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Thier-Chemie. 


D 


er  ßaa  des  thierischen  Körpers  und  ein  groiser  Theil 
der  in  ihm  vorgeh^den  Proeesse  ist  weit  mehr  studirt 
und  besser  und  sicherer  gekannt^  als  der  Ban  nnd  die  Pro- 
zesse bei  den  Pflanzen.  Die  EniwickeJung  der  Vorgänge 
bei  den  cheznisciien  Prozessen  in  dem  lebenden  Körper  ist 
der  höchste  wissenschaftliche  Endzweck  der  Thier-Chemie 
und  macht  die  Basis  der  Physiologie  aus,  einer  Wissen- 
schaft^ weiche  für  die  Heilkunde  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit ist.  Aber  zum  richtigen  Verständnifi  der  im  leben- 
den Korper  vorgehenden  chemischen  Erscheinnngen  ist  die 
KenntniPs  seines  Baues,  namlicii  ciip  Kenniiiifs  der  Anatomie, 
anentbebrlich.  Da  ich  .jedoch  nicht  voraussetzen  kann^  dals 
ein  jeder  Leser  mit  dem  Baue  des  thierisdien  Körpers  be* 
kannt  sei,  so  werde  ich,  indem  ich  die  wichtigsten  That- 
sachen^  welche  die  Chemie  in  den  Prozessen  des  lebenden 
Korpers  aosmitteln  konnte^  darzustellen  versudbe^  zugleidi 
dne  leicht  faisliclie,  freilich  nur  oberflächlidie  Beschreibung 
von  der  Form  der  ,Theile ,  so  weit  sie  auf  die  Vorgänge 
Einüulis  zu  haben  scheinen^  zu  geben  suchen.  —  Allein  die 
Thier-Chemia  hat  noch  eine  andere  Seite,  allerdings  we- 
niger wichtig  für  den  Arzt,  aber  um  so  wesentlicher  für  das 
iitudium  des  eigentlichen  Chemikers,  nämlich  die  Kenntniis 
des  VerbaliBns  der  chemischen  Beagentien  zu  den  im  tbie- 
riecfaen  Körper  hervorgebrachten  Stoffen,  in  dem  2ustande^  ' 
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4  Einleitung. 

worin  sie  sich  nach  der  Trennung  von  ersterem  befinden. 
Es  ist  im  Aligemeinen  dieser  letztere  Theil  der  Thier-Ghe- 
mie^  welcher  in  den  chemischen  Lehrbüchern  abgehandelt 
worden  ist^  und  auch  in  diesem  wird  er  den  grolsten  Theil 
des  Anzuführenden  ausmachen;  denn  er  ist  der  am  besten 
gekannte^  und  ist  auch  zu  mehreren  im  allgemeinen  Leben 
nutzlidben  Endzwecken  anwendbar« 

Der  chemische  Theil  des  thierischen  Lebensprozesses 
ist  am  meisten  beim  Menschen  untersucht;  das  Hauptsäch- 
lichste von  dem^  was  ich  nun  anführen  werde^  bezieht 
dcfa  daher  auf  die  Physiologie  des  Mensdien;  aber  vier 
der  Linneischen  Klassen  des  Thierreichs,  nämlich  Säug- 
thiere,  Vögel,  fische  und  Amphibien,  weichen  von  neue» 
len  Zoologen  der  gemeinschaftliche  Name  Whrbelthiere  ge- 
geben worden  ist,  haben  so  ahnlidbe  allgemeine  physiolo- 
gische Verhältnisse,  dals  Alles,  was  von  der  Physiologie 
des  Menschen  bekannt  ist,  audi  grolsentheils  von  allen 
iibrigen  gilt.  Die  Anatomie  und  Physicdogie  der  übrigen 
Thierklasscn  ist  weniger  stiulirt,  und  wirklich  auch  viel 
schwieriger  richtig  kennen  zu  lernen ;  je  weniger  bei  ihnen 
das  Gehirn  und  Nervensystem  ausgebildet  ist,  um  so  sdiwie- 
riger  lassen  sich  bei  ihnen  die  Erscheinungen  des  Lebens 
untersuchen,  und  uni  so  mehr  nähern  sich  diese  Thiere  dem 
Verhaltnils  der  Pflanzen,  dals  ihre  Körper  getrennt  werden 
können  und  dessen  ungeachtet  das  Leben  in  den  getrennten 
Theilen  noch  lange  ioi  ifälirt.  Aucli  isi  Alles,  was  ich  über 
Thiere  dieser.  Klasse  anzuiühreu  habe,  fast  nur  techni- 
scher Art. 

Der  tfaierische  Korper  enthalt  dieselben  Elemente  wie 

die  Manzen,  allein  der  ^licksLoÜ  kommt  darin  weit  all- 
gemeiner als  wesentlicher  Theil  vor,  und  auch  Schwefel 
nnd  Phosphor  finden  sich  in  thierischen  StoiFen  in  bedeu- 
tend grölserer  Menge  als  in  l'flanzenstoiren.  Man  weils 
noch  nicht  mit  Sicherheit,  in  welcher  Form  diese  beiden 
Elemente  darin  enthalten  sind,  ob  sie  darin  eins  der  Ele- 
ment« in  dem  eusammengesetztesten  Atom  erster  Ordnung, 
oder  ob  sie  eigene  Verbindungen  ausmachen,  die  in  klei- 
nen Quantitäten  von  mehreren  zusammengesetzten  Atomen 
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enter  Ordnung  m  einem  Atom  der  zweiten  aufgenom« 

men  sind. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  öfters  von  sogenannten  or» 
ganiscfaen  Moleculen  gesprochen und  iiierdber  mds 
ich  «nige  Worte  «agen,  bevor  ich  zur  specielleren  ßeschrei- 
bung  der  Thier-Chemie  übergehe.   In  der  unorganischen 
Natur  zeichnen  sich  die  zusammengesetzten  Körper  fast  stets 
donji  geometrisch  regelmäßige  Fonnen  ans^  die^  wie  es 
scheint,  von  geometrischen  Grundursachen  abiiäugen.  In 
der  organischen  Natur  dagegen  Enden  wir  ein  ganz  ande- 
res YerhaitnÜa;  die  geometrisch  bestimmbaren  Fonnen  sind 
soberst  selten,  und  aus  dem  gesunden  Körper  des  leben- 
den Tiiieres  sind  sie  ganz  verbannt.  Das  organische  Aggre- 
gat von  zusammengesetzten  Atomen  nimmt  ganz  andere  Ge- 
italten  an^  die  nach  gewissen  Endzwecken  und  Verrichtun- 
gen berechnet  sind;  so  gestalten  sich  Häute  der  Pulsadern 
zu  Bohren^  der  ^'aserstoiit^  der  Hauptbestandtheil  der  Mu»- 
ksln,  bildet  zusammenliegende  Fasern^  das  Zellgewebe 
plstte^  häutige  Ausbreitungen^  n.  s.  w.   Allein  auch  diese 
Gewebe  besteben  natüriiclierweise  aus  kleineren  Theilen^ 
ani  «isammengesettten  Atomen^  auf  deren  Aggregations- 
bestreben die  äußere  Form  dieser  Verwachsungen  beruht. 
Es  geht  fast  immer  eine  grölsere  Anzahl  einfacher  Atome 
m  die  organische  Zusanmiensetzung  ein^  und  durch  ihre 
gegenseitige  Stellung  wird  auch  die  Neigung,  regelmälsige 
geometrische  Formen  anzunehmen^  vermindert;  die  zusam- 
mciiueseuten  Atome  der  ersten  Ordnung  nehmen  dabei  ein 
bedeutend  greiseres  Volumen  eia^  und  aus  allem  diesem 
folgt,  dais  sich  die  Cohäslonskraft  mit  ganz  anderen  Ver- 
bällnissen  zeigen  müsse.    Diejenigen,  welch u  dem  organi- 
^a  Gewebe  im  1  iiierreich  näher  auf  die  Spur  zu  kom- 
men  suditen^  haben  sich  hierzu  des  Microscops  bedient, 
ond  haben  mit  dessen  Hülfe  Eigenthumlicbkeiten  in  der 
Textur  entdeckt,  auf  ähnliche  Weise  und  vielleicht  £jucli 
mit  ähnlicher  Sicherheit,  wie  man  vermittelst  dieses  In* 
stmmeates  bei  aulserst  leinen  Kunstgeweben,  die  Verüecb* 
lungsart  der  Fäden  entdecken  kann.    Das  aligemeine  Re- 
iuhai  dieser  Uuier&uchuugen  war,  dals  die  feste  tlüeiiscUe 
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Materie^  so  verschieden  auch  im  Uebrigen  ihre  £igeiiicfaa£» 
ten  sein  mögen,  aus  einer  Verwebung  von  kleinen  spha^ 
rischen  Korpern  besteht^  die  bald  zu  Fasern^  bald  zu  plat- 
ten Geweben  u.  dergl.  zusairuiiengefügt  sind.  Die  Fleisch» 
fasern  lösen  sich  unter  dem  Microscop  zu  -  perlenschnur- 
ahnlichen  Reihen  auf,  nnd  in  den  flachen  Geweben  fehlt 
entweder  die  Reihenform  oder  sie  ist  nicht  parallel.  Die 
kleinen  sphärischen  Theilcben,  welche  diese  Perienscbnüre 
bilden^  scheinen,  sowohl  bei  ungleichen  festen  thierischen 
Stoffen,  als  auch  bei  ungleichen  Thierarten,  von  ganz  glei« 
eher  Gröfse  zu  sein.  Bei  den  von  Mehreren  auf  verschie- 
dene Weise  ausgeiührten  Versuchen,  ihre  Gröfse  zu  mes- 
sen, fielen  die  Resultate  verschieden  aus,  im  Allgemeinen 
aber  fand  man,  daß  sie  sich  bei  der  Messung  nach  einer 
Methode  von  gleicher  Gröfse  zeigten.  Sowohl  Dumas 
und  Prevost,  als  auch  Mi  Ine  Edwards  fanden  ihren 
Durchmesser  zu  eines  Millimeters;  allein  letzterer  giebt 
zu,  dafi  die  unsichere  Messungs weise  sie  um  ^  zu  grofs 
oder  zu  klein  angeben  könne.  Diese  sphärischen  Körj)er 
sind  es  nun,  die  man  organische  Molecule  genannt  hat* 
Sie  sind  nicht  als  Atome,  sondern  als  Aggregate  von  Ato- 
men zu  betrachten,  so  wie  in  der  unorganischen  Natur 

der  Krystall  wahrscheinlicii  niclit  die  GcsLalt  des  Atoms 
hat,  sondern  eine  i^broi,  die  aui  der  Aggregatiou  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Atomen  beruht. 

Die  lebenden  festen  Stoffe,  so  wie  sie  sich  unserer 

Forschung  darbieten,  befinden  sich  in  einem  ^anz  eigen- 
thümlichen,  in  der  organischen  Natur,  besonders  im  Thier- 
reiche,  sehr  gewöhnlichen  Zustand,  von  dem  sich  nichts 
Entsprechendes  in  der  unorganischen  Natur  nachweisen 
liU'st,  nämlicli  in  dein  Zustand  der  Aufweichung.  Die 
lesien  thierischen  Stoife  sind  in  ihrem  natürlichen  Zustande, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  weich,  biegsam,  mehr  oder  we- 
niger ausdehnbar^  zuweilen  mit,  zuweilen  ohne  alle  Elasti- 
cität,  was  davon  herrulni,  dafs  sie  sich  von  Wasser  durch- 
dringen lassen,  welches  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
ihnen  diese  Eigenschaften  ertheilt,  ohne-dals  man  sie  des- 
halb nals  nennen  kann,  und  ohne  dals  sie  andwe  durdi 
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Mittbeilung  dieses  Wassers  benetzen  konnten«  Das  so  in 
ihnen  enthaltene  Wasser  beträgt  bis  zu  f.  ihres  Gewichts 
und  darüber.  Bs  scheint  Ihnen  nicht  dnrdi  diemisdie  Ver- 
wandtschaft anzugehören,  da  es  allmählig  wegtrocknet, 
ond  man  in  einer  starken  Presse  zwischen  Flielspapier  das- 
sdtt>e  angenblicklich  ans  ihnen  ausdrücken  kann«  Nach 
Entfernnng  des  Wassers  anf  liegend  eine  solche  Art,  hat 
rirh  die  Feste  thierische  Materie  sehr  bedeutend  zusammen- 
gezogen, ist  hart,  gelblich,  durchscheinend,  pulverisirbar  ge> 
worden,  nnd  nach  dem  Anstrocknen  gleicht  eine  feste 
diieriscbe  Materie  im  Aeulseren  so  sehr  der  anderen,  dals 
sie  selten  unterscheidbar  sind ;  l^t  man  sie  wieder  in  Was- 
ser, so  erweichen  sie  sich  alimahl^  schwellen  'anf  nnd  neh- 
men ihr  voriges  Ansehen,  ihre  ffiegsamkeit,  Elasticität  nnd 
ilir  Gewicht  wieder  an.  Durch  den  Verlust  des  Wassers 
wird  in  einer  tliieriscben  Materie  das  Leben  gänzlich  zer- 
ttön.  einigen  Geschlechtern  der  niedrigsten  Thier- 
Massen  ist  jedoch  eine  Anstrodinnng  so  mdglidi,  daß 
nachher  beim  Wieder  auf  weichen  das  Leben  wieder  eintritt. 
Em  lebendes  Thier  ist  denmadi  als  eine  in  Wasser  anfge- 
weidite  Masse  %n  betraditen.  von  deren  ganzem  Oewidit 
das  Wasser  wenigstens  |  ausmacht« 

Ueber  diesen  eigenthümlichen  Zustand  dar  Aufwei- 
chmg  der  lebenden  festen  Thierstoffs  hat  Chevrenl  meh- 
rere Yersucfae  angestellt,  die  zeigen,  dals  nur  reines  Was- 
ser denselben  hej;yorzubrv3gen  vermöge.  Ein  stark  salz- 
hskiges  Wasser  kann  zwar  bis  m  einer  gewissen  ,  Menge 
fon  trocknen  Thierstoffen  aufgesogen  werden,  sie  erlei-t 
den  aber  dadurch  jene  Aufweichung  nicht ^  imd  nehmen 
dadurch  nicht  ilir  ursprungliches  Ansehen  an«  Sie  absor-i 
biren  aoch  in  grolser  Menge  Alkohol,  Aether  und  Oele, 
ohne  aber  davon  irgendwie  aufgeweicht  zu  werden.  Bei, 
allen  diesen  Einsaugungen,  sowohl  von  Wasser  als  ande- 
ren Flüssigkeiten,  entsteht,  nach  den  Versuchen  von  Pouil- 
let«  Wärme. 

Die  eben  erwähnten  organischen  Molecule  befinden 
ücfa  in  diesem  Zustande  der  Auiweichung  in  Wasser, 
nnd  verlieren  durch  Anstrocknung  gänzlich  ihre  Kugel- 
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form^  oder  riditiger^  sie  sind  dann  gar  nicht  mehr  unter- 
acbeidbar. 

Die  Meklenj  welche  die  Thier- Qiemie  abgehanddt 
faaben^  sind  der  Ordnung  gefolgt^  in  der  wir  die  Prodncte 

des  Pflanzenreichs  betrachtet  haben,  indem  sie  nämlich  die 
einander  ähnlichen  StofTe  zusammenstellten;  so  z.  B«  die 
eiweilf artigen  Stoffe:  Faserstoff,  Farb^off  des  Blots,  El^ 
weils^  Käsestoff,  Krystalllinse  des  Auges;  die  leirageben- 
den  Körper:  Knorpel,  Sehnen,  Häute,  Zeügewebe  u.&w* 
Ohne  eine  solche  Eintheilung  weiter  m  befolgen,  die 
wohl  für .  die  blols  technisde  Alihandlnng  der  Ph>dncle 
des  Thierreichs  ganz  passend  ist,  wollen  wir  hier  eine 
andere  annehmen,  die  sich  mehr  dazu  eignet,  um  dabei 
mgl^cb  von  den  cbemlsdien  Erscheinungen  des  lebenden 
Körpers  Kenntnils  su  nehmen.  Man  kann  es  mir  vielleidit 
vorwerfen,  dals  ich  den  technischen  Theil  der  Thier-Che- 
mie mit  ihrem  physiologischen  zusammengeworfen  baiie, 
allein  mir  scheint  der  eine  ohne  den  andern  nicht  hinrei- 
chendes  Interesse  zu  haben,  und  um  sie  beide  recht  ken- 
nen zu  lernen,  mufs  man  sie  beide  zusammen  studiren. 

Die  Ordnung,  in  der  ich  die  Thier-Chemie  abhandeln 
werde  9  gründet  sich  folglich  ganz  und  gar  auf  den  Bau 
des  thierischen  Körpers  und  die  darin  vorgehenden  Pro- 
zesse, und  jede  Substanz  liommt  an  der  Stelle  vor,  wo 
sie  in  der  Beschreibung  der  Oekonomie  des  thieriscben 
Lebens  von  Interesse  ist.  Die  Abiheilungen  sind  folgende: 

1.  Das  Nervensystem,  nämlich  das  Gehirn,  das  Buk" 
kenmaik  und  die  Nerven  und  deren  Bedeclinngen* 

2.  Das  Gefälssystem  und  dessen  Flüssigkeiten,  nani* 
lieh  das  ßlut  und  die  BiuLgefäfse,  die  Lungen  und  das 
Athmen,  die  Lehre  von  der  thierischen  Wärme,  die  Lym- 
phe und  die  Saugadem,  die  Lehre  von  der  Absorption^ 
Secretion,  Exhalation  und  Reproduction. 

3.  Die  Organe  für  die  ßildung  des  Blutes^  nämlich 
die  Y^anungsorgane,  die  Leber  und  die  Galle^  der  Ciiy* 
los  und  die  Excremente. 

4.  Die  Excretionen. 

5.  Die  Organe  der  änderen  Sinne« 
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6.  Die  Organe  der  Bew^ung^  namlicb  die  Muskeloj 
KaoAm,  Kmxrpelß  Sehnen  und  Hante^  nnd  im  Zosam- 
Mdumg  mit  dieien  das  ZeDgewebe  nnd  das  Fett. 

7.  Die  Geschlechtsorgane  und  die  ihnen  eigeathüm- 
Ikken  Flusagkeiten. 

8»  Eigenth&DÜdie  Stoffe  ans  dem  Sbrigen  Thiemldi^ 

die  nichts  Entsprechendes  beim  Menschen  haben,  wie  z.  B. 
Horn,  Moschus^  Bibergeü,  Cantharidin,  Spinnewebe  u.  s.  w. 

9.  ArodactevonderZerstdnmgtfaieEischerStofiadmrch 
Bmwiikmig  von  Wanne,  Wasser,  Luft  nnd  andern  Bea- 
geDüen. 

I.  Nervensystem. 

Unter  dem  Nervensystem  begreift  man  das  Gehirn, 
das  RüdLenmaxk  nnd  die  Nerven,  die  alle  m  ^einem  ge- 
mobisdiaßlichen  Ganzen  verbunden  sind,  worin  das  tUe- 
nsdie  Leben  eigentlidi  seinen  Sitz  hat. 

1,   Gehirn  und  Rückenmark, 

Das  Gehirn  liegt  in  der  Kopfhöhle,  umgeben  von  har- 
ten und  starken  Knochen,  die  dasselbe  vor  äulserer  Ge- 
mk  und  FomiveränderuDg  schützen.  Die  Anatomen  thei» 
lai  dasselbe  in  das  große  nnd  das  kleine  Gehirn  (Cere> 
brura  und  Cerebellum)  ein.  Das  grofse  ist  oben  ein  Stück 
der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  getheilt,  welche  aus  gleich 
besdiafienen  und  symmetrischen  Theilen  bestehen.  Das 
kleine  scheint  nicht  so  deutlich  aus  doppelten  Organen  ge- 
bildet zu  sein.  Die  Form  des  Gehirns  ist  für  das  Studium 
der  Thier-Chemie  gleichgültig ,  da  wir  den  Zusammen- 
bmg  zwisdien  seiner  Form  und  seinen  Yenichtungen  nidit 
einsehen;  und  im  Allgemeinen  mag  daher  von  seiner  Bil- 
diing  nur  die  Beschreibung  gegeben  werden^  dals  es  einem 
8ttk  von  didcem  Zieuge  zu  vei^leichen  ist,  den  man  zo- 
•nmnengelegi  hat,  um  ihn  in  einen  kleineren  Behälter  brin« 
gen  zu  könnm.  Dieses  Gieichnüs  ist  zuerst  von  Gall  ge- 
bnncht  worden.  So  sieht  auch  das  Gehirn  ans^  wenn  man 
dandbe  durch  Wegnahme  eines  Theiles  der  Schadelkno- 
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eben  blols  legt.  Das  Innere  des  Sackes  stellt  sich  wirklich 
in  Gestalt  der  sogenannten  Ventrikel  dar,  welche  Höhlini- 
gen  sind  9  die  mit  einander  commimidren,  mid  dief  alcb 
in  der  Art  cbronlscher  Gehirn  Wassersucht,  wo  sich  in 
ihnen  Wasser  in  unnatürlicher  Menge  ansammelt^  zuwei- 
len  damit  so  anfüllen,  daia  sich  das  Gehirn  bis  tmn  Ver- 
schwinden aller  Falten  auf  seiner  Oberfläche  ausdehnt,  und 
es  sich  in  dem  eigentlichsten  Sinn  des  Wortes  in  einen 
ßack  wie  von  dickem  Tuch  verwandelt. 

Um  das  Gleichnils  von  einem  solchen  Tuch  beisube- 
halten,  will  ich  noch  hinzufügen,  dafs  in  dem  gi  olsen  Ge^ 
hirn  die  Auisenseite  dieses  Tuches^  besonders  oben,  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe  grau,  die  Innenseite  dagegen  rein 
weiTs  ist.  Die  Anatomen  nennen  die  graue  Schicht  Sab» 
staatia  corticalis,  und  die  weifse  Substantia  medullaris. 
Zwischen  beiden  liegt  an  mehreren  Stellen  des  Gehirns 
eine  dünne>  gelbe  Schicht,  welche  man  Substantia  lutea 
genannt  hat.  Im  Rückenmark  liegt  das  weüse  Alark  aus- 
wendig, und  das  graue  inwendig. 

Die  Textur  der  Gehimmasse  ist  äulserst  sart  und  von 
«ehr  geringer  Festigkeit.  Sie  giebt  sehr  leicht  dem  Druck  des 
Finnjers  nach,  und  sie  ist  bciaabe  was  man  nennt  niufs-  oder 
breiartig,  doch  so,  clalis  sie  sicli  noch  mit  scharfen  Messern 
schneiden  läist.  Bei  weiterer  Yerfol^img  der  in  das  Ge» 
hini  eingehenden  Nerven  hat  man  gefunden,  dafs  sie  sich 
noch  weit  bis  in  seine  Masse  fortsetzen.  Au&erdem  ist 
es  überall  mit  Blutgefäfsen  durchwebt,  die  in  dasselbe  ein- 
dringen und  sich  in  aulserst  feinen  Verzweigungen  ver* 
lieren. 

In  dem  Gehirn  liegt  die  höchste  Bedeutung  von  che- 
mischen und  physischen  Phänomenen  im  thierischen  Kör- 
per; allein  diese  Bedeutung  liegt  für  unsere  Begriffe  zu 
hoch.  Bis  jetzt  sind  unsere  Bemühungen  in  der  Hinsicht 
nur  bei  einer  sehr  groben  technischen  Behandlung  der 
Gehirnmasse  mit  andern  Reagentien  stehen  geblieben. 

Wiewohl  es  nicht  bekannt  ist^  dafs  ein  wesentlicher 
chemischer  Unterschied  zwischen  dem  vveilsen  und  dem 
grauen  Mark  bestehe,  so  ist  doch  wahrscheinlich  ein  sol- 
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eher  In  der  That  vorhanden.  Indessen  mufs  ich.  In  Folge 
der  geringen  Erfahrung,  die  wir  darüber  baben^  duiseL- 
ben  hier  als  chemisch  gleich  abhandehi* 

Das  Gehirn  ist  äußerst  reich  an  Wasser,  und  in  sei- 
ner chemi.scben  Zusaounensetzung  bat  es  mehr  mit  einer 
fimiilsioii^  als  etvras  anderem^  Aehnlichkeit*  Ich  erinnere 
hier  an  das  in  der  Pflanzen -Chemie  Angeführte^  dafi  die 
Emulsionen  aus  einer  Art  Verbindung  von  fettem  Gel  mit 
Eiweils  bestehen,  die  sich  mit  Wasser  zu  einer  Milch  ver-* 
mischen  lalst*  Betrachtet  man  die  Gebimmasfle  mit  einem 
staik  vergrößernden  Microscop,  so  kann  man,  nach  der 
Angabe  von  Milne  .Edwards,  deutlich  Fettkügelchen 
neben  Xugeichen  von  EiweÜs  miterscheiden.  Beibt  man 
firisdies  Gehirn  'mit  Wasser,  so  vermisdit  es  sich  damit 
m  einer  Milch,  die  ihr  milcbigtcs  Ansehen  auch  behält, 
Bahm  absetzt^  und  durch  Säuren^  so  wie  durch  Kochen, 
coag^lirtf  wodurch  sie  der  Pflancenmilch  oder  allen  ei- 
weifibahigen  Emulsionen  gleicht,  im  Gegensatz  von  wirlc- 
licher  iVliich,  die  sich  itochea  läfst,  worin  aber  die  emul» 
«ve  Substanz  Kase  und  nicht  Eiweils  ist. 

Das  Wasser^  womit  die  emulsive  Masse  des  Gdiims 
durclidruii^eri  i^t,  enthält  verscliiedene  Stoffe  aufgelöst, 
die  keineswegs  dem  Gehirn  eigenthümlich  sind,  sondern 
sich  in  dem  Wasser^  womit  alle  feste  Tiieile  des  Körpers^ 
besonders  das  Fleisch  oder  die  Muskeln^  durchfeuchtet  sind^ 
iriederrinden. 

Analyse  des  Uirnmarkes.«  Die  Zusammen- 
Kiznng  des  Gehirns  ist  von  Fourcrojr^  Jourdan,  John 

und  Vauquelin  untersucht  wurden.  Die  Untersuchung 
des  letzteren^  vom  Jahre  1812^  ist  die  vollständigste^  die 
wir  haben.  Das  Fett  zieht  man  aus  dem  Gehim^  nach'' 
John 's  Versuchen,  am  besten  und  vollständigsten  mit 
Aether  ans;  aber  Vauquelin  bediente  sich  des  Ausko- 
dieos  mit  Alkohol«  £r  lieb  ein  fnscbes  Menschenhirn  in 
einer  Reibschale  zu  Brei  zerrühren «  erweichte  diesen  mit 
AJkohoJ  vun  0,833  s|)ec.  Gew.,  und  kochte  ihn  damit  meh- 
zeremale  aus,  so  lange  als  irisch  zugegossener  Alkohol  noch 
ttwas  aui'ldste»   Derselbe  wurde  dann  kochendheils  ablil- 
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trirt.  Die  erste  Portion  war  grön,  die  späteren  blau  ge- 
färbt^ was  allmählig  wieder  abnahm^  so  da&  die  letzten 
Portionen  farblos  waren.  Der  Alkohol  zog,  anlaer  Wa»> 
•er,  Fett  und  eine  gelbe  oder  gelbbraune  extractartige 
Substanz  aus^  und  liefs  Eiweifs  und  die  zerriebenen  Blutp 
gefäfie,  nebst  einigen  in  Alkohol  unlöslichen  Salzen^  zorfick« 
Diese  Untersodiung  xeifallt  nnn  in  zwei  besondere^ 
nämlich  in  die  der  alkoholischen  Auflösung^  und  in  die 
der  in  Alkohol  uniösiicben  Substanz. 

Untersuchung  der  Auflösung  in  AlkoboL 
Nach  Vermischung  aller  Portionen  derselben  wurde  der 
Alkoiiol  abdestillirt^  wobei  die  blaue  Farbe  immer  tiefer 
wurde^  bis  endlich  nur  Wasser  übrig  war^  wo  denn  alles 
Fett  ausgefällt  und  die  Farbe  verschwunden  war.  Diese 
blaue  Farbe  ist  der  Auflösung  des  Fettes  eigenthQiulich ; 
die  grüne  entstand  durch  Vermischung  der  blauen  mit  der 
gelben  des  ßztracis.  In  der  Retorte  blieb  eine  gelbe^  wal»* 
rige  Auflösung  zurück,  in  der  sich  eine  bedeutende  Menge 
Fett  ausgeschieden  hatte.  Durch  Abgieüsen  der  geiben  Flüs- 
sigkeit und  Auskochen  des  Fettes  mit  kleinen  Mengen 
Wassers  wurden  beide  von  einander  getrennt.  Die  gelb» 
braune,  wälsrige  Auflösung  reagirt  auf  freie  Säure,  ent- 
hält Milchsäure  und  milchsaure  Öalze,  Kochsalz,  vielleicht 
auch  etwas  phosphorsauren  Kalk  in  freier  Milchsäure  auf- 
gelöst, und  einen  eigenen,  in  Wasser  und  Alkohol  lösli- 
chen extractartigen  Stofif,  der  nach  Verdunstung  der  Flüs- 
sigkeit als  ein  dunkelgelbbraunes^  wie  Bratenbrühe  rie- 
chendes und  salzig  schmeckendes  Extract  zurückbleibt  Die- 
ses Gemenge  von  Substanzen,  die  in  den  meisten  festen 
thierischen  Stoffen  enthalten  siad,  sich  aber  in  der  gröls- 
ten  Menge  in  den  Flüssigkeiten^  womit  die  Muskeln  durch- 
drungen sind,  .vorfinden,  nennen  wir  deshalb  Fleisch- 
extract  und  werden  es  bei  Beschreibung  der  Muskeln  nä- 
her kennen  lernen.  Einige  ausländische  Verfasser  nennen 
dasselbe  Osmasom^  in  der  Yermuthung,  dals  es  ein  ein- 
ziger Stoff  sei.  Wir  werden  es  hier  nicht  wuiter  betrachten. 

Das  abgescizie  l^elt  vermischt  sich  leicht  mit  kaltem  ' 
Wasser  und  muis  daher  mit  kodiendbeilsem  abgespuhlt  wer- 
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den.  Es  iäist  sich,  wie  die  Fettarten  im  Allgemeinen,  in  meh- 
rere von  ungleicher  Consistens zerlegen.  Vauquelin schied 
danim  zwei  ab.  Als  dasselbe  in  kochendem  Alkohol  anf« 

gt.lüst  und  die  Auflösung  langsam  erkalten  gelassen  wurde, 
schössen  daraus  glänzende  ßlätter  von  einem  krystallinischen 
Fett  auj  welches  wir  Hirnstearin  nennen  w<dlen;.bel 
nacUieriger  Verdunstung  der  Anflösung  wurde  euersl  nodi 
mehr  von  dem  blättrigen  erhalten,  und  zuletzt  blieb,  nach 
Abdnnstnng  des  Alkohols^  ein  schmieriges,  gelbliches,  we- 
niger consittentes  Fett  in  geringerer  Menge  xnruck,  daa 
Hirnelain,  wahrscheinlich  gemengt  mit  noch  wenigem 
vom  ersteren,  da  auf  diese  Weise  keine  scharfe  Trennung 
mogUdii  ist.  Diese  Feltarten  wollen  wir  nun  für  sich  be^ 
tiaditen. 

a)  Das  £lain.  Wird  der  eben  genannte  Piütkstand  . 
von  Neuem  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst^  so  beiden 
flch  aus  der  Auflösung  nadi>  dem  Erkalten  nodi  einige 
Blatter  Stearin  ab.  Dampft  man  nachher  die  Flüssigkeit 
ein^  so  setzt  sich  das  Elain  allmählig  in  Gestalt  gelber,  zu 
Boden  sinkender  Oeltropfen  ab.  Nach  Verdunstung  des 
Alkohols  Ueibt  das  Elaln  mit  folgenden  Eigenschaften  sn- 
ruck:  Seine  Farbe  ist  rothbraun,  es  rieciiL  wie  frisches 
Gehirn^  aber  weit  starker,  und  schmeckt  nach  ranzigem 
Fett;  durch  Reiben  vermischt  es  sich  leicht  mit  Wasser 
zu  einer  cmuisionsartigen  Masse,  die  sich  schwierig  wie- 
der scheidet,  die  aber  durch  Säuren  leicht  coagulirt.  Setzt 
laan  dieses  Elain,  so  wie  es  sich  aus  dem  Wasser  abge* 
•etzt,  und  man  dieses  davon  getrennt  bat,  bei  einer  mä« 
ffigen  Wärme  der  Luft  aus,  so  fault  es  unter  Verbreitung 
des  gewöhnlichen  Gestankes  thieiischer  Stoffe*  Von  ko- 
dieiidbei&em  Alkohol  vrird  es  in  gröfierer  Menge  als  von 
kaltem  aufgelöst,  und  fällt  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
in  Tropfen  nieder. 

^)  Das  Stearin  erhalt  man  durch  wiederholte  Auf- 
Kmngen  und  Umkrystallisimngen  rein.  Es  setzt  sich  dann 
in  weifseo,  atlasgiänzenden  Krystallscbuppen  aby  fühlt  sich 
weich  an,  wird  in  der  Sonne  gelb  und  beim  Schmelzeft 
brauD,  und  fliebt  nicht  so  vollständig  wie  gewöbnlidies 
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Fett.  In  dem  von  Vauquelin  gefundenen  Stearin  ent- 
deckte nachher  Leopold  Gmelin  zwei  Fettarten  von 
nn^eicher  Lodichkeit  in  Alkohol^  die  späterhin  van  Kühn 
noch  w^eiter  untersacht  worden.  Nach  Gmelin  erhält  man 
das  Himstearin  nach  mebmiaiigem  Auliösen  und  Umkry- 
atalliairen  In  groben  perimuttei]glansenden  Blattern^ 
bei  +  1350  sci  einem  ^Ibbrannen  Oel  achmelsen^  wel- 
ches beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt  und  dabei  heJier 
von  Farbe  wird«  AuJjser  diesem  blättrigen  Stearin  be- 
kommt man  ans  dem  Alkohol  noch  ein  anderes ,  welches 
sich  pulverförmig  auf  das  Glas  anlegt^  auf  dem  es  so 
stark  haftet,  dals  man  die  Flüssigkeit  mit  den  blätirigen 
Kiystallen  davon  al^elsen  kann.  Dieses  Stearin  ist  härter 
als  das  blättrige^  imd  Gmelin  nennt  es  wadisartiges  Hm- 
fett.  Es  ist  harter  und  melir  milchweifs,  als  Wachs,  aber 
spröder;  durch  gelindes  Erwärmen  klebt  es  zusammen 
und  wird  durchscheinend;  es  schmilzt  bei  ^  170 wird 
dabei  braun^  und  erstarrt  nachher  m  einer  durchscheinen- 
den^ barzähnlichen  Masse. 

Die  Resultate  von  Kühn's  Untersuchungen  sind  fol- 
gende« Die  beiden  Siearinarten  trennt  er  auf  folgende 
Weise:  das  aus  der  erkalteten  Alkohol- AnJlüsung  abge- 
setzte Hirnstearin  wird  auf  ein  dünnes  Filtrum  gelegt 
und  mit  heifsem  Alkohol  Übergossen  >  welcher  zuerst  das 
blättrige  und  nur  wenig  oder  nichts  von  dem  pul  verför- 
migen auflöst.  Nachdem  das  erstere  verschwunden  ist, 
wird  kochendheilser  Alkohol  aufgegossen,  wobei  der  Buck- 
stand theils  schmiltzt  und  durch  das  Filtrum  geht^  tbeOs 
aufgelöst  und  in  einem  besonderen  Gefäfse  aufgefangen 
wird.  Läist  man  nun  die  Flüssigkeit  nicht  unter  ^20^ 
erkalten,  so  setzt  sich  nur  das  pulverförmige  und  nidits 
von  dem  blättrigen  ab,  welches  aufgelöst  bleibt  und  durch 
stärkere  Abkiililung  und  Verdunstung  des  Alkohols  erhal- 
ten wird«  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  blättrige  Hirn- 
Stearin  muls,  um  vollkommen  rein  zu  werden,  noch  ein- 
mal dasselbe  Verfahren  durchlaufen.  Kühn  gibt  von  die- 
sen Fetten  folgende  Verhältnisse  an: 
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Das  blättrige  Hirnftearin  ^)  Ist,  finich  bereitet» 

weils,  wird  aber  nicht  allein  in  der  Sonne,  sondern  auch 
allmählig  im  Dunkeln  gelb  und  selbst  braun ^  löst  sich 
Iber  dodi  alsdann  in  Alkohol  und  Aether  ohne  Farbe 
auf.  Es  hat  einen  eigenthumlichen^  nicht  unangeneb- 
men,  durch  gelindes  Reiben  sich  verstärkenden  Geruch ;  es 
ichemt  anfangs  ohne  Geschmack  und  klebt  an  den  Zäh- 
nen, allein  nadifaer  zeigt  es  einen  dem  Gemche  analogen 
Gesckmack.  Es  fühlt  sich  fett  an.  Bei  75  ^  verliert 
es  5^4  Proc  Wasser^  klebt  zusammen^  und  lälst  sich  in 
Fiden  sieben;  noch  unter  100 o  wird  es  brenn  und 
stärker,  zugleich  aber  auch  etwas  empyrenmatisch  riechend ; 
bei  -j-  100^  klebt  es  zusaininen  und  haftet  an  der  Tlier- 
mometerkngel^  und  bei  115^  sdimilst  es^  wiewohl  die 
Sdundznng^  wie  schon  Vau'qnelin  fand^  unvollständig 
1^.  Wird  blättriges  Hirnstearin  mit  Chlorwasser  ange- 
rührt, so  verändert  es  sich  allmäbiig^  zeriällt  und  ist  nach 
30  Standen  in  ein  weilses  Pulver  umgewandelt  Dasselbe 
mrd,  selbst  nach  gutem  Auswaschen^  in  der  Luft  feucht. 
Von  kochendem  Alkohol  wird  es  nun  nicht  mehr  voll- 
äsadig  aufgelöst;  das  beim  Erkalten  niederfallende  ist 
pidverformig.  Dieses  Fett  endialt,  wie  ich  gleich  noch 
ausfuhrlicher  anfuhren  werde,  Phosphor,  von  dem  ein 
kleiner  Theil  durch  das  Chlor wasser  iu  Säure  verwandelt 
mrd,  die  man^  nebst  einer  beim  gelinden  firbitaeen  braun 
werdenden  Substanz^  beim  Abdampfen  des  Chlorwassers 
eikält. 

Das  pulverförmige  Hirnstearin  ist  ein  vreilses 
Pdver,  welches  nicht  von  selbst  gelb  oder  braun  vrird. 

Es  besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch,  fühlt  sich  nicht 
^euigy  sondern  fast  wie  Starke  an.    ßeim  Uebergieisen 

  _   k 

*)  Kahn  nemt  dsMsIbs  Gdrabria«  and  das  palyerfömiige  Mye> 
lokon  (ron  fcvtXöd  Mark,  ond  it99Sft  Pulver).  Eigenfhümit- 
chea  Körpern  bestimmte  Namea  zu  gebeut  ist  in  der  Ordnung; 
illMn  man  darf  nicht  generiscbe  oder  besondere  Nemen  K.6t^ 
pem  ertheilen,  die  mit  soMmiiiengeserzten  oder  Species-Namea 
^»reicbnet  werden  müssen,  weshalb  ich  aach  jene  Benennan* 
gen  aicht  angenommen  habe« 
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mit  faei&em  Alkohol  klebt  es  nitaminen  und  sieht  wie 

weißes  Wachs  aus,  läfst  sich  aber  nach  dem  Erkalten  wie- ' 
der  zwischen  den  Fingern  zu  Pulver  zerreiben.  Bei 
tOOo  gibt  es  etwas  Fenchtigkeit  ab;  bei  etwas  höbeKet' 
Temperatnr  entwidtelt  es  sdiwacbe  Spuren  von  Anuno-' 
niak;  bei  -f-  160 ©  wird  es  gelb;  bei  ^  170o  klebt  es  so' 
stark  zusammen f  dals  es  an  dem  Körper,  womit  man  es 
mnrfibrt,  hangen  bleibt;  bei  -f*  180«  wird  es  hrauoj  £Bst 
schwarz^  aber  selbst  noch  nicht  bei     200 o  flüssig,  sondern 
riecht  dann  nach  gebranntem  Fett^  entzündet  sich  bei  eini- ' 
gen  Graden  darüber  nnd  brennt  dann  wie  Fett,  In  kaltem 
Wasser  schwillt  es  etwas  auf  und  wird  bis  m  einem  ge-^ 
wissen  Grad  durchscheinend.    Kalter,  selbst  ganz  concen- 
trirter  Alkohol  lost  es  nicht  auf;  heilser  dagegen  nimmt' 
sehr  viel  davon  auf«  Eben  so  verhalt  es  sidi  mit  Aether. 
Von  Salpetersäure  wird  es  gelb^  harzartig  und  etwas  fet- 
tig anzufühlen.    Das  Product  ist  in  Ammoniak  unlöslich 
und  enthält  keine  Spur  der  eigenthümlichen  Säure^  die  sich 
unter  gleidien  Umstanden  ans  Gallensteinfett  eneugt. 

Das  Hirnfett  imLerscheidet  sich  von  anderen  Fettarten 
wesentlich  durch  sein  Verhalten  zu  Alkali  und  durch  seine 
Zusammensetzung.  Yauquelin  fand^  dais  sich  weder 
das  Stearin^  nodi  das  Elain  mit  Alkali  vereinigen  lassen, 
selbst  nicht  wenn  man  dieses  ganz  concentrirt  anwendet, 
Kuhn  jedoch  erhielt  aus  dem  Gehirn  ein  weniger  consU 
Stentes  Fett,  welches  sich  verseifen  lielk  Diese  drei  Fett- 
arten  enthalten  aufscTclein  Phosphor,  ein  Umstand,  der 
zuerst  von  Vauquelin  entdeckt  wurde,  welcher  fand, 
dais  bei  ihrer  Verbrennung  eine  nicht  einäscherbare  Kohlö 
mrückblieb^  die  so  viel  Phosphorsaure  enthielt^  daß  diese 
den  zur  Verbrennung  nödiigen  Zutritt  der  Luft  verhin- 
derte. Nach  Ausziehung  der  Phosphorsänre  mit  Wasser, 
brannte  die  Kohle  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grad, 
und  hörte  dann  bald  wieder  auf.  Sie  war  dann  wieder 
sauer  geworden  und  röthete  feuciites  Lackmuspapier.  Die» 
ser  «Umstand  zeigt,  dais  die  Kohle  den  Phosphor  in  einer 
nicht  flüchtigen  Verbindung  und  auf  eine  in  der  unorga- 
nischen Natur  bis  jetzt  noch  unbekannte  Weise  enthalte.  — 

Der 
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Der  Phofiphorgehalt  in  diesem  Vcuc  scheint  die  Ursache 
!  Killet  BrannwerdeiM  beim  gelinden  Eriiitzen  su  «ein,  denn 
anderes  Fett  wird  hierdurch  nicht  verändert.  Nach  Kuhn 

kann  Iii  an  aus  dem  gesclunolzenen  und  braun  gewordenen 
Himfett  durch  kochenden  Alkohol  ein  ganz  phosphorfreiet 
Fett  antuebeni  weichet  ans  diäter  Auflösung  kiytialUtirt» 
eine  gelbliche  Farbe  hat,  in  Aether  löslich  ist  und  ohne 
Rückitaud  verbrennt.  Der  Alkohol  iäüt  dabei  eine  braune, 
aaf  dem  Glase  sich  fest  ansetzende  Masse  ungeju^  welche 
den  ganzen  Phosphorgehalt  des  Fettes  enthalt,  der  sich  so- 
wohl durch  Salpetersäure  als  durch  Verbrennung  in  Phos- 
phorsäure  umwandeln  lafst.  Aach  Vauquelin  wüide  die- 
ser Phosphorgehalt  im  Himfett  sehr  grols  sein  und  un* 
gefihr  1  Proceni  vom  Gewicht  des  i^^ischen  Gehirns,  oder 
J-  von  dem  des  Hirnfettes  ausmachen;  jedoch  scheint  diese 
Annahme  auf  einer  Verrechnung  zu  beruhen.  In  welcher 
Form  sich  der  Phosphor  darin  befinde,  ob  als-Element, 
wie  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff,'  odcv  ob-  in  Verbindung 
mit  diesen  als  ein  eigenthumlicher,  mit.  dem  leite  vei^- 
bundener  Körper,  ist  noch  nicht  ausgemittelt ;  allein  auf 
kernen  Fall  kann  hierbei  der  Phosphor  als  ein  besonde* 
rer  näherer  Bestandtheil  des  Gehirns  betrachtet  werden^ 
wie  es  einige  Chemiker  zu  glauben  sclieiaen^  indem  sie 
denselben  neben  dem  iett,  dem  iüweUä  u«  a*  als  einen 
Bestandtheil  des  Gehirns  au&ählen. 

S*  Wir  kommen  nun  KüL  dem  tvom  Alkohol  un* 
gelöst  gelassenen  Tiieil  des  Gehirns,  welcher  hauptsäch- 
lich aus  EiweiGs  besteht  und  aulserdem  jpxr  wenige  Ge- 
lälse,  nebst  einigen  phosphorsauren  falzen  und  vielleicht 
anch  kohlensaurem  Alkali  eingemengt  enthalt.  Die  «mit 
Alkohol  ausgekochte  Masse  hat  nun  das  weilse^  emulsions« 
axtige  Ansehen,  verloren,  ist  graulich,  gleicht  frisch  geron- 
nenem KMae  und;  wird  beim  Trockne  hall)durchsichtig. 
Beim  VerbremMOi  hinterlälst  sie  keine,  von  Phosphorsäure 
saure  Kolde,  wie  das  Hirnfett.  In  Wasser  wieder  aufge- 
vveicht,  schwillt  sie  auf,  bekommt  das  vor  dem  Trock» 
nen  gehabte  Ansehen  wieder^  wid  is^  selbst  in  einer  sehr 
veidünnten  Auflosung  von  kaustischem  Kali,  leicht  auflos- 
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lidk'  Die  Auflösung  bietet  alle  Eigenacbaften  einer  Ei  weil 
Auflöftung  dar  und  enthalt  deshalb  auch  sehr  wabrscbeinlk 

Eiweifs,  wiewohl  es  sehr  möglich  w^irr,  dals  das  Gchiri 
£iweils  in  einiger  Hinsicht  Verschiedenheiten  vom  ßlu 
Eiweib  zeigte.  Da  diefii  jedoch  noch  nicht  durcb  Ve 
suche  erwiesen  ist,  so  verweise  ich  hier  auf  die  Beachre 
bung  des  Eiweiises  bei  Untersuchung  des  Blutes. 

Folgende  sind  die  somniarischen  Resultate  der  vc 
Vadquelin  tmd  John  angestellten  Gehirn- Analysen: 

Vauquelin.  Jobn. 
Mea^chenhini.    5abitaotia  cortical 

Tom  Ra}b«liirp> 

Eiweils     ........     7,00  10 

Phosphor   Ii50}  15 

FkiMJiextract  .  .  .  .  .  1,12 
Sauren,  Salze  und  Schwefel  5 , 1 5 
Wassäf     .   •  '  .  .   >   80,00    '  75—80 

100,00  100. 

Nach  John*  ist  die  Menge  des  i'eties  im  weilsen  Hiri 
ihark  grober,  und  sein  EiweÜs  von  härterer  Consistenz  a 
im  grauen.  ' 

Das  Rucken  mark  ist  eine  Fortsetzung  des  Gehirn 
es  kommt  aus  der  grofsen  Oefiining  in  dem  hinteren  Tbeü 
der  Basis 'des  Schfidels  ab  eine  Fortsetzung  eines  unter  dei 
kleinen  Gehirn  gelegenen,  höchst  emplmdiichen  und  furd) 
lieben  wichtigen  Tbeiies,  welchen  die  Anatomen  Meduh 
Monga$a  nennen,  gebt  dann  dorch  die  Hals*  mid  Auckei 
uHrbel  bis  in  die  l^ndenwirbel,  nimmt  dabei  eine  grdlsa 
Festigkeit,  ein  dichteres  Gewebe  an,  und  endigt  sich  unu 
in  Gestalt  eines  Nervenpinsels,  den  die  Anatomen  auch  ve 
gleicfaungsweise  Cauda  eqnina  genannt  haben,  und  vrovc 
die  Nerven  durch  eigene  OefFnun^en  zwischen  den  Wi 
beln  hindurchdringen.  £s  hat  sein  graues  und  sein  weiTs* 
Mark ;  enteres  aber  nur  in  sehr  geringe^  Menge  and  in  de 
Röckenmaik  so  gelegen,  dals  es  bei  einer  queren  Dord 
scbneidung  des  letzleren  eine  kreuzulmiichQ  Figur  biitit^i 
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Nach  Vauqnelin  haben  Meiliilla  oblongata  und 
üückenmark  dieselbe  Zusammensetzung  wie  dos  Gehkn^ 
enthalten  aber  weit  mehr  HirnfisM^  und  Twaii^r*  Eiweiß^ 
Flelachextract  nnd  Wasser,  Das  Fett  ist  phosphorhaltig. 

Die  Verschiede  n  Ii  fiten  des  Gehirns  und  Kücken  marks 
bei  einem  und  demselben  Thiede/  aber  m  venchiedenem 
Alter  nnd  GesmidheitiBastaiidy  'aiiii'^nil«h'<  wanig'gekami 
und^  so  viel  ich  weilli^  niemals  «heisch  untersucht  wor- 
.den.  Bei  dem  Fötus  ist  das  Gehirn^  wie  bei  den  Fischeiii 
fast  flüssig;  bei  dem  sehr  jungen  Thüve  in  #s  weichaf 
nnd  loser^  nnd  ninunt  mit '  dim  J^lbren  an  Festigkeit  sn. 
Bei  Wahnsinnigen  hat  man  es  Euweilen  bedeutend  \  er. lu- 
dert, viel  weicher  als  gewoimiich,  oder  auch  in  gewissem 
Grade  verhärtet  gefunden«  Diese  Yeradbiedenen  Knsiftnde 
sind  sn  verglekheildeft  Unterinehnngea '  dm  Chooittimi 
m  empfehlen.        •  ■        «  * 

Ueber  die  Verschiedenheilen  zwischen  den  Geiiirnen 
einzelner  Thierlüaasto  iinc^  ao  viel  mir  bekannt  iit^  «eben 
so  wenig  Untersbdrangen  angestellt  worden. 

In  krankhaftem  Zustande  findet  man  ««weilen  im  Ge- 
Wm  unnatürliche  Concremente.  Besonders  ist  ein  kleiner, 
dräsenartiger  £y5rperi  die  Glandida  pihealU^  der  8idi  fut 
dieselben.  Man  findet  aie  bin/ig  bei  völlig  erwnehsmeni 
gesunden  Menschen.  So  lange  sie  nur  die  Form  von  Sand 
haben,  ist  ihr  Vorhandensein  ohne  EiniluTs;  vergröfsern 
ne  nch  aber  zu  knochenartigen  Körpmi^  so  entstehen  Zu- 
falle von  Gefaimleiden.  616  bditAen,  nach  John^s  Ana- 
lyse, aus  \  Kijochenerde,  d.  h.  plio^phoisaurer  Kalkerde 
mit  etwas  phosphorsaurer  Talketde^  und  ^  nicht  näher 
bestimmter  thieriscber  Sttbftan& 

Gehirn  nnd  Rfiekenmaik  shnd  von  drei  IKbten  um- 
geben. Die  anisersLe,  die  sogenannte  Dura  matter y  ist  eine 
Art  Knochenhaut  für  die  innere  äeite  des  Schädels;  dar- 
later  liegty  parallel  mit  ifar,  eine  gans  dfinne'  Haot^  die 
Araeknoid^f  und  cunfichst  dem  Gebim  eine  dritt«t  die 

Pia  mater^  welche  die  eigentliche  Bedeckung  des  GehiiiKs 
ausmacht  und  sich  zwischen  die  von  dem  zus  am  mengeleg" 
teil  Gehirn  gebildeten  Forchen  oder  Falten  (ßyr£)  einsenkt. 

2* 


•Min.  —J  w  III  "77"™«  "Wl  der  anderer  Haui 
IT?*'         ^^^^^^'^»"g  der  Häate  im  Ali«iwiM 

führen. 

deren  üatkvr«ck.«i  müh  »cbeiWi  die  Wi.de  dieser  1™ 
«mr«  efawder  get*«,  „  h.]te„,  sie  bei  vöUi 
ger  BwOtaung  «man, men  wachsen  wütden.  Die«  Efei. 
w-llr  T  r  t^'^''^  W.«er  «^ö«„t«  Bll 
"-^•«';*^<*«  Endzwecke  bSfie, 

«»men«j«,^d^  Wardts 
•«ption  deraelben  verbinden,  wälirend  ih-  aiL  T 
»a-üfl.6Hich  rortiai^rt,  ,o  ni^  ^i^^^^^: 
m  ^esen  K„.a.r^  fae-iadig  z„,  ™d  es  tritt  der 
Ziuumd  ein,  in  welchem  das  Gehirn  ™ 
8«*  .u.gedeL.a  wird,  und  wobei  «ch  «o^ 
knodien  ansdehnen,  aber  dimBer\^T 

»vor.  Obgleich  dieser  Z..'"      t  denlä  2f  S 
U.be.  docb  dabei  die  Se^tTJ!^. 

2.  Die  Nerven. 
Die  Nerven  sind  Röhiwi,  im  bmem  «It  f  • 
«igen  blättern  dnrchwebtrd«Jr7^ 

Endelm  Gehirn  .AZZ.l'^y"^^  ^  einen 
zuletzt  nicht  naehr  vLStZ^'  ««d  e„dige„ 

•Prinatnden  endigen  in  den  SiZ^  ^ 
1«  unterworfenen  M^iZ  ,Z  ^T"' 


Digitized  by  Google 


Die  ^«rvw»  21 

verdicken  sich  aber>  bald  in  ihrem  Verlaufe  zu  eigenthüniR 
licheD^  groAeren  oder  kleineren  Knoten^  die  man  Gen* 
glien  nennl^  ana  denen  dann  eine  grofte  AmaU  elnielner 

Nerven  gleichsam  wieder  sirahlenartig  auslaufen.  Diese 
Nerven  sind  weniger  voluminös^  und  geben  zu  den  für 
die  Secredonen  und  ^ccretionen  bestinunten  Oi^^anen,  ao 
wie  TO  den  der  WilUcuhr  nidit  untarwodenea  Mnskeltt. 
Aus  dem  Ende  des  Ruckenmarks  (der  Cauda  eqnuui)  da- 
gegen geben  wieder  JN^erven  aui^  die  keine  Gaogiiea  lei- 
den und  den  ans  dem  Gehirn  entspniigenden  gleicliea; 
sie  gehen  zn  den  nntieren  Extremitäten«  Sowohl  in  den 
oberen  als  unteren  Extremitäten  verlaufen  die  Nerven  in 
Begleitung  mit  den  Blutgeiaisen,  und  bilden  diters  dicke 
Geflechte,  die  aogenaanten  Pleocut. 

Das  Nervemnark  ist  nicht  so  genau  imtarsudit,  wie 
das  Hirnmark,  scheint  aber  mit  demselben  eine  ganz  ana- 
loge, wenn  nicht  gleiche  Zusanunemetzung  zu  haben»  Y  a  u- 
qnelin  gibt  darüber  an^  da&  das  Nervenmark  mehr  Ei- 
weiß^ aber  weniger  Stearin  nnd  mdur  Elain  als  das  Him- 
mark  enthalten.  Kocht  iiiaa  iVerven  mit  Alkohol,  so  sclitnikt 
das  Elain  aus  und  sinkt  in  der  Flüssigkeit  zu  Boden«  Da^ 
bei  weiden  die  Nerven  dmdischeinend,  da  mm  ihr  K*- 
nal  nnr  Elweifs  enthalt  Kocht  man  sie  mit  Wasser^  so 
schwellen  sie  auf,  ohne  sich  aufzulösen,  und  nach  Verdun- 
stung der  Flüs»gkeit  bleibt  etwas  Leim  von  aufgelöstem 
Zellgewebe^  welches  die  Nerven  au&erlich  mnkleidet  tmd 
rie  zu  Geflechten  znsammenhält,  zurück.  Legt  man  die 
Nerven  in  eine  schwache  Lauge  von  kaustischem  Kali,  so 
löst  sich  das  EiweÜs  des  Marks  auf,  das  Feu  schlämmt 
«ich  in  der  Flüssiglceit  auf  und  die  Nervenhaut  bleibt,  bei 
starker  mechanischer  Behandlung,  als  ein  oflFener  Kanal 
unangegiifFen  zurück,  sonst  aber  mit  den  vorher  vom  Mark 
angefüllten,  leeren  Bäumen >  umgeben  mit  dünnen  häuti- 
gen Wänden,  die  man  am  besten  bei  feinen  Scheiben  von 
gröfseren  Nerven  sIlIil,  wenn  man  sie  nacii  Auswaschung 
des  Marks  unter  dem  iViicroscop  betrachtet. 

Diese,  von  den  Anatomen  Nevrüema  genannte  Haut 
ist  eine  Fortsetzung  der  nächsten  Bedeckung  des  Gdiims, 
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der  Pia  matery  ist  aber  sehr  verdickt  und  wenigstens  dem 
Ansehen  nach  davon  abweidiend«    Durcbscbneidet  xnaAj 
einen  Nerven^  so  sieht  sich  die  Haut  etwas  zusammen^ 

und  es  wird  ein  wenig  vom  Marke  ausgedruckt.    Von  ' 
Säuren  und  besonders  von  Chiorwas^er  schrumpft  das , 
Nevrüema  sehr  staik  ausammen.  Nack  Y auquelin  zieht ; 
sich  ein  in  Chlorwasser  ^^elt  ^tes  Nervengefledite  stark  211- 
sammen  und  preist  viel  Maik  aus^  wahrend  sich  die  ein- 
zelnen Fäden,  wie  Haare  in  einem  Pinsel,  von  einander 
trennen«   Kocht  mim  das  Nevrilem  lange  mit  einer  coi^ 
ceiitrirten  Auflösung  von  kaustischem  Kali^  so  löst  es  sich,  ! 
mit  Hinterlassung  unbedeutender    locken,  auf.    Die  Auf^  , 
lösung  wird  dann  durch  Sauren  gefällt,  allein  der  Nieder- 
schlag hat  dann  wahrscheinlich  eine  andere,  durch  die  zer-  ' 
setzende  Einwirkung  des  Alkali  s  hervorgebrachte  Zusam- 
mensetanng. 

Ein  Nervenknoten  {Ganglion)  ist  ein  rothlicher , 

oder  graulicher  Körper  von  ungleicher  Giöfse  und.  Form.  ; 
Manclie  sind  sehr  klein,  andere,  besonders  der  sogenannte 
Plexus  solaris  in  der  Nähe  des  Magens,  ziemlich  grob.  1 
Ihre  Gestalt  variirt  zwischen  d^  runden,  ovalen,  balb-l 
mondförmigen  und  dreikantigen«   Die  gröiste  Anzahl  von  ! 
Ganglien  liegt  längs  der  inneren  Seite  der  Hückenwurbel- 1 
sanle.  Ihre  Consistenz  ist  weich  und  sdiwammartig;  beim 
Durchschneiden  zeigen  sie  sich  gleicliiörmig,  ohne  Zeichen 
von  i^'asern,  und  haben  im  Uebrigen  weder  mit  dem  Ner- 
venmazk,  nodh  mit  dem  Nevrilem  Aehnlicbkeit.   Durch  \ 
Kochen  in  Wasser  werden  sie  hart  und  schrumpfen  z.u- 
sammen ;  lange  anhaltendes  Kochen  erweicht  sie  wieder, 
olme  dals  sie  sich  aber  auf  losen*   Von  einer  conoentrir-: 
ten  Lauge  von  kaustischem  Kali  werden  sie  allroäblig  im 
Kochen  aufgelöst.  Sie  widerstehen  lauge  der  Fäulnils,  und  ! 
erhalten  sich  viel  länger  miverändert  als  die  Nerven,  un- 
geachtet auch  diese  erst  spät  faulen* 

Die  Verrichtungen  des  Nervensystems  in  dem 
lebenden  Körper  sind  ganz  sicher  cheuüsd).  In  dem  Ner« 
vensystem  das  GeheimnÜs  des  Lebens  verbosgen,  und 
wie  nahe  es  tms  anch  zu  li^^en  scheint,  so  ist  es  doch  \ 
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imniganglicli.   Die  Chemie  nnd  Physik  baben  noch  nicht 

den  Standpunkt  erreiclit,  und  werden  ihn  auch  vielleicht 
nie  erreichen,  dafs  sie  einen  wesentlichen  Theii  der  Ver-» 
nchtuDgea  des  Gebims  und  der  Nerven  erklären  kön»» 
tm;  wenn  dem  aber  auch  so  ist,  so  möge  es  mir  ventat- 
t'  t  sein,  einen  Augenblick  des  Lesers  Aufmerksamkeit  aui 
einen  Gegenstand  festen,  der  so  sehr  unsere  Bevmn- 
derang  verdient.  Wir  ehren  so  gerne  dnrch  unsere 
Wanderung  die  Schöpfer  der  Meisterstücke  menschlicher 
kunst;  hier  liegt  nun  das  höchste  uns  näher  bekannt^ 
Werk  des  Schöpfers  der  Welt  vor  uns. 

Unter  den  Verrichtungen  des  Gehirns  versteht  man 
alles  das,  was  man  bei  Menschen  und  Thieren  Intellectuel 
aenm,  und  es  di^onirt  über  einen  grofsen  Theii  dessen, 
was  freiwillige  oder  durch  Zathun  des  Thieres  .hervor, 
gebrachte  Handlung  ist,  im  Gegensat«  der  Verrichtung  des 
oberen  und  mittleren  Theiles  des  Üuckenniarkes,  welches 
durch  sone  mit  Ganglien  versehenen  Nerven  über  die  Thä^ 
ügkelt  der  meisten,  dem  Willen  nicht  unterworfenen  Or« 
gane  disponirt.  Die  älteren  Physiologen  Muhmen  ein  Sen- 
sorioiB  commune  an,  in  welches,  gleichwie  in  einen  MiU 
idfnmkt,  das  inteliectueUe  Wesen  versetst  war.  Die  neue- 
ren, vorzüglich  geleitet  durch  Gall's  ausgezeichnete,  aber 
liDge  verkannte  i^emühungen,  glauben  zu  finden,  dafs  un- 
tere eimelnen  intellectuellen  Kräfte,  besondesen  und  ihnen 
Svenen  Theilen  des  Gehirns  angehören,  dals  die  venchier 
dene  Ausbildung  des  letzteren  die  Ursache  der  bedeutend 
ff^Aea  Verscbiedeniieit  der  Seelenkräfte ,  der  Anlage  zu 
gewitien  Verrichtungen,  der  Neigungen  sei,  wodurch  sich 
die  verschiedenen  Individuen  von  Menschen  und  von  sol- 
chen Thieren  auszeichnen^  bei  denen  man  das  inteliectueUe 
Varmogen  mehr  entwickelt  findet,  wie  beim  Hund,  dem 
PTerde,  dem  Elepbanten.  Diels  ist  bis  m  dem  Grade  der 
Uli,  dais  man  schon  durch  Untersuchung  der  aufseren 
(^staltung  des  Schädels  auf  Verschiedenheiten  der  Seelen« 
krifte  und  Neigungen,  wenn  nicht  mit  völliger  Gewils- 
heit,  doch  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlich- 

Uii,  schlielsen  kann.  Hierdux;ch  ist  es  a]so;.^g^hieden, 

■ 


Digitized  by  Goo^k 


S4 


Die  Nenren. 


daß  schon  d!e  Fonii  einen  wesentlidien  Einfinb  auf  im 

Intellectuelle  habe.  In  wie  fern  hieran  auch  die  Zusain-' 
menseuupg  Theil  nehme,  weils  man  nocii  nichts  wiewohl 
man  gefanden  bat,  daüs  bei  Abstumpfung  der  Seelenkrafte 
im  vorruckenden  Alter  die  Masse  des  Gehirns  harter  und 
dichter  wird,  und  ciais  man  es  in  mandien  Fällen  von 
Wahnsinn  nnd  Verrücktheit  noch  härter  findet,  als  bei 
Alten.  Daraus  lalst  sich  wohl  mit  Sicherheit  sdilielaen,  dals : 
dieser  Zustand  der  Gehirnmasse  an  der  Beschafifenheit  der 
Seelenkräfte  wesentLichea  Antbeii  nehme« 

Es  würde  hier  ganz  aniser  den  Grenzen  meines  Ge* 
genstandes  liegen,  woUte  ich  mich  bei  den  intellectuellen 
Functionen  und  den  verschiedenen  Punkten  im  Gehirn^ 
durch  welche  die '  einzelnen  hervorgebracht  zu  werden 
scheinen^  aufhalten.  Dodi  glaube  ich  durch  ein  Bdspid 
zeigen  zu  müssen,  wie  weit  wir  noch  davon  entfernt  sind, 
zu  begreifen^  wie  die  Verrichtungen  des  Gehirns  vor  sich 
gehen«  Wir  wollen  uns  nur  einen  Augenblick  bei  einer 
derselben  aufhalten^  bei  dem  Gedachtnils.  Diese  Tafeln 
von  Gegenständen  und  Ereignissen,  die  sich  ein  Man^ 
nesalter  hindurch  gebildet;  diese  durch  Erzählungen  oder 
durch  Lesen  entstandenen,  dunkeln,  aber  doch  immer  aus- 
gebildeten  Tafeln;  diese  vielerlei  Worter  der  mehreren, 
von  demselben  Individuum  verstandenen  Sprachen;  die  Sy- 
steme von  Thatsachen,  die  zu  dem  ganzen  Umfang  mehre- 
rer Wissenschaften  gehören,  und  in  einem  einzigen  Men- 
Schengehirn  aufbewahrt  und  zum  Gebrauclie  stets  bereit  und 
fertig  sind,  sich  dem  Individuum  anschaulich  darzustellen; 
wo  liegen  sie  alle  in  diesem  engen  Baume,  in  dieser  emul- 
sionsaitigen  Masse?  Welchen  Theil  hat  die  Materie,  das 
Wasser,  das  Kiweifs  und  das  Hirnfett  an  dieser  sublimen 
Thätigkeit,  die  doch  ohne  jene  nicht  vorhanden  ist  und 
die  bei  der  geringsten  Verrückung  derselben  verändert 
wird  oder  ganz  verloren  geht?  Wenn  wir  so  naturlich 
von  einem  heiligen  Schauder  ergriffen  werden,  indem  wiri 
den  Lehren  der  Astronomie  folgend,  das  Universum,  die 
Welten  alle  und  ihre  endlose  Fortsetzung  in  dem  unbe- 
grenzten Räume  betrachten,  so  mulA  das  Staunen  nicht  ge- 
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nDger  aefai^  welches  uns  die  Betrachtang  det  Oigans  er- 
regt^ dnrch  dessen  Verriditinigen  es  dem  Menschen  glückte, 

jene  Gröfse  aufzufassen,  die  Gesetze  für  die  Beweornnn;en 
der  Wellen  zu  berechnen^  und^  wenn  ich  so  sagen  dari^ 
äch  die  Elemente  zu  unterwerfen  mid  die  Naturkräfite  ni 
DieDem  zu  machen. 

Die  Thätigkeit  der  Ner\^en,  wiewohl  wir  sie  eben  so 
wenig  erklären  können^  scheint  doch  der  Möglichkeit  nä«* 
hsr  7sa  liegen,  einmal  begri£Pen  werden  m  können,  Dnrch 
die  Nerven  wirkt  der  Wille  auf  die  Muskeln,  die  dadurch 
'  in  Bewegung  gesetzt  werden*  Durch  den  Gesichtsnerven 
.  inid  in  der  Camera  obscora  des  Anges  das  Bild  aufge- 
;  faßt,  welches  sich  darin  durch  die  Brechung  des  Lichtes 
•  niait;  durch  den  Gehörnerven  empfinden  wir  die  Schwin- 
I  gangen  des  Schalles^  durch  die  Geruchsnerven  den  Ein* 
I  druck  gasförmiger  oder  in  der  Luft  schwebender  Stoffey 
durch  die  Geschmacksnerven  auf  der  Zunge  den  eigenen 
iündruck  flüssiger  oder  befeuchteter  fester  Körper^  den 
wir  Geschmack  nennen^  und  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Kör])ers,  besonders  in  den  Spitzen  der  Finger  und 
Zeben^  empfinden  wir  den  Eindruck  des  Daraulwirkens 
aa&eren  Widerstandes.  Diese  sind  die  sogenannten  aulse-t 
ren  Sinne^  die  wir  zuweilen  bei  Tbieren  in  einem  Grade 
der  Vollkommenheit  antreffen,  der  ganz  über  unsere  Be- 
griffe gehty  wie  z.  B.  die  Feinheit  des  Geruchs  beim  Hunde«' 
Femer  dringen  die  Nerven  in  alle  Körpertfaeile  eki^  sie 
ttehen,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  der  beständig 
fortfahrenden  Reproduction  verbrauchter  Theile  und  den 
Secretionen  und  Excretionen  vor,  was  alles  aufhört^  so» 
bald  der  Zusammenhang  der  dabin  gehenden  Nerven  mit 
dem  Gehirn  oder  dem  Rückenmark  unterbrochen  oder  auf- 
gehoben wird^  indem  man  z.  B.  diese  Nerven  stark  unter- 
bindet oder  durchsdineidet;  die  Functionen  des  Theiles 
treten  aber  wieder  ein,  wenn  man  die  Unterbindung  weg- 
nimmt^ und  ein  durchschnittener  Nerv  kann  wieder  zu 
neuer  Thätigkeit  zusammengeheilt  werden*  Die  Natur  hat 
muKerlidi  dafür  gesorgt^  dafi  der  Nerveneinflufs  nicht  auf- 
hören könne;  daher  begegnen  sich  die  Verzweigungen  der 
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Nerven  und  gehen  mli  und  in  einander  zusammen  (Aiiii— 
stomosen)  an  unendlich  vielen  Punkten,  so  daßj,  wenn  die 
Gemeinschaft  mit  dem  Gehirn  in  einer  Richtung  anteiw 
brechen  wird,  üe  sich  in  ganz  kcmer  Zeit  In  einer  ande«- 
ren  wiederherstellt^  sich  allipäbiig  wieder  ausbUdet  und 
vergrölsert 

Die  unterbrochene  Gem^nsdiaft  zwischen  dem  Gehirn 

und  den  aulsersten  Nerven verzweic^iingen  in  einem  Or- 
gane hat  mit  einer  unt^brochenen  eiectrischen  Leitung 
die  groiste  Aehnlichkeitj  und  was  noch  mehr  ist,  der  un«> 
terbrochene  Einflufs  des  Gehirns  kann  durch  Zuleitung  von^ 
auf  hydroelectrischem  Wege  entwickelter  Electricität  er- 
setzt werden.  Wahrscheinlich  ist  es  gerade  dieser  Umstand, 
dem  wir  die  Entdeckung  der  hydroelectrischen  Erscheinuii- 
gen  zu  danken  ijaben^  nämlich  die  Erregung  von  Muskel- 
zuckungen bei  kürzlich  getodteten  Fröschen  durch  die  ge«- 
genseitige  Berührung  zweier  ungleicher  Metalle  nut  einan- 
d^  und  mit  ungleichen  Theilen  des  Frosches.  Allein  die* 
ses  einfache  Phänomen  spricht  das  Verhallnüs  nicht  deutlich 
genug  aus;  wir  sind  spater  mit  anderen,  wie  es  acheint  voa 
mehr  erklärender  Natur,  i>ereichert  worden.  Unter  den 
vielen  will  icli  nur  die  Beobachtungen  von  Ure  und  Wil- 
son anführen.  Ure  hatte  Gelegenlieit,  über  den  Körper 
eines  hingerichteten  Verbrechers  zu  disponiren,  welcher, 
nachdem  er  eine  Stunde  lan^^  gehangen  hatte,  herunter 
genommen  und  den  Versuciien  unterworfen  wurde.  Die 
Hälfte  des  ersten  Halswirbels  wurde  .ausgebrochen^  €lie 
MediMa  oblongaia  daselbst  blolsgelegt  und  ein  metcüli» 
scher  Leiter  damit  in  Berührung  gesetzt.  Als  nun  ein  an- 
derer Leiter  mit  dem  Nervus  isdUadicus,  da,  wo  er  unter 
den  MiMctdis  gludMeU  hervortritt,  in  Berührung  gebracl^ 
und  die  anderen  Enden  dieser  beiden  Leiter  dann  mit  den 
Enden  einer  270paarigen  electrischen  Säule  verbunden  wur- 
den, geriethen  alle  Muskeln  des  Rumpfes,  wie  bei  einem 
heftigen  Seheuder,  in  Bewegung.  Als  der  Leiter  von  dem 
Nenms  iscJdndicus  weggenommen  und  in  einen  Einschnitt 
in  der  linken  Ferse  gesetzt,  das  Knie  gebogen  und  die  Säule 
durch  di^  beiden  Leitei^  entladen  wurde,  se  gerietb  der 
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june  Körper  in  Zucknng^  md  dUu.Kaie  wurde  mit  einea 
iokbeii  Heftigkeit  antgeftredct,  daß  die  Person^  weldbe 

I  dasselbe  gebogen  zu  halten  suchte,  fast  umgestürzt  wurde. 

■  Da  die  Entladung  zwuchen  dem  Nervus  p/irenicus  sinistetf 

I  3  bis  4  Zoll  unter  dem  Schlüsselbein  auf  der  einen  Seite« 
und  dem  Zwerchfell  ^  oder  der  Muskelhaut  ^  welche  die 

'  Banch-  und  Brusthöhle  voa  einander  scheidet ,  geschafaj 
iodem  letzteres  vermittelst  eines  unter,  dem  siebemen  Bip» 

I  psniuiorpd  eingestoßenen  Metalldrathes  berührt  wnrde^  so 
lOg  sich  das  Zwerchfell  bei  jeder  Schliefsung  der  Kette 
«Mammen;  als  man  aber^  statt  einzelne  Stöise  beizubrin- 
pQ^  mit  dem  sa  dem  dnen  Zweiter  f&hrenden  Metalldratb 
sof  dem  Polstück,  hin  und  her  strich,  wodurch  in  fast 
unmeridichen  Zwischenräumen  eine  Menge  Stölse  dicht 
aof  einander  falgteuj  so  entstand  ein  ordentliches^  abeiT 
«hwms  Atfamen^  der  Baudi  hob  und  senkte  sich  abwed^ 
^eind,  und  es  wurde  von  den  Luqgen  die  Luft  so  ordent« 

I  lieh  eingezogen  und  ausgeblasen,  dais  die  Umsitehenden 
gisabiea,  das  Leben  komme  ia  diesen  schon  \  Stunde 
Img  diesen  Versuchen  unterworfenen  todten  Körper  wie- 
der zorück.  Das  üerz  aber^  so  wie  der  Pulsj  blieben  bei 
allem  diesem  unbeweglich«  Als  die  Entladung  zwisdien 
dem  Ellbogen  und  dem  Zeigefinger  ^chab>  öffnete  sich 
die  vorher  geschlossene  Hand,  ungeachtet  aller  licmalinng 
zusammenzuhalten.  Da  man  den  einen  Pol  der  Säule 
la  der  Ferse  imd  den  andern  an  dem  Nervus  ^npraorbim 
^tiu  anbrachte^  kamen,  aufser  den  Muskeln  des  Körpers 
ini  Allgemeinen^  auch  die  des  Gesichts  in  Bewegung^  ^tWO- 
bev<  sagt  Ure^  ^^Ausdruok  von  Aaserqi  und  Verzweiflung 
>di  mit  dem  grälslicbsten  Lachen  zu  einem  so  schaudexw 
vollen  Ausdruck  verbanden,  daß  mehrere  der  Zuschauer 
401  dem  Zimmer  stik^en  und  einer  ohnmächtig  niederhel/< 

Wilson'a  Vemudie  auid  von  einer  beinahe  noch  be»  . 
•Aenderen  Art.  Er  durchschnitt  bei  lebenden  Kaninchen 
<l«a  Nerven,  weichen  die  Anatomen  das  Farvagum  nen- 
noi,  oberhalb  der  Stelle^  wo  er  Zweige  an  den  Magen 
>ifibt  AugeBblicklicb  entstand  bei  dem  Tbiere  ein  be* 
Khwt^^liches  Atbexnholen^  die  y^J:da^u|lg  kürzlich  yerzelir- 
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g  t&t  Nahrang  hone  aaf,  und  des-  Tbfer  etmrb 

Stunden.  Die  Versehrte  Nahnuig  fand  «icb 

veiiiiuliTt  im  Magen.  Als  er  aber  hv\  nndere 
^  Weise  bebandeJten  Üaninchen  einen  schwache 

Strom  einer  kleinen  electrischen  Sänle  so 
^  der  Leiter  dea  einen  Pols  mit  dem  Nerven 

Dnrchschneidnnosstc'Ue  und  der  des  ^mderen  n% 
den  Leib  auf  die  Stelle  des  Magens  gelegten  1 
tallplatte  commnnicirtei  so  hörte  das  beschw 
inen  sogleich  anf ;  das  Tliier  athmete  wieder 
wurdü  die  Petersilie,  weiche  die  Kaninchen  ki 
Operation  fressen  hatten,  vollkommen  verda 
dabei  die  Masse  den  eigenen  Geruch  annahm^ 
immer  bei  den  Producten  des  Verdauungsproz 
ninchen  bemerkt.  Auch  bei  Hunden  wurden  d 
suche  mit  gleichen  Resultaten  wiederholt,  und  s 
von  französischen  Physiologen  bestätigt  worden. 
Versuche  scheinen  demnach  zu  zeigen,  daß  nicht 
IMuskelbewegung,  sondern  auch  der  EinHuls  der 
bei  dem  Verdauungsprorefe,  durch  Unterbrechung 
meinschaft  mit  dem  Gehirn  gestört,  durch  den  bydn 
sdien  Strom  wieder  ersetzt  werden  Itonnte.  Yiellei 
ben  wir  hiermit  das  Ende  eines  Leitfadens  entdecke 
die  Zukunft  wird  zeigen,  wie  weit  er  uns  in  diesen 
byrintbe  führen  wird«  Als  wir  za  vermothen  anüngeni 
i  die  entgegengesetzt  electrischen  Eigenschaften  der  £ 

j  die  Ursache  der  Wirksamkeit  der  unorganischen  Eier 

seien,  mulsten  wir  auch  die  Electricität  als  das  haupt 
lidi  Wirl(same  in  d^  organischen  B:ozessen  betrac 
allein  atfch  mit  Annahme  dieses  Prinzipes  sind  wir 
der  Erkläi  uni^  nicht  näher  gekominen.  Vyir  wissen 
schon  .längst,  dals  sich  bei  einigen  Fischen  ein  groisei 
hang  am  Nervensystem  befindet,  dessen  Verrichtung  ii 
Hervorbringung  sehr  starlier  electrischer- Schläge  bei 
die  aber  nicht  durch  ihre  Intensität,  sondern  durch 
auiserordentliche  Quantität  von  £lectricitat,  die  sieb 
dem  Schlage  in's  Gleichgewicht  setzt,  so  gewaltsam  i 
allein  auch  in  diesen  handgreiflichen  Fällen  sind  ui 
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inemdiaftlichen  Fortschriitß  tu  jeder  Art  voll 
loz  uoznreichend  geblieb^ 

Lfäfssystem  nnd  aie  von  demselben  geführ- 
.  tea  Flüssigkeiten. 
71  4i  Tliierklassen  mit  RückenwirbelB  drcniirt  ia 
an  Gefäßen  eine  rotlie  Flüssigkeit,  das  Blut$  ' 
"n  Veraweigungen  dieier  Gefälse  führen  unge- 
iokeiten.   Bei  den  übrigen  Thierklassen  sind 
«hrentheils  ungefärbt.  Diese  Flüssigkeiten  nnd« 
raaen  führenden  Gefäße  sind  der  Gegenstand  die- 
,hX,ng,  die  wieder  in  folgende  UnterabtbeÜuDgen 
oA\  das  Blut,  2)  die  Adern  und  der  ümlanE  des 
lenT  das  Alhmen  und  die  Lungen,  4)  die  thierische 
,Jmd  5)  die  Lymphe  und  die  Saagadem. 

lim         ■  '  ' 

1.  Das  Blnl. 
Km  KÖrpter  ist  das  Bhit  von  aweierlei  Art,  die 
lene  Farben  haben  und  verschieden  benannt  wer- 
eine  Art  von  Blut,  das  arterielle,  ist  hoch- 
v<«  den  Lungen  zum  Herzen  und  lUelst  «us 
en  Herzkannner  in  die  Polsademi  die  andere  Art, 
Öse,  kehrt  aus  allen  TheUen  des  Körpers  danket 
rieder  OBÜdt  und  geht  aus  der  rechten  HenkanH 
Lungen,  in  welchen  die  Farben-Umänderung 
un  in  lloth  wieder  V«  Neuem  vor  «ch  geht 

Verschiedenheit  der  Farbe; beruht  mdessen  auf 
r  sehr  unbedeutenden  Verschiedenheit  in  der  cLe- 
Zusammensetzung,  die  noch  gar  nicht  einmal  recht 
Utj  daher  sind  auch  die  allgemeinen  ctemuchen 
de«  fllntes,  mit  Auanahiue  der  Farbe,  für  das 

nelle  und  venöse  gleich.  . 
TDasBlut  ist  eine  unklar«  Flüssigkeit,  die  aus  einer 
krk  Aufl«ang  besteht,  in  der  nicht  aufgelöste  rothe  oder 
ibnaM  Partikelcben  aufgeschweromt  sind.  Lalst  man 
Tropfen  Blut  auf  ein  Glas  faUen,  und  betrachtet  den 
lf«>«Btt«l  des  Tropfens  mit  einem  «uammengesettten 
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Microscop^  so  sieht  man  deutlich  platte^  dünne,  durch« 
scheinende  Theildien^  die  in  einer  gelben  Flüssigkeit 
schwimmen.  Diels  sieht  man  noch  besser  und  auf  eine 
leiirreichere  Art,  wenn  man  in  dem  Brennpunkt  des  Mi- 
croscops  die  dünne  Schwimmhaut  des  Beines  von  einem 
lebenden  Frosch  oder  die  Flügelhaut  einer  lebenden  Fle- 
dermaus ausbreitet.  Man  sieht  dann,  wie  sich  das  ßlut 
in  den  feinsten  Aederchen  fortbewegt^  deren  Durchme»- 
aer  schon  so  fein  geworden  ist,  dais  nur  eines  oder  ^ige 
dieser  niciit  aufgelösten  Partikelchen  einzeln  hindurchgehen 
können,  und  dabei  siebt  man  auch,  dafs  sie  sich  bald  auf 
die  eine^  bald  auf  die  andere  Seite  drehen^  und  daher 
^  nidit  sphärisch,  sonderm abgeplattet  sein  müssen^  Diese 
Körper  hat  man  Blutkü gelchen  genannt. 

Die  Blutkügeichen  sind  von  Loewenhök  entdeckt^ 
und  nachher  von  Hartsoeker,  Hewson,  Home,  Wol- 

laston,  Young,  Dumas  und  Prevost  u.  a*  näher  un- 
tersucht worden.  Anfangs  glaubte  man^  diese  aulge- 
schwemmten  Kügelchen  beständen  blob  aus  dem  Farb- 
stoff; allein  ISIS  eeigte  Thomas  Young^  dab  die  Blut- 
kügeichen ganz  von  dem  Farbstoff  gelrennt  werden  kön- 
nen, und  dennoch  nachher^  sowohl  in  Blotwasser  als  in 
reinem  Wasser^  getrennt  schwimmeiu 

Honie,  welclier  naclilier  die  ßlutkugelchen  unter- 
suchte^ glaubte  zu  finden^  daCs  sie  aus  einem  Kügelchen 
von  ungefärbtem  Faserstoff  beständen,  welches  mit  einer 
Schale  vom  rotten  Farbstoff  des  Blutes  mngeben  sei^  weU 
eher  Farbstolfy  nach  Herauslassung  des  Blutes  aus  dem  Kör« 
per,  dmn  nach  einiger  Zeit  aufhöre,  den  Faserstoff  nmd- 
herum  su  umkleiden,  dessen  Kügelchen  sich  danü  an  den 
entblöfsten  Stellen  einander  anzogen,  sich  an  einander  be- 
festigten und  zu  einer  susammenhängenden  Masse  wur«* 
den,  wie  ich  sie  noch  weiter  unten  besobreiben  werde« 
Dumas  und  Prevost^  welche  zuletzt  über  die  Blutkü«» 
gelchen  Uutersuchimgen  anstellten^  haben  diese  Resultate 
von  Home's  Untersuchung  mit  genügender  Gewifiheit  be-> 
statigt  und  uns^  dabei  die  Verschiedenheit  dieser  BlutkO- 
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gelchen  bd  Tenchiedenefi  Tbieren  k^mnen  gelehrt  "Bei 

den  Säugethieren  sind  sie  zitlcelTinid;  bei  den  Vögeln  und 
kaltblütigen  vertebrirten  Thieren  aber  elliptisch.  Hew- 
80 n  glaubte  bei  ihnen  mitten  obenauf  eine  £fh5bang  zn 
finden^  deren  auch  Dumas  und  Prevost  erwähnen; 
Young  dagegen  beschreibt  eine  Abwechselung  von  Licht 
und  Schallen^  die  im  Gegenüieil  aiü  eine  üinsenkung  deu^ 
tet^  fügt  aber  hinsu^  dals  in  einem  durchscheinenden  Köi^ 
per  von  der  Gröfie  eines  SlutkGgelchens  diels  vieüeicfat 
eine  optische  Tauschung  und  die  OberHÜche  eigentlich 
glatt  sein  könne.  Dumas  und  Prevost  fanden  die  Blut^ 
kugelchen  bei  derselben  Thierart  gleich  grob;  Young 
fand  ihre  Größe  bei  dem  Rochen  irerind€arlicfa.  Bei  uik 

gleichen  Thieraitcn  daf^ei^eii  variirt  ihre  Grofsc  sehr  be- 
deutend. Unter  den  in  dieser  Hiusidit  untersuchten  Säuge- 
thieren waren  sie  bei  der  Ziege  am  Ideinsten^  und  bei 
einem  ASGen  (Simm  CaUüricke)  am  groftten»  Im  Al]ge<» 
meinen  sind  die  iikukügelchen  bei  kaltblütigen  Thieren 
größer  als  bei  warmblütigen.  Bei  dem  brosche  und  der 
Lsndschilditrdte  fand  man  sie  am  grd(sten.  Nach  Hew* 
aon  sind  sie  beim  Fötus  und  bei  Neugeborenen  gröfier 
als  bei  Ausgewachsenen,  was  auch  Dumas  und  Prevost 
beim  Menschen  bestätigt  fanden.  Hierin  glaubt  man  die 
Unache  su  linden^  Warum  die  Transfusion^  das  lieüst  die 
Ueberfölnmng  des  Blutes  von  einem  Thiere  in  ein  ande- 
res, dessen  Blut  man  ausfiiefsen  laH^t,  gewohnlich  nach  eini- 
gen Tagen  den  Tod  mit  sich  führt.  Die  angegebene  Grö- 
Isenmafte  dieser  Blmkügelchen  sind  nicht  völlig  snverlas- 
sfg*  Young*s  und  Kater^s  MeMongen^  die  wohl  das 
grö&te  Zutrauen  verdienen,  geben  sie  beim  Menschen  zu 
Millimeter  an;  und  beide  bedienten  dch  ver- 
«cbiedener  Messnngsweisen.  Dumas  und  Prevost^  die 
ihre  Messungen  nach  Kater 's.  Methode  machten,  fanden 
die  Gröiie  der  ßiutkügelchen  beim  Menschen  zu  ^-J^  Milii- 
meter^  also  doppelt  so  grols  als  Kater«  Bemerkens  wert  h 
ist,  dafi,  nach  Dnmas  und  PteyoBt,  die  von  dem  Farb- 
stoff entblöfsten  Fastiistoif-Molecule  immer  -rk^  Millimeter 
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im  Durchmesse  hatten^  also  gerade  so  viel,  wie  ich  an« 
führte^  daft  nach  Afilne  Edwards  die  Große  der  aoge« 

jxannten  orgrmi scheu  Molecule  betragt. 

Cbemische  Bescliceibuiig  des  Blutes.  Das  Blut 
Ist  siemlich  dickflüssige  ungeadilet  die  darin  au^esdiwenun- 
tea  Theile  beim  Filtriren  durch  das  Rltrirpapier  gelien. 
Sein  spedfifiches  Gewicht  ist  1,0527  bis  1,057  bei  +  15^.  , 
Es  bat  einen  salsigen  und  zugleich  ekelhaften  Gesciimack^ 
und  einen  eigenthümlichen  Qerucb,  etwas  versdiieden  bei 
den  verschiedenen  Thierarten,  und  im  Allgemeinen  am 
stärksten  bei  dem  Blute  des  männlichen  Geschlechts.  Wird 
Blut^  sei  .es  arterielles  oder  venöses,  aus  einem  lebenden  < 
Thiere  gelassen  und  in  einem  Gefäße  aufgefangen^  so  ge- 
rinnt es  nach  kiirzexer  oder  längerer  Zeit  zu  einer  zosam- 
juenhängenden  gallertartigen  Masse,  die  sich  nadi  und  nach 
nodi  weiter  susammeneieht  und  eine  klare  gelbliche,  nicht 
seilen  etwas  in's  Grüne  spielende  Flüssigkeit  ausprefst,  in 
welcher  endlich  das  zu  einem  bedeutend  geringeren  Yolum 
susammengezogene  Ck)agnlum  schwimmt»  Home  nimmt 
an,  dafs  dabei  der  FarbstoiF,  statt  eine  Hülle  um  den  Fa- 
sers toif  zu  bilden,  sich  als  ein  hing  um  denselben  lege, 
wodurch  die  Kugelchea  des  Faserstoffs  zusammenbaften 
und  den  Farbstoff  zwischen  sich  einschließen.  Dumas 
und  Prevost  konnten  diese  ringförmige  Umgebung  nicht 
bestätigt  linden,  nahmen  aber  übrigens  mit  Home  an,  das 
Gerinnen  des  Blutes  bestehe  darin,  daß  sich  der  aufge- 
schwemmte Faserstoff  zu  einer  zusamnienhängenden  Masse 
vereinige.  Nach  ihrer  Ansicht  ist  also  der  Faserstoff  im 
Blute  nur  aufgeschwenunt  und  kein  Theil  davon  aja%elöst» 
Diese  Meinung  sdieint  sich  jedoch  nidit  durch  die  Erfah- 
rung zu  bestätigen,  denn  die  von  den  Saugadern  geführte 
ungefärbte  Flüssigke^,  die  Lymphe,  .worin  sich,  so  viel 
wir  bis  jetzt  wissen,  keine  aufgeschwemmten  Blutkugel- 
cLen  befinden,  gerinnt  gerade  so  wie  das  BIuL^  und  setzt 
ein  farbloses  Coagulum  ab.  Wenn  aber  in  dieser,  von  dem 
Blute  gleichsam  abgeseihten  Flüssigkeit  der  Faserstoff  auf- 
gelöst enthalten  ist,  so  ist  auch  gewiß  ein  Theil  davon  in 
dem  Blute  aufgelöst,  und  das  Gerinnen  besteht  dann  darin, 
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däb  der  Auigeiüste  Faserstoff  sich  ausscheidet  und  die  anf- 
getchiwrmnuffni  Kugekhen  eiiifehliflfit.i 

Labt  man  Blut  bei  strenger  Kilte  av»  dem  K6iper^ 
so  dais  es  schnell  geiriert^  so  erstarrt  es,  oljne  vorher  zu. 
gmimen,  uad  labl  sich  in  diesem  gefrorenen  Zaitande 
unvetindart  anfbeumlMn;  allein  beim  Anftbanen  gerinnt 
eiL  Betrachtet  man  einen  auf  ein  Glas  geltillenen  Tropfen 
ßlut  wahrend  des  Gerinnens  mit  dem  Microscop,  so  sielit  ' 
man  Bew^ui^en,  wie  von  Zmammenzicfaungen  und  Aa$^ 
dehnungea^  darin  eniMeben^  von  denen  man  deahalb  vav- 
mntbete^  dals  sie  auf  einer  Lebens ->AeuIserung  beruhten^ 
um  so  rnehr^  da  sie  durch  hydroelectrische  Entladung  durch 
den  Biouropfen  bescfalennigt  werden;  allein  diese  Bewe- 
gungen sind  nnr  die  Folge  des  Vennogsns  der  Fasentoff- 
Molecule^  einander  näher  zu  rücken  und  zuletzt  zu  gerin- 
nen. Tropft  man  ßlut  in  Wasser,  so  lost  sich  der  Farb- 
stoff nufy  und  die  Fasemoffl^ugelchen  schwimmen  farblos 
darin^  das  filot  aber  gerinnt  nickte  weil  der  aufgelAste 
Faserstoff  durch  die  verdünnte  Flüssigkeit  in  Auflösimg 
erhalten  wird,  —  üührt  man  das  Blut,  indem  es  gelassen 
wird,  nm,  so  wie  man  es  beim  Schlachten  der  Uanstbiere 
pflegt^  so  geht  das  Gerinnen  unter  anderen  Verhältnissen 

vor  sich,  der  Fasersioli  hiin^^t  sich  in  Kiumpclien  an  den 
umrührenden  Körper^  und  das  Blut,  weiches  nun  nicht 
gerinnt,  belialt  sein  nnpriingliches  Ansehen  yoUkcmmea 
bei;  betrachtet  man  es  aber  unter  dem  insammengesetn» 
ten  Microscop,  so  entdeckt  man  keine  Blulkugelchen  mehr 
darin,  sondern  kleine  ungelöste,  zerriebene  rothe  Körper*» 
cbenj  die  in  einer  gelben  Flüssigkeit  schwimmen,  Diesel*» 
ben  sind  TbeÜchen  der  FarbstoffhilUe,  und  geben  beim 
Fiiüiren  durch  das  Papier;  bewahrt  man  aber  das  Blut 
mehrere  Tage  lang  bei  0®  auf,  so  sinken  sie  langsam  zu 
Boden  und  die  Flüssigkeit  über  ihnen  klart  siob^  wiewohl 
sie  mweilen  noch  duidi  eintn  kleinen  Antheil  au^elostett 
Farbstoffs  roihlich  bleibt. 

Um  eine  richtige  analytische  Untersuchung  mit  dem 
Blnie  vomainebmenj  müisten  die  aufgeschwemmten  lüigel- 
chen  von  der  Flüssigkeit,  worin  sie  schwimmen,  abgeseiht 
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vveidtn  können.  Allein  diel's  gebt  nicht,  inul  man  mnPi 
sich  mit  der  'Irennung  der  Bestandüieile  des  ßJule«  be- 
gnügen^ 80  wie  •  Ale  dtirdi  dat  Gerinnen  bewirkt  wird. 
Der  so  gebildete  t  msaramepgezogene  »und  ♦  fcbwimmende 
Kuchen  wird  Blutkuchen  ^ Crnor,  Crassameruurn  sein- 
gMÜnU ),  und  die  Flüssigkeit,  worin  er  schwimmt,  B 1  u  t- 
Wasser  (Serum  4angmms)  genannt.  Wir  weiden  diese 
Untersuchung  in  die  des  ßlutkuchens  und  die  des  BInt- 
Wassers  eintheilen,  und  ich  werde  den  Angaben  hierüber 
voEEUglidi  meine  eigenen  analytischen  Untenadmngen  w 
Grunde        und  dto  Angaben  Anderer  besonders  nennen. 

Untersuchung  des^  Biutkuchens. 

Der'Blutkucfaen  ist  rokh  und  weich,  und  ist  mit  Vor« 

sieht  aus  dem  Blutwasser  zu  nehmen^  um  nicht  einen  Theil 
des  Farbslofis  zu  verlieren.  £r  ist  mit  Blutwasser  durclw 
tränia,  was  die  Ursaciie  seiner  Weichheit  ist.  Um  den 
Faserstoff  und  Farbstoff  von  den  festen  Bestsndtbeilen  des 
Blutwassers  zu  trennen,  hat  man  mehrere  Wege  eingeschla- 
gen, von  denen  jedoch  l(einer  seinem  £ndsweck  absolut 
entsprichu  Der  einfachste,  und  derjenige^  dessen  ich  mich 
bediente^  war,  den  Kuchen  mit  einein  schallen  Messer  in 
dünne  Scheiben  zu  schneiden,  diese  dann  aui  vielfach  zu- 
sammengelegtes Fiielspapier  £o  legen,  und  dieses  so  oft 
cn  erneuern,  als  es  noch  von  den  aufgelegten  Sdieiben 
beieucbtet  wird.  Sobald  diefs  auch  beim  Pressen  nicht 
melur  der  Fall  ist,  ist  wenig  oder  nichts  mehr  vom  Blut» 
Wasser  zurückgeblieben^  und  die  Scheiben  Iraben  sich  dann 
sehr  bedeutend  zusammengezogen.  Ihre  Masse  ist  jedoch 
noch  weich  und  biegsam.  Durch  Aufweichen  in  reinem 
Wasser  zerl^  man  sie  in  sich  auflosenden  Farbstoff  und 
in  ungelöst  bleii>enden  Faserstoff. 

•  Der  Faserstoff  schliefst  hartnäckig  eine  Portion 
Farbstoff  ein,  imd  mub.  datier  so  lange  Wiederholt  in 
Irischem  Wasser  geknetet  werden,  als  dieses  noch  davon 
gefärbt  wird.  Man  bekommt  ihn  dann  zuletzt  ganz  farb- 
los, und  weifs^  in  weichen,  langen^  verwirrten  fädigen 
oder  bänderartigen  Massen,  deren  Volum,  in  Yergletdi 
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nSt  dem  des  Blntkucbens,  Worsns  sie  erhalten  werden^ 

nur  sehr  geringe  ist.  In  diesem  Zustand  ist  der  b^iserstofF 
schwerer  als  Wasser  und  sinkt  also  darin  unter»  Gleich- 
wohl schwimmt  der  Blutkachen  im  Blntwasser^  ehe  der 
Faserstoff  nach  dem  Auswaschen  diese'  größere  Dichtig- 
keit erlangt  hat,  ungeachtet  auch  der  Farbstoff  fiir  sich 
spedüscb  schwerer  als  das  Blutwasser  ist. 

Am  leichtesten  erhält  man  den  Faserstoff  in  hinläng- 
licher Menge,  wenn  man  beim  Schlachten  eines  Thieres 
das  ausäie&ende  Blut  stark  und  lange  umrührt,  und  da- 
bei die  snsammenhängenden  Massen  sammelt^  die  sich  auf 
den  Kdq>er,  womit  man  umr&hrt,  absetzen;  man  nimmt 
sie  ab,  und  spuJt  sie  mehrere  Male  mit  reinem  Wasser 
ab  und  knetet  sie  darin«  Wenn  dieses  dadurch  nicht  mehr 
gefiibt  wird^  so  ist  der  Faserstoff  fast  ganz  vom  Färb-  - 
Stoffe  befreit,  dessen  letzte  Portion  man  jedoch  nur  durch 
12  Stunden  langes  Liegen  des  so  gekneteten  l^aserstoffs  in 
kaltem  Wasser  wegschaffen  kann. 

Dieser  Faserstoff  enthält  jedoch  audi  noch  eine  ge» 
wisse  Menge  Fett,  von  dem  er  zu  befreien  ist,  was  am 
besten  durch  mehrmals  wiederholte  Digestion  mit  Alkohol 
oder  Aether  geschieht,  welche  das  Fett  ausziehen. 

Durch  Austrocknen  verliert  der  Faserstoff  ungefähr 
I  von  seinem  Gewicht  Er  wird  dabei  etwas  gelblich^ 
hart  und  sprdde^  aber  nicht  durchscheinend^  wenn  das 
Feit  vollkommen  ausgezogen  war.  Li  Wasser  erweicht  %r, 
nimmt  wieder  sein  voriges  Ansehen  und  beinahe  auch  sein 
Gewicht  an.  Er  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack. 
In  der  Wärme  verändert  er  sich  nicht  eher,  als  bei  der 
Temperatur,  die  ihn  zu  zersetzen  anfangt,  wobei  er  schmilzt, 
üdk  seiir  stark  aufbläht,  entzündet  und  mit  einer  leuchten»  ' 
den  m&enden  Flamme  verbreimtj  und  dann  eine  poröse 
glittende  Kohle  binterläfst.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion liefert  er  die  gewöhnlichen  Destillationsproducte  stick* 
<toffhaltiger  organischer  Stoffe^  wie  ich  sie  späterhin  an 
iiirem  Orte  b^chreiben  werde.  Die  Kohle  verbrennt 
schwierig  zu  einer  grauvveilsen,  zusammengebackenen,  halb 
^eidioiolzenen  Asche,  die  genau  |.  Procent  vom  Gewicht 
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des  trocknen  Faserstoils  ammacbr.  Diese  Asdic  ist  weder 
sauer  noch  alkalisai,  hinferlifit  nach  dem  AuHösen  in  Salz^ 
säure  Spuren  von  Kieselerde,  und  besteht  hauptsächlich  au« 
pbosphorsanrer  Kalkerde,  etwas  phosphorsaurer  Talkerde, 
und  einer  sehr  nnbedentenden  Spar  von  £isen.  Der  Faser- 
stofF  von  Ochsenblut  ist  weit  sdiwieriger  völlig  am  A^die 
zu  verbrennen,  als  der  von  Menschenblur,  was  davon  her- 
rühren mag,  dafi  ersterer  mehr  phosphorsaure  Kalkerde 
als  letzterer  enthalt ,  wodurch  die  Asdie  halbgeschmoken 
wird  und  die  Kohle  mehr  vor  dem  Verbrennen  sdiützf. 
Vor  dem  Verbrennen  lassen  sich  die  ßestandtheile  der 
'  Asche  nicht  durch  Sanre  anssiehen  und  scheinen  daher  m 
der  chemisclien  Zusammensetemig  des  Fasersto£&  gehört 
EU  haben* 

In  geronnenem  Zustand  ist  der  Faserstoff  sowohl  in 
kaltem  als  in  warmem  Wasser  unlö^ch;  aber  bei 

lange  fortgesetztem  Kochen  mit  VSasser  verändert  sich 
seine  Zusammensetzung;  er  sciirumpft  zusammen,  erhärtet 
und  zerfallt  zuletzt  bei  dem  geringsten  Drude.  Es  ent- 
wickelt sich  hierbei  kein  Gas,  aber  die  Flüssigkeit  wird 
unklar  und  enthält  nun  eine  aus  den  Bestandtheilen  des 
Faserstofis  neu  gebildete  Substanz  aufgelöst.  Dampft  man 
die  filtrirte  Auflösung  ab,  so  bleibt  eine  feste,  spröde, 
biaisgelbe  Masse  von  angenehmem  Fleischbrühgeschmack 
EUrude,  die  wieder  in  Wasser  löslich  ist.  Diese  Auliosung 
hat  keine  Aehnlichkeit  mit  einer  Leimauflösnng,  sie  g^Ia* 
tinirt  bei  keinem  Grad  der  Goncentration,  und  wird  zwar 
durch  Galläpfelinfusion  gefällt,  aber  in  einzelnen  Flocken, 
die  in  der  Warme  nicht  zu  einer  elastischen  Masse  zosam- 
menbadten,  wie  der  mit  Leim  und  GaUapfelinfusion  er- 
haltene Niederschlag.  Die  schmeckende  lösliche  Substanz, 
*in  die  der  Faserstoif  durch  Kochen  theilweise  verwandelt 
wird,  ist  also  kein  Leim.  Der  beim  Kochen  ungelöst  blei* 
bende  Theil  des  Faserstoffs  hat  alle  Cbaractere  dieser  Sub- 
stanz verloren,  gelatinirt  nicht  mehr  mit  Säuren  oder  Al- 
kalien, und  wird  nicht  mehr  von  Essig  oder  kaustischem 
Ammoniak  aufgelöst. 

In  noch  feuchtem  Zustand  mit  Wasserstoff  super- 
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Ol  yd  übergössen  j  entwickelt  der  Faserstoff  Sauerstoffgas 
daraus  und  verwandelt  das  Superoxyd  in  Wa^i>  ohne  da-  « 
bd  selbst  seine  Zusammensetzmig  zu  ve^^ndeni^  und  weim 
die  in  die  Flüssigkeit  gelegte  Menge  von  Faserstoff,  sehr 
groGj  ist,  so  ist  die  Einwirkung  so  heilig,  dafs  sich  dabei 
Warme  entwickelt«  Diese  Einwjürkung  komnit  indessen 
nicht  dem  Faserstoff  allein  wa,  sondern  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  noch  einem  groTsen  Theil  organischer 
Gewebe^  die  keinen  Faserstoff  enliiaiten. 

Das  Verhalten  des  Faserstofib  zu  Sauren  und  AI-» 
kalten  seigt,  dab  er  bald  die  Rdle  einer  Basb,  bald* 
die  einer  Sä  tu  e  ,  oder  wenigstens  eine«  electi  ouegdliven 
Ikorpers  spielen  kann. 

Uebergielst  man  Faserstoff  mit  concentrirten  Sauren, 
so  quillt  er  auf^  gelatinirt  und  wird  durchsichtige  und  die& 
gilf,  mit  Ausnalime  der  Salpetersäure  ^  für  alle  Säuren. 
Ourch  verdünnte  Satiren  schrumpft  deir  leuchte  Faserstoff 
sttsammen. 

ConcenLrirte  Schweleis  ä  ore  durchtrankt  den  trock- 
nen ^  reinen  Faserstoff^  er  quillt  dadurch  zu  einer  gelben 
Gallert  auf,  die  zwar  die  ganze  Menge  der  Saure  ein* 
saugte  sich  aber  nicht  darin  auflöst.  Es  entwickelt  sich  da- 
bei VYärmej  die,  wenn  sie  zu  hoch  geht,  zur  gegenseitigen 
Zenetznngy  nämlich  Entwickelung  von  schweÖicfater  Säure 
Qfid  Schwärzung  der  Masse,  beitragen  kann.  In  der  Kalte 
zersetzen  sie  sich  einander  nicht.  Piuhrt  man  die  gallert- 
artige saure  iVlasse  mit  Wasser  an,  so  schrumpft  die  Gallert 
sogenblicklich  zu  einem  geringeren  Volum,  als  der  trockene 
Faserstoff  vor  dem  Üebergiefsen  mit  der  Saure  hatte,  zu- 
sammen. Üebergiefst  man  weichen  Jbaserstoff  mit  Schwe- 
lelsäore,  die  mit  dem  5  bis  6 fachen  Gewichte  Wassers 
verdünnt  ist,  so  entsteht  dieselbe  zusammengeschrumpfte 
Verbindung,  wie  sie  durch  Vermischung  der  sauren  Gal- 
kri  mit  Wasser  erhalten  wird.  Diese  eingeschrumpfte 
Masse  ist  eine  Verbindung  Von  Schwefelsäure  mit  Faser- 
stoff. Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie  selbst  nicht 
liiii  Hülfe  von  Wärme  aufgelöst,  und  digerirt  man  sie  zu- 
ununen,  so  enlwidlLelt  sich  ein  wenig  Stickgas,  indem  die 
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Säure  die  Zusammenseizuug  des  Faserstoffs  verändert  and 
nun  einen  Stoff  aufgelöst  enthält,  der  nach  Sättigung  der 
Sittre  nicht  von  Alkali  oder  Blutlauge,  wohl  aber  von 
GalLi|iielinfusion  gefällt  wird,  und  woraus  kaustisches  Kali 
Ainmoniak  entwickelt.  Diefs  deutet  also  auf  eine,  viel- 
leicht der  dnrch  Kochen  in  Wasser  bewirkten,  analogen 
Veränderung  in  der  Zusanunensetzung.  —  Mimmt  man 
den  mit  veidunnler  Schwefelsäure  kah  beliandelten,  ein- 
geschrumpften Faserstoü  auf  ein  Fütrum  und  wäscht  ifau 
mit  Wasser  aus,  so  wird  er  nach  und  nach  durchsichtig, 
quiUt  zu  einer  Gallert  auf  und  löst  sich  dann  vollständig 
in  dem  weiter  aufgegossenen  Wasser.  Die  lösliche  gallert« 
artige  Masse  ist  eine  neutrale  Verbindung  von  Schwefel- 
saure mit  FasentofP,  die  durch  darauf  gegossene  verdünnte 
Schwefelsäure  sogleich  wieder  in  ihren  vorigen  einge- 
schrumpften Zustarid  zurückgeht^  und  aus  ihrer  Auflösung 
in  Wasser  von  hinzugegossener  freier  Schwefelsäure  ge- 
fällt wird.  Nach  der  Angabe  einiger  Chemiker  soll  die 
Schwefelsaure  den  Faserstoff  braun  oder  purpurroth  fär- 
ben ;  diese  Angabe  ist  riciiiig,  bezieht  sich  aber  nur  auf 
den  noch  nicht  vöUig  von  Farbstoff  befreiten  Faserstoff. 

Salpetersäure  färbt  den  Faserstoff  gelb,  und  bil- 
det damit  in  der  Kälte  und  in  verdünntem  Zustand  eine 
saure  und  neutrale  Verbindung,  analog  denen  mit  der 
Schwefelsäure.  Digerirt  man  aber  die  Salpetersäure  mit 
dem  Faserstoff,  so  verändert  sidi,  tinter  Bntwickelung 
von  Stickgas,  seine  Zusammensetzung  sehr  bedeutend.  Die 
Säure  wird  gelb  und  der  Faserstoff  verwandelt  sieb  in 
eine  citrongelbe  Masse,  die  beim  Auswaschen  pomeran- 
xengelb  wird,  ohne  sidi  aufzulösen.  Dieser,  zuerst  von 
Fourcroy  beschriebene,  uud  für  eine  eigene  Säure  gciial- 
tene  gelbe  Körper  besteht  aus  einem  veränderten,  theils 
mit  Salpetersäure,  theils  mit  Aepfelsäure  verbundenen  Fa- 
serstoff, auf  den  ich  bei  Abhandlung  der  zersetzenden  Ein- 
wirkung der  Säuren  auf  thierische  Stoffe  zurückkommen 
werde. 

Phosphorsäure  zeigt  zum  Faserstoff  ein  zweifaches 
Verhalleu*  War  die  Saure  frisch  geglüht  und  sogleich  dar- 
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auf  in  Wasser  gelöst,  so  verhält  sie  sich  zu  ihm  genau  so, 
me  ich  es  von  der  Schwefelsäure  anlübrte.  War  aber  die 
Saure  acfaon  eine  Woche  xokd  langer  akiijgdditv  io  achmllt 
der  Faierstoff  darm  wi«  vorher  «u  einer  Gallert  auf,  aber 
diese  ist  nun  in  Wasser  loslich,  ohne  dafs  sie  von  über- 
•cbossiger  Saore  wieder*  gefallt  oder  f  ihre  AoftösUchkeia 
dorcb  diese  vemundert  wird,  gerade^so  .wie  ich  es  bei 
der  folgenden  Säure  aniühren  werde. 

Coacentrirte  Essigsäure  durchdringt  den  Faserstott 
sogleich  tuid  verwandelt  ihn  in  eine  iarbloee*  Gallert^  dm 
sich  in  wamnem  Wasser  leicht  aufloet.  Beim  Koclien  der 
Auflösung  entwickelt  sich  ein  wenig  Stickgas,  ohne  daij 
ttdi  aber  etwea  niedenchiägt«  Dampft  man  sie  bei  gelin« 
der  Wärme  ab«,  so  übenieht  sie  sich  mit  einer  Haut' und 
wird  dann  gelatinös,  aber  ganz  anders  wie  die  beim  E?- 
kaiten  einer  Leim  auf losmig  entstehende  Gall^.  Beim 
Emirocknen  der  ivaltert  verflüchtigt  sich  die  messte  Ejtmg4 
mm,  und  es  bleibt  d^  Faserstoff  nndnrchildlitig  und  iii 
kaltem  und  warmem  Wasser  unlöslich  aiTÜck.  .Wird  eine 
AaflSiang  vcm  Faserstoff  in  Essigsaure  niit  eUer  andern 
Säure  vermisdit,  so  entsteht  ein  Niederschlags  der  die 
trale  Verbindung  der  zugesetzten  Säure  mit  Faserstoff  ist. 
Vermischt  man  dagegen  die  Auflösung  mit  kaustischem 
Alkali,  so  schlagt  aidi  der  Faserstoff  znent  nieder,  lost 
lieh  aber  dann  bei  Zusatz  von  überschussigem  FäUungs« 
mittel  wieder  auf. 

Anch  die  Wasserstoffsanrea  bilden  mit  dem  Fasei% 
Hoff  sdiwerl5sUche  Verbindungen.  Debergielst  man  ihn 
in  völlig  trocknem  Zustand  mit  sehr  cuucentrirter  Chlor- 
wasser Stoff  säure  (Saksaure),  so  quillt  er  damit  in 
wenigen  Angenblicken  za  einer  Gallert  auf,  die  sich  all» 
mählig  zu  einer  schön  dunkelblauen  Flüssigkeit  auflöst. 
War  der  Faserstoff  nicht  völlig  von  Farbstoff  befreit,  so 
Wird  die  Flüssigkeit,  statt  blau,  purpurfarben  oder  violett, 
Kerbei  entwickelt  sich  kein  Gas.  Verdünnt  man  die  blaue 
saure  Flüssigkeit  mit  Wasser,  so  entsteht  ein  weüser  Nie- 
dencUag,  der  eine  neutrale  Verbindung  von  Faserstoff 
mit  Ghlorwesaerstoffsanre  ist  und  sich  gans  so  wie  die 
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entaprecbende  mit  Scbwefebanre  verbak.,  k  gelatinirtt 
Mchdem  die  fibencbussige  Saure  abgewnsdwn  Ut,  aidi 

dann  in  Wasser  außöst^  und  dai  aus  wieder  durch  zuge- 
aetate  Salsiaure  gefallt  wird.  Die  mit  Wasser  geiTillte 
saui^e,  .blaue  FU&uigkeit  bebalt,  nadi  Abseihnng*  des  Nie- 
derschlags, ihre  blaue  Farbe  und  wird  nicht  durch  wei- 
tere  Verdünnung  gefällt.  Sättigt  man  die  Säure  darin 
mit  Ammoniak,  so  venchwindet  die  Farbe^  «id  bei  über- 
acbdssig  zugesetztem  Alkali  wird  sie  gelb«  Die  blaue  Farbe 
scheint  daiier  einer  durch  die  zersetzende  Einwirkung  der 
concentrirten  Säure  neu  gebildeten  Substanz  anzugehören. 
Uebergiebt  man  feuchten  Fasersto£F  mit  vevd&nnter  Salz- 
säure, so  vereinigt  sich  die  Säure  damit,  ohne  ihn  an&ih 
lösen,  und  es  entsteht  dieselbe  Verbindung,  welc^  aus 
der  Auflösung  in  condentrirter  Saure  durch  Wasaar  gefük 
wird.  Kocht  man  den  Faserstoff  mit  der  Sanre,  sa  ent- 
wickelt sich  Stickgas,  und  es  entsteht  eine  der  bei  dem 
Verhalten  der  Schwefelsäure  erwähnten  analoge  Verbin- 
dung. Beim  Abdampfen  der  abfiltrirten  aanren  Flüssigkeit 
bleibt,  nach  Verjagung  der  Säure,  eine  dunkelbraune^  et- 
was Salmiak  haltende  Masse  zurück« 

Mit  den  beiden  Modificationen  der  sogenannten  ei- 
senhaltigen Blausäure  (FeCy  -f  und  ¥Cy^ 
-f-  3  liCy)  vereinigt  sich  der  Faserstoff  durch  sogenannte 
doppelte  Zersetzung«  Vermischt  man  eine  Auflösung  von 
Faserstoff  in  einer  Säure  ^  z.  B.  in  Essigsäure,  mit  einer 
Auflösung  von  gew  öhnlichem  Cyaneisenkalium  (der  Verbin- 
dung von  Cyankalium  mit  £isencyanür)>  so  entsteht  ein 
weifier  Niederschlagi  der  sidi  zwar  anfangs  wieder  auf- 
löst, nachher  aber,  bei  mehr  zugesetstem  Fällungsmiitel^ 
beständig  bleibt.  INnnnit  man  denselben  aui  das  Filtram 
und  wäscht  ihn  aus,  so  löst  er  sich  dabei  in  geringer 
Menge  auf.  Die  Auflösung  ist  farblos  und  schlägt  ans  auf- 
gelösten Eisenoxydsalzen  eine  schleimige  blaue  Verbindung 
nieder.  Die  ausgewaschene,  noch  feuchte  Masse  ist  färb- 
lo»p  wird  aber  beim  Trocknen  in  der  Luft  gelblich.  P^relst 
man  sie  zwischen  Löschpapier  in  einer  sehr  starken  P^resse, 
so  wird  sie  augenblicklich  geibgrun  und  trocken.  Dieser 
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Körper  besteht  aus  einer  Verbindang  von  £i5encyanür  mit 
Faierstoff  und  anwasserstoffsainre.  Von  verdünnten  SinBh* 
len  wird  er  nic^t  aufgelöst^  aber  kanstisdie  Alkallen  und 
selbst  Ammoniak  zersetzen  ihn  und  ziehen  das  Eisencya- 
Bur  nnd  die  Cyanwasserstofisanre  aus^  wobei  der  Faser- 
«off  nient  gdatinirt  und  sidi  nacbher  auflöst.   100  Tb. 

dieser  Verbindung,  bei  -J-  75°  lange  getrocknet,  und  dann 
in  einem  gewogenen  Platintiegel  zu  Asche  verbrannt,  gaben 
2ß  Tb.  rotbes  Eisenoxyd^  welche  7,8  Th.  der  Verbindung 
des  Elsencyanürs  mit  Gyanwassmtoffsaure  ent^predien. 
Daraus  würde  folgen,  da^s  92,2  Th.  Faserstoff  mit  einem 
möglichen  Wassergehalt  in  chemischer  Verbindung  waren^ 
md  hieraus  gebt  auch  hervor^  dals  das  Sfittigungsvermo- 
gen  des  Fasei&tofts,  wie  das  der  vegetabilischen  Salzbasen, 
nur  sehr  geringe  ist.  Jedoch  mu(s  idi  erinnern^  dals  die 
ai^jeg^benen  Zahlen  keinen  Ansprach  auf  strenge  Genauig* 
keil  nacheii. 

Vermischt  man  essigsauren  FaserstofiF  mit  einer  Auf- 
lösung von  rothem  Cyaneisenkalium  ^der  Veriwdung  von 
Cjankalimn  mit  Eisencyanid)»  so  entsteht  ein  anfangs  ver- 
scliwindender  citrongelber  Kiedersclilag,  der  in  Wasser 
bedeutend  löslicher  ist^  als  der  vorhergehende.  Beim  Aus*  ^ 
waschen  lost  nnd  vermindert  er  sich  sichtbar;,  nnd  es  ent^ 
tteht  eine  Maisgelbe  Aufldsnng  davon  ^  welche  ans  Eisen* 
ooiydulsalzen  eine  blaue  Masse  in  schleimigen  Flocken  nie- 
derscUagt.  Beim  Trocknen  geht  die  reine  citronengelbe 
Farbe  in  dunkelgriin  ill>er^  welche  Fari>e  aber  durch  fei;» 
Iiis  i^ulverisireu  der  trocknen  Masse  wieder  viel  gelber 
wird.  Sie  la&t  sich  sehr  leicht  pulvern.  Wäscht  man  diese 
Veifaindung  auf  dem  Filtrum  mit  kocbendlieilsem  Wasser 
ans,  so  schrumpft  sie  zusammen  und  wird  grun^  und  das 
Wasser  geht  zuletzt  farblos  durch.  Die  Eigenschaft,  aus 
«raren  Auflösungen  durch  Cyaneisenkalium  gefällt  zu  wer- 
den, nntersdieidet  den  FaserstofF,  den  Farbsto£F  und  das 
Eiweils,  diese  Hauptbestandtheile  des  Blutes,  von  andern 
tlneriscben  Stoifen,  und  ist  aulserdem  auch  dem  Käse  ia 
der  Milch  mud  dem  Kiystalikorper  des  Auges  eigenthunu 
lieb,  die  alle  zusammen  ein  gemeinscbafÜiches  ulesdilecht 
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ausmacben,  das  ich  die  e  i  w  c  i  Ts  a  1 1  i  g  e  n  Kor  |i  c  r  nenne, 
und  die  sich  auch  in  ihren  übrigen  chemischen  Eigenschat- 
^     teil  einander  sehr  ähnlich  sind« 

Der  Fasenkoff  wird  von  kanstiscbem  Kali,  sdbst 
wenn  es  sehr  verdünnt  ist,  aufgelöst.  Legt  man,  denselben 
in  eine  kaustische  Lauge,  die  so  verdünnt  ist,  dals  man 
•ie  ohne  Schaden  auf  die  Zunge  bringen  kann,  so  gelati* 
nirt  er  darin  allmahlig  gerade  so  wie  in  einer  concentrir* 
ten  Säure  und  erfüllt  zuletzt  die  ganze  l^lüssigkeit.  Dige- 
lirt  man  ihn  dann  damit  in  einem  verMblossenen  Gefa&e 
bei  bis  60«,  so  löst  er  sich  allmahlig  zu  einer 

ficliwacb  gelblichen,  etwas  unklaren  Flüssigkeit  auf,  die 
sich  zwar  durch  Filtriren  klaren  lafst,  aber  selir  bald  das 
Fillrum  verstopft.  Die  gelbe  Farbe  rührt  hauptsächlich 
von  noch  einer  Spur  t  arbstoflF  her,  und  wird  um  so  tie- 
fer, je  sichtbarer  der  angewandte  Faserstoff  einen  Stich 
ins  Rothe  hat  Ich  habe  diese  Auflösung  fast  farbios  gehabt. 
Wiewohl  das  Alkali  den  Faserstoff  ganz  unverändert  auf- 
zu nehmen  scheint,  so  erleidet  er  dabei  doch  eine  geringe 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung^;  denn  sattigt  man 
das  Alkali  mit  einer  Saure,  z.  B.  Essigsaure  oder  Sals- 
säure  ,  so  haucht  die  FlüssigkeiL,  zumal  weaa  sie  warm 
ist^  einen,  zwar  schnell  verschwindenden,  genaischleu 
Geruch  wie  nach  Galle  und  Schwefelwasserstoff  aus,  und 
digerirt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  in  einem  silbernen 
Gefäfse,  so  schwärzt  sich  dasselbe  bald  durcii  einen  Ueber- 
zug  von  SchwefelsUber.  Der  Faserstoff  kann  das  Alkali 
so  vollständig  sättigen,  dals  alle '  alkalische  Reaction  der 
Flüssigkeit  verschwindet;  diels  ist  aber  erst  dann  der 
Fall,  nachdem  man  das  überschüssige  Alkali  mit  Essig- 
säure gesättigt  und  davon  noch  so  viel  zugesetzt  hat,  dals 
sich  ein  Tbeil  Faserstoff  niederschlägt,  ohne  sich  nach 
Verlauf  von  mehreren  Stunden  wieder  aufzulösen.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  ist  dann  völlig  neutral  und  enthält  Fa- 
aerstoffkali,.  in  welcher  Verbindung  aber  das  Kali,  in  Ver- 
gleich zum  Faserstoff,  nur  eine  sehr  geringe  IMenge  aus- 
macht« Diese  Aullösung  zeigt  in  ihrem  Yeriialien  eint* 
große  Aehnlichkdt  mift  fiiweÜs,  gerinnt  jedoch  nicht  beim 
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Kochen,  was  aber  mit  Alkohol  und  Säuren  gerade  wie 
mit  Eiweils  der  Fall  ist.  Dampft  mau  sie  bei  gelinder 
Wanne  ah,  so  gelatinirt  sie  gerade  so  wie  die-  Auflosmig 
des  letzleren  j  wenn  sie  bei  einer  so  niedrigen  Tempera» 
lar  verdunstet  wird,  dais  sie  nick  coagulirt.  Diese  gela« 
tindse  Masse  trocknet  dann  zu  einer  blai^elben,  dmh- 
siditigen^  gesprungenen  Masse  ein,  die  sieb  lange  ohne 
Veränderung  aul  bewahren  iälst.  Mit  Wasser  übergössen 
idiwillt  sie  s&uerst  zur  Gallert  an,  und  löst  sich  dann  bei 
Zwaift  vcm  wo/Ar*  Wasser  «md  hebaa,  £rwärnien  auf«  Von 
StmreB  wird  die  Auflösung  gefällt,  und  im  Uebersdnib 
zugesetzt  bringen  diese  Verbindungen  hervor,  welche  von  ^ 
gldcher  Natur  wie  die  direct  durch  diese  Sauren  und  Fa« 
leistoff  gebildeten  za  seip  scheinen«  Von  Essigsaure  und 
iange  aufgelöst  gewesener  Phosphorsäiure  wird  der  JSie- 
derschlag  wieder  aufgelöst.  Vermischt  man  die  Auflösung 
des  Faaenrstoffkali's  mit  Alkohol,  so  sdilägt  sich  der  Faser- 
itoff  nüt  einem  Tbefl  des  Kalles  nieder,  em  anderer  Tlieil 
aber  bleibt  mit  einer  geringeren  Menge  Faserstoffs  in  der 
alkobolbaltigen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Enthielt  die  Auflö- 
limg  ul>ersd(lssiges  Alkali^  so  bleibt  hierliei  viel  Faserstoff 

lüiausgefallt. 

Wird  der  Faserstoff,  statt  mit  einem  sehr  verdünnten 
kaoiüscben  Kali  behandelt  su  werden,  nut  emer  concen«  * 
triiten  Lauge  davon  Übergossen  nnd'digerirt,  so  entvirik- 
kelt  sich  Ammoniak,  und  er  erleidet,  durch  Umsetzung 
der  fiestandtheile^  eine  dem  Verseifungqprosels  der  Oele 
nicht  unalmliche  Zersetanng;  Sauren,  schlagen  aus  dieser 
Auflösung  den  veränderten  Faserstoff  nieder,  der  nun  mit 
^gsaure  nicht  mehr  gelatinirt  und  sich  nicht  mehr  darin 
snQöst.  Ich  habe  denselben  nicht  weiter  untersucht» 

Kaustisches  Ammoniak  verhält  sich  mm  Faser- 
^£  wie  kaustisches  Kali,  nur  ist  die  Einwirkung  langsa- 

nnd  sdne  Zevsetxusg  geringer.  Nach  Verdunstung  der 
Anßosnng  bekommt  man  den  Faserstoff  ungelöst  wieder» 

Unter  den  Salzen  haben  einige  einen  bemerkensvver- 
^hen  EinünCi  auf  den  Faserstoff.  Schwefelsaures  Natron 
öder  salpetersanres  Kali,  in  einiger  Menge  und  gepulvert 
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in  Blut  wäiireiid  des  Ablassens  gelegt,  verhindern  seiu 
Gttinnen*  Nach  Arnold  wird  der  noch  feuchte  Faaer-I 
itoflF  in  einer  concentrirten  Anfldsung  von  Chloranuno- 
nium  (Salmiak)  aufgelöst.  Diese  AuUosiing  wollte  mir 
nicht  glücken«  Ah  ick  die  Flüssigkeit  mit,  dem  Faserstoff 
dtgerirte>  schnuupfte  er  sehr  ein^  nnd  die  Flüssigkeit  ent- 
hielt nachher  eine  geringe  Menge  einer  Substanz,  wie  es 
schien  von  derselben  Modüicationi  wie  sie  durch  Kochen 
des  Faserstoffs  mit  Wasser  erhalten  wirdu  Eisenoa^dsake 
und  Qnecknlberchlorid  vereinigen  sich  mit  dem  nocJi 
feuchten  Faserstoff,  der  dadurch  erhärtet  und  nachher 
nicht  mehr  fault« 

Wird  Faserstoffkali  mit  4nflösungea  von  Metallsalien 
vermischt,  so  coagnlirt  es,  und  der  Niederschlag  ist  eine 
Verbindung  des  FaseisioiFs  mit  dem  Metalloxyd,  und, 
wenn  man  das  Metallsals  im  Ueberschuis  susetztOj  zu- 
gleich mit  einer  Pottion  von  diesem.  Einige  dieser  Nie- 
dersclüäge  werden  von  kaustischem  Kali  aufgelöst;  fällt 
man  z.  B.  eine  neutrale  Auflösung  von  Faserstoffkali  mit 
einer  im  Ueberschnfs  zugesetzten  Auflösung  von  Queduü- 
berchlorid,  so  entsteht  ein  gelatinöser  Niederschlag  von 
schwach  graulicher  Farbe,  welcher  nach  dem  Auswaschen 
ond  Trodinen  durchsichtig  und  gelbbraun  wirdj  und  mit, 
der  Verbindung  des  Faserstoffs  mit  dem  Chlorid  keine 
Aehnlichkeit  hat.  Wird  er  noch  feucht  mit  Kalkwasser 
Übergossen,  so  wird  er  davon  nicht  aulgelöst  oder  verän* 
dert;  diels  geschieht  aber  vollkommen,  und  ohne  Farbe 
von  kaustischem  Kali.  Diese  Auflösung  schmeckt  iiicial- 
lisch  und  lälst  bei  Zusatz  von  Schwefel wasserstoffammo- 
niak  Sdiwefelquecksilber  fallen.  —  Unter  den  Pffanzen- 
stoffen  vereinigt  sich  der  Gerbstoff  mit  dem  Faserstoff, 
welcher  dadurch  aus  seinen  gesäitigteu  Auflösungen  so- 
wohl in  Alkalien  als  Säuren  gefällt  wird;  mit  eingelegt 
tem  feuchten  Faserstoff  vereinigt  er  sidi  m  ^ner  harten, 

festen,  nicht  mehr  faulenden  Masse. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Faserstoffs  ist 
von  Gay*Lttssac  und  Thenard  und  von  Michaelis 
umersudit  worden.  Folgendes  sind  ihre  Besnltate. 
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Stickstoff  19,934  17,587  17,267 

Kuiilenstoif  53,3G0  51,374  50,440 

Wasserstoff  7,021  7,254  8,228 

Sftnentoff  19,685  23,785  24,065. 

Leopold  Gmelin  hat  Gay-Lussac's  und  The« 
nard's  Besaltat  m  fdgender  Formel  berechnet:  NC 
H*0*>  Die&  9Mt  indessen  eine  Unrididgkeie  von  eini* 

gen  Procent  sowohl  im  Kohlenstoff«  als  Sauerstoff gelialt 
voraus.  Im  Yorhergehenden  habe  ich  gezeigt,  dsis  das 
Sattiguiigsvermdgen  des  FasemoSi  höchst  geringe  Ist,  diaft 
aber  sent  wiederum  voransy^dals.  sein  Atomgewioht  groA 
sei,  und  dafs  er  also  eine  weit  grofsere  Anzahl  einfacher 
Atome,  als  Gmelin iiechaung  gibt,  enthalten  müsse« 
Uebrigens  sind  alle  fierecbn«^9vmnelie  Tergeim»,  so 
lange  man  nidit  die  S&ttigungscapaoltat,  oder,  was  das* 
selbe  ist,  das  Atomgewicht  des  Faserstoffs  kennt.  Andi 
lalst  sich  bei  den  angeführten  JUesukaten  erinnern,  da& 
keiner  der  genannten  Chemiker  vor  der  Analyse  das  im 
Faserstoff  enthaltene  Fett  ausgezogen  habe,  dessen  Menge 
zwar  nicht  grofs  ist,  welches  aber  doch  dadurch  das  ile- 
sahat  bedeutend  verandern  kann,  Hafs  es  viel  Kohlenstoff 
nnd  gar  keinen  Stickstoff  enthalt  £t>en  so  wenig  ist  dth 
bei  der  Schwefelgebalt  des  Faserstoffi  inBechnung  gebracht 
worden. 

Das  Fett  cns  dem  Faserstoff  erhalt  man,  wie 
oben  angefiilirt  wnrde,  durch  Digestion  mit  Alkohol  oder 

Aelher.  Bei  meinen  ersten  Versuchen  hierüber  (1807) 
erhielt  ich  es  übel  riechend  und  von  versciiiedenem  Ge- 
ruch, je  nachdem  es  mit  Alkohol  oder  Aether  ausgoogen 
de,  woraus  ich  eddoA,  dieses  Fett  sei  durch  aersetiende 
Einwirkung  dieser  Flüssigkeiten  auf  den  Faserstoff  erzeugt 
worden;  eine  Yermuthung,  die  ich  noch  dadurch  für  völ* 
lig  bestiUgt  hielt,  dais  der  Farbstoff  nnd  das  fiiweift. 


')  Dief«  gibt  in  Proeent:  Stickstoff  igjl»  Kohleosioff  5l»II>  Was- 
•entoff  6.91  wd  Ssomtoff  22,07, 
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nach  ihxef  GDagufirting  tfns  einer  filtrirten  und  MaTetii 
Flüssigkeit,  dasselbe  Fett  lieferten,  welches  ihnen  ulsoi 
oüenbar  in  ihre  Auiiösung  in  Wasser  gefolgt  sein  xnüiste^ 
was  ich  für  unwahrscheinlich  hielt.  Chevreul  unterwarf' 
nachher  dieses  Verhaken  einer  neuen  Untersuchung  und 
zeigte,  daü  das  Fett  wirklich  als  solches  in  diesen  Sub- 
stanzen enthalten  sei,  und  sich  auch  noch  aiif  anderea 
Wegen  und  in  d^rsdben  Menge  daraus  absdieiden  lasse. 
Da  ausserdem  die  chemischen  Eigenschaften  des  Faserstoff 
durch  Ausziehung  des  Fettes  mit  Alkohol  oder  Aetber 
nidit  verändert  werden^  und  da  man  nur  eine  geringe 
Menge  Fett  erhalt  und  durch  eine  fortgesetzte  Bebandlang 
mit  diesen  Lösungsmitteln  keines  weiter  aus<^ezogen  wird, 
so  scheint  es  ziemlich  sicher  zu  sein,  dafs  dieses  Fett  Educt 
imd  nicht  Product  s^L  Sein  Geruch,  den  sowohl  ich  als 
Andere  fanden,  ist  nur  eine  Folge  der  Unrein igke iL  des 
^irituösen  Lösungsmittels,  des  Fuselöls  im  Alkohol  uod 
des  Weinöls  im  Aetber^  und  er  stellt  sich  nicht  ein,  wenn 
man  vollkommen  reine  Reagentien  anwendet. 

Das  so  erhaltene  Fett  ist  in  geschmolzenem  Zustand 
gelb  oder  gelbbraun,  wird  aber  durch  Abkühlung  fest, 
krystalliniscb  und  grauweils.  Selbst  in  lialtem  Alkc^ol  ist  ■ 
es  leichtlöslich,  und  diese  Auflösung  röthet  das  Lackinus- 
papier,  zum  Beweise,  dafs  sich  wenigstens  ein  Theil  da- 
v^n  in  demselben  sauren  Zustand  wie  nach  dem  Veisei- 
fungsprozefs  liefindet  Bis  zum  Verbrennen  erhitzt,  hinter- 
läfst  es  keine  saure  Kohle,  wie  das  Hirnfett,  sondern  die 
hierbei  zurückbleibende  geringe  Menge  von  Kohle  ist  al> ! 
kalisoh ,  o&nbar  weil  das  Fett  wirklich  verseifk  war  und 
sich  als  ein  mit  fetter  Saure  bedeutend  übersättigtes  Salz 
mit  dem  Faserstojff  abgesetzt  hatte.  Wird  das  aus  dem 
Fäserstoff  ausgezogene  Fett  mit  einer  kaustischen  Kalilauge 
digerirt,  so  löst  sich  ein  Theil  davon  «auf,  «ein  anderer 
aber  bleibt  als  ein  weifses  Pulver  ungelöst.  ,Es  lälst  sich 
mit  der  Flüssigkeit  leicht  vermischen,  die  sich  nur  lang» 
.  sam  klart;  beim  Filtriren  gebt  eine  halbklare  Flüssigkeit 
nur  schwer  durch,  und  auf  dem  Papiere  bleibt  i  in  trock- 
ues  Fett.  Dasselbe  ist  jedoch  verseift,  ist  in  Aetiier  lexciit- 

« 
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Uitichy  lind  letit  tich  bei  dessen  Ireiwill^er  Verdonslong 

« feiaen  Krystallen  ab,  die  wie  Fell  verbrennen  und  eine 
alkalische  Koble  hinterlassen.  Werden  sie  In  Alkohol  auf« 
fäöA,  hiersn  Saksinre  gemischt  und  die  Flüssigkeit  deaa 
■bgedampft^  so  bekommt  man  die  fette  Sfinre  abgeschie- 
den, die  nachher  aus  ihrer  Auflösung  in  Aether  beim  Ver- 
duasten  in  nadeiförmigen  Krystallen  anschielst« 

Der  im  Kali  aufgelöste  Tbefl  des  verseiften  Fettet 
gibt  mit  Salzsaure  einen  "weifsen  pul  verförmigen  Nieder- 
schlag, der  sich  durch  Erhitzen  der  sauren  Flüssigkeit  bis 
am  Kochen  nicht  xusammensdunelaen  ia&t»  Nach  dem 
Ahfittriren  lost  es  aidi  in  Alkohol  oder  Aether  auf,  nadi 
deren  Verdunstung  in  der  "Warme  es  als  ein  gelbes  Oei 
uinickbleibt,  welches  beim  Erstarren  kxjstallijrijt.  Zwi* 
sdten  4-3^®  ™d  AO^-  Ist  ea  noch  flüssige  und  wird  es 

bei  dieser  Temperatur  mit  etwas  Wasser  vermischt^  so 
icbwilk  es  darin  wieder  zu  derselben  weiiisen,  pulverfor* 
mig^^  in  kochendheißem  Wasser  unschmelzbaren  Masse 
aul  ,  wie  ea  snvor  war.  Es  röthet  stark  das  Lackmuspa«* 
(Mcr  und  ist  in  warmem  Wasser  in  nicht  tmbedeutender 
Menge  löslich^  nach  dessen  Yerdtuistnng  es  auf  dem  Glase 
ab  eine  fette  Haut  suruckbleibt*  In  Alkohol  oder  Aether 
aiiigelöst,  schielst  es  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  klei* 
oan  Krystallgruppen  an.  Durch  dieses  Verhalten  gleicht 
es  sdir  den  von  Chevreul  beschriebenen  sauren  Salzen 
von  Talgsaure  und  Oelsaure  mit  Kali,  von  denen  es  sich 
jedoch  durch  eine  grölsere  Löslichkeit  in  Aether  und  kal«* 
la»  Alkohol  untetscheidet;  Ich  habe  diese  Untersuchung 
gen  nur  flCkhtig  und  nur-  mit  sehr  geringen  Mengen  an- 
j^vstellt;  sie  verdienen  aber  gevvils  wiederholt,  und  die 
Natur  des  verseilten  Fettes-  näher  bestimmt  zu  werden. 

Farbstoff  des  Blutes.  Man  eifaalt  denselben,  in« 
dem  man  den  zwischen  Lösclipapier  vom  Blutwasser  befrei- 
tee  Bluikuchen  mit  Wasser  behandelt^  worin  sich  der  Farb- 
uoS  auQost.  Will  man  denselben  naher  untersuchen,  so 
^feUbx  man  in  derselben  Portion  Wassers  so  lange  von 
Neuem  Stücke  vom  ßlutkuchen  auf,  bis  man  das  Wasser 
mt  Farbstoff  so  gesattigt  als  möglich  erhalten  hat»  Man 
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erfaak  dabei  eine  Flunigketi^  die  nach  dem  Filtrirei 
dnnkelbraim  Ut,  daß  sie  in  einer  GlasrSbm  von  ^ 

Durchmesser  noch  undurchsichtig  erscheint*  Diese  Ai 
snng  hat  den  Geruch  und  dm  widrigen  Geschmack 
Blutet»  Bis  KU  einem  gewissen  Grade  mit  Wasser 
dünnt^  wird  sie  durchsichtig  und  klar  und  ihre  Fi 
heller  roth.  Dumas  und  Prevost  behaupten^  der  F« 
sloff  sei  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  aufgelöst,  sondern  h 
aufgesdlammt  und  in  kleineren  Mengen  derselben  ul 
dem  zusammengesetzten  Microscop  erkennbar;  alieiu  d 
ist  bestimmt  ein  Irrthum  und  gilt  nur  für  den  Fall^  w| 
in  der  Flüssigkeit  eine  l>edeutende  Menge  Eiweils  aii 
lost  Ist.  ' 

Der  jb  arbstoBF  des  Blutes  kann  in  drei  verschieden 
Zustanden  der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  sein^  n^ 
lieh  a)  im  Blutwasser  auf  geschlämmt,  i)  in  Wasser  a 
gelöst,  und  cj  im  coagulirten,  in  Wasser  unlösüdien  i 
stand.         .  , 

a)  In  dem  ersten  dieser  Zustande  besitzt  er  ^ 

Eigenschaft,  in  Berührung  mit  der  atiiiosphäri^chen  L 
eine  höhere  roihe  Farbe  zu  bekommen >  so  da  ('s  man  k 
Betraditung  eines  mit  Farbstoff  vermischten  Blutwasse 
nachdem  man  es  in  einer  Flasdie  von  weifsem  Gla 
einige  Stunden  lang  stehen  gelassen  hat^  deutlich  siel 
da(s  die  äufserste  Oberfläclie  schön  roth^  die  untere  2^ 
aber  viel  dunUer  als  zuvor  geworden  ist;  laist  man  ^ 
gegen  SauerstoiFgas  rasch  hindnrchströmen,  so  wird  ba 
die  ganze  Blutmasse  ganz  hocliroth.  Es  ist  dieis  eine  A 
kiinsdictier  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arterielii 
Läßt  man  nachher  dieses  röthere  Blut  noch  eine  Zeit  lar 
mit  Sauerstoßgas  in  Berulnrung,  so  schwärzt  es  sich  allmäi 
lig,  ohne  dais  frisches  Sauerstoffgas  die  rothe  Farbe  wi^ 
der  herstellt  Auf  die  Bothmig  des  Blute«  werde  ich  Im 

der  Lehre  vom  Athmen  wieder  zurückkommen.    Lei 

tet  man^  statt  des  Sauerstoffgases ^  Wasserstofi^as  in  ds 
Blut,  so  dais  die  Luft  ausgetrieben  wird^  vetscUielst  dam 
die  Flasche,  so  v^rd  das  Blut  nacii  einigen  StiindLii  fas 
schwarz.  Kohiensauregas,  Scbweflkhuaure^as  uud  Säurei 

Ja 
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men^  in  kleinen  Meogen  dem'  Blute  beigembebi 
damit  gesditittelt^  ändern  feine  Farbe  sogleich  vcfä 

in  fast  schwarz  oder  schwarzbratin  um.    Leitet  man 
mit  Farbstoif  vermischtes  JBiutwasser  einen  Strom 
Diffoi^dnlga«/  so  wird*  daeaca  in  Menfpe-aufge^^ 
nnd  die  Feah^  des  Blates  in  purporroth  umgean* 
Treibt  man  nachher  dieses  Gas  durch  einen  ötrom 
atmosphärischer  Lnft  aus,  so  nimmt  das  Blut  iriddefr 
Tütbe  Farbe  an.   Von  Stidkstdffoxjdgas  wird'  «s  ebeit- 
purpurrolh  gefärbt,  aber  viel  dunkler^  und  eine  Pof- 
des  Gases  wird  absorbirt.   Kohlenwasserstoifgas  et^ 
einem  schon  etwas  dunUen  Bfatt  «ine  MIeve  'rotbe 
e,  nnd  bewinbrt  #9^  nadb  Watt,^  lange  vor  Fäulniß. 
kse  Versuche  zeigen,  wie  erapfindüch  der  Farbstoff  des 
I  für  den  £influls  einer  Menge  von  JReagentieii  Ist^ 
dals  wir  aber  mit  den  dadturäi  bewiiktm-Verindöl» 
;en  recht  bekannt  sind.    '     *'  ,r 
h)  Die  Auflösung  des  Farbstoffs  in  Walser» 
Jns  mdunnt  und  ^in^^Berühnnig  mit  der  Xult  gelasat^i 
p6t  lieh  nach  und  nach  dentli<^,  ffrlangt  aber  dodi 
^  le  hohe  rothe  Farbe,  die  der  Farbstoff  im  arteriellen 
'uLe  bat.  Sie  lafst  sich  bei  einer,  nicht  über  4^  50«  |;e^ 
Temperatur  abdampfen,  whrdT dabei' dunkler,  un4 
ilerläfst  zuletzt  eine  fast  schwarze  Masse,  die  sich  leicht 
einem  dunkeirothen  Pulver  reiben  und  wieder  in  Wa«^ 
anOosen  lafiit;  wird  aber  diese  Auflösung  bis  w  4^  7e« 
Iiitzr,  so  coagnlirt  der  Farbstoff  und  wird  nnldAdVtind 
inmal  coaguDrt,  lälst  er  sich  durch  Xunst  nicht  wiediet 
seilen  unpKMi>glicben>  in  Wasaar  löslichen  Zustoiid'ireri» 

leitet  man  Chlorgas  hinein,*  so  wird  die  Farbe  ge* 
,lleid)t  und  die  Zusammensetzung  des  Farbstoös  auf  eigen- 
''umliche,  später  anmffilsende  Art  -verändert*  Brom  bringt 
Veränderung  hervor,  jedoch  viel  langsamer,  uhd 
Jod,  welches  noch  langsamer  einwirkt,  bewirkt  di^  Fäi- 
iuAg  eines  braunen  jodhaltigen  Coagulums. 

Wird  eine  waiSnrige  Auflösung  des  Farbstoffs  mit  AI« 
''obol  veilkuscht,  so  coa^ulirt  sie  ebenfalls ;  das  Coa^uium 
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ist  scharlachroih  uq4  nachher  in  W49^  &0  mlöslich,  aU 
ivä^e     ,du«ph.  Warw  coagulirt.     :  r 

 paaren  vßFseti^  ebenfalls,  dm,  ai}%^l6aten  Farbttoff 

in  denselben  Zustand^  wie  Erhitzimg.  Mfin  sieht  diefs  am 
besten,  indem  man  .einen  Tropfen  Kssi^saure  in  eine  wäis- 
rige  Auflösung  des  Farbstoffs  troj^t,  wodurch  sieb  die  Farbe 
afcwat  larböbt;  ohne  -dab  ^ncb  abör-  etwas  niedei»cfalägt; 
setzt  man  aber  nun  eine  zur  Sättigung  der  Saure  gerade 
eriorderliche.  Menge  Alkali  hinsu,  so  achlägt  sich  der  mit 
der^Sajace  .verbujidi»!!' gewesene,  i^arbsloff  in  cofigulutem 
Rostend  nieder;  derl  übrige  bleibt  in  den  Auflösung  zurudt* 

Aul  g«nz  ähnliche  Weise  wirken  die  Alkalien,  so  dals 
der  eben  mit  der  Essigsäure  erwähnte  Versuch  auch  zu- 
mt  mit  dens  Zosato  yoa  Alkali  und  nadbbet.^äure  enge- 
ftfiagea  werdeft  kanm-  •  Batyt-  «nd  -Kalkwasste  falleii  die 

Jb 41  biLuiF- Auflösung  nicht  Schwel elalkalien  ändern  die 
reihe  Farbe  allmäiilig  in  grün  um.  .  ächweielwasserstoff 
bfmgt^  soem  eine- violette  und  nachher  eine  gr&ie  Farbe 
beiwor^  die,  nacfa  Engelbs(rt,<  wieder.. durch  Sauie  noch 
Alkali  wiedex  roüi  wird.       '  *  ■ 

•  :.  Von  £rd-  und  Metalloxyd « Salzen , wird  er  theüs  mit 
xDiheny  tbeils  mit  bravner  oder  acfawarser  Farbe  nieder- 
|^hlagen«<  Rothe  Niedencbläge  geben;  essigsaures  Blei* 
ü^yd,  Quecksilberchlorid  und  schwefelsaures  Zinkpxyd. 
Jjfäs  letztere  Sal%  bildet  ein  gelatinöses  Coagulum,  weldjes^ 
nach  Epgeibact,  in  Berührung  mit  der  Luft  hoher  rotb 
iwird».  Dunkelbraune  Niedersehläge  geben:  salpetersaures 
Bleioxyd,  Silberoxyd,  Quecksiiberoxydul  und  Kupferoxyd, 
so»>*vie  die  Chloride  von  Gold  und  Platin. 

Gallapfelinfusion  fallt  die  Farbstoff  -  Auflösung  mit 
blafsrötber  Farbe;  von  Gallapfelsäure  wird  sie  nicht  coa- 
guUrt^^  sondern  nur  heller  roth  geiärbt.  * 
.  .  ej  Der  coagulirte  Farbstoff  bildet  sich^  wie 
schon  gesagt  wurde,  ;durcb  Erbitsen  seiner  walsrigen  Auf- 
lösung bis  zum  Kochen.  Das-  Gerinnen  fängt  bei  -f-  70® 
an,  und  fährt  fort,  auch  wenn  diese  Temperatur  nicht 
überschrittea  wird.  Das  Coaguhun  ist  eioe  rothe^  körnige^ 
mnig  BusammeDhangeiide  Masse^  die,  so  langt^sie  warm 


1 


Farbstoff  des  Blutes 


51 


ist,  einen  eigenen,  nicht  unangent  hmen  Geruch  hat.  Fil- 
trirt  man  die  Flüssigkeit  kochendheils,  so  geht  sie  röth- 
Üch  dnrclis  Filtrura^  weil  das  Areie  Alkali  darin»  mii  Hülfe 
der  Warme^  eine  gewisse  Menge  Farbstoff  aufgelöst  be- 
hält, der  sich  jedoch  beim  Erkalten  grofsentheils  nieder- 
schlägt. Dieses  Alkali  kann  von  einer  Portion  unab- 
gescbiedenen  filutwasaers  hetrfihren;  indessen  ist  es  mir 
dodi  wahrscbeinlicber,  daPs  der  Farbstoff  in  dem  Zustand^ 
w;orin  er  die  Faserstoilkri^clrhen  umgibt,  eine  Verbindung 
von  Farbstaft  mit  Natron  ist,  gleichwie  sich  das  £iwei& 
ÜB  Blntwasser  offenbar  ebenfalls  in  einef^  aolchen  Verbin- 
dung befindet  IKeaer  Pünkt  Ist  ^och  noch  nicht  hin-> 
reichend  durch  Versuche  ausgemiLtelt. 

•  Da  im  Blutkuchen  immer  ein  Hinterhalt  von  ßlutwas- 
ser  möglich  ist^somadhte  Engeifa art  den  Ycmcfalag,  eine 
concentrirte  Farbstoff- Auflösting  vor  dem^  Ei^itaen  bis  zum 
Gerinnen  mit  ihrem  10  fachen  Volum  Wassers  zu  vermi- 
schen^ vmd  zwar  darum,  weil  das  bis  za  einem  gewi^ien 
Grade  verdünnte  Eiweila  chnrh  Kocfaeit  nicht  mehr  ge-' 
rinnt,  während  dagegen  die  verdunntesten  Auflösungen  des 
FarbstoÜs  noch  gerinnen.  Die  mit  Wasser  vermischte  Aui- 
lösung  wird  filtrirt  und  bis  zu  -f-  75^^  und  nicht  dar* 
über,  erhitzt.  Sobald  sie  'geronnen  Ist^  wird  die  'Flllssig- 
keit  filtrirt.  Engelhart  fand  in  der  abfillrirten  Flüs- 
sigkeit Eiweifs,  das  sich  durch  Quecksilberchlorid  oder 
Gerbstoff  niederschlagen  lieis.  £s  ist  wohl  m^lich^  dais 
man  aus  einer  bhitwasserhaltigen  Faitut^ff^Aufldsung  anf 
diese  Weise  einen  etwas  reineren  Farbstoff  erhalten  kann, 
allein  wenn  auch  Eiweils  für  sich  nicht  aus  einer  ver 
dünniien  Auflösung  cosgulirt  wird^  so  i6li0t  es' doch  dem 
gerinnenden  Farbstoff^  und  der  aroflgriösc*  bleibende  Thell 

bleibt  es  eigentlich  nur  durch  das  durch  die  Verdünm^ng 

nicht  verminderte  Lösungsvermögen  des  freigewordenen- 
AlkaH'a. 

Der  zu  Pulver  gerieben^  und*  in  der  Luit  getrocknete' 

Farbstoff  bleibt  roth;  aber  in  Masse  und  in  der  Wärme 
getrocknet  wird  er  schwarz,  knochenhart  und  im  Bruche 
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glasig.  In  dumm  Kanten  Itt  et  mit  rothar  Farbe  dorch- 
schelnend;  auch  gibt  er  ein  rothet  Pidver,  Ut  aber  an  die^ 

sem  Zustande  nur  sehr  schwer  zu  pulvern.  Seine  rheini- 
schen Eigenschaften  kommen  xnit  denen  des  FaserstoJäs  sehr 
nahe  ul^erein,  VVie  diefer  enthalt  er  ein  tetetj^  durch  AI» 
kohol  oder  Aefher  aosziehbaiei  Fett- 

Von  kochendem  Wasser  wird  er  auf  dieselbe  Weise 
wie  der  Faserstoff  verändert^  mit  dem  Unterschiede,  dala 
diese  Yerandemng  schon  b^im  Gerinnen  ihren  Anfong 
nimmt.  Der  lange  gekochte  Farbstoff  behält  seine  dunkle 
Farbe,  ist  aber  ii^  Essigsäure  unlöslich.  Das  vom  kocIieT^ 
den  Wasser  aufgelöste  verhält  sich  gerade  so^  wie  das  vom 
Faserstoff* 

Die  Sauren  vereinigen  sid  damit  gerade  so  wie  mit 

dem  Faserstoff,  und  geben  neutrale,  in  saurem  Wasser 
unlösliche,  aber  in  reinein  Wasser  mit  dunkelbrauner  Farbe 
Idsliche  Verbindungen.  War  der  Farbstoff  lange  gekiNdi^ 
oder  wird  er  in  der  Warme  der  Stec  behandelt,  » 
wird  ein  Theil  der  neuen  Verbindung  im  Wasser  unlös- 
lich, entimlt  jedoch  eine  Portion  der  Säure  ,  so  daia  aia 
Lackmuspajto  röchety  ebne  dais  aber  diese  Sanre  ausge* 
waschen  werden  kann« 

Von  concenlrirter  Essigsäure  wird  der  coagulirte  un- 
getroduiete  Farbstoff  durchtränkt  und  in  eine  braune,  zit* 
temde  ßaUert  vfrwandidt,  welche  sich  durch  Digestion 
mit  Wasser,  unter  geringer  Entwickelung  von  Stickgas,  zu 
einer  rothbraunen,  halbklaren  Flüssigkeit  auflost;  dabei 
bleibt  jedoch  eine  schwarze  Substana  ungelöst,  die  beim 
Abspühlen  mit  Wasser  schleimig  wird,  und  audi  nach  dem 
Trocknen  die  Eigenschaft,  feuchtes  Lackmuspapier  zu  rö* 
then,  beibeiiält.  ist  dieb  die  Sui>stanz,  von  der  ich  pt>en 
anführte»  dafi  de  von  der  dnrch  Kodien  bewirkt«!  Veiw 
anderung  des  Farbstoffii  herrühre*  Yeimischt  man  eine 
wäfsrige  Farbstoff- Auflösung  mit  Essigsaure,  so  gerinnt  sie 
nicht,  sondern  wird  im  Gegentheü  .durchsichtiger  und  an 
Farbe  heller;  wird  sie  aber  nun  gekocht^  so  dunkeit  aie 
und  setzt  allmahllg  die  etien  erwähnte  dunkle,  unlosUcbe 
Verbindung  ab.    Hat  man  den  Farbstoff  vor  seiner  Be- 
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bandiung  nüt  Essigsaure  surk  getrockoet^  io  bekomiui  mm 
die  gröfste  Bifenge  davon. 

Wird  eine  Anfldsang  von  Farbstoff  In  Estigfiare  so 

genau  wie  möglich  mit  kaustwchem  Ammoniak  neutrali- 
sirt,  so  entstellt  ein  brauner  Niederschlag,  welcher  sicli 
nach  dem  AbEltriren  wieder  als  coagulirter  Farbstoff  dar- 
stellt.  Enthiek  der  Farbstoff  Ehreiß,  so  bleibt  dieses  in 

dem  essigsauren  Ammoniak  aufgelöst,  bei  dessen  Verdun- 
stung es,  von  etwas  Farbstoff  gelb  geiarbl^  aliiualiiig  nie* 
derfaUt. 

Schwefebanre^  Salpetersäure^  ftiscfc  anfgelöste  Phos- 

phorsäure,  Weinsäure^  Citronensaure,  Oxalsäure  und  Salz- 
säure schlagen  aus  der  Auilösung  des  essigsauren  Fari>- 
stoGGi  donkelbranne  Verbindungen  nieder,  Fütrirt  man 
diese  Niedersdilage  ab  und  wascht  sie  lins^  so  gelatiniren 
«e  und  lösen  sich  in  dem  reinen  Wasser  anP.  Die  Auf- 
losung ist  dunkelbraun  und  wird  von  freier  Säure  gefällt. 
Anch  ani  diesen  Auflösungen  kann  der  Farbstoff  von  Ei- 
weiß befreit  niedergeschlagen  werden^  wenn  man  die  Säure 
^onau  mit  Ammoniak  srittigt.  Lange  auigelöst  gewesene 
Phosphorsäure  löst  den  Farbstoff  auf  und  schlägt  ihn  aus 
seiner  ecsigsanren  Auflösung, nicht  nieder, 

Schwefelsanre^ 'Salpetersäure  und  Salisaure^  mit  ein 
wenig  Wasser  verdönnt  und  mit  dem  Farbstoff  digeiirt^ 
entwickeln  ein  wenig  Stickgas  und  färben  sich  gelb,  ohne 
aber^  selbst  im  Kochen^  davon  aufzulösen,  Alkali  schlägt 
daraus  nichts  nieder,  und  Cjanefsenkalium  zeigt  kaum  eine 
Spur  von  ausgezogenem  Eisen  an.  Der  mit  den  Säuren 
digerirte  Farbstoff  löst  sich  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
gro&entheils  darin  anf,  ausgenommen  der  mit  Salpeter- 
säure behandelte,  der  schwarz  und  unlöslich  ist^  und  mit 
dem  sich  d;e  Säure  gelbbraun  gefärbt  hat. 

Wird  eine  Auflösung  von  Farbstoff  in  einer  Säure  mit 
einer  AuflÖsimg  von  Cyaneisenkalitmi  vennlscht^  so  wird , 
er,  wie  der  FasersioÜ,  davoa  gelallt,  aber  der  Nieder- 
schlag ist  braun. 

In  einer  sehr  verdünnten  kaustischen  Kaliauflösnog 
schwillt  der  coaguUrte  Farbstoff«!  einet  bramcn,'  In  lauem 
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Waaser  lodidien  Gallert  anf,   War  das  Alkali  einigeriKiii» 

fsen  vollständig  gesättigt,  so  coagulirt  diese  Auflösung  beim 
'Abdampfen,  und  wird  sie  dann  filtrirt,  so  läuft  eine  grüne, 
ganz  wie  Galle  aussehende  Flüssigkeit  durch.  Eine  solche 
entsteht  immer  bei  der  Auflösung  des  FarbstoflFs  in  einem 
grolsen  Ueberschuls  von  Alkali  und  Concentrirung  dieser 
Auflösung  in  der  Wärme.  Bei  Ireueriicht  ist  sie  roth^  und 
nur  hei  Tagesltcl|t  grün.  Die  alkalische  Auflösung  wird 
auch  von  Alkohol  coagulüt,  aber  die  spirituose  Flüssigkeit 
ist  von  einer  Poi  tioii  Farbstoff  gerödiet,  die  in  tiem  frei- 
ge  wordenen  Alkali  aufgelöst  blieb.  Die  X«ösung  des  Farb- 
stoffs in  Alkali  .wird  von  Säuren,  auch  von  Esa^säure^  ge» 
fallt,  welche  letztere  den  Niederschlag  aber  wieder  auflöst. 

Kaustisches  AniTtioaiak  löst  den  Farbstoff  schwerer  auf 
als  Kali;  die  Auflösung  besitzt  aber  übrigens  dieselben  Ei- 
genschaften. Wird  das  überschüssige,  Ammoniak  bei  gelior 
der  Wärme  verdunstet,  so  lassen  sich  nun  vermittelst  die^ 
ser  Lösung  Verbindungen  des  l?rirbstoffs  mit  den  meisten 
Basen  hervorbringen,  inden^  man  ihre  Salze  mit  ersterer 
vermischt.  Diese  Verbindungen  sind  alle  dunkelroth  oder 
braun. 

Der  Farbstoff  wird  aus  seinen  Auflösungen  in  Säuren 
und  in  Alkalien  durch  Gerbstoif  niedergeschlagen,  und 
frisch  coagulirter  Farbstoff,  in.  eine  Auflösung  von  Gerb* 
Stoff  gelegt,  nfmint  denselben  auf,  gerbt  sich  und  verän- 
dert sich  dann  nicht  weiter;  dabei  bubaiL  er  seine  irarbe. 

Der  Farbstoff  ist  in  einiger  Menge  in  kochendem  Al-^ 
kohol  löslich.  Wird  frisch  cpagulirter,  gewaschener  und 
ausgeprefster  Farbstoff  lange  mit  Alkohol  gekocht,  so  färbt 
sich  dieser  nach  und  nach  tief  dunkelroth  und  entljäit  nun 
jeine  sehr  geringe  Menge  Farbstoff  aufgelösL  Auf  diese 
Welse  lassen  sich  neue  Mengen  Alkohols,  eine  nach  der 
anderen,  färben.  Vermischt  man  sie  nachher,  setzt  Was- 
ser hinzu  und  destillirt  den  Alkohol  ab^  so  bleibt  eine  un- 
klare  ^  schwanbraune  Flüssigkeit  surück.  Beim  Filtriren 
derselben  geht  eine  braungelbe  Lösung  durch,  und  auf 
dem  Papiere  bleibt  eine  schwarzbraune,  pulverförmige 
^öubstanz.    Die  durchgelaufene  Auflösung  gibt  nach  dem 
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Abdampfen  eine  gelbbraune,  extruct artige,  In  Wasser  wie- 
der lösliche,  und  durch  GerbstofF  laiibare  Maiurie,  wahr^ 
«cheiiilidi  analog  mit  <ier^  die  durob  Kochen  des  Faser-^ 
stoHs  mit  Wasier  enuteht.  Beim  Behanddn  des  «nf  den^ 
Filtrnm  gebliebenen  Farbstoffs  mit  Aether  erhall  man  eine* 
Portion  Fett,  ähnlich  dem  aus  dem  Faserstoff.  Der  Rfick- 
stand  iit  in  Sauren  nicht  IMich^  verbindet  sich  aber  da- 
mit. Dagegen  wird  er  von  itansHschero  Alkali  zu  elnei' 

brauiigi iuiun  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  beiiTi  Durchsehen* 
in  grolserer  Masse  roih  ist  und  auch  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  roth  wird.  Essigsaure  schlagt  daran»  dnrchschei-^ 
nende,  branne  Flocken  nieder ,  die  sich  in  einem  Ueber«; 

ßcliiiTs  der  Stiurc  nicht  auflösen  ,  und  mit  einem  Wort,  es 
verhält  sich  dieser  Ilückstand  wie  lange  gekochter  Farbstoff. 

Die  Loslidikeit  des  Farbstoffs  in  Alkohol  wnrde  zw/ 
erst  von  Gmelin  iind  Tied  ein  an«  bemerkt.  Sie  coa^' 
führten  durch  Erhitzen  Bhit,  welches  durch  Schlaoen  vom' 
Faserstoff  befreit  war,  und  kochten  das  Coagulum  wie- 
derholt mit  Alkohol  aus,  bis  das  zurückbleibende  £iweil^ 
fast  farblos  war«  Die  Aufldstmg  im  Alkollol  Setzte  beim 
Erkalten  rothe  Flocken  ab,  die  sie  für  rinalog  hielten  mit* 
der  ungelärbten  Substanz^  die  sich  beim  Erkalten  ans  xleip 
mit  Waizenkleber  gekochten  Alkohol  absetzt.  Die  hltrirto' 
Fiossfgkeit  wurde  zur  Trockne  verdunstet  und  hinterlieft' 
einen  schwarzen  Ruckstand,  welchen  sie  als  den  reinen 
Farbstoff  betrachteten,  indem  sie  bemerkten,  dafs  in  dem> 
FariMtoff,  vne  ich  ihn  oben  beschrieb,  das  £iweifs  gewlTs* 
die  Hauptrolle  spiele.  —  Diese  Versuche  habe  ich  wieder-* 
holt.  Die  erste  Portion  Alkoliul,  womit  das  leuchte  Coa- 
gulum gekocht  wird,  färbt  sieh  stark  wwA  lafst  unter  und' 
nach  dem  Erkalten-  die  grölste  Menge  Sediment  fallen. 
Der  nachher  mit  der  Masse"^  gekochte  Alkohol  setzt  jede»^ 
mal  weniger,  und  zuletzt  gar  nichts  mehr  ab.  Die  erste' 
Portion  Alkoliol  nimmt  den  Alkaligehalt  des  Farbstoifs  und' 
des  BlutWHSiers  auf,  dnrch  dessen  Vermittelnng  sowohl' 
Eiweifs,  als  t^esonders  auch  Farbitoff  in  Menge  aufgdlMT 
werden,  und  zwar  in  der  heilsen  Flüssigkeit  in  grölserer,* 
als^  die  kalte  aafgeldst  liebaUen  kann.  Dieser  Niederschlag' 
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ist  nichts  Anderes  idk  ein  Gemenge  von  Farbstoff  mit  Bä-! 
weUv  eus  dem  sieh  durch  wiederbolle  Anskodnmgea  miti 

Alkohol  ersteret  ausziehen  läfst^  während  die  Farbe  des 
J^iweiises  bei  jedem  erneuten  Kochen  abnimmt.   Aber  auchi 
dann  setzt  der  Alkohol  beim  Erkalten  i  eine  Portion  färb» 
Stoff  von  lebhafter  rolher  Farbe  ab,  deshalb  merkwürdig, 
weil  er  den  coagulirten  Farbstoff  in  einem  durch  das  ivcr 
chen  nicht  veränderten  Zustand  enthält»  Beim  Abfiltriieai 
des  Alkohols  wird  er  auf  dem  Filtmm  viel  höher  rodi, 
und  bleibt  auch  hell  rotii,  nachdem  man  ihn,  auF  dem 
Papiere  dünn  ausgebreitet,  getrocknet  hat«   £r  wird  übri- 
gens, wie  der  frisch  coagulirte  Farbstoff,  von  Esslgsame; 
aufgelöst. 

Die  vom  coaguiirten  Blut  mit  Alkohol  erhaltenen,  fil- 
tcirten  Auflösungen  geben  Bach  dem  Abdampfen  Steines-: 
wegs  reinen  Farbstoff ,  sondern  hinterlassen  ein  Gemenge 

von  diesem  mit  leit,  Alkali,  Kochsalz  und  den  im  Blute 
enthaltenen^  in  Alkohol  losUcban  öaken  und  tbieriscben 
Stoffen. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Farbstoffs  kommt 
mit  der  des  Faserstoffs  sehr  nahe  überein,  mit  dem  Un- 
t^chiede,  dafs  ersterer  eine  grdlsere  Menge  von  Asche« 
fainterlÜk,  und  dalk  diese  .Asche  stark  eisenhaltig  ist«  Beim! 
Verbrennen  verhält  er  sich  genau  so  wie  der  Faserstoff. 
Die  Bestandtheile  der  Asche  lassen  sich  nicht  durch  Sau- 
rw,  selbst  nicht  'durch  Königswasser  aus  dem  Farbstoff 
oder  aus  der  durch  trockne  Destillation  daraus  erhaltenen 
Kohle  ausziehen;  aber  vom  Faserstoff  unterscheidet  er  sich 
darin,  dals  das  durch  trockne  Destillation  daraus  enei^ 
Brandol,  nach  Vauqnelin,  purpurroch  ist. 

Nach  Versuchen  von  Michaelis,  deren  Zahlen- Re- 
sultate ich  bei  der  Lehre  vom  Athmen  angeben  werde,, 
ist  die  relative  Proportion  der  Bestandtheile  des  FarbstofiSj 
fast  ganz  dieselbe,  wie  sie  derselbe  Chemiker  für  die  brenn- 
b^en  Bestandtheile,  des  Faserstoffs  gefunden  hat,  und  ick 
werde  mich  daher  hier  nur  noch  bei  der  Aache  .deaselheni 
auflialten.  Sie  ist  .immer  alkalisch  und  betragt  ungefähr 
1^  bis  1^  Procent. vom  Gemcbt  des  getrockneten  FarbstoSs>. 
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iomAI  von  Mcfiscim«  ab  Ochaen-iBIat  Ihre  Farbe  lit  ron- 

braun.  Michaelis  fand  ihre  Menge  im  Farbstoff  von 
i^aibsbiut  bis  zu  2,2  Procent,  was  jedocb  in  einer  tsnvoIU 
atindigan  Eatfeniiing  de$  Biutwasien  seinen  Gnmd  tiaben 
möcke.  Von  iA  "ni*  Aacbe,  von  100  Tb.  Farbstoff  ant 
Menschenbiut  erhalten,  bekam  ich:  kohlensaures  Natron, 
mit  Spuren  von  pho$])horsaureni|  phospiiorsauren  Kalk 
0,1,  reine  Kelkerde  0,2,  basisch  pboiphonaiaws  Emmbxfd 
0,1,  Eisenoxyd  0^,  KoUensinre  (und  Verlast)  0^.  Ans 
dem  Farbstoff  von  Ochsenblur,  der  sich  so  s(  liwierig  ein- 
äschern IMst,  dafr  die  lernen  Anlbeile  Kohle  durcii  Sal* 
peter  verbrannt  werdeo  m&ssen^  erfaiek  ich  von  1,0  Th. 
Asche,  als  dem  Rfickstand  von  100  Th.  Farbstoff?  |>bos> 

j)horsauren  Kalk  0,06,  reine  Kalkerde  0,2,  basisch  phos- 
phorsaures Kisenoxyd  0,076,  Eisenoxyd  0,5,  Kohlensaure 
(und  VerhMt)  0,165,  wobei  der  Alk«[igeh«lt  febh»  der 
beim  Ansteigen  des  Salpeters  mit  wegging.  Da  sich  das 
phosf)hursaure  Eisensalz  nur  durch  die  analytische  Methode 
bildet,  so  versuchte  ich  von  100  Th,  Asche  von  Farbstoff, 
eben  so  zuletzt  noch  mit  Salpeter  verbrannt,  das  Eisen 
ohne  Pbosphorsraregehalt  vermittelst  Sclm«fe(waswrstofl& 

Schwefelammonium  auszufällen,  und  erhielt  dcidiirch  551 
Procent  iLisenoxyd.  Hieraus  folgt  also,  da  Ts  der  i^'arbstoff 
des  ^otes  eine  Quantität  Eisen  enthalt,  die  etwas  mehr 
als  f  Ptocent  oder  0,0556  seines  Gewidits  metallischem 
Eisen  entspricht;  in  welcher  Gestalt  sich  aber  das  Eisen 
darin  beiinde,  ist  ein  für  jetzt  noch  nicht  lösbares  Pro- 
Uem*  Indessen  will  ich  daa  GescfaicfatHcbe  unserer  Untaiw 
fDdmngen  UerOber  anführen« 

Der  Eisengehalt  des  Blutes  wurde  schon  von  Lcmery 
entdeckt.  Menghini  versuchte  dassellMi  mit  dem  Magnete 
ans  dem  getrodmetan  fiinte  anssndehen.  Nachdem  man 
gefunden  hatte,  daß  die  eisenhaltige  Asche  eigentlidi  vom 
Farbstoff  herrühre,  schlols  man  hieraus,  daß  seine  rothe 
Farbe  wesentlich  auf  diesem  Eisengehalt  beruhe,  weil  das 
Eisen  rothe  VerUndiingen  eneugen  kann^  Dejenx  und 
Fermentier,  welche  die  erste,  etwas  zuverlässige  ana« 
lytiscbe  Untersufhimg  über  das  Blut  geliefert  haben,  ver. 


^  Untcrsiidiaag  des  BIdtkachens* 


muthet'en^  es  beßude  sieb  in  dem  Blute  ^  vermöge  seines 
freien  Alkali'si  Eifenoxyd  uagefähe  enf  eine  ahnliche  Weise^ 
wie  in  der  sogenannten  StabPacben  alkalischen  Eisen« 
tinctufi  aufgelöst.  1  ourcroy  suchte  noch  weiter  zu  ge- 
hen^ und  erklärte^  die  färbe  des  Blutes  rülire  von  basisch 
phospborsaurem  Eisenoxyd  her,  wekies  in  EiweÜs  lös- 
lich sei  9  so  dals  sich  auch  anf  diese  Welse  der  ' ParbstoflT 
künstlich  nachmachen  liefse.  Der  dem  Blute  ahnliclie  Chy- 
lus^  der  aber  weilse  Kugelchen  enthält^  und  der  sich  in 
der  Luft  röthet,  sollte  nach  dieser  Theode  neutrales  pboa* 
phorsanres  Eisenoxydul  enthalten*  wekhas  bei  seiner  Ver* 
miscJmng  mit  dem  alkalischen  Blute  vom  Alkali  zersetzt, 
dai^ei  basisch  und  in  den  Lungen  oxydirt  Vierde  und  nun 
das  Blut- färbe.  Bei  einigen  Versuchen ,  die  ich  zur  Prü- 
fung der  Richtigkeit  dieser  Angabe  anstellte,  fand  idi  de 
ganzlich  ungegründet,  und  das  basische  phosphoisaure  Ei- 
senoxyd  im  Blutwasscr  oder  Liweils^  mit  oder  ohne  Zu- 
aats  voA  Alkali^  voUkonunen  unBuüödich;  Aber  ich  fand 
ferner  >  dals  keines  unserer  gewöhidicben  und  für  die  Ei- 
senoxyde empfindlichsten  Reagentien,  wie  Blutlau^ensalz, 
Galläpfelsäure^  GerbstoiF,  mit  dem  i^arbstoß:  die  geringste 
Beaction,  die  einem  Eisengehalt  darin  augesduneben  wer- 
den konnte,  hervorbrachte«  Die  einzige  Reaction  auf  Ei* 
sen  war,  dafs  Schwefelkalium  die  Farbe  des  Farbstoffs 
allmählig  in  eine  gi  üne  umänderte,  die  dem  in  Auilösun<* 
gen  fein  vertheilten  Scbwefeleisen  eigentbümlich  ist^  die 
aber  auch,  wie  man  schon  oben  gesehen  hat,  von  öber- 
schüssigejn  Alkali  entstehen  kann.  Diese  Schwierigkeit 
suchte  nun  W.  J.  Brande  durch  die  Erklärung  kurft  w 
lösen^  dais.  der  Farbstoff  des  Blutes^  in  Folge  eigener^  in 
einer  ausEührlichen  Abhandlung  darßber  angegebenen  Ver& 
suche,  gar  nicht  wesentlich  Eisen  enthalte,  dafs  der  Ei- 
sengehalt in  seiner  Asche  nur  eine  geringe  Spür  und  nicht 
großer  als  in  deri  Asche  anderer  thierischer  Stoife  sei^ 
welche  Behauptung  jedoch  die  meisten.  Chemiker^  die  sich 
mit  Tbiercbemie  beschäftigten,  gleich  von  Aniang  für  das 
hielten^  was  «ie.  war^  nänüich  für  einen  Irrthum. 

Besonders  intiemsante  Versudie^  wekfaeolosiOehena- 


FarUtoff  des  Blutes.  «9 


niß  zu  entbüllep  uUenen,  wurden  hierüber  qpSter 
Engelhart  angestellt:   Er  zeigte  stierst^  daß  eine  Attßö^ 

suQg  von  FarbstoIF  in  Wasser,  die  man  mit  Sclivvefelwas- 
•  serstoff  imprägnirt^  nacb  einiger  Zeit  die  l?arbe  verändert, 
indem  sie  suerst  violett,  und  nachher  grüA  wird,  ohne 
da6  sieb  die  rothe  Farbe  wieder  herstellen  läfst.    Da  die 
Reaction  des  Schwefelwasserstoffs  ganz  die  wie  auf  £isen 
is^  nnd  da  «oglej^  die  rothe  Farbe  der  thieriscben  Materie 
venchwindet,  sq  scheint  daraus  ziemlich  deutBch  hervor« 
logehen,  dafs  die  Gegenwart  des  Eisens  in  dem  Farbstoff 
i  wesentlich  zu  seiner  i^arbe  beitrage.  —  Dann  leitete  er  in 
,  eine  wälsrige  Ai^Bösong  von  Farbstoff  einen  Stttm  von 
Chlorgas ;  hierdurch  wurde  ihre  Farbe  zuerst  grünlich  und 
verschwand  zuletzt  ganz ;  die  ihieri^cbe  Materie  schlug  sich 
in  völlig  weifsen  Flocken  nieder^  die  eine  Yerbindutig 
denelbea  mit  Salzsaure  waren,  welche  sich  abfQtriren  liefs, 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  weifs  blieb,  beim 
Verbrennen  Salzsäure  gab  und  keine  Asche  hinteriieis.  In 
I  der  davon  abgelaufenen  Flüssigkeit  befand  sich  der  ganfce 
Gelialt  von  Eisen,  Phosphorsäure,  Kalk  und  Alkali,  die 
1  ach  nun  mit  Leichtigkeit  abscheiden  Uelsen. 

Engeifaart  zeigte  femer,  dais  sidi  coagulirter  und  mit 
Wasser  angerührter  Farbstoff  beim  Einleiten  von  Chlor  gas 
auf  dieselbe  Weise  veränderte,  und  ich  selbst  habe  in  der 
Hinsicht  auch  den  in  Alkohol  aufgelöst  gewesenen  und  nach 
I  dem  Abdestilliren  des  mit  Wasser  vennischten  Alkohols 
erhaltenen  Farbstoff  untersucht,  und  habe  gefunden,  dals 
auch  dieser  gebleicht  wird,  während  Eisen,  Kalk  und  Phos- 
pboisäore  in  der  Auflösung  bleiben.  ^  Aber  die  mit  Salz- 
ttore  verbundene  tbierisdie  Materie  Ist  hierbei  nicht  völ- 
lig weifs  und  wird  von  kaustischem  Alkali  mit  dunkelgel- 
ber Farbe  aufgelöst;  offenbar  eine  £olge  der  verändern^ 
I   dea  Einwirkung  der  langen  Kocbungen» 
\        Der  Umstand,  dafs  nicht  Salzsäure  oder  andere  Sau* 
r^n,  wohl  aber  Chlor  und  Salzbilder,  den  Phosphor,  das 
Eisen  und  das  Calcium  von  dem  Farbstoff-  scheiden,  schien 
das  Problem  zu  lösen  und  anzuzeigen ,  dafi  diese  Stoffe 
nicht  in  o:i^dirtein  ^^ustand  im  Farbstoif  ^nibalten  seiejp. 
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weil  sie  sich  sonst  mit  den  Säuren  hätten  vereini^eu  aius- 
«en  und  nicht  mit  d^m  Sakbüder  hätten  verbinden  kdn-> 
nen^  der  sidi  anlterdem  an  ihrer  Stelle  mtt  der  tbieriscben 
Materie  verbunden  zu  haben  scheint;  wenigstens  iand  En- 
gelhaft^ dafs  der  mit  Jod  im  Farbstoff  hervorgebrachte 
Niederschlag  braun  war  und  Jod  enthiislt«  Ob  der  mit 
Chlor  bewirkte  Niederschlag  Sahsanre  oder  Chlor  enthalt, 
ist  nicht  untersucht.  Ueberhaupt  bleibt  noch  die  ganz,  in- 
teressante Untersuchung  übrig,  die  thieriscbe  Materie  aus 
der  Yerbindangy  in  der  sie  dnrch  Chlor  ans  der  Farbstoff- 
Auflosung  gefallt  wird,  abxoscheiden,  und  die  Eigenschaf- 
ten und  ZusaiTimensetzung  dieser  Materie  im  eisen-  und 
kalkfreien  Zustand  zu  studiren,  zu  versuchen,  ob  sich  Eisen 
'  und  Kalk  wieder  mit  ihr  vereinigen^  und  dadurch  wieder 
die  geßirbte  Yerbindüng  hervorbringen,  u.  s.  w. 

"Versuche  von  Heinrich  Rose,  zum  Theil  veranlafst 
durch  die  von  Engel  hart,  haben  nachher  gezeigt,  dals 
wir  der  Anfldsnng  des  Problems  noch  nicht  so  nahe  sind^ 
als  man  vermndten  konnte.  Derselbe  hat  namllch  gefun* 
den,  daFs  ein  groHser  Theil  nicht  flüchtiger  organischer 
Stoffe^  wie  B.  Zucker,  Stärke,  Gummi,  Milchzucker, 
Leim  u.  tu,  die  Eigenschaft  habe,  dals-  bei  Vermischung 
ihrer  wäßrigen  Auflosung  mit  einer  kleinen  Menge  eines 
Eisenoxydsalzes,  das  Eisenoxyd  bei  Zusatz  eines  Alkali's 
nicht  niedergeschlagen  wird>  oder  dafs,  wenn  die  Menge 
des  Eisensalces  gröbetr  rrar,  das  Eisenoxyd  zwar  cum  Theil 
niedergeschlagen,  ein  anderer  Theil  davon  aber  immer 
von  dem  organischen  Stoff  aufgelöst  erhalten  wird,  und 
es  entstand  nun  die  Frage,  ob  nicht  hinsichtlich  des  Eisen- 
gehakes  im  FarbstoflFe  eine  abnlidie  Verbindung  von  Eisen- 
oxyd  mit  thierischer  Materie  anzunehmen  sei.  Um  diels 
zu  priUen,  zersetzte  Bose  aufgelösten  Farbstoff  durch  Chlor 
und  vermischte  hierauf  die  Flüssigkeit,  ohne  sie  zu  filtriren^ 
mit  kaustitehem  Ammoniak  in  geringem  Ueberschufs,  wo- 
durch Alles  wieder  mit  dunkelbrauner  Farbe  zu  einer  kla- 
ren Flüssigkeit  aufgelöst  wurde,  aus  der  sich  kein  Eisen- 
oxyd niederschlug«  Feniar  machte  Rosd  den  Versuch  und 
mischt«  sowohl  zu  einar  wilsrigen  FarbMoff-Aiiflösung»  als 


Farbstaü  des  Blales«  0t 


«wb  zn  Blutwasser  und  zu  verdüntem  Eiweilii  stierst  ein 
Ebenoacjrdialft  und  darauf  kansdachea  Amraoniakf  und  fand> 
dals  nicht  allein  kein  Eisenoxyd  niedergeschlagen  wurde^ 
sondern  daß»  auch  in  der  so  erhaltenen  Iiosung  weder 
Schwefelwasserstoff  noch  Gallapfelünctnr  eine  Beaction  auf 
Bisen  hervorbraAte  öder  Eisei»  aiedeiachlug.    Die  mit 
Schwefelwasserstoff  gesättigte  und  in  einer .  verschlossenen 
Flasdie  mehrere  Tage  lang  anfbewal^rte  Ldsyng  wurde  nur 
etwas  grönlich»  Diese  Yersncbe  kannten  also  auf  die  Ytr^ 
niuthung  fuhren,  dafs  das  Elsen  in  dem  Farbstoff  in  einer 
analogen  Verbindung  von  Eisenoxyd  mit  dem  eigentlichen 
thienschen  Stoff  'emtialten  sei.   bdessen  ^aiibe  ich  docb 
nidit^  daft  dem  so  ist ;  schon  bei  den  'Viersuclien^  die  leb 
bei  meiner  Analyse  über  das  Blut,  zur  Prüfung  von  F eur- 
er oy^s  Angaben  über  die  Natur  des  Farbstoffs^  «astelke^ 
acigte  es  aicfa^  dab  aowohl  dieser  alr  dat  Blutweasair  mit 
Eisenoxyd  und  iiiit  Eisen  oxydul  verbindbar^  und  dafs  diese 
YerbioduDgen  in  Wasser  löslich  sind.   Das  Biutwasser  aber 
wnnie  vom  Oxfd  nur  blafigelt»  gefärbt^  und  bei  Zosios 
einer  Saure  blieb  das  Oxyd  immer  in  der  Siure  en%»* 
]o:ii^  während  der  Farbstoff  oder  das  Eiweiis  dadurch  ge- 
iäik  wurden;  oder  wurde  Essigsaure  sugesetst,  die  den- 
selben nicht  BSiOj»,  tmd  darauf  Blutlaugensala,  so  wurde 
der  vom  Eiwcifs  erhaltene  Niederschlag  schön  hellblau, 
und  der  vom  Farbstoff  braungrün.   Es  sdi^int  demnach 
«iemlich  gewils»  da(s  die  Art  Verbindung»  wdche  bei  Ro« 
se*s  Versuchen  das  Eis^oxyd  im  Farl>stolF  oder  Eiweila 
aufgelöst  erhalt^  nicht  die  sei,  durch  welche  der  Farb- 
stoff eisenhaltig  ist,  weil  sie  sonst  durch  Einwidiung  von 
Sauren  ibren  Eisengehalt  vezlieren  mfiiste.  —  So  vreit  sind 
wir  bis  jetzt  über  diesen  Punkt  gekommen. 

Die  relativen  Mengen  von  Farbstoff  und  Faserstoff  im 
Elotknchen  können  veränderlich  sein.  Bei  einem  Versuche 
Fsnd  ich,  dais  100  TheÜe  trockner  Blutkncben,  vor  dem 
Trocknen  so  viel  wie  möglich  von  anhängendem  Blutwas- 
ser befreit^  gaben:  35,0  Tb.  Faserstoff,  wahrscheinlich  nicht 
gau  find  von  BiweiGi,  58,0  Farbstoff,  1,3  kohlensaures 
Katron,  von  ein  wenig  tbieriscber  Materie  verunreinigt. 
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62^  UnterMefaiing  des  Blalwasseri. 

4,0  animalischer^  in  Wasser  16slicbep  Mateiie^  tiebk  eM« 

gen  der  Salze  im  Blute  (1,7  Verlust).  — <  Die  Menge  des 
daarm  enthaltenen  Fetiea  wurde  nicht  bestimms. 

I 

;      B.    Untersuchung  des  filntwassera. 

I  Das  Blotwasser  macht  den  eigentlich  flussigen  Theil 
det^Bhites  aus;  noch  in  den  Adern  des  lebenden  Thieres 
enthalten,  scheint  es  jedoch  eine  kidne  Menge  Faserstoff 
ao^elöst  £u  enthalten,  der  sicii  bei  dem  freiwilligen  Gerin* 
nen  des»  Blotes  absohcid^.  Es  hat  eine  gelbliche^  suwei- 
len  in'^s  Grünliche,  auweilen  in^s  Rotbgelbe  liebende  Farbe, 
die  in  beiden  Fällen  von  kleinen  Mengen  aufgelösten  Farb- 
stoffs herrührt.  Es  hat  einen  salzigen,  faden  Geschmack^ 
1^027  bis  -1,029  spiecifiscbes  Gewidit  und  die  Fl&ssigkeit 
von  warmem  Baumöl t  e9  macht  ungefähn  |^  vom  Gewicht 
dea  Blutes  aus^  wenn  der  Biutkuchen  in  Seinem  noch  un- 
ausgeptelton^-  nassen  Znstand  ^  beträgt. .  Em  reagirt  aui' 
gelbe  und  rotbe  Pflanzenfarl)en  alkalisch,  und  gestellt  beim 
Erlritzen  bis  zu  ungefähr  -|-  76^  zu  einer  Gallert,  wobei 
sidi  nichts  Gastörmiges  entwickelt,  und  was  eben  so  wohl 
im.  luftleeren  Raum,  ab  in  der  Luft  vor  sich  geht. 

Der  Haoptbestanddieil  des  ßlutwassers  ist  Eiweifs,  dem 
es  seine  hauptsächlichsten  Charactere  verdankt.  Es  entiialt 
angleich  eine  gewisse  Menge  Fett  aufgelöst^  welches  dem* 
afaeb  -seine  Durchsichtigkeit  oder  Klarheit  nicht  vermin* 
dert,  und  wovon  sich,  nach  Gmelin  und  Tiedemann, 
daa  meiste  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Aether  aus 
dem  Blntwasser^  und  durch  Alkohol  aus  dem  geronnenen 
Eiweifs  ausziehen  läfst.  Das  Blutwasser  enthalt  aulserdem 
Alkali,  dieils  Kali,  theils  Natron,  grolsentheiis  mit  dem 
Eiweiis  verbunden,  femer  einige  Salaa  von  diesen  Basenj 
und  überhaupt  geringe  Mengen  von  allen  solchen  Stoffen, 
die  auf  dem  einen  Wege  in  die  Blutmasse  eingeführt,  und 
auf  einem  anderen  daraus  abgesondert  werden. 

Analyse  des  Blutwassers.  Wird  das  filutwaaser 
in  einem  Glas-  oder  Porzellangefäfse  bei  einer  allmählig 
vermehrten  Temperatur  erhitzt,  so  fängt  es  bei  69<^  an 
unklar  m  werden,  und  bei  4.  76o  ist  es  su  einer  perl- 
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fttbenen.«  unklaren,  an  den  Kanten  durcbscheinenden  Masse 
geronnen.  Wiid  es  nun  im  Wasserbade  abgedampft  (anl 
dem  Saadbade  bream  et  fast  nnverniaidlicb  an)^  so  btffi<* 
terläfst  es  eine  gesprungene,  bernsteingelbe,  halb  diirch- 

i<icbuge  Masse^  die  sich  nach  völliger  Austrocknung  biegt^ 
aod  Indem  sie  sieb  •von  dem  -  Glase  oder  Ponaitan-  ablöst^ 
lösen  sich  scgleich  von  der  Oberflache  ^er  letzteren  dünnü 
Stücke  mit  ab>  und  es  wird  so  ihre  OberHache  v^dor- 

,  ben  nad  wie  xei£rfiasen.  Beibt  man  diese  AAasse  an  Pul« 
ver  nnd  debt  sie  mit  kochendem  Wasser  .aus^  so  bleibt 
das  Eiweifs  ungelöst. 

War  das  Biutwasser  vor  dem  Verdunsten  nicbt  yöU 
iig  eoagnlirt,  so  nanmt  Wasser  ans  der  eingetrockneten 
Masse  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Eiweil's  und  Fett 
auf.  Deshalb  muls  man  die  trockne  Masse  mit  kochendem 
Wasier  bebandeln.  Yerdampft  man  die  dabei  ertmltene  Auf- 

I  lö»Dg  im  Wa^rbada  «nr  IVockne  mä  «ä*bt  dte  Matte 

'  Wiederholt  mit  Alkohol  aus,  so  nimmt  dieser  Chlorkalium 
und  Cblomatrium  auf,  die  nach  Verdunstung  des  Alko» 
hols  kfystallisirt  auruckbleiben,  aber  umgeben  von  einer 
gelblichen,  durchsichtigen,  extractartigen  Masse ^  die  au3 
milcbsaurem  Natron  und  Fleischextract  besteht. 

Was  der  Alkohol  nn^lost  *läist>  mids  im  Wasser  v6U 
liglddich  sein;  im  entgegengesetsten  Fell  bat  es  wieder 
anfgenoiiunenes  Eiweifs  enthalten.  Es  ist  alkalisch;  mit 
Essigsäure  gesättigt,  wieder  eingetrocknet  und  mit  Alko« 
hol  behandelt^  siebt  dieser  essigsanses  Natron  aus,  welches 
nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  und  nach  dem  Glü- 
hen kohiensaurts  Natron  gibt.  Die  Menge  des  Kiickslan- 
des  nach  der  letsteren  fiebandlung  mit  Alkohol  ist  sehr 
geringe,  and  enthilt.phospborsanres*  Natron,  gemengt  mit 
einer  kleinen  Menge 'einer  in  Wasser  löslichen  ihierischen 
Msterie,  die  aus  ihrer  Auflösung  durch  Galläpfelinfusion 
und  Qnecksüberchlorid  gefallt  wkd  nnd  vielleicht  erst  bei 
den  Versuchen  durch  die  zersetzende  Einwirkung  des  Ko- 
ddens aus  dem  EiweÜs  entstanden  ist. 

War  das  Blutwasser  vor  dem  Gerinnen  nicht  mit  Aether 
gesdriitlelt,  so  enthalt  das  tAwnaÜif  nach  der  Ausaiehung 
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mit  Wasser,  eine  gewisse  Menge,  dinch  Aether  oder  Al- 
kohol ausziehbares  J?eu*  Dasselbe  ist  mit  dem  aus  dem 
Faserstoff  ganx  analog,  ist  gröfitemlieils  vamift»  rotfaet 
das  Lackmuspapier  und  15st  sieb  mit  densdU>eB  Ersdiai» 
nungen,  wie  das  aus  dem  iraserstoff,  in  AikaJi  auf;  allein 
die  in  Wasser  lösUcbe  8eife  davon  gibt,  bei  der  Zersetiuog 
mit  Saksaure,  eine  fette  Säure,  welche,  wiewohl  nor 
schwierig,  zu  Oeltropfen  schmilzt,  wenn  man  die  saure 
Flüssigkeit  kocht,  und  scheint  also  bestimmt  eine  Portioa 
OelsHure  xn  enthalten. 

Das  fiiweifs,  das  häufigste  und  all§emeiaste  Mate» 
rial  für  die  Producte  der  organisch -chemischen  Prozesse, 
ist  in  zwei  verschiedenen  Zustanden  der  Gegenstand  unse- 
rer Utttersndinngen>  nämlich  in  anfgeldstem  and  in  guoih 
nenem  Zustand. 

aj  Eiweifs  in  aufgelöstem  Zustand.  Dasselbe 
befindet  sich  im  filutwasser  mit  Natron  verbanden  sa  einer 
Verbindung,  die  man  ^  Albnminat  von  Natron  nennea 
.  könnte;  es  ist  aber  nicht  blofs  durch  dieses  JNatron  aui- 
gelost  erhalten,  denn  man  kann  dieses  genau  durch  Es» 
sigsäure  sättigen,  ohne  dals  das  Eiweils  niedergeKliIageB 
oder  unlöslich  wird.  Mehrere  Ghcjniker  scheinen  der  Mei- 
nung zu  seiUj  das  Alkali  im  Blute  sei  mit  I^ohlensäure  ver- 
biMiden,  und  zwar  sogar  m  einem  Bicarbonat^  und  et  ezip 
sthre  kein  solches  Albnminat.  Es  ist  schvnerig,  diese  Frage ' 
durch  Versuche  zuverlässig  zu  entscheiden;  allein  da  auf 
der  einen  Seite  das  fiiweifs  die  Eigenschaft  hat^  aicfa  mit 
Salabasen  chemisch  zn  verbinden  und  sie  tu  «attigen,  and , 
da  die  Kohlensäure  so  leicht  ganz  schwachen  Verwandt- 
schaften weicht,  so  liegt  keine  Un Wahrscheinlichkeit  darin, 
dais  diels  hiec  auch  in  Beziehung  auf  das  Eiweila  der  Fall 
sei,  zumal  da  John  Davy  gezeigt  hat,  daß  sich  aoa  Blm^ 
nachdem  es  ^  seines  Vuluius  Kuiilensäuregas  aufgesogen 
hat,  dieses  Gas  nicht  wieder  durch  Erwärmen  od^  vev» 
mittelst  der  Loftpompe  abscheiden  labt,  was  nar^daiin  aei- 
nen  Grund  haben  kann,  dals  sich  mit  dem  Alkali  ein  koh- 
lensaures Salz  gebüdet  hat. 

Wenn  man  BlutwiMr^  hier  nnr  als  eine  Aufldsm^ 

von 
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ron  fiiweUs  betrachtet^  vermittelst  bineingeleiteter  Pladn- 
Irithe  einem  sehr  schwachen  hydroelectri^en  Strom  ans- 

jeizt,  so  zersetzt  sich  das  Albnminat,  das  Natron  sammelt 
ach  aa  dem  negativen  Leiter^  und  das  Eiwelfs  setzt  sich 
in  geronnenem  Zustand  (in  Verbindung  mit  Chlorvrass^* 
iToHsiiare  vom  Kochsalz)  auf  dem  positiven  Draihe  ab. 
Ersetzt  man  Eiweifs  durch  die  Entladung  eines  starken 
bydroelectriscben  Stromes^  so  gerinnt  es  auf  beiden  Drä- 
dien*  Unter  den  versuchten  Erklärungen  dieser  Ersdiei* 
nung  scheint  die  von  Christian  Gmelin,  dafs  das  Ge- 
rinnen hier  ganz  analog  wie  durch  Wärme  bewirkt  werde^ 
diejenige  %n  sein^  welcher  die  wenigsten  Schwierigkeiten 
entgt^enstehen.  Die  Erklärung  von  Prevost  und  Du- 
mas, dafs  sich  hierbei  das  Eiweils  in  Schleim  (MucusJ 
mnwandele^  möchte  wohl  als  ein  m  voreiliger«  nur  aus 
dem  schleimigen  Ansehen  des  so  geronnenen  Eiweilses  ab« 
genommener  Schlufs  zu  betrachten  sein. 

Bei  Beschreibung  des  Eiweilses  verwechseln  die  Che- 
nlkar  häufig  das  Eiweils  aus  dem  Biutwasser  mit  dem  Wei« 
Isen  aus  Eiern.  Beide  sind  sich  wohl  in  ihren  Eigenschaf- 
ten so  ähnlich^  dais  diese  Verwechselung  in  den  meisten 
i^äiien  keinen  weiteren  Irrthum  veranlafst.  Allein  es  gibt 
doch  bestimmte  Verschiedenheiten  zwischen  beiden;  so' 
2.  B.  gerinnt,  nach  Chevreul,  das  Weifse  aus  Eiern  durch 
Aether  und  Tei penthinöl>  während  diese  dagegen^  nach 
Gmelin  und  Tiedemann^  das  Blutwasser  nicht  coagn* 
liren.  Wenn  man  Blutwasser  mit  Aether  schüttelt,  so  schei- 
det sich  dieser  bald  wieder  ab  und  schwimmt  aui  dem 
Biutwasser^  indem  er  nun  das  darin  aufgelöst  gewesene 
Fett  enthalt;  Eiweils  aus  Eiern  dagegen  gerinnt  beim  Schut- 
tein m\i  Aether,  es  sclicidet  sich  allmählig  eine  gelbe  Flüs- 
iigkeit  ab,  die  beim  Aufkochen  nicht  gerinnt,  und  das  ge- 
nxmene  Eiweils  schwimmt  darauf  in  einem  gelatinösen 
Zottand,  und  ist  wie  ein  Schwamm  in  dem  angewandten 
Aether  aufgequollen.  '  , 

Dumas  und  Prevost  haben  die  Temperatür  be- 
sdnant,  wobei  das  Weilse  aus  Eiern  gerinnt.  Sie  fanden, 
ilals  es  sich  bei  ^60^  noch  klar  erhält,  dals  es  bei  ^03"^ 

ly.  5 
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am  Boden  unklar  wird^  bei  -f-  65^  am  Boden  geronnen^. 

aber  darüber  noch  flussig  ist,  dafs  es  bei  -j-  70^  auch 
höher  stark  opaiisirend  wird^  und  bei  -4-  durchaus 
vollkommen  geronnen  ist»  Ueber  das  Gerinnen  des  £i* 
weifses  hat  auch  Che  vre ul  sehr  genaue  Versuche  ange- 
stellt^ nahm  aber  dazu  ebenfalls  das  Weilse  aus  Eiern. 
Nach  ihm  wird  es  bei  <-|-  60o  unklar  und  gerinnt  bei  -j-  61« 
vollständig  *)»  Wird  aufgelöstes'  ElweiTs  bei  einer  nidit 
bis  ~[-  60°  gehenden  Tem[)craU2r  abgedamj>ft,  so  trock- 
net es  ohne  zu  gerinnen  ein,  und  ist  nachher  auch  wie- 
der in  Wasser  auflöslich.  In  getrocknetem  Zustand  lafst 
^  es  sich  lange  bei  -f-  100*>  erhalten^  ohne  seine  Auflöslich- 
keit  in  kaltem  Wasser  zu  verlieren,  w^as  jedoch  allraählig» 
d.  h.  nach  einigen  Stunden,  geschieht.  Die  Auflösung  in 
.  kaltem  Wasser  gerinnt,  wie  vor  dem  Eintrocknen,  ba 
-^61®.  Verdünnt  man  Eiweifs  mit  seinem  20  fachen  Vo- 
lum Wassers  und  erhitzt  das  Gemische  zum  Kochen,  so 
vrird  es  opaiisirend,  aber  das  EiweÜs  gerinnt  nun  nicbt 
mehr;  trocknet  man  aber  nachher  die  IlQssigkeit  im  luft- 
leeren Raum  oder  bei  einer  nicht  bis  zu  -j-  61^  reiciien- 
den  Temperatur  ein,  so  befindet  sich  nun  das  zurückbiei* 
bende  Eiweiß  im  geronnenen,  im  Wasser  unlöslichen  Zu- 
stand. Kacli  B  OS  lock  gerinnt  ein  Gemenge  von  1  Th. 
Eiweils  und  10  Th«  Wasser  nichts  wird  aber  milchartlg» 
und  ein  Gemenge  von  1  Th.  Eiweüs  und  1000  Th.  Was- 
ser wird  beim  Kochen  noch  deutlich  opaiisirend.  Alko- 
hol, zu  Eiweifs  gemischt,  coagulirt  dasselbe;  das  Coagu- 
lum  befindet  sich  gans  in  demselben  Zustand  wie  durch 
Kochen.  Aether  und  TerpentliinÖl  bewirken  dasselbe,  nur 
langsamer. 

Wird  Blutwasser  mit  kleinen  Mengen  von  MetaUsal* 
sen  vermischt  und  dazu  etwas  mehr  kaustisches  Kali,  als 

Dia  abwaidiandmi  Thermometeraiigaliea,  die  man  aowolil  hier 
als  auch  apiterhin  bei  fieaiiRiiBang  der  Teinperatar  der  Thiere, 
cach  den  Terschiedenen  Verfassern »  bemerkt,  möchten  wohl 
meistens  auf  dem  Umsrande  beruhen,  dafs  dieselben  Ther« 
momerer  mit  unealibrirter  Aöbre  gebrancbt  haben»  wodurch 
ia  dam  höheren  Theile  der  Scale  Fehler  von  i  bis  9  Grad 
leicht  möglich  werden« 
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lur  Zersetzung  des  Metallsalzes  nöthig  ist,  gesetzt,  so  wird 
das  Oxjd  nicht  niedergeschlagen,  sondern  bleibt  mit  dem 
fitweiÜB  in  löslicher  Verbindniig*  Di^se  ist  blalsgelb  von 
Eisenoxyd,  blaugrun  von  Eisenoxydul ^  seladongrün  von 
Kupieroxyd,  farblos  von  den  beiden  Qj^den  des  Queck- 
sQbeiB.  Coagulirt  man  diese  Anflösnngen  durch  Kochen^ 
SD  bleibt  das  Oxyd  mit  dem  Eiweiß  verbunden  mid  firbt 
das  Coa^ulum,  wenn  das  Hydrat  des  Oxyds  gefärbt  ist. 
Durch  diesen  Umstand  können  MetalLsake  oder  Oxyde  vom 
Darmkanai  oder  der  Haut  absorbirt  mid  vom  Blntwasser 
aufgelost  gefuhrt  werden,  nm  dann  mit  den  Excretionen 
ausgeleert  za  werden.  So  findet  man  B.  bei  dem  Ge- 
brandie  von  Quecksilber- Präparaten,  Queckaiiberoaydiil  in 
den  Flüssigkeiten  des  Körpers  aufgelöst  Es  ist  im  Allge*- 
meinen  schwierig,  aus  diesen  Verbindungen  die  Metall- 
co^de  anders,  als  durch  Zerstörung  der  tbierischen  Sub- 
stanz veimittelst  trockner  Destillation  oder  durch  Verbren» 
nung  abzuscheiden ;  im  ersteren  Falle  geht  das  Quecksilber 
über,  und  im  anderen  bleiben  die  Oxyde  feuerbeständiger 
Metalle  suruck« 

^      Venniscbt  man  anFgelostes  Eiweiß  mit  SInren  oder 

:  Alkalien,  so  wird  der  Theil  ,  der  sich  mit  dem  zugesetz- 

!  ten  Beagens  verbindet,  in  denselben -Zustand  wie  geron- 
nenes Eiweüa  versetzt,  selbst  wenn  dieses  Reagens  auch 

•  kein  Eiweifs  niederschlägt;  gerade  so,  wie  ich  es  beim 
Farbstoff  anführte. 

Wenn  man  Eiweils  oder  Blntwasser  mit  concentrir» 
ten  Auflösungen  van  Erd-  oder  Metallsalzen  vermischt,  so 
gerinnt  es  dadurch,  und  das  Coaguiuiu  entliält  sowohl  die 
Ssore  als  die  Base.  Es  ist  ein  nicht  selten  und  mit  gün- 

I  stlgem  Erfolge  angewandtes  Mittel  gegen  gelinde  Ophtal- 
mitn,  claCs  man  Eiweils  mit  gepulvertem  Alaun  zusammen- 
rubrt^  und  den  sich  dadurch  bildenden  coagulirten  Kuchen 

!  ^  das  Auge  anbringt. 

j       Nach  Scbübler  fallen  die  Auflosungen  von  scbwe- 
j  ^elsaurem  Eisenoxydul  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  eine 
<ebr  fecdunnte  BiweÜs-Auflösnngi  aber  bei  g^ölmem  Zu- 
1  5* 
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satz  des  Melallsalzes  lost  sich  der  Niederschlag  wieder  an  F. 
Die  löslichen  Salze  von  Zinn^  Blei,  Wismut Silber  und 
Qaecksilber  fällen  das  Eiweils  mit  weifser  Farbe^  und  von 
Meiessig  wird  auch  die  geringste  Spur  Eiweiis  niederge- 
schlagen. Unter  allen  diesen  Verbindungen  ist  die  mit 
^Quecksilberchlorid  (Sublimat)  die  merkwürdigste,  da  Ei- 
weils  bekanntlich  das  beste  Gegengift  für  dieses  Salz  ist. 
Dasselbe  trübt  noch  deutlich  eine  Flüssigkeit,  die  nur  ^i^-^ 
Eivveifs  aufgelöst  enthält.  Der  Niederschlag  ist  eine  Ver- 
bindung des  Eiweilses  mit  dem  Chlorid ,  gleich  wie  sich 
danelbe  auch  mit  den  meisten  übrigen  thieriscben  Stoffen 
verbindet.  Nach  Orfila  soll  die  Verbindung  Quecksilber- 
chloiür  (Calomel)  enthalten,  weil  sie  durch  kaustisches 
Kali  schwarz  wird^  welches  das  Eiweifs  mit  Zurücklassung 
von  QuecksüberoKjrdul  auszieht  Allein  übergieist  man  die 
(nachbeieitete  und  gehörig  ausgewaschene  Verbindung  nut 
einer  verdünnten  Lauge  voH  kaustischem  Kali,  so  wird  sie 
gelb;  durch  Digestion  mit  dem  Alkali  wird  sie  alimählig 
dunkel<>  und  blaugrau,  eine  Folge  der  Eeduction  des  Oxy- 
des KU  metallischem  Quecksilber.  Von  verdünntem  kansti- 
seilen  Kali  wird  sie  nur  ganz,  schwierig  aufgelöst;  vom 
concentrirten  wird  das  Eiweils  zerstört,  unter  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff,  welches  das  Quecksilber  schwärzt. 
Nadi  Orfila's  Analyse  enthalten  100  Th.  der  getrockne- 
ten Verbindung  62,22  Theile  Kivveiis.  ßostock  dagegen 
fand,  dals  bei  Vermischung  von  100  Gran  frischem  Ei- 
weiß mit  einer  wäCnrigen  Lösung  von  2  Th.  Quecksilber- 
chlorid sich  beide  vollständig  gegenseitig  ausfällen,  und  dals 
der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  14  Gran  wiegt,  also 
88,89  Procent  Eiweifs  enthält.  Von  Quecksilbercyanid  wird 
das  Eiweils  nicht  gefällt.  Goldchlorid  fällt  dasselbe  mit 
hellgelber  Farbe,  welcher  Niederschlag  im  Sonnenlicht  pur- 
pur  färben  wird.  Flatinchlorid  bringt  tia  gelbes  Coagu- 
lum  hervor. 

Aufgelöstes  £iweils  wird  von  Galläpfelinfusion  voll- 
ständig niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  ist  weiß  oder 

weifsgrau,  in  einzelnen  Flocken,  die  in  der  Warme  nicht 
erweichen  oder  zusammenbacken,  wie  der  mit  Lieimauf- 
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losimg  bewirkte  Niederschlag.   Von  Laab  wird  das  E&* 

weifs  iiicliL  bei  der  Temperatur  cuagulirt^  wobei  es  die 
Milcii  gerinnen  macht. 

b)  Eiweifs  in  geronnenem  Zustand,  Wolindie 
Veränderung  besteht^  welche  das  Eiweiß  durch  das  Ge- 
rioiieD  erleidet^  ist  unbekannt.  Wird  coaguiirtes  Ei  weifs 
gewaschen  und  dann  getrocknet^  so  wird  es  bernsteingelb 
und  du-chstchtig.  In  Wasser  gelegt,  erweicht  es  wie- 
derum, (jnillt  auf,  wird  uadurchsicbtig  und  erlangt  sein 
voriges  Ansehen  wieder.  Nach  Chevreul  losti  Wasser 
nur  0,007  seines  Gewichts  davon  auf. 

Zum  Wassersto&uperoxjrd  verhalt  sidi  das  geronnene 
Eiweiis  ganz  anders  wie  Faserstoff  und  mehrere  andere 
organische  Gewebe,  indem  es  auf  die  Zersetzung  des  Su- 
peroxyds  ganz  ohne  Rinflnft  isL  Dieser  Umstand  scbdnt 
jedoch  auf  keiner  wesentlichen  chemischen  Versciiieden- 
keit  zu  beruhen,  sondern  mehr  eine  Folge  von  ungleich- 
artiger Aggregatioh  zu  sein,  ungefähr  von  der  Art,  wie 
runde ,  glattflächige  Körper  aus  lufthaltigen  Flüssigkeiten 
kein  Gas  entwickeln ;  dagegen  spitze,  uijebene,  eckige  das 
Gas  von  ihrer  Oberfläche  aus  der  Flüssigkeit  austreiben. 

In  geronnenem  Zustand  hat  das  Eiwdiß  so  voUkom- 
mep  alle  chemische  Eigens chaiLcn  des  Faserstoffs^  dafs  ich 
nicht  eine  einzige  der  beim  FaserstoiF  angeführten  wüiste, 
die  nicht  eben  so  vollkommen  für  das  Eiweiis  gelte^i  selbst 
bis  auf  die  suerst  von  Caventou  und  Bourdois  be- 
lucikte  Eigenthumlichkeit,  sich  mit  schön  blauer  Farbe  in 
ooncentrirter  Salzsäure  aufzulösen,  daraus  wieder  ungefärbt 
durch  Wasser  gefällt  zu  werden,  wahrend  aber  die  Flü^ 
sigkeit  blau  bleibt,  und  sich  in  Salzsäure  mit  Purpurfarbe 
zu  lösen ,  wenn  das  Eiweifs  mit  ein  wenig  Farbstoff  ver- 
unreinigt ist;  eben  so  schwärzt  seine  Auflösung  in  kausti* 
sdiem  Kali,  beim  Erhitzen  in  silbernen  Gefälsen,  das  Sil- 
l>er  u.  s.  w.,  und  es  möchte  schwer  sein,  sich  für  diese 
«0  gleiche  Verhalten  eine  andere  Vorstellung  zu  machen, 
als  dais  beide  Stoffe  eine  und  dieselbet  chemische  Sub- 
stanz, und  nur  durch  irgend  einen  wenig  bedeutenden,  aber 
uiibekiumten  Nebenumstand  von  einander  verschieden  seien. 
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Ohne  Zweifel  wird  eine  künftige  genauert.'  eleiiientÄre  Ana- 
lyse von  beiden  hierüber  Aufschiuis  geben. 

Das  £iw€irs  gibt  beim  Verbrennen  eine  gröisere  Mengs 
Asche  als  sowohl  Faserstoff  als  Farbstoff.  Diese  Asche  be- 
steht hauptsachlich  aus  phosphorsaurem  Kalk^  der  sich  vor 
der  Verbrennung  nicht  durch  Saure^  oder  aus  der  Kohle 
vom  Eiweift  nidit  durch  Königswasser  ausziehen  laßt.  In- 
zwischen ist  zu  bemerken^  dafs  Eiweiis  zu  pbosphorsaurem 
Kalk  in  dem  Sattigungszustand,  worin  er  sich  in  den  thie» 
rischen  Knocben  befindet^  so  grobe  Yerwandtscbaft  hat, 
dafs  wenn  man  aufgelöstes  pliosphorsaures  Ammoniak,  wel- 
ches einen  kleinen  Ueberschufs  von  Ammoniak  enthält^  mit 
Eiweüs  vermischt  und  filtrirt^  und  hierauf  eine  Lösung  vm 
Chlorcalciuni  zusetzt,  ein  basisch  phosphorsanrer  Kalk  nie- 
derfallt, der  bis  zu  l  seines  Gewichts  Eiweils  in  ciiemiscber 
Verbindung  enthalt.  Hundert  Theile  coagulirtes^  wohl  aus- 
gewaschenes und  getrocknetes  Eiweifs  hinterlassen  1,8  Tb. 
einer  weilsgrauen  Asche^  die  hauptsächlich  aus  phosphor- 
saurem Kalk,  kohlensaurem  Kalk,  etwas  Natron  und  einer 
aulserst  geringen  ßpur  von  Eisen  besteht. 

Die  brennbaren  Bestandtheile  des  Eiweiises  sind  von 
Thenard  und  Gay«Lussac,  von  Prout  und  von  Mi* 
cfaaelis  bestimmt  worden.  Die  ersteren  analysirten  das 
eingetrocknete  Weifse  von  einem  Ei,  worin  sie  6,1  Proc. 
Asche  gefunden  hatten,  die  abgezogen  wurden.  Sie  erhiel* 
ten  also,  mit  den  Bestandtheilen  des  Eiweilses,  auch  die 
des  Fettes  und  einiger  anderer  thierischer  Stoffe,  die  im 
Eiweifs  enthalten  sind.  Michaelis  veriuhr  fast  auf  die* 
selbe  Art,  indem  er  von  sowohl  arteriellem  als  venösem 
Blut  das  Blutwasser  eintrocknete  und  dasselbe  verbrannte, 
nachdem  er  vom  Gewichte  der  trocknen  Masse  9^9  Pro- 
.Cent  Asche  abgezogen  hatte.  Prout  endlich  analysirte  das, 
wahrsdieinlicb  nodi  Fett  enthaltende  EiweÜs  aus  dem  Blut- 
wasser von  frischem  venösen  Menschenbiut.  Ihre  Resultate 
sind  folgende: 
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6«y-L««ia«  aad     Miehaellt»  PronC 

Stickstoff  15,705        15,562      15,505  15,550 

Kohlenstoff  52,883  '  53,009  52,650  49,750 
Wasserstoff  7,540  6,993        7,359  7,775 

Sauerstoff  23,872  24,436  24,484  26,925 
So  lange  man  das  Atomgewicht  des  Eiweißes  nicht 
kennt,  ist  die  ßereclinung  einer  Zusammensetzunas -For- 
mel hier  eben  so  fruchtlos,  wie  bei  der  Analyse  des  Fa- 
serstoffs. 

Die  Untersttchnngen  über  den  Eiweifs- Gebalt  des  Blut* 

Wassers,  so  wie  überhaupt  über  dessen  Zusammensetzung, 
sind  sowohl  mit  Menschenblut  als  mit  Ochsenblut  angestellt 
und  so  fil)ereinstimmend,  dals  man  diese  beiden  filatarten 
wohl  für  gleich  halten  kann. 

Ochsen-  Men- 
blut.  «chenblut. 

Wasser  90,50  90,59 

Eiweils  8,00  8,00 

In  Alkohol  lusliche 
SrofFe. 

Eiweifs  mit  Natron  und  Fleischextract  u*  milch* 

milcfasaurem  Kali  Oj62>  ^  sanres  Natron     O^il  ^  ^ 

GUoriudiom         0,263  '  Chlomatrinm       0,6J  ^ 

Nur  in  Wrisser  löaliche  ' 

Stolle. 

Verändertes .  Eiweiß, 
kobiens.  nnd  phos» 

phorsaures  Alkali        0,15   0,41 

99^53  1(HJ;,00 
Die  Hauptbestandtheile  des  ßlutes  sind  also  Faserstoff, 
Farbstoff  und  £iweifs,  die  sich  indessen  in  ihrem  Verhal- 
ten zu  chemischen  Reagentien  so  völlig  ahnlich  sind,  daß 
es  wohl  die  Vermutliun^  unterstützen  könnte,  sie  seien  nur 
drei,  durch  noch  unbekannte  Umstände  hervorgebrachte 
Zustände  oder  ModiHcationen  eines  und  desselben  thieri* 
sehen  Stoffes,  wie  z.  B.  der  Farbstoff  seine  Eigenthömlldi« 
keit  dem  Eisengehalt  verdanken  könnte;  gewifs  werden  in 
Zukunft  einmal  die  mit  den  reineren  und  im  isolirten  Zu- 
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Stande  befindlichen  Stoffen  angestellten  Elementar -Ana  Jy- 
icn  entscheiden,  wie  es  sich  eigentlich  damit  verhält. 

Wahrscheinlich  bleiben  sich  diese  Bestandtheile  des  BIu» 
tes  In  ihren  Eigenschaften  cmd  ihrer  Znsamniensetzang  bei 
den  verschiedenen  Tijierklassen  nicht  gleich.  So  ist  z.  ß. 
das  Fleisch  nichts  Anderes  als  Faserstoff  mit  organischer 
Structur*  Aber  das  Fleisch  der  Thiere  ist  nicht  allein  bei 
den  Individuen  derselben  Art,  aber  von  verschiedenem  Al- 
ter, sondern  besonders  auch  bei  den  verschiedenen  Thier- 
klassen ungleich;  das  der  Yögel  ist  anders,  wie  das  der 
Säagethieie ;  das  der  Fische  anders,  wie  das  warmblütiger 
Thiere,  u.  s.  w. 

Dejeux  und  Parmentier  geben  bei  ihrer  Analyse 
vom  Blute  an,  dais  dasselbe  auch  Leim  enthalte,  eine  An- 
nahme, m  der  sie  vermuthlich  durch  das  gelatinöse  An- 
sehen, welches  das  Eiweifs  beim  Abdampfen  annimmt,  ver- 
anlalst  wurden«  Ich  habe  niemals  Spuren  von  Leim,  we- 
der im  Blute  noch  in  einer  anderen  animalischen  Flüssig- 
keit, gefunden«  Folgendes  sind  die  summarischen  Resultate 
der  von  Dumas  und  Prevost  mit  dem  Blute  verschie- 
dener Thierarten  angestellten  quantitativen  Analysen.  Die 
Grölse  der  Blutkugelcfaen  ist  in  Brüchen  von  Millimetern 
angegeben.  Die  aufgeführten  Stoße  waren  so  trocken,  daß 
sie  sich  pulvern  Iklsen. 
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Was  die  ungleiche  Concentration  des  arteriellen  nnd 

venüseri  üluLcs  betrifft,  so  fanden  Dumas  und  Prevusl, 
dais  das  arterielle  Blut,  nach  einer  Mittelzahl,  ein  Pro« 
cent  seines  Gewichts  Blutkügelchen  mehr  enthalte,  als  das 
venöse.  Uebrigens  ist  bei  demselben  Individuum  nnd  in 
gesundem  Zustande  der  Wassergehalt  des  Bluics,  je  nach 
der  Menge  von  genossenem  Getränk,  veränderlich.  Wird 
von  einem  Thiere  Blut  gelassen,  so  füllen  sich  die  Adern 
bald  wieder,  in  Folge  dner  in  allen  Theilen  des  Kör- 
pers statt  findenden  lebhafteren  Absurptiun  von  ungefärb- 
ten und  weniger  concentrirten  Flüssigkeiten,  wodurch  das 


*)  Diese  Mden  Zahlaa  gebea  den  längeren  mid  dan  karsaren 

Darchmesser  der  elUptiachen  Blutkügelchen  an* 

In  den  Flügel  geschoMao«  knulk  nad  seit  mahraran  Tagen 

kein  Fottar  nahmead. 
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Volum  des  Blutes  wieder  ersetzt  wird,  dabei  aber  die  An- 
zahl der  Blutkugelchen  verhältniÜRiialsig  geringer  bleibt 

Ücbrigens  ist  aas  der  tabellarischen  Aufstellung  zu  er- 
sehen^ dais  das  Blut  der  Vögel  an  ßlutkügelchen  am  reich- 
sten, dafs  unter  den  Säugetbieren  das  der  fleischfressenden 
daran  reicher  als  das  der  pflanzenfressenden  ist,  und  end- 
lich dafs  die  kaltblüligea  Tiüere  die  geringste  Menge  von 
Blutkügelchen  haben« 

Pallas  gibt  an,  er  habe  durch  Versuche  gefunden^ 
dals  das  durch  Schröpiköpl  e  oder  Blutegel  aus  den^  in  der 
Haut  verbreiteten^  feinen  Gefalsversweigungen  aosgezogene 
Blut,  mehr  durch  Kochen  coagulabeler  Stoffe  enthalte,  als 
das  Blut  der  Venen.    Er  fand,  dalli  gleiche  Mengen  Blut, 
von  einer  und  derselben  Person,  zu  gleicher  Zeit  aus  einer 
Armvene,  durch  Blutegel  und  durch  Schröpfen  erhalten, 
nachdem  jede  Portiua  mit  deni  4 lachen  Volum  Wassers 
verdünnt  und  durch  Kochen  coagulirt  worden  war^  an 
getrocknetem  Coagulum  gaben:  vom  Venenblut  14^6,  vomi 
Schröpfen  17,8,  und  von  Blutegeln  17,2;  bei  anderen  Ver-j 
suchen  dagegen  war  der  Unterschied  unbedeutend ^  selbst  | 
migewils. 

Die  Flüssigkeit,  welche  bei  den  niederen  Thierklas-i 
sen,  die  sogenanntes  weifses  Blut  f iiliren,  das  Blut  ersetzt; ' 
ist^  so  viel  ich  weiü,  noch  nicht  chemisch  untersucht  wor- 
den« Es  ist  ein  Blut  mit  Blutkügelchen,  die  keine  Färb- 
stolFhüUe  haben,  und  nach  der  von  Milne  Edwards  und 
Audouin  über  die  Flüssigkeit  der  Mollusken  angesteiltenl 
Untersuchung,  haben  die  Kugelchen  darin  das  Ansehen: 
von  membranöseu  Bläschen die  verscliieden  grols,  farb-i 
los,  durcl  isichtig  und  bedeutend  grölser  als  bei  den  wamK 
blutigen  Tbieren  sind,  und  enthalten  im  Innern  einen  von 
einer  Flüssigkeit  umgebenen  Kern.  Manche  Thiere  füh- 
ren in  dem  einen  Theil  des  Körpers  gefärbtes,  und  in 
den  übrigen  ungefärbtes  Blut,  wie  z.  B,  die  gewöbnlichel 
Fliege,  die  im  Kopfe  rothes  Blut  hat.  I 

ßlut  in  Krankheiten»  In  der  Theorie  der  Medi- 
cia hat  man  schon  oft  die  Ursache  der  i'^^'^nfchftitfrn  inj 
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einer  imricbtigen  Bescha£fenbeit  des  Blutes  gesucht,  wel* 
cbes  man  daher  nach  dieser  Ansicht  so  oft  amcdeeren 
und  sich  erneuen  so  lassen  für  gut  hielt;  wenn  es  sich 

aber  auf  der  einen  Seite  gewifs  nicht  leugnen  läfst,  dals 
sich  mit  4^  Kxankiieit  auch  die  Natur  des  Blutes  verän- 
dern könne,  so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt, 
durch  diemische  Untersuchung  zwischen  gesundem  und 
krankhaftem  ßiut  andere  Unterschiede  anfzuiaideii^  als  wie 
sie  so  oft  bei  voller  Gesundheit  statt  finden  und  dann  nur 
von  verschieden  starker  Ausleerung  und  ungleicher  Menge 
genossener  Nahrung  oder  Getränkes  abhängen.  Dejeux 
und  Parmentier,  die  sich  bei  ihrer  analytischen  Unter- 
suchung über  das  Blut  die  Aufsuchung  solcher  Unterschiede 
vorgesetzt  hatten,  gelangten  an  dem  Resultat,  dals,  im  AH- 
gemeinen  genommen^  die  chemische  Analyse  keine  bemer- 
kenswerthen  Verschiedenlieiten  in  Krankheiten  entdecke. 

Jedoch  existiren  specielle  Verschiedenheiten*  iün  längst 
bekannter  und  von  dem  Arzte  als  Leitfaden  so  oft  benuts* 
ter  Umstand  ist  die  Beschaffenheit  des  Blutes  bei  entzund- 
hchen  Fiebern  und  im  Allgemeinen  beim  Begintie  der  Jr le- 
ben Das  Blut  gerinnt  namUch  dann  auf  die  Weise,  dals 
es  sieb  mit  einer  grauen,  zähen,  stark  xusammenhängen- 
den  Haut,  der  Criista  inßaminatoria^  bedeckt,  indem  sich 
der  Faserstoif  auf  der  Oberfläche  hautartig  vereinigt,  und 
das  mit  dem  Farbstoff  gemengte  Biutwasser  darunter  flus- 
sig bleibt.  Es  ist  noch  ganz  unbekannt,  welche  Modifi* 
cation  dabei  der  1  aserstolF  erleidet. 

Zuweilen  findet  man  nach  dem  Tode  in  den  Herz- 
kammern eine  Masse  von  abgeseutem,  farblosem  FaserstofiP, 
die  sich  bis  in  die  grofseren  Yehenstämme  fortsetzt  und 
sich  darin  in  einer  unendlichen  Menge  feiner  Fasern,  Avie 
Wurzelf  äserchen,  in  einer  dem  Blutlaufe  entgegengesetzten 
i^tung,  endigt,  welches  leut^  deutlich  zeigt,  dals  diese 
Massen,  die  man  Herzpolypen  zu  nennen  pflegt,  sieb 
erst  nach  dem  Tode  bilden  konnten.  Man  kennt  nicht  die 
verschiedene  BeschaEenheit  des  Blutes,  bei  der  sie  gebil- 
det und  nkht  gebildet  werden. 
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Bei  Alten  hat  maa  zuweilen  in  den  Venen  der  un- 
teren Extremitäten  festsitzende  Concremente  gefunden^  die 

aus  Faserstoff  bestanden. 

Beid  Clanny  bebanpretj  dals  im  Nervenfieber  das 
Blat  hei  Zbnahme  der  Krankheit  beständig  wasserhaltiger^ 

nnd  umgekehrt,  bei  Abnahme  der  Krankiieil,  immer  con- 
cenftrirter  werde*  Bei  der  Gelbsucht  hat  man  sich  sehr 
bemuht,  die  Bestandtbeile  der  Galle  im  Blute  zu  entdek« 
ken,  da  sich  bei  dieser  Kr«inkheit  mehrere  Organe  des 
Körpers  gelb  färben ;  allein  die  gelblärbende  Substanz  wijrd 
fast  eben  so  schnell  mit  dem  Urine  ausgesondert,  als  sie  in 
die  IjluLinasse  gelangt,  so  d.\i's  die  Quantität,  die  eine  ge- 
wisse Portion  Blut  davon  enthält,  in  Beziehung  hieraui  so 
geringe  ist,  dais  sie  den  Aufsuchungen  Vieler  entgai^ea 
ist.  Lassaigne  gluckte  es  indessen  zu  zeigen,  dals  der 
Farbstoff  der  Galie  wirklich  im  Blut  enthalten  ist,  und 
Collord  de  Martigny  gibt  sogar  an,  dals  er  in  dem 
Blute  eines  Gelbsuchtigen  Gallenharz  gefunden  habe. 

Bei  der  sogenannten  Harnruhr  oder  DiaheCeSy  einer 
Krankheit,  in  der  der  Urin  zuckerhaltig  wird,  hat  man 
sich  viel  bemüht,  den  Hamzudcer  im  Blute  zu  finden,  ohne 
aber  je  eine  Spur  davon  zu  entdecken.  Dobson^  Iloiiü 
undMarcet  fanden  in  dem  Biutwasser  eines  solchen  Bilk, 
tes  (was  jedoch  nicht  bei  allem  solchem  der  Fall  ist)  das 
Kiwciis  in  Verbindung  mit  so  viel  Fett,  dafs  die  1  lüssig» 
keit  wie  eine  Emulsion  aussah.  Rahm  absetzte  und  sid 
lange  aufbewahren  liels,  c^e  in  Fäulnils  überzugehen* 

Traill  beobachtete  bei  einer  Leber-Entzündung  einer 
ähnlichen  Zusiaud,  indem  das  Blutwasser  gegen  4|.  Proceu 
eines  gelben  Gels  enthielt  und  wie  ein  gelber  Bahm  aussah. 

Eine  der  merkwürdigeren  krankhaften  Veranderungei 
im  Blute  ist  von  Cavcntou  beschrieben  worden.  Da 
Blut  war  aus  der  Armvene  eines  Kranken  gelassen,  des 
sen  Krankheit  nicht  weiter  angegeben  ist.  Es  war  weiß 
milchartig  und  hatte  nur  hier  uiid  da  einige  rotlie  Strei 
fen.  Es  besals  weder  Geruch  noch  Geschmack  und  rea 
girte  nicht  alkalisch.  Beim  Filtriren  ging  es  eben  so  mildi 
artig  durch  das  Papier.   Durch  Wärme  gerann  es  zu  eint 


Digitized  by  Google 


Blntflccken. 


77 


iinnnin0nhangendcii  Mssse^  di6  sieb  mit  ocncontrirlor  Sfilz*  « 

süüTC  nicht  blau  färbte.  Dagegen  gerann  es  durch  Alko- 
hol und  durch  Säuren  nur  höchst  unbedeutend^  und  durch 
Qaeduübercfalorid  gar  nicht  Von  Gallapfelinfiisioa  wurde 
es  gefaUt.  Die  eigentfaHtnllche  Modification ,  worin  dch 
in  demselben  Eivveüs  und  taserstofF  befanden,  ist  bemer- 
kenswmb  und  hätte  eine  ansführlichere  Untersuchung  vei^ 
dient« 

Blutflecken.  Für  den  Arzt  kann  es  zuweilen  von 
grolser  Wichtigkeit  sein,  aui  ötahl  und  Kleidungstücken 
Blutflecken  von  anderen  ähnlichen  flecken  untencheiden 
tu  können«  Orfila  hat  faierEu  etaie  einfache  und  cweck^ 
mälslge  Anleitung  g  egeben. 

1)  Blutflecken  auf  Stahl.  War  das  Blut  dünn 
ausgespritzt^  so  ist  der  Flecken  helliotb^  sonst  dunkelbraun. 
Erwannt  man  den  Suhl  bis  m  -f-  bis  ZO^,  so  schalt 
sich  der  Blutflecken  ab  und  hinlerlälst  das  Metall  ziemlich 
rein.  Dasselbe  ist  zwar  auch  der  Fall,  wenn  ein  saurer 
Fmcbtsafti  wie  s.  B«  Gitronenaaft,  auf  Stahl  emgetrocknet 
war;  aber  mit  einem  gewöhnlichen  Rostflecken  geschieht 
es  nicht.  Ton  dem  diadi  sauren  tiuchtsaft  hervorgebrach- 
ten Flecken  lälst  sicii  der  Blutflecken  dadurch  unterschei- 
den,  dais  man  die  abgelösten  Schuppen  sammelt  und  in 
einer,  an  dem  einen  Ende  zugesdunoltenen  Glasröhre  er- 
hitzt, also  der  trocknen  Destillation  unterwirft.  Die  Masse 
von  einem  jßiutflecken  gibt  dann  den  Geruch  nach  dem 
thienscfaen  brendichen  Oel^  und  ein  in  die  Bohre  gehal- 
tenes rothes  Lackmuspapier  flrbt  «dl  von  entwickeltem 
Ammoniak  l^lan.  Dagegen  ruihet  es  sich  weit  stärker  bei 
der  Destillation  der  vom  sauren  Pflanzensait  entstandenen 
Fleckmasse.  Blofser  Best  gibt  zwar  auch  Spuren  von  Am- 
moniak ,  allein  nur  unbedeutende  und  ohne  den  Geruch 
nach  brenzlichem  Oel.  Am  sichersten  prüft  man,  wenn 
es  die  Umstände  zulassen >  den  BluiHccken  auf  folgende 
Weise:  Man  senkt  den  Stahl  mit  dem  Flecken  in  Was^ 
aar.  Farbstoff  und  EiweÜs^  hier  in  nicht  geronnenem  Zu^ 
stand  vorbanden,  lösen  sich  allmahlig  mit  Hinterlassung 
des  Faserstofl^  auf ^  der  auf  dem  Stahle  sitzen  bleibt  und 


uiyiii^Cü  üy  google 


78  Blmflecken.  . 

sich  dann  mit  dttn  Nagel  ablosen  laßr«  Dabei  sieh« 

einen  rothen  Streifen  sich  bilden  und  auf  den  Boden  -  i 
Flüssigkeit  sinken^  deren  untere  Schicht  sich  daduich 
mihlig  roth  färbt.  Diese  rothe  Flüssigkeit  prüft  man  fr  > 
gendermalsen^  nachdem  man  sie  in  mehrere  Portione 
verüieiit  hat.    Zu  der  einen  setzt  man  etwas  Chlor;  hiei 
durch  wird  sie  zuerst  grün,  dann  farblos^  hierauf  opaü 
sirend  imd  setzt  weÜse  Flocken  ab«    In  einen  änderet 
Theil  tropft  man  Ammoniak^  wodurch  sich  die  Farbe  mcb 
verändert;  rührte  aber  die  Farbe  von  Cochenille,  Brasi« 
Henholz  oder  Fernambuck  und  dergl.  her^  so  wird  si< 
vom  Alkali  gebläut*    In  eine  dritte  Portion  tropfit  ma^ 
Salpetersäure^  die  einen  weißgrauen  Niederschlag  hervor«* 
bringt ;  in  eine  vierte  einen  Tropfen  Galläpfeiinfusion,  vv^o- 
durch  das  Aufgelöste  mit  unveränderter  Farbe  niederge- 
schlagen wird.    £ine  fünfte  Portion  endlich  erhitzt  man 
zum  Kochen,  wodurch  sie  gerinnt >  oder,  wenn  sie  sfehr 
verdünnt  war,  wenigstens  opalisirend  wird.    Sollte  der 
Stahl  während  des  Versuches  rosten  und  das  ßlsenos^d- 
hydrat  sich  mit  dem  Wasser  vermischen^  so  labt  sich  die- 
sem durch  Filtriren  durch  ein  kleines  Filtrum  abhelfen. 
Von  den  hier  angeführten  Reagentien  sind  Salpetersäure 
und  Galläpfelinfusion  diejenigen,  welche  die  kleinsten  Spo- 
ren von  aufgelöstem  Eiweils  und  Farbstoff  anzeigen. 

2)  Blutflecken  auf  Zeug.    Man  wendet  hierbei 
die  letztgenannte  Methode  an,  das  befleckte  Zeug  in  weni- 
gem Wasser  an&utiängen«  Auf  dem  Stück  Zeug,  welches 
unmittelbar  mit  Blut  beAedtt  wurde,  bleibt  dann  der  Fa- 
serstoff zurück,  nachdem  Eiweils  und  Farbstoff  ausgezo- 
gen sind.  Die  Behandlung  der  Auflösung  ist  dieselbe.  War 
das  Blut  auf  ein  Stück  Zeug  ausgeflossen,  welches  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  und  von  dem  es  sich  dann  durch  Bin- 
saugung  einem  anderen  dabei  beiindlichen  mitgetheilt  hat, 
welches  nun  zur  Untersuchung  gegeben  ist,  war  z.  das 
Blut  unmittelbar  anf  das  Hemd  ausgeflossen,  und  wnxde 
von  diesem  von  dem  Zeuge  der  Weste  eingesogen,  so  fin- 
det man  bei  Behandlung  des  Fleckens  auf  letzterer  keinen 
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*  ütoff  mehr  auf  dem  Zeog»  wiewohl  die  Anfloning  in 

ser  von  derselben  Beschafft  iiheit  wie  vorher  wird. 
Jim.!? all  wäre  möglich,  wo  diese  Versuche  irreführen 
/«^nnten,  wenn  naxnlich  Jemand  eine  Aufidsung  von  Ali^ 
m^Hin  (dem  Farbstoff  des  Krapps)  in  Eiweiß  oder  in  Blut«» 
iie%iisser  bereitet,  dann  damit  ein  Zeug  gef  irbt  und  lang- 
•ailam  trocknen  gelassen  hätte«  £s  wurde  $  ch  dann  in  vie* 
T^n  Fallen  wie  mit  eingesogenem  Blut^  ohne  Faserstoff^  be- 
icfleckt  verhalten;  bliebe  aber  geronnenes  Eiweifs  auf  dem 
afceuge  zurück,  so  wäre  es  rosenroth  und  iiefse  sich  nicht 
flvoswaschen«  Gleichwohl  ist  die  rothe  Auflösung  leicht  von 
:aeiner  Auflösung  von  Blut-Farbstoff  zu  unterscheiden;  denn 
das  Alizarin  wird  von  Säuren  gelb,  und  von  Alkalien  vio- 
'lett.  Vermischt  man  sie  daher  mit  einem  Tropfen  con- 
■y  centrirter  Essigsaure,  so  wird  sie,  von  alizarinhaltigem  Ei- 
ü  weils  bereitet,  gelb,  behält  aber,  beim  Farbstoff  des  Bluts, 
:  in  der  Kälte  ihre  Farbe  und  wird  beim  Kochen  dunkel- 
?  braun.  Galläplelinf  usion  fällt  den  Farbstoff  roth^  dagegen 
1  das  Alisarin- EiweÜs  hellgelb.  , 

2*  Adern  und  BIutumlauF. 

t  Das  Blut  befmdet  sich  im  Körper  in  einem  beständi- 
gen Kreislauf^  indem  es  von  dem  Heneen  ausgeht  und  wie- 
der zu  ihm  surüddiehrt.  Die  Gefaise,  weldie  das  Blut  von 
dem  Herzen  ausfuhren,  haben  eine  ganz  andere  Structur,  als 
die^  welche  es  wieder  zurückführen.  Die  ersteren  nennt 
man  Arterien  oder  PnUadem,  die  letzteren  Venen  oder 
Blutadern« 

Die  Arterien  besteben  aus  drei  über  einander  liegen- 
den Häuten«  Das  Gewebe  der  äuisersten  besteht  aus  Zell- 
gewebe^ aber  hier  viel  dichter  als  gewöhnlich.  Von  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  gilt  Alles,  was  ich  spater* 
über  das  Zellgewebe  anführen  werde.  Die  nächste  dar- 
unter liegende  faserige  Häut  der  Arterien  ist  diejenige, 
welche  diese  Gefa&e  am  bestimmtesten  characterisirt.  Sie 
hat  ein  dichtes  und  festes  Gewebe,  ist  bei  den  größeren 
Stämmen  dick^  bei  den  kleineren  dünner^  und  verliert 
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«ich  allmahlig  gänzlich  bei  den  feineren  Verswelgungen 

der  Arterien.  Sie  hat  eine  gelbliche  oder  «uweilen  in's 
Graue  fallende  Farbe  j  die  sich  überall  uemlich  gleich  ist. 
Sie  besteht  aus  einer  Verwebung  über  einander  liegender, 
circulärer  Fasern^  die  an  den  Seiten  durch  querlaufende 
Längefasern  nur  lose  zusammenhaften,  so  dafs  sich  auch 
die  Arterien  leicht  der  Quere  nach  abrei&en  lassen.  Diese 
Haut  ist  trocken^  elastisch^  nnd  es  kann  sich  daher  der 
Durchmesser  der  Arterien  erweitern  und  nachher  wieder 
mit  Kraft  verengem*  Daher  bleibt  die  Oeffnung  einer 
durchschnittenen  Arterie  klaffend.  Beim  Trocknen  ver- 
liert diese  Haut  wenig  Wasser,  wird  dabei  dunkel  braun- 
gelb  oder  zuweilen  schwarz^  hart  und  spröde^  nimmt  aber 
im  Wasser  ihr  voriges  Ansehen  nnd  Elasticität  wieder  am 
Der  i  äulnils  widersteht  sie  besser  als  ein  grolser  Theil 
anderer  fester  ThierstojOfe^  und  läfst  man  daher  B.  die 
Leber  oder  Milz  faulen^  so  lassen  sich  daraus  in  einer  ge- 
wissen Periode  die  Arterien  ausziehen  und  bis  in  ihre  fei« 
neren  Verzweigungen  von  der  faulenden,  musartigen  Masse 
trennen.  Bei  länger  fortfahrender  Fäulnils  zerfallen  audi 
die  Arterien* 

Die  faserige  Haut  der  Arterien  ist  in  Wasser  ganz 
unlöslich.  Auch  nach  mehrstündigem  Kochen  darin  bleibt 
sie  ganz  unverändert^  das  Wasser  lost  nichts  auf  und  wird 
nicht  von  Galläpfelinfusiou  getrübt.  Mit  concenlrirter  £s- 
ägsäure  übergössen^  wird  diese  Haut  weder  erweicht  nocb 
aufgelöst,  und  auch  in  kochender  verdünnter  Essigsäure 
ist  sie  unlöslich.  Dagegen  ist  sie  in  Scluveielsäure ,  Sal- 
petersaure und  Sal^äure  sehr  leicht  löslich^  nachdem  man 
diese  mit  so  viel  Wasser  verdünnt  hat^  dais  aie  dieselbe 
nicht  zersetzen.  Diese  Auflösung  geht  besonders  leicht  bei 
Digestionswärme  vor  sich.  Die  dadurch  erhaltene  Flüs- 
sigkeit wird  weder  von  Alkali  noch  von  CyaneisenkalioiK 
gefällt^  was  geschehen  mülste^  wenn  sie  aus  Faserstoff  be 
stände.  Von  kaustischem  Kali  wird  sie  zu  einer  unge- 
färbten, aber  etwas  unklaren ,  durch  Säuren  nicht  fällba 
ren  Flüssigkeit  aufgelöst.  Vermischt  man  aber  eine  ge 
sättigte  Auliö^ung  in  Alkali  mit  einer  gesättigten  AuHö 
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üg  in  Säure  ^  so  trSbt  sich  das  Gemische  langsam  und 
seüt  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab. 

Die  chemiscbe  Beschaffenheit  der  faserigen  Haat  der 
Arterien  ist  dadurch  besonders  wichtig  gewurclcn,  daii 
ältere  Physiologen  bei  Erklärung  des  Mechanismus  des 
Btommlaofs  annahmen^  die  Fasern  dies«  Haut  seien  Mus* 
kelfasera,  die  wie  die  Mnskefai  ndt  eigentbömlicher  Reiz- 
barkeit und  Gont/'actionsvermögen  begabt  waren.  Von 
den  Muskelfasern  unterscheiden  sie  sich  jedoch  im  leben- 
deo  Znstande  durch  den  voUkomnienen  Mangel  an  Reiz- 
barkeit, indem  sie  weder  durch  electrische,  chemische, 
noch  mechanisclie  Heizung  sich  zusammenziehen;  in  phy^ 
lischer  Hinsicht  durch  die  Trockenheit  und  Elasticitfit  ihres 
Gewebes,  während  sich  die  Muskellasern  im  erweich  Leu 
und  schlaffen  Zustand  beiinden;  und  in  chemischer  Hin« 
acht  durch  ihr  von  dem  Fasexatoffe  so  ganx  abweichendes 
Verhalten  m  Reagentien^  wie  %,  B.  ilm  leichte  Lödich* 
keit  in  Salpetersäure.  » 


1 

1 

Hant^  welche  die  innere  Wand  sowohl  der  Arterien  als 

Venen,  die  sicli  in  der  linken  Herzkammer  offnen  und 
arterielles  Blut  führen,  bekleidet.  Sie  lalst  sich  mit  gro- 
ÜBT  Leichtigkeit  von  der  faserigen  .abldsen  und  ist  elastisch 
und  spröde;  aber  ihre  Zusammensetzung  ist,  so  viel  mir 
bekannt,  noch  nicht  chemisch  untersucht  worden.  In  ihr 
kommen  öfters  Knochenbildungen  vor^  cumiil  in  d^.tfäh« 

dei  Heizens  und  bei  Alten.   * 

Die  Venen  sind  in  ihrer  Structur  von  den  Arterien 
teiir  verschieden;  sie  sind  weich  und  sciilaffj  und  lassen 
lidi  sehr  ausdehnen^  ohne  sogleicb  wieder  ihr  voriges  Vo^ 
l'diü  auzunebmen.  Sie  bestehen  eigentlich  nur  aus  zwei 
Hauten,  von  denen  die  äulsere^  wie  bei  den  Arterien,  ein 
<ücbteres  Zellgewebe  ist.  ,  Bei  den  grdfseren^  dem  Her^n 
mnädist  gelegenen  Venenstäramen  findet  man  Fasern ,  sie 
sind  aber  Länge-  und  dabei  Muskelfasern.  Im  Uebrigen 
^  haben  die  Venen  nhchts^  was  der  faserigen  Haut  der 
Anerien  entspräche.  Die  innere  Haut  der  Venen  findet 
man  auch  bei  der  Pulsader^  die  aus  der  fechten  Her^ 
IK  6 
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kaniner  geht^  im  heSÜt  bei  den  GefS&en,  die  venÖ9e9 

Blut  fuhren.  Sie  ist  dunn,  schlaff,  aLisdehnsam  ohne  zu 
reilsen,  und  Verknöcherungen  darin  sind  äuüerst  selten; 
ihre  cbemiBcliei^.  Veriiakiiine  mid  »och  mbekaimtL  - 

Das  Hers,'  der  gcaneundtafdiehe  Vereinigungspunkt 
dieser  Adern,  liegt  aui  der  linken  Seite  iu  der  ßrusthöfile 
und  ist  ein  MuskeL    Es  besteht  iolglich  aus  Faserstoit^  und 
.  in  chemiaciier  Uin«iefat  gik  davon^  ms  ich  spätierlun  von 
den  Mmkeiln  anfuhren  werde.  ^ 

Der  Mechanismus  des  Blututnlaufs  ist  in  der 
Kürze  iblgeuder:  Die  Muskelkraft  des  Herzens  ist  daa 
J*nmwn  mci^Ms  dabei.  Mit  dem  Aufboren  der  Bewe- 
gung dea  HeMens  Mbt  andi  sogleich  der  Bhitnnilanf  still. 

Das  Herz  ist  hohl  und  mitten  diirrh  eine  Scheidewand  ge- 
theik^  so  dais  seine  Höhlung  zwei  Kammern  bildet ^  die 
eine  nach  und  rdokwrarts^  die  andere  nach  vecbu 
und  vorne.  Die  Fömi'  des  Herzens  ist  etwas  kontscb,  und 

es  lir>t  eine  abgerundete,  nach  vorne  gerichtete  Spitze,  und 
eine  breitere^  nach  hinten  gelegene  J^asis.  Auf  dieser  Ba- 
sis befinden  sich  die  Geffnnngen  in  jede  der  Uerskam- 
inetn'  sowohl  für  die  ausgehenden  als  eingeliendeii  Geüfie. 
Die  ansgtlienJen  sind  Pulsadern,  mit  ihrer  Oeffnung  un- 
mittelbar in  die  MaskelAbem  des  Heraens  verwebt >  die 
eingehenden  tdiag^n  beacriien  aus  ehiem  moskulösen  Sad^ 
fnittendnnA  in  -zwei  Raome  gethefit^  voil  denen  ein  jeder 
in  seine  Herzkammer  geht;  man  nennt  sie  Herzoliren,  und 
in  ihnen  sind  die  Stamme  der  Venen  befestigt,  lune  jede 
mit  dem  Hersen  in  Verbindong  stehende  Oeffnung  ist  mit 
drei  Klappen'  vcorsehen,  die  so  gestellt  sind^  dafs  sie  so- 
wohl ein  Zurücktreten  des  ausfliefsenden,  als  auch  die  um- 
gekehrte füchtung  des  einHiefsenden  Blutes  verhindern^  ge- 
rade so  wie  unsere  gewöhnlichen  Pumpenrdhren  mit  swei 
Klappen  versehen  shfid^  von  denen  die  eine  beim  AuMe- 
^  hen  der  Pampenstange  das  Wasser  durchlafst,  sich  abar 
beim  Senken  derselben  wieder  schlielst^  und  das  Wasser 
dann  dnreh  die  andere  geht^  die  sich  beAm  Wiederanf- 
ziehen  schließe  imd  dafls  Zurücktreten  der  Portion  Wasser 
wrhlndertj  die  vorher  auf  diesem  Wege  ausüois.  '  ' 
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kommt ^  dringt  es  in  das  Herzohr  ein,  welches  sich,  so 
wie  es  gelullt  isL,  ziufumoeiuuebL  Das  Herz  ist  dann  nach 
der  eben  voilicf^e^en^enen  Zmemnieiigiehfitig^  Jeer^  das 
Hersok  treibt  ebo  das  Blut  in  das  Herz^  und  dabei  ist 
das  Zurücktreten  in  die  Venen  durch  das  in  plekrhformi- 
gem  Strom  au«  diesen  eindringende  Blut  verüiadert.  So 
wie  das  Uen  gefüllt  Ist»  sieht  es  sich  «isammea^  und  das 
BLot,  welches  nun  nicht  mdir  in  das  Hertobr  mrückflie*- 
fsen  kann 9  weil  die  Klappen  diesen  Weg  verschJielst  n, 
fiielst  in  die  Pulsadern.  Die  Bewegung  ist  für  beide  Herz^ 
ehren  g^eicfaseitigi  und  eben  so  euch  für  die  Herzkanamern« 
Die  schon  ▼orfaer  gefölltMi  Arterien  ftberfullen  sich  nun 
mit  dem  vom  Herzen  ausgcprefsten  Blute,  indem  sie  sich 
vermöge  ihrer  Elast icitat  ausdehnen.  In  gesundem  Zu* 
stand  entleert  sich  das  Hers  iedemal  ircllstandig^  kommt 
für  einen  Augenblick  in  Rolia  und  füllt  ^sich  dann  wie* 
der.  Die  Austreibung  dei  Blutes  in  die  Pulsadern  ge- 
schieht mit  einer  Art  £sioü,  wodurch  die  Kanäle  des  gan<> 
sen  Pnlsadersjratenn  momentan  ausgedehnt  weiden^  und 
dieser  Stoft  ist  noch  cn  l&hlen^  bis  die  Arterien  «'Veraw^ 
»üng^en  eine  gewisse  Feinheit  erlangt  haben.  Diese  durch 
den  Herzschlag  bewirkte  Ausdehnung  ist,  was  wir  Puls 
nenneui  Die  über  Ihren  gewöhnlichen  Durdimesaer  ans* 
gedehnten  Arterien  ziehen  sich^  in  Folge  der  Elastidtat 
ihrer  faserigen  Haut,  zusammen,  und  sind  bei  dem  näch- 
sten üeszsdiiag  wieder  auf  iliren  vorigen  Umüang  zurück- 
gekommen, indem  sie  das  Bfatt  in  ihre  feinsten  Yemwei* 
gungen  amgepre&l  beben«  Wir  haben  also  hier  drbi  Mo- 
mente von  Bewegung,  von  denen  zwei,  nämlich  des  Her- 
zens mid  Herzohres,  von  der  lebenden  Muskeslkdrait  ab* 
liangen,  die  dritte  aber,  die  der  Anerlen,  «rar  Ton  der 
fihäcitSt  Ares  <^webes.:  t 

Die  feinsten  Verzweigungen  der  Arterien  endigen  auf 
dreierlei  Weise:  a)  Ein  Theil  derselben  geht  allmähüg  in 
Venen  öber,  die  am  immer  gröiseren  Aasten  susammentre- 
ten,  welche  irfeh "zuletzt  zu  den  Hanptstlmmen/  die  dos 
ßlut  zum  Herzen- fühieDj  vereinigen«   i^J  Ein  anderer  Theily 
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noch  feiner  verlheilt  als  die  vorigen,  scheint  kein  gef5rbte* 
Blut  mehr  zu  Xuhren,  da  der  Durchmesser  dieser  Gefälse 
mm  Eindnogen  der  Blutkugelchen  m  klein  Ist.  Oie«e  Ge- 
Pälse  Tersdminden  snletzl  in  den  festen  Tbeüen  des  Kör- 
pers^ wo  sie  durch  Zuführung  von  Material  zur  Ileproduc- 
tion  dieeen  wichtigen  Pro^els  onierfaalten.  cj  Noch  andere 
endigen  sicb^  entweder  in  den  sogenannten  serSsen  Hauten, 
wo  sie  ein  dünnes  Blutwasser  absondern,  wie  in  den  Ge- 
hirn- Ventrikeln,  in  der  das  Herz  umgebenden  sackartigen 
Haut,  dem  Herzbeutel^  in  der  Brusthöfale  um  die  Lungen, 


in  der  Bauchhohle  um  die  Gedärme  u.  s.  w.,  oder  auch 
bilden  sie  die  sogenannten  Secretions-  und  £xcretions-Or- 1 
gane.  In  diesen  Organen  veneweigen  sich  die  Gefäfae  m 
immer  kleineren  Zweigen,  und  endigen  damit,  da6  d.e  auf 
der  inneren  Seite  der  feinsten  Verzweigungen  der  Aus- 
ftthnmgsgange  eine  Flüssigkeit  ergieisen^  wdiche  mit  dem . 
Blute,  das  in  das  Organ  eindrang,  nidit  mehr  die  geringste 
Aehnlichkeit  hat.  Die  in  den  Secretionsorganen  vorgehen- 
den chemischen  Prozesse  erregen  unsere  Bewunderung  fast 
noch  mehr  als  die  fibrigen  im  lebenden  Körper  vorgeben- 
den; denn  die  Wirkung  ist  so  offenbar  cliemisch,  die  Ver- 
-anderung  so  entschieden,  und  dennoch  sehen  wir  kein 
cfaemiscbes  Reagenz  sie  hervorbringen.  Die  Anatomen  ha- 
ben geseigt,  daß  wenn  man  Qneckdlber  in  die  zu  einem  Se- 
cretionsorgan  füiirende  Arterie  einprefst,  dieses  theils  durch 
die  aus  dem  Organe  mrfickkommenden  Venen,  theila  durch 
alle  die  feineren  Gapillargefalse  des  Odgans  gebt  und  wie- 
der aus  den  gröfseren  Stämmen  hervorkommt,  welche  im 
lebenden  Zustande  die  secernirt  werdende  i*lüssigkeit  fuh- 
ren* Alles  ist  hier  Fortsetaung  derselben  Gefilae,  die  dch 
nur  unaufhörlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verzweigen 
und  dann  wieder  von  Neuem  sich  zu  vereinigen  anfangen; 
es  lä&t  sich  aber  nicht  entdecken,'  dala  eine  von  dem  Blute 
veradiiedene  Flüssigkeit  eingemischt  werde,  und  der  ganze 
F^ozefs  geht  in  diesen  feinen  Gefäßverzweigungen  mit  der 
Flüssigkeit,  vor,,  die  hineingeführt  wurde»  In  den  Speichel- 
drusen a.  B,  entsteht  daraus  Speichel,  in  der  Leber  Galle, 
in  den  Nieren  Urin.   Es  bleibt,  unf. nur  noch,  übrig,  diese 
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verschiedenen  Veränderungen  des  Blutes  in  den  verschie- 
denen Organen  alt  Folge  des  Nerven-EinfliMset  m  betradi- 
ten^  und  ab  bedingt  durch  die  Nerven^  die  sieb  fiberall 
in  cliesun  Üi  ganen  mit  den  zalüijreiiden  liluigeLifsen  ver- 
I  zweigen.  Zwar  halben  in  neuerer  Zeit  Physiologen  den  5atz 
geltend  m  machen  gesuebt^  dais  alle  SioSe,  welche  in  dein. 
Korper  abgesetzt  oder  abgeseiht  werden,  schon  vorher  in 
iieiH  Blute  enthalten  seien;  Dumas  und  Prevost  nnter- 
banden  bei  einem  Hunde  die  zu  den  Nieren  führenden 
Arteriei^  nnd  fanden,  dab  nach  einiger  Zeit  der  characte* 
risirende  Bestandtheil  des  Urins^  der  HamstofF,  von  dem 
sicli  im  gewöhnlichen  Zustande  keine  Spur  iia  Blute  ent- 
decken iäist^  in  so  greiser  Menge  in  demselben  aul^eldst 
war^  daii  sie  ihn  abscheiden^  genau  nntersodben  nnd  er« 
kennen  konmen.  Bestände  aber  audi  alle  Seeretion  nnd 
Excretion  nur  darin,  dafs  mit  einer  PortioTi  Wasser  vom 
Blute  gewisse  von  den  im  Blute  aufgelösten  Bestandtbei- 
len  abgeschieden^  die  übrigen  aber  mit  dem  rückstandigen 
Wasser  wieder  in  die  Blutmasse  surudtgeführt  würden,  so 
bleibt  doch  auch  diese  Scheidung  des  Blutes  nicht  weni- 
ger unbegreiflidL  Zwischen  dem,  was  man  Secretionen 
und  ßxcretionen  nennte  ist  übrigens  keiA  anderer  Unter- 
schied^ als  das  erstere  sich  auf  Flüssigkeiten  beziehen^  die 
zu  gewissen  Endzwecken  im  Körper  bestimmt  sind,  wäb* 
rend  die  letzteren  FlüsjDgkeiten  aus  dem  Körper  ausge» 
schieden  und  ausgeleert  werden*  Die  etrsteren  sind  Im 
Allgemeinen  alkalisch^  die  letzteren  ohne  Ausnahme  sauer. 
Ich  werde  der  erster en  da  und  im  Zusammenhange  mit 
den  Functionen  erwähnen  >  wo  die  von  ihnen  erzeugten 
Flüssigkeiten  verwendet  werden,  und  werde  den  Excxe* 
Lionen  dann  c\na  Ijcsonilere  Abtheilung  widmen. 

Die  Venen  nehmen  ihren  Ursprung  theils  unmittelbar, 
in  den  Endigungen  der  Arterien^  welche  gefärbte  Flüssig- 
keiten Fuhren,  theils  beginnen  sie  mit  Enden,  die  unge- 
larbie  Ilüssi^keiten  enüiahen^  und  die  sie  nicht  direct 
aus  den  feineren  arteriellen  Gefälsen  auluthnien^  sondern 
die  sie  an  den  Stellen,  wo  sie  van  den  Arterienenden  rar 
Beprodnction  der  Theile  ergossen  werden,  aufsaugen;  in 
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welcher  Verrichtiing  sie  noch  vpn-e&ieiii  anderen  Gefftfr- 

•  Systeme^  den  Saugadern,  unterstützt  werden,  so  dafs  also 
.  die  Zurückfübrung  der  Flüssigkdten  nach  dem  Herzen 
theils  durch  die'  Yenen»  theils  durch  die  8aiigadera 
wirkt  wird.  Letztere  fuliren  jedoch  nur  ungefärbte  Flüs- 
sigkeiten^ die  sie  in  einen  der  grosseren  Yeneaströme  er- 
giefsen* 

Das  System  von  feinen  Gefäfien,  womlf  die  Arterien 

endigen  und  die  Venen  und  Sau^adern  anlangen,  hat  man 
Haarröhrchen« Geiäise,  Capillargefälse;,  genannt;  alle  Um- 
rande leiten  zu  der  Yennuthnng^  dal«  diese  Gefäbe  eine 
eigenthdniliche  Kraft  besitzen,  wodurch  sie  die  in  sie  ein» 
gedrun«7enen  Flüssigkeiten  forttreiben,  da  die  Bewegung 
einer  Flüssigkeit  in  Haarröhrchen- Kanälen^  durch  die  von 
den  Wänden'  auf  die  Flüssigkeit  ausgeübte  md  mit  der 
Fehlheit  zunehmende  Ansiehnng,  so  sehr  erschwert  wird^ 
dafs  die  Elasticität  der  faserigen  Haut  der  Pulsadern  bald 
nicht  mehr  hinreichen  würde,  die  Pulsadern  zu  entleeren, 
wenn  der  Durchgang  durch  die  Haarröhrchen- Gefaise  nur 
durch  die  forttreibende  Kraft  der  Arterien  bedingt  wfirde. 
Allein  das  Mechanische  der  Art,  wie  die  Capiliargeiälse 
die  Flüssigkeiten  forttreiben^  ist  ein  noch  nicht  gelöstes 
Problem*  Eine  Probe  von  dieser  Kra£t  sehen  wir  zl  B.^ 
wenn  man  eine  Stelle  der  Haut  mit  der  Spitze  einer  Na- 
dei  verletzt,  wodurch  eines  der  Haarröhrchen  mit  gefärb* 
tem  filut  beschädigt  wird;  sogleich  dringt  Blut  durch  die 
forttreibende  Kraft  des  Haarröhrchens  langsam  heraus^  und 
es  würde  auf  diesem  Wege  auszufliefsen  fortfahren,  wenn 
nicht  durch  die  Eigenschaft  des  Blutes,  zn  gwinnen^  diese 
mmaturliche  Oefihang  bald  vmtopft  würde. 

Das  in  den  Haarröhrchen  flie&ende  Bint  ist  nicht  melir 
so  hochroth  wie  in  den  l'iilsadern;  es  ist  kirschroth,  und 
das  aus  dem  Stamme  einer  Yene  abgelassene  Blut  hat  eine 
noch  dunklere  Farbe.  Daraus  sieht  man  also^  dais  das 
Blnt,  während  es  sich  in  den  Capillargefäften  aufhält,  eine* 
Veränderung  erleidt  t,  daJurc  h  ausgezeichnet,  dafs  dasselbe, 
während  es  in  den  letzten  bemerkbar  pulsirenden  Arterien^ 
zweigen  noch  hochroth  war,  nur  liirsefabraun  ist,  wenn  es 
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,  ia  die  entsprechenden  klehieren  Yenen^  Versvreignngm  ge* 
langt  ist.    Diese  Art  Veränderung  erleidet  das  Bhit  zwar 

nur  langsam,  auch  auiserhalb  dem  Körper,  wenn  es  von 
der  BeräbmR<i;  mit  der  Luft  ausgeschlossen  bleibt^  und  Le^ 
gallois  will  durch  Versuche  gefunden  habe^/daTs  wenn 
das  Par  vagum  auf  beiden  Seiten  von  der  Gemeinst  ha ft 
nüt  dem  Gehirn  abgeschnitten  wird,  das  Blut  durch  die 
Venen  arteriell  anröckkomnie,  ohne  in  den  CapillargefS- 
fcen  in  venöses  verwandelt  zu  werden.  Was  bei  der  Um- 
wandlung des  arteriellen  Blutes  in  venöses  in  chemischer 
Umsicht  vorgeht,  ist  uns  gänzficfa  unbekannt 

Das  von  der  linken  Herzkammer  in  alle  1  heile  des  Kör- 
pers ausgeschickte  arterielle  Blut  kommt  von  diesen  als  veno« 
ses  durch  die  Venen  surudt,  die  sich  zuerst  in  zwei  Stftuune^ ' 
und  zuletzt  In  einen  einzigen  kurzen  Stamm  sammeln,  der 
das  Blut  in  das  rechte  Herzolir  ergielst.    Von  hier  gelangt 
das  venöse  Blut  in  die  techte  Herzkammer,  welche  cias- 
selbe  durch  eine  eigene  Pulsader  in  die  Lungen  treibt  In 
den  in  der  ganzen  Lungensubstanz  verbreiteten  Capillar- 
\  eaden  dieser  Pulsader  wird  das  Blut  wieder  heUrodi  oder 
I  arteriell,  und  sammelt  sich  dann  durch  Venen  in  einen- ein«  . 
zigfcii  Siamni,  aus  welchem  dasselbe  sich  in  das  linke  Herz- 
ohr, und  von  da  in  die  linke  Herzkammer  ergielst.  Das 
^  Blut  geht  denmach  bestandig  von  der  linken  Herskammer 
.  rar  rechten,  und  von  dieser  wieder  zur  KnKen.   Die  er- 
siere  euiplängt  und  versendet  bestandig  venöses  Blut,  die 
letzlere  dagegen  empfSngt  und  versendet  bestandig  arte* 
'  rielles.  Jedoch  gilt  diese  Darstellung  nur  von  dem  Blut* 
I  Umlauf  bei  Tbieren  mit  zwei  Herzkammern;  bei  denen, 
welche  nur  eine  haben,  wird  das  Blut  von  dem  Herzen 
'  entweder  zu  den  Athmungsweikzengen  getrieben^  wie  bei 
den  Fischen,  oder  es  nimmt  das  Her*  das  Blut  aus  diesen 
»uf  und  treibt  es  in  dem  Körper  herum,  wie  bei  den  Am* 
•  pliiblen. 

3.    Die  Lungen  und  das  Athmen« 

Die  in  den- Lungen  «       aieh  gehende  Umweadlung 
da  duakeibraunen  Bhites  in  hocbrothcs,  wiewohl  Iiinsicht- 
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lieh  ihres  inneren  Vorganges  nicht  voUkommeu  gekannt^ 
ist  es  doch  hinsichtlich  mehrerer  einzelner  Punkte  und  bie> 

tet  eine  Menge  in  chemischer  Beziehung  interessanter  That- 
sacben  dar.  Die  Lungen^  die  Werkstätte  dieses  cliemi- 
sdben  Processesj  besteben  aus  einer  Menge  feiner  Luftzellen^ 
die  alle  xnit'einander  in  Gemeinscbafit  stehen^  so  da(s  die 
in  ihnen  eingeschlossene  Luf  t  nach  und  nach  wieder  umge- 
wechselt werden  kann.  Eine  weitet^  nicht  zusammendrück- 
bare Rohre^  die  Luftröhre  (j^rPejia  aspera),  aus  slurken 
knorpelartigen  Ringen  zusannnengesetzt,  die  durch  ein  dich- 
teres Zellgewebe  mit  einander  .verbvmden  und  damit  um- 
geben sind^  steht  durch  die  Nasen-  und  Mund-Qeffnnng 
mit  der  aufseren  Luft  in  Gemeinschaft.  Diese  Röhre  theilt 
sich^  ungefähr  auf  ähnliche  W(  ise  wie  die  Blutgefäfse,  in 
immer  kleinere  und  kleinere  Zweige^  die  sich  in  den  Luft« 
Zellen  endigen. 

Die  Lunge  besteht  folglich  1)  aus  einer  Menge  ^  bis 
fast  in's  Unendliche  in  ihrer  Masse  verzweigter  Blutgefalse^ 
und  2)  aus  einer  Meng^  mehr  und  weniger  feiner  Lnft- 
rulnchen,  die  aber  bei  weiLcm  nicht  so  sehr  verzweigt 
sind.  Die  Masse  ^  in  der  sich  die  Blutgefäise  verbreiten 
und  welche  die  Wand  der  Luftzellen  bildet^  ist  ein  eigenes 
thierisches  Gewebe,  dessen  Material  von  dem  anderer  thie- 
rischer Gewebe  bestimmt  verschieden  ist;  allein  so  viel 
mir  bekannt  ist,  sind  npch  kein^  cheihische  Yersudie  über 
das  Verhalten  des  Parenehyms  der  Lunge  zu  chemi- 
schen Reagentien  angestellt  worden.  Wir  smd  also  mit 
seinen  chemischen  £igenschaften  noch  unbekannt. 

Die  Lungen  nehmen  den  gro&ten  Theil  der  Brusthöhle 
ein  und  lassen  nur  nach  unten  und  links  einen  Platz  für 
.das  Herz.  Von  der  Bauciihohle  ist  die  Brusthdtile  durch 
eine  muskulöse  Hautj  das  Zwerchfell  (Diaphragma ),  ge- 
schieden,  welches  im  Zustande  der  Ruhe  ein  mit  seiner 
convexen  Seite  nach  oben  gewandtes  Gewölbe  büdet.  Die 
übrige  Umgebung  der  Brusthölile  besteht  aus  dem  Bück- 


,  *)  Diaiea  Wort  bedeotet  bal       Physiologen  ond  Anflfomea  du 
eigeaihüittlicba  Gewebs»  worsns  ein  gewisses  Organ  besteht» 
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grtthy  den  Bippoi  und  dem  Brnnbein^  die  unter  einan- 
der durch  Muskeln  verbunden  sind.  Die  Brustliohle  hut 
demnach  eine  Feste,  nicht  siiMmmendruckbare  Umgebung. 
Indem  sich  die  Moskeifaaefn  des  ZwerchfeUe  sniammen-» 
liehen^  iteigt  «ein  Gewölbe  hertb»  und  da  die  Knochen- 
Umgebung  der  Brusüiölile  eine  Zusammendrückung  der- 
selben durch  die  umgebende  IMt  nicht  xuUist^  so  strömt 
Luft  durch  die  Loftröhro  ein^  um  den  von  dem  Zwerch- 
CeUgewoIbe  vorher  aingenonmienen  Ranra  anarafiUleni  und 
so  blasen  sich  die  Zt  llen  der  Lunge  auf.  Bei  gröfserem 
und  tieferem  Einathmen  dehnt  sich  die  Bruitböhle  auch 
noch  dadurch  aua^  daft  aich  die  iUppen  etwnt  auideii- 
»en^  was  besonders  Im  schwangeren  Zustand  merkbar  ist^ 
wo  diefs  bei  gewöhnlicliem  Eiimünnen  geschieht.  Nach 
beendigter  Zusammenziehung  im  Zwerchiell  wird  es  von 
den  Bauchmuskeln  und  dem  elastischen  Bauchfell  wieder 
in  die  Hohe  gedröckt  und  die  Luft  wieder  ausgeblasen. 
Durch  diese  abwechselnde  Zusammenziehung  und  Ruhe 
des  Zwerchfells  entsteht  nun  das  Ein-  und  Ausathmen;  die 
Langen  nehmen  nidit  salbstthatig  Theil  daran,  sondern 
beim  Einathmen  lassen  sie  sich  nur  passiv  aufblasm,  und 
beim  Ausaiiimen  lassen  sie  die  Luft  wieder  ausströmen. 
Hierbei  ist  jedoch  au  bemerken^  dafs,  nach  neueren  an a to- 
nuschen Untersuchungen^  die  Yeraweigungen  der  Luftröhre 
und  die  iZellen^  zu  denen  sie  gehen,  ans  einmu  sehr  ela- 
stischen Gewebe  bestehen^  welches  sieb,  nach  der  durch 
das  Einathmen  bewirkten  Ausspannung,  durch  eigene  Kia- 
stidtät  wieder  ausammenaiebt^  aobald  die  spannende  Kraft 
nachlafst.  —  Die  menschlichen  Lungen  behalten  itadl  einem 
gewölinlichen  Ausathmen  ungefähr  8  mal  so  viel  Luft  in 
ihren  Zeilen  aurück,  als  mit  jedem  Atheraaug  umgewech- 
adtt  wird.  Die  absolute  Menge  ist  natfirlicherweise  nach  der 
Grölse  des  Individuums  und  der  ungleichen  relativen  Ge- 
räumigkeit der  ßrusthölüe  bei  ungleichen  Personen  verschie- 
den. Die  mhtlere  Menge  von  Luft,  die  bei  jedem  gewöhn- 
lichen Athemzug  umgewediselt  wkd,  kann  man  an  15  Dec» 
Cub. Zoll  annehmen;  allein  bei  tieferen  Athemzügen können 
50  bis  60  CZoll  umgewechselt  werden.   In  gesundem  und 
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inUgeiii  Ziisuaul  athmet  ein  Menach  in  der  Ifinnte  ge-^ 
wölinlich  18  mal  ein  und  aus.  In  den  häutigen  "Wanden, 
weiche  die  Luftzeüen  umgeben^  sind  die  Biutgefäise  in 
Ihren  feinmn  Verzweigungen  vertbeiiti  nnd  in  diesen  wird 
nun  das  Bim  roth^  durch  eine  YerRndernng^  welche  die' 
Luft  in  den  Zellen  bewirkt,  wiewohl  sie  nicht  unmittel- 
bar mit  dem  Blute  in  Berühniug  kommL  Dieser  letztere 
Umstand^  daß  nch  namllch  Blut  und  Luft  nidit  mtminel-^ 
bar  berühren,  erscheint  zuerst  sehr  sonderbar;  allein  er 
ist  sogar  ein  Mittel^  die  Veränderung  der  Luft  zu  beschleu- 
nigen. SchUe&t  man  in  ein  feuchtes  Goldscblägerhäutchen 
venöses  Blut  ein  und  hängt  es  dann  in  eine  mit  Sauer- 
stofFgas  gefüllte  Glocke  auf,  so  sieht  man,  wie  sich  das 
Blut  allmählig  durch  das  Hiutcfaen  hindurch  röthef.  Dieb: 
beruht  darauf,  daß  das  Sauerstoffgas  vom  Wasser  des  Hanu 
chens  absorbirt  wirdj  mit  dem  Blute  inwendig  in  Beruh*' 
rcmg  kommt  nnd  es  verändert»  Aber  bei  diesem  VeisuGhe 
geht  die  Veränderung  des  Blutes  nicht  weiter  als  bis  m 
dem  mit  dem  Häutchen  in  unmittelbarer  Berührung  stehen- 
den Theile ;  die  innere  Masse  wird  nur  erst  sehr  spät  oder 
gar  nicht  verändert  In  den  Lungen  dagegen  ist,  durch 
die  feine  Gef äfs -  Vertheilung,  die  ganze  Blutmasse  in  Ob(  r- 
fläche  verwandelt,  was  bei  einer  umnittelbaren  Berührung 
Ewischen  Blut  und  Luft  unmöglich  gewesen  wäre.  Die 
hierbei  entstehenden  chemischen  Veränderungen  betre£Fe& 
theils  die  Luft,  theiis  das  Blut« 

mj  Veränderung  der  Luft  beim  Athraen.  Die 
ersten  rationellen  Versuctie  aber  die  Wirkung  der  Loft 
beim  Athmen  sind  von  Lavoisier  und  Segnin  ange- 
stellt worden.  Sie  fanden,  daGi  die  au^eatbmete  Loft 
sehr  viel  Kohlensatire  und  Wasser  mehr  enthalte  ab  die 
eingeathmete^  und  dafs  ein  Theil  vom  Sauerstoffgas  der 
Luft  ganz  verschwinde,  während  er  dafür  in  Form  von 
Kohlensäüregas  wieder  ausgeathmet  werdie.  Lavoisier 
schlöfs  daraus,  dafs  beim  Athniea  das  Blut,  durch  Oxy- 
dation auf  Kosten  der  Luft,  von  einer  Portion  Kohlefl- 
stoff  und  Wasserstoff  befreit  werde,  bei  dei^n  Oxydation 
das  film  wieder  seine  rothe  Farbe  bekomme.  Hicrvoü 
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idiele  er  «och  die  Dksaebe  der  Warme  ab,  nad  von  mm 

•n  werde  das  Athmen  als  die  Hauptquelle  der  thierischen 
\^ arme  betrachlet.  Lavoisier  und  ö e g u i n  suchten  diese 
VeräBdarongen  auch  quanthativ  wa  baadminen;  alldn  die 
Kemfnlft  der  ralatrren  Mengen  der  fienanddMÜe  der  Uah 
war  noch  zu  unvollständig,  als  daLs  Lavoisier's  und 
Seguin'a  Versuche  den  Zahlen  nach  richtig  ausiailen 
konnten^  Lavoiiier  fand,  dafii^beim  Atkmen  darStick- 
gasgefaak  der  Luft  gans  ohne  Binflulii  sei  nnd  unverändert 
Weibe;  ein  Resultat,  dem  später  von  H.  Davy,  Hender* 
&on  und  Pfafi:  wider^rochen  wurde ^  die  alle  zu  iindea 
glaubten,  daft  aus  der  eingeathmeten  Loh  eine  kleine 
M»ge  vün  Stidtgat  vertdiwinde.  Spätere  Untersnchm» 
^ca  haben  indessen  das  Gegentheil  erwiesen,  und  haben 
gezeigt,  dal^  beim  Athmen  eine  kleine  Menge  von  Sdcfe« 
gai  ana  dem  Biote  entwickelt  wird. 

Eine  sehr  genaue  und  autfOhrliche  Dntersndbmg  über 
die  beim  Aüinien  vorgehende  Veränderung  der  Luft  i^t 
im  Jahre  1808  von  Allen  und  Pepys  angestellt  worden. 
Das  Hanptraaukat  davon  war,  daft,  obgkich  iicb  das  Yo» 
lom  der  Luft  heSm  Athmen  lu  vemyndem  aobeine,  dieft 
doch  so  unbedeutend  (höchstens  4.  Procent)  «ei,  dafs  sio 
vennmhen,  es  könne  dieft  wohl  einem  Beobacbdmgsfeb» 
1er  logeschrieben  werden,  es  finde  also  keine  wirkliche 
Verminderung  des  Luftvolums  statt.  Dagt^en  fanden  sie, 
dais  das  neugebiidete  J^i>hlensäuregas  genau  das  Volum  • 
des  verschwundenen  Sanerstofi^ases  ecseoie,  woraus  sie  fol- 
gerten^ dafr  die  Meinung  von  Lavoisier  und  Seguin, 
dals  auch  WasscrsLuif  beim  Aihnien  oxydirt  werde,  nicht 
richtig  sein  könne,  weil  das  Sauerstoifgas  bei  seiner  Um* 
Wandlung  in  Kofalens&uregas  sein  Volmn  nkht  verändert, 
und  hier  also  keines  fehlt,  welches  mit  Wasserstoff  ver- 
bunden sein  könnte.  Sie  schlössen  ierner  aus  ihren  Ver- 
suchen, dals  kein  Stickgas  absorbirt  werde,  und  dals  die 
einsige  Veränderung  der  Luft  darin  bestehe,  dals  eine  Por- 
tionrüires  Saoerstoffgases  in  Kohlensauregas  umgewandelt 
werde.  In  der  aus^eaülmeten  Luft  fanden  sie  8  bis  8^ 
Proceat  Kohlensauregas,  die  bis  au  10  Procent  vennebrt 
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werden  kannte^  yresm  dftselbe  Luft  mehrere  Mal  ein-  uq| 

ausgeathmet  wurde;  darüber  hinaus  gijig  aber  die  Alengu 
nichts  wie  lange  auch  hernach  das  Athmen  fortgeseUl 
wurde*  Dagegen  aber  wird  dann  die  Respiration  besdiim- 
licfa^  es  verschwindet  Sanerstoffgas  und  eine  kleine  Meoge 
Stickgas,  was  sie  überhaupt  immer  bei  einem  geiuLnderteu 
Athmen  fanden.  —  Zur  Beantwortung  der  Frage^  ob  dist 
StickstoflF  der  Luft  Rir  pflansenfressende  Thiere  snm  Ei^ 
Satz  eines  Theiles  des  Stickstoffs^  der  einen  Bestandtheil 
ihres  Körpers  ausmaciit^  nothwendig  sei,  sperrten  sie  Meer-' 
schweincben  in  atmosphärische  Luft  ein  und  untersnchten 
nachher  die  Veränderung  der  letzteren.  Es  war  Sauer- 
stoffgas in  Koblensauregas  verwandelt^  aber  kein  öiickgiu 
verschwunden.  Sie  lieben  die  Thiere  dann  Sauersto%sa 
einathmen  und  fanden^  dafs  diesem  Sauerstofigas  nun  Stick- 
gas beigemengt  war^  anfangs  in  bedeutender  Menge^  uacli« 
her  aber  in  abnehmendem  Yerhältnils.  Sie  machten  hier- 
auf eine  künstliche  Atmosphäre  aus  4  Th.  Wasserstoffgai 
und  1  Th.  Sauerstoffgas^  und  sperrten  das  Thier  jedesmal 
eine  ganze  Stunde  hinein.  £s  trafen  wiederum  dieselbeo 
Umstände  ein,  die  ausgeathmete  Luft  bekam  in  einem  all« 
mählig  abnehmenden  Verhältnifs,  aber  immer  doch  in  sc 
bedeutender  Menge  ötickgas  beigemengt^  dals  es  das  gleicbi 
bis  lj.fache  Volum  des  Thieres  ausmachte.  Diese  Ver 
suche  wurden  hinlänglich  oft  und  mit  demselben  Resultate 
wiederholt,  als  daiis  sie  eine  Lngewilsbeit  über  die  Hieb- 
tigkeit  der  Beobachtungen  lassen  konnten.  Bei  einem  2C 
Jahre  spater  angestellten  ähnlichen  Versuche  mit  Tauber 
fanden  sie,  dals  in  reinem  Sauersioifgas  mehr  vcHi  diesen 
Gase  absorbirt  wurde,  als  cur  Bildung  der  au^atbme 
ten  Kohlenriiure  nothlg  war,  und  In  einer  Atmosphäre  aui 
4  Th.  Wasserstoffgas  und  1  Th.  Sauerstollgas  verschwanc 
eine  Portion  Wassßrstoügas  und  wurde  von  einer  glei 
dien  Mei^e  Stickgas  ersetzt 

Hieruber  sind  noch  genauere  Versuche  von  Duion^ 
angestellt  worden,  öowohl  J^eiscb-  als  piianzen^ressendt 
Thiere  und  Vogej  wurden  in  eineii  Apparat  gebracht 
worin  sie  sich  gana  Irei  bewegen  konnten  und  der  dei 
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doppeken  iindzweck  erfüllte^  dals  die  Veränderungen  der 
Luit  beim  Athmen  qualitativ  vad  quantitativ  beitiiiiim  und 
zugleid  der  Wanneverloit  des  Thiera  gewhatit  weiden 
konnte.  Dabei  fand  Dulong,  dals  alle  die  Tliiere,  mit 
denen  Versuche  angestellt  wurden^  nandicli  üund,  Katze, 
Cavian  (einem  Ideinen  so  den  Glixet  gehditnden  Tiiiete), 
Meeracbweln,  Kaninchen,  Sperber  und  Tanbe»  aas  der 
Luft  mehr  SauerstofFgas  aufnahmen,  als  sie  in  Kohlensau- 
regas  verwandelten.  Bei  den  püanzeniressenden  Thieren 
ging  diese  Sauerstoff-Absorption^  nach  einer  MittehMhl^ 
bis  von  der  Menge,  welche  in  Rofalensauregas  umge- 
wandelt wurde;  bei  den  fleischfressenden  dagegen  betrug 
die  geringste  Menge  absorbirten  Sauerstofigases  |,  und  die 
hödttte  ^|  von  der  in  Kohiensanre  verwandelten  Qointk 
tat  SanerstolFgaa. 

Aehnliche  Versuche  wurden  kurz  nachher  und,  wie 
es  scheint^  mit  gleicher  Genaoigkeit  von  Despretz  ange- 
«tellL  Seine  Besaitete  stimmen  mit  denen  von  Ditlong 
überein.  Bei  der  tiiierischen  WXrme  werde  ich  einiges 
Kähere  von  diesen  Versuchen  angeben«  Die  Entwicke- 
lang von  Stickgas  aas  dem  filot  beim  Athmen  scheint^ 
nac^  der  Angabe  von  Desprets,  gana  anlser  2hveifel  ge** 
setzt  zu  sein,  und  er  fand,  dals  pHanzeniressende  Thiere 
mehr  Stickgas  abgeben,  als  fleischfressende.  Auch  Dt^ 
long  hatte  diese  £ntwickelung  von  Stickgas  bei  den  Yer» 
suchen  bemerkt^  hielt  sie  aber  nicht  ffir  vMlig  entschie- 
den. Sowohl  er  als  Despretz  halten  es  für  möglich, 
dals  das  beim  Athmen  verschwindende  Sauerstoifgas  sicb^ 
wie  es  Lavoisier  vermuthete^  mit  Wassentoff  vereinige 
und  eine  Portion  von  dem  mit  der  ausgeatitoeten  Luft 
abdunstenden  Wasser  erzeuge.  Diels  würde  voraussetzen^ 
dafs  das  Blut  der  üeischfressenden  Thiere  eine  wasser- 
sioffhaltigere  Kohlenstoff»  Verbindimg  an  osjdiren  habe^ 
als  das  der  pflaneenfressendeD, 

Die  Veränderung  des  Blutes  ist  hierbei  nicht 
weiter  gekannt,  als  was  sich  aus  der  Veränderung  der 
Laft  venmithen  laist.  Alle  feuchte  oiganische  Substanaen 
haben  die  £igenschaft^4n  Betffihmng  mit  der  L«ft  einen 
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Tbeil  ihres  Sanerstoifi  in  Kohlensauregat  umzuwandeln^ 
und  wir  haben  gesehen^  de&  die&  andi^aufierhalb  dem 

Körper  mit  dem  Blute  statt  findet.  Zwar  haben  Physiolo- 
gen^ durch  Versuche  mit  lebenden  Thieren,  beweisen  j?ol- 
len^  dais^  nach  OardudmeidoDg  des  Far^  vagion,  beira 
Athmen  das  venöse  Blut  nidit  mehr  iü  arterielles  nm^ 
wandelt  werde;  indessen  haben  Andere  dem  Thiere  sogar 
den  Kopf  abgeschnitten^  haben  dtarch  abwtohselndes 
blasen  und  Auspumpen  von  Luft  In  die  Lungen  ^  kilaslp 
liebes  Atbmen  und  dainit  die  Bewegung  des  Herzens  un- 
terhalten^ und  haben  gefunden,  dals  hierbei  das  venöse 
Bkit  in  arterielles  überging. 

Versuche  haben  femer  erwiesen,  dafs  bei  den  Wir- 
belthieren  die  hauptsächlichste  Wechselwirkung  zwiscbea 
Luft  und  Blut  den  Farbstoff  betrifft.  Blutwass^  ohne 
Farbstoff  verwandelt  zwar  ebenfalls  eine  Portion  Sauer- 
stoffgas  in  Kohlensäuregas^  aber  höchst  unbedeutend  in 
yeq;leich  nut  der^i  wenn  das  Blntwasier  nui  Fatbatoff  ver* 
misdit  ist^  dessen  braune  Farbe  dabei  in  ein  höchst  leb- 
haftes Hoth  übergeht.  Mau  glaubte^  daüs  sicli  hierbei  auch 
der  OxydationsKustand  des  ßisens  verandere  und  aur  Fsr« 
ben*Verindeffung  beitrage^  aber  weder  die  schwanbraaiie 
noch  die  hochrothe  Farbe  sind  von  der  Art,  dafs  sie  von 
der  Gegell  wart  der  lüsen-^Oj^de  hervorgebracht  werden 
könnten;  ifis  bleibt  also  nur,  alc  das  eini^  Siebere>  was 
die  Prüfung  der  Luft  ausweist,  die  Annahme  übrig,  dals  der 
Farbstoff  des  Blutes  Kohlenstoff  verliert^  wobesi  er  entw^er 
«i^ich  oaqrdirt  wird  oder  Wasserstoff  verliert;,  dem  w 
das  Richtigere  sei  ^  ist  unmöglich  zu  entscheiden.  Allein 
hierbei  entsteht  immer  die  Frage:  was  hat  dör  Farbstoti 
b^m  Uebergang  ans  dem  venösen  »Zustand  in  dm  arte- 
riellen v«rloren^  was  eine  Yerbtndting  mit  Sd  grofiem 
Ueberschuis  an  Kohlenstoff  zurücklassen  könnte?  Eine 
Frage,  die  sich  nicht  einmal  vsnnuthungsweise  toantwor- 
ten  lalkL.i  v   •  • 

Diejenigen,  welche  die  quantitative  Prodiiction  von 
Koblensäuregas.  aus  den  menschlioben  Jjui^en  bestimmt  ha- 
beiv  lind  jtwar  gn-veafsschiedenca  Hpsntoten  gelai^,  aber 
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doch  nur  «i  Verschiedenbeiien^  die  nicht  das  überstei- 
gen^ trat  eine  Folge  'von  nnglricher  MJ^ipetpölka  vni  nn> 
gleich  großen  Longen  ieittluDHt«'  So  fand  Menxiet^  cUdj 
ein  Mensch  in  24  Stunden  51480  engl.  Cub.Zoil  Sauer- 
stoffgas in  Kc>  1 1 1  e  nsäuregas  verwandelte^  O  a  v  y  ■ 45480^  L  a- 
voiaier  nnd  Segnin  40037 j  imd  Allen  nnd  Pepys 
39600L  Davy  berechnete  <fie  ans  dem  Bhite  weggegan- 
^i3ne  Menge  von  Koblenstoü  zu  4653  engl.  Gran  (23^  Loth), 
und  Allen  nnd  Pepyi  au  5148  Gr.  (25  Loth).  Diese 
Qoantiiaten  sind  «nberonlentUcb*  Dm  man  weilt,  dals  die 
feste  Nahrungi  die  wir  zu  uns  nehmen,  ^  ihres  Gewichts 
Wasser  enthält,  und  dals  das  andere  ^  selten  mehr  als  sein 
halbes  Gewidbt  Kohlenstoff  enthält^  io  wfirden  achom  6( 
Pfand  fester  Natmmg  erfardieilich  aein,  nm  die  Qnantitat 
von  Kohlenstoff  zu  enthalten,  die  in  24  Stunden  bei  dem 
Aihmea  weggeht.  Fugt  man  nun  noch  hinzu,  dafs  die  ge- 
nossene Nahnmg  nicht  ao  cersew  waeden  kann,  dais  aUer 
Koidenttoff  alt  Kohlensinre  ahgesahieden  wird,  dals  Urin 
und  Excremente  ihren  Antheil  davon  aufnehmen,  so  wird 
ein  so  grofser  Kohlenstoff- Verlust  durch  das  Atlimen  ganz 
onbegreiAich  und  adbeint  mir  in  den  Prämissen  für  die 
Berediaong  einen  Fehler  vorananiielten,  der,  ftir  die  24 
Stunden  vielmal  multiplicirt,  zu  jener  ;illzugrofsen  Summe 
/ührte»  Wenn  man  sich  bei  der  Berechnung  um  einige 
Firocent  Kohlen laimggas  vaaix  Vokam  der  JLnft,  nnd  nm 
einige  CnbikaollLuft  fdr  jeden  Athemaug  irrt  (nnd  n&dna 
ist  leichter),  so  macht  diefs  auf  2GÜ00  Athenixüge,  die 
man  in  24  Stunden  that>  einen  bedeutenden  Imhum  in 
der  Rechnung. 

Die  Bildung  der  KoUensaure  betrc&nd,  so  konnte  man 
sich  vorstellen,  dafs  sie  bei  den  im  Körper  vor  sich  gehen- 
den cbenasohen  Prozessen  gebildet,  vom  Blute  aufgelöst,  wei- 
ter geführt  tmd  beim  Atbmen  aoagednnstet  werde,  wihcend 
eine  wirkliche  Absorption  von  Sanerstoifgas  statt  finde.  In 
der  Thal  schwärzt  aucli  Kohiensänregas  das  Blut,  wie  Sau- 
ren im  Allgemeinen,  und  das  Röthen  de*  Blutes  könnte 
man  dnrch  ihre  Abdunstnng  .erldaren«  Aber  aoacheint  es 
sich  nicht  zu  veriialten,  denn  dann  mulste  tid  das  Blut 
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in  allen  Oaien  roAen,  in  danen  das  Kohlensapregas  ab- 
dunstan  konnten  Die  Uebereinidmmnng  z^daAen  dem  Vo* 


lum  des  verzehrten  SaueistolT^ases  und  dem  des  Kohlen- 
sämiagases  könnte  dana  beim  Menschen  nicht  so  grots  sein 
wie  sie  ist^  nnd  anlserdem  wlurde  man  in  diesem  Falle 
wirklich  freie  Kohlensäure  im  Blute  aufgelöst  finden.  Zwar 
hat  derselbe  Chemiker,  der  in  dem  Farbstoff  des  Blutes 
kein  Eisen  fend^  angegeben,  dais  in  jeder  Urne  Mut  1^ 
Cub.Zoll  (engl.  Gewidht  und  Maafs)  Kohlensauregas  ent- 
halten sei ;  allein  diese  beiden  Entdeckungen  scheinen  von 
gai»  gleicher  Natur  zu  sein.  Vogel  fand,  dals  das  Blut 
unter  der  Luftpumpe  stark  schäume,  dais  sich  Gas  daraiu 
entwickele  ,  und  dafs  sich  beim  Hindurchieiten  desselben 
durch  Kalk  Wasser  ein  wenig  kühlensaurer  Kalk  bilde ;  und 
Humphry  Davy  (in  einem  alteren,  1799  angisstelltea 
Versuche }  gab  an^  dafs  12  Unzen  arterielles  Kalbsblur, 
eine  Stunde  lang  bei  einer  Temperatur  von  «-f-^^*^ 
hitst,  1,8  CZ.  Gas  von  sich  gaben,  wovon  1,1  Kohlen* 
säuregas,  und  O,?*  G.2S.  SauerstofiPgas  waren.  Diese  Ver- 
suche^ die  wohl  zu  den  ersten  gehören,  womit  dieser  aui- 
ge&eiclmete  Forscher  die  AufmerksandLeit  der  geletuten 
Welt  auf  sich  m  ziehen  anfing,  sind  gewifs  in  Abndit  auf 
die  EntwickeluDg  von  SauerstoiFgas  nicht  richtig  beobach- 
tet; und  auf  die  Kohlensäure* £ol:wickelung  ist  wohl  auch 
kein  besonderer  Werth  an  Iegen,<  seitdem  s^  jüngerer 

Bruder^  John  Davy,  'gezeigt  liat^  dais  frisch  gelassenes 
Blut  keine  Spur  von  Kohlensauregas  weder  im  luftleeren 
Raum,  noch  beim  £rhitzen  bis  zum  Gerinnen  in  Desülla- 
tionsgefäfsen  abgebe.  Es  ist  allgemein  bekannt ^  dafs  das 
Blut-Coagulum  nicht  blasig  ist,  und  dais  Biutwasser  beim 
Coaguliren  kern  blasiges  £iwei&  gibt,  was  notbwendig  der 
Fall  sein  mößte,  w^n  das  Blut  freiei  Kohlensäuregas 
enthielte,  welches  beim  Erhitzen  in  der  zähen  gerinnen- 
den Masse  in  Blasen  zu  entweichen  streben  wurde.  leb 
habe  anlserdem  schon  oben  J*  Davy^'S  Versuch  angeführt, 
dafs  Blut  ^  seines  Volumens  Kohlensäuregas  absoi  birt,  wel- 
ches dabei  vom  Alkali  im  Blute  gebunden  wird,  so  dais 
es  selbst  bei  einer  Temperatur  von  -f-93o  daraus  nicht 

wie- 
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wieder  m  erhalten  ist.   Hieraiis  labt  sich  alao^adilie&en^ 

dals  das  Koblensauregas  in  den  Lungen  nicht  abdunstet^ 
sondern  sich  in  denselben  bildet^  und  dais  das  Athmen 
wirklich  ein  RmkohimigsproBels  ist« 

Als  einen  ferneren  Beweis  für  die  Unsicherheit  des 
berechneten  tägUcb^  Kohlenstoff- Yeiiustes  beim  Athmen 
iit  nodi  ansaf  uhxen ,  dais  die  Quantität  von  KoUensäme» 
gas  in  der  aasgeatbneten  Luft  nicht  aUein  bei  verschie- 
denen Individuen  verschieden  ist,  sondern  auch  bei  ein^ 
imd  «iemaelben  unter  verschiedenen  Umstanden« 

Davy  fand^  dafi^  bei  seinen  V^sucben^  die  ausgeatb- 
Tnete  Luft  von  3,95 — 4,5  Procent  Kohiensäuregas  enthielt, 
Berthollet  fand  von  5^3—13^8*  Allen  und  Pepys 
fanden  von  8— 8^5^  Menaiies  5^  Prout  bei  sidi  selbst 
3,3  —  4,1,  und  bei  einem  anderen  4,6,  Murray  6,2  —  6,5, 
i'yie  8,5  und  Jurine  10.  Unter  diesen  befinden  sich 
wohl  auch  Unrichtigkeiten^  die  einer  unsichern  Beobach- 
limg  zuzuschreiben  sind.  Prout  fand  außerdem,  dals 
die  ilohiensäure- EntWickelung  beim  Athmen  gleiph  pach 
Mittemacht  am  geringsten  ist^  sich  gegen  Morgen  be» 
deutend  vermehrt,  wo  sie  merkbarer  «u  steigen  anfangt, 
und  zwischen  11  und  1  am  grölsten  ist^  worauf  sie  all* 
mihlig  bis  zu  6~8  Uhr  abnimmt^  wo  sie  ihrem  Mini* 
nram  ganz  nalie  ist^  welches  sie  aber  doch  erst  gegen  Mit- 
ternacht erreicht.  Ferner  fand  er  die  Kohiensäuregas- 
Btldung  starker  bei  völliger  Gemütbsruhe^  bei  gelinder  ße* 
wegnng>  besonders  m  Anfang  derselben^  und  t>ei  niedri.-» 
gern  Barometerstand,  dagegen  vermindert  bei  starker  Be- 
wegungy  durch  spirituöse  Getränke^. bei  &u  wenig  nährender 
Spei^^  mid  bei  niedenchiagenden  Gemütlisbewegungen* 
Die  durch  starke  Bewegung  und  durch  spirituöse  Getränke 
tntstehende  Verminderung  der  Kolilensäuregas«Entwicke- 
loTig  könnte  indessen  nur  scheinbar  sein^  da  die  Athem* 
enge  um  so  schneller  auf  einander  folgen  und  die  ausge» 
athmete  Luft  dann  weniger  Kohlensäure  enthalten  kann> 
wem  auch  ilire  £ntwickelung  im  Ganzen  vermehrt  ist. 

Das  beim  Athmen  mitfolgende  Wasser  ist  nicht  mit 
derselben  Sicherheit^  wie  das  Kohiensäuregas,  der  Menge 
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nach  bestinmit  wonien.  Aliein  es  nmls  wb  dem  tungl^ 

chen  Trockedieiti^Zvtomade  der  eingeathmeten  Luft  ve 
äaderlich  sein,  und  wird  sich  mit  alier  öidierheit  bered 
nen  lassen^  wenn  man  die  Anzahl  der  AtlietnaGge  in  eiai 
gegebenen  !&eit,  die  Qaantitit  der  Luft,  die  jedesmal  tni 

gewecliselt  wird  •  und  den  bygrometrisclien  Zustand  d< 
atmoipbärisctiex^  .  *iift  kennt;  denn  die  ausgeadimete 
ist  inmier  nr  . '  uiraam  von  Feuchtigkeit  bei  där  Tetnpd 
ratur,  die  sie  i  Körper  annahm^  und  die  im  Allgemd 
nen  zu  -j-SG**  anzunehmen  ift.  Lavoisier  und  Seguir 
welche  die  Menge  des  ausgeaüimeten  Wassers  dem  Gc 
Wichte  nadi  au  bestinunen  suchten .  fandaa  dafür  in  2^ 
Stunden  15^704  Gran  oder  ungefalir  25  DecCZoü«  1 

Die  Ursache  des  Entweichens  von  Stickstoff  aus  den 
Blute  beim  Athmen  ist  schwerer  einzusehen.  Die  Quan 
tititeu  davon^  welche  beim  ßinatlimea  von  einem  stick- 
stofiffreien  Gas  abgegeben  werden^  und  wobei  die  Men^i 
des  entwickelten  Stickgases  beständig  abrdnimt,  rühren  da- 
her>  dals  das  £lutwasser>  wie  alles  Wasser^  atmosphärischs 
Luft  absorbirt  liat>  dessen  Stickgasgebalt  dann  durch  das 
fremde,  mit  dem  Blute  in  Berührung  kommende  Gas  aus- 
getrieben wird.  Aber  der  beim  Einathmen  von  atmosphä- 
rischer Luft  vom  Blute  weggehende  Stickgasgehalt  muis 
einen  andern  Onptung  halsen.  Unter  den  Vermafthungen^ 
die  sich  hierüber  machen  lassen,  scheint  mir  die  am  we- 
nigsten unwahrscheinlich^  daß,  ind^m  Kohlenstoff  und 
Wassenioff  in  den  Lungen  oarjrdirt  werden^  eine  Portion 
Stickstoff  frei  wird  und  gasCflimiig  entweicht^  die  vorher 
mit  jenen  vereinigt  war. 

Man  hat  bemerkt^  dafs  beim  Athmen  aus  dem  Kor- 
per verflfichtigte  thieriscfae  Stoffe  mitgefQhrt  werden^  und 
daß  das  'Wtaaßt,  welches  man  durch  Abkühlung  aus  der 
ausgeathmeten  Luit  cohdensirt  hat,  in  einem  Gefälse,  worin 
es  nicht  verdunsten  kann,  durch  die  Fäulnils  diesw  Sto£k 
bald  unklar  und  übelriechend  wird,  Aufierdem  kann  die 
auSgeathmete  Luft  aus  dem  Blute  sufällig  hineingekommene 
flüchtige  Bestandtiieile,  wie  Alkohol,  Aether,  Gase  und 
deigL.  wegführen»   Bei  ehiem  Menscb^>  der  Wein  oder 
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c^ranmwefa  oder  HoSmuaMropten  tu  «ich  genommen  hat. 
der  Athem  gewöhnlich  deutlich  nach  diesen,  imd 
denen,  welche  «ich  dem  umoäiäigen  Geimis  vi»  Bnmnt. 
I  Jein  ergeben,  kann  nun  adion  in  weiter  Entfernung  von 
Eken  den  Gemoh  de.  Ftaielöls  in  der  amgeadjmeten  Luft 
:*rkennen.    Bei  Versuchen,  Thieren  ir.die  Venen  kleine 
lengen  von  Wasser  eimupritwn,  dU  mit  Schwefelwas- 
Wtoff  oder  PfaoipborWMMntofF  impra^  .>^  war,  roch  die 
Bgeathmete  Luit  in  wenig  Augenblicke.!  nach  jenen  6a. 
n,  und  als  einem  Hund  in  eine  äebeoliBlvene  eine  Anf, 
mag  von  Phosphor-  in  ieltem  Oel  eingespritzt  wurde 
»dite  er,  gleich  darauf,  dicke  Dämpfe  von  phomhoridK 
T  Säure  aus. 

Michaelie  iiat  den  Verracfc  gwnacht,  die  elemen- 
Zanmmenaetenng  der  ßestandtheile  des  Blute«  im  ar. 
lellen  und  venösen  Zustande  mit  einander  m  Terslei. 
^n,  in  der  Abiicht,  durch  die  Analpe  die  Art  der  Ver- 
lenwg  TO  erfahren,  welche  das  Blut  beim  Adimen  er- 
let.  Ich  verweise  hinsichtlich  dieser  Veigleiefannir  airf 
e  angeführte  elementare  ZuMmmenvetsung  de«  Faserstoffs 
•d  As  Biweifies,  und-  wiH  hier  nur  seine  Resultate  von 
"  Analyse  des  i'  arbstof&  anführen, 

•rteriell.  vwiJte. 

StickstofiF    .  17,243  17,392 
"Kohlenstoff  .   5i,382  53,231 
Wasserstoff  .     8,354  7,711 
Sauerstoff    .  23,011  21,fi66. 
»  dnd  die  nnverbrennlichen  Bestandtheile  des 
abgezogen.   Könnte  man  annehmea,  wil  wohl 
..«k-  J'^''^^  Angaben  kein  bemerkens- 

BMbadmragifehler  enthalten  sei,  so  ginge  daraus 
■»  Mrvor,  dafs  der  rothe  Farbstoff  des  arteriellen  Bin. 
«weniger  Kohlanstoff  and  mofar  fianentoff  ab  der  des 
2««  enthielte.  -  AlLHn  Ich  lÜrcbte,  dafs  diese  üeber- 
TiWMnig  »wischen  der  Analyse  und  den  Venuohen 
■w  dte  Luftverändemag  nnr  ^ine  Täuschnns  ist  Es 
H«  de«  Chemiker  nicht,  den  hoehrodien  Zustand  de, 
■"«wo  Bluts  zu  fixiren;  es  ist  dunkelbraun,  ehe  er  ihn 
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zur  Analyso  vorbereitet  hat^  so  wie  von  der  andern  Seite 
der  venöse  Farbstoff  von  der  Luft  verändert  wird^  der 
er  ausgesetzt  ist.  Die  Veisnche  von  Michaelis  zeigen  an- 
fserdem  einen  geringeren  Wasjerstoifgebak  in  dem  venösen 
Blute  an.  Diels  muüs  ein  ßeobaclitungsfeiiier  sein ,  dena 
es  ist  nicht  einzusehen^  wie  sich  der  Wasserstoffgehalt  des 
Farbstoffs  beim  Athmen  vermehren  könne.  Unstreitig  lia- 
ben  unsere  üntersuchungsmetljüden  in  diesen  Gegenstän- 
den noch  nicht  den  Grad  von  Feinheit  erlangt^  der  für 
Resultate  von  di^er  Beschaffenheit  erforcferiich  ist* 

Das  Alhmen  in  andern  Gasen:  a)  in  Sauer- 
stoffgas.  Man  hat  angegeben  ,  dals  das  Einathmen  von 
SauerstofFgas  eine  zu  starke  Yerändemng  des  Blntes  be- 
wirke^ und  dafs  dieses  dabei  in  den  Capillargefalsen  nicht 
in  venöses  verwandelt  werde,  sondfern  durch  die  Venen 
hocfaroch  zurückkonune>  dals  sich  dabei  die  Lungen  stark 
entzündeten,  und  darin  Fledcen  von  kaltem  Brand  entstän- 
den, dals  alle  Organe  eine  höher  roilie  l<arbe  annehmen» 
tL  s.  w^;  allein  diese  Angaben  scheinen  übertrieben  zu  sein» 
Nach  Allen  und  Pepys  entstanden  bei  einem  Menschen^ 
der  SauerstofFgas  statt  atmosphärischer  Luft  einaihmete, 
keine  Beschwerden ;  allein  in  der  ausgeathmeten  fan^ 
den  sich  11—12  Procent  Kohlensäuregas,  was  also  eine 
quantitativ  gröfsere  Veränd(  rniig  des  Blutes  in  den  Lungen 
anzeigt.  Lavoisier  und  öeguin  lieFsen  Meerschweinchen 
24  Stunden  in  Sauerstoffgas,  ohne  dals  sie  sich  dadurch 
übel  zu  befinden  schienen,  und  ohne  dafs  die  Kohlensaure- 
gas-£ntwickelung  größer  als  in  der  Luft  für  dieselbe  Zeit 
gewesen  zu  sein  sdien.  Allen  und  Pepys  fanden,  dals 
eine  Taube  in  Sanerstoffgas  nach  einiger  Zeit  unruhig 
wurde,  und  weniger  Kohlensäuregas  als  in  atmosphärischer 
Lpft  erzeugte,  sich  aber  beim  Herauslassen  sogleich  wieder 
wohl  befand.  Man  hat  versucht,  Lungensüditige  Sauer- 
stofFgas einathmen  zu  lassen,  in  der  Vermuthung,  dafe  der 
unzureichende  Blutwechsel,  wegen^  ihrer  grolsentheils  ver- 
zehrten Lunge,  vollständiger  vor  sidi  gehen  werde,  allein 
die  Erfahrung  hat  gelehit,  dafs  diese  Wirkung  nicht  zum 
Yortheü  des  Kranken  ausfalle,  und  dalis  im  üegentheil  der 
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« 

'  EinHuTs  des  SauerstoiFgases  auf  den  eiternden  Theil  der 
Lunge  die  t'ortschritte  der  Krankheit  beschleunigt. 

In  Stickgas  kann  ein  Tkier  eine  gewisse  kwie 

i  Zeit  athmen;  das  Gas  scheint  dabei  keinen  Binfiaß  ans« 
zuüben  ^  aber  da  es  kein  Sauersto£Fgas  ist^  und  die  da- 

!  dnrdi  bewirkte  Verlnderuiig  des  Blntes  beim  Athmen  für 

;  die  Fortdaner  de^  Lebens  n  notbwendig  isi,  so  stirbt  das 
Thier  mit  venüscm  Blut  in  der  linken  Herzkammer,  so- 
bald die  Portion  äAuerstoH*,  welche  sich  in  der  in  den 

I  Langen  eingeschlossenen  Luftibefand^  theils  '  dnreh  ,  das 
Stickgas  weggeführt^  theils  in  Kohlensäure  verwandelt  ist. 

cj  In  Wassers  t  off  gas  ist  das  Verhalten' ganz  das* 
selbe,  aber  da  das  'Wassevsto^as-  den  Stickgasgehalt  des 
Bhites  austreibt  imd  an  dessen  St^Be.  tritt,  so' scbeinm 

;  einige,  dem  Wasserstoffgas  eigenlliumliche  Wirkungen  ea 

;  entstehen«  Sie  sind  jedoch  nicht  beim-ßinathmen  von  rei^ 
nem  Wasserstoffgas'  bemerkbasy  da  £rsddiung  eintritt,  ehe 

;   sich  die  Wirkungen  zeigen.    Als  Allen  und  Pepys  Meer- 

:  schweinchen  in  einer  Atmosphäre  von  4  Th.  Wasserstoü* 
gas  mid  1  Th.  Sauerstoffgas  athmen  Jieisen,  wurden  die 
Thieie  bald  schiriiiig  und  verlielen  in  Schlaf,  ohne  dals 
aber  sonst  ein  Krankheitssymptom  statt  fand.  Bei  einem 
in  Stockholm  von  Herrn  Carl  voü  Wetteratedt  ange« 
stellten  Versuche,  ein  zwanzigjähriges  lungensuchtiges  Mäd-> 
chen  einmal  des  Tages  eine  Yierteisiunde  lang  ein  Ge- 
menge von  1  Th*  Sanerstoffgas  und  4  Th.  Wasserstoffgas 
dnathmen  au  lassen,  ereignete  es  sich  fast  jedesmal,  dab 

1  die  Kranke^  welche  sonst  Mangel  an  Schlaf  hatte,  schläf- 
rig wurde,  tmd  in  einen  ruhigen  Schlaf  verfiel,  ohne  dals 
aber  im  Uebrigen  eine  Aenderung  im  Gange  der  Krank«* 
lieit  eintrat.  —  Wenn  ein  Mensch  einige  Atlieinzuge  Was- 
serstoifgas  einathmet  und  sprechend  wieder  ausathmet, 
so  bekommt  er  dadurch  eine  veränderte  Stimme,  weil  das 
WassersioHgas  viel  ieicliler  beweglich  i^t  als  atmosphä- 
xiicbe  Lul  L 

d)  Stickoxyd^lgas;  seiitö  berausdienden  Wirkun- 
gen sind  bekannt;  es  war  davon  schon  Th.  1.  pag.  491. 
die  liede,  und  ich  halte  es  nicht  für  nöihig,  sie  hier  zu, 
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Wiedel  holen«  Beim  Eiaathmen  dieses  Gases  wird  ein  gro- 
ßer Tbeil  daroti  im  Einte  attfgelosi^  welches  purpurfar- 

bön  wird^  wodurcii  die  i^arbe  des  Gesicbis  und  der  Lip- 
\)en  wie  die  eines  T<Klten  erscbeinty  es  entwidbelt  sieb  aus 
dem  Blute  Stickgas  und  etwas  Koblensanregas  ^  letsueres 

meistens  von  der  in  den  Lungenzelleii  zu  Aniang  des  Ein- 
attnuens  zurückgebliebenen  atmoqphäriscben  Luit  herrüb» 
rend. 

ej  Im  Kuh  leusäure  gas  ersticken  die  Thiere^  selbst 
die  Insekten,  wie  z.  B,  eine  Fliege,  sehr  schnell,  und  die 
Oeffnung  der  Luftröhre  sdiliefst  sich  beim  Eintritt  des  Ga- 
ses krampfhaft  zusammen.  Amiospharische  Luft ,  die  mit 
m^hr  als  10  Procent  ihres  Volumens  Koiilensäuregas  ge- 
mengt istf  wirkt  baAd  erstickend«  Ein  Ttiier^  welches 
durch  Erstickung  in  Kohlensauregas  todt  zn  sein  scbeint^ 
lebt  wieder  aui,  wenn  es  sogleich  wieder  in  die  freie  Luft 
gebradit  wird^  wie  mai^  aus  dem  bekannten  Eacperiment 
in  der  Grotta  del  Cane  bei  Neapel  weifs,  wo  ein  Strom 
von  Kohlensäuregas  beständig  nach  unten  ausiiielst^  in  dem 
man  Hunde  erstickt^  die  ailniählig  wieder  in's  Leben  i&c^ii- 
men^  aobald  man  sie  an  die  Lu£t  tragt.  Kohlenoxyd- 
gas  und  Kohlen  w^asserstofl  gas  sind  beide  in  cuucen- 
trirter  Form  erstickend^  so  dafs,  nach  ü.  Davy's  Versu- 
chen^ sogar  Fliegen  sehr  schnell  darin  sterben;  allein  mit 
Luft  yermisdit  scheinen  sie  keinen  Einfluß  ausanuben,  was 
man  beim  KohienwasserstoiFgas  am  besten  daraus  sieht^ 
dals  Menschen,  dme  Gefahr  für  ihre  Gesundheit,  in  den 
explosiven  Gemengen  von  Kohlenwasserstoffgas  und  atmos- 
phärischer Luft,  die  sich  besonders  in  den  englischen  Steiu- 
kohlei^ruben  so  oft  durch  unglückliche  Zufalle  enisünden 
und  -so  grotte  Zerstdruugen  atirichten,  aufhalten  können«  . 

fj  Schwefelwasserstoffgas  gehört  zu  den  schäd- 
licheren Gasarten,  wenn  es  in  etv^as  conoentrirter  Form 
eingeatiunet  wird.  Remes  Schwefelwasserstoffgas  ist  un- 
bedingt tödtlich;  eine  mit  viel  Schwefelwasserstoffgas  ge- 
mengte Luft  kann,  wenn  sie  nicht  sogleich  todtet,  entzünd- 
liche mid  tödtlich  werdendie  Zufalle  in  den  Lungen  b^ 
wirken,  wuvou  man  unter  andern  üeispieie  bei  solchen 


Digitized  by  Google 


Die  Liiogeo  und  da*  AUnneib  103 


bäue,  weklie  die  Dm^ikmuBl  iawendig  veikiuea^  wobei 
der  KiUy  einige  Zeit  neeh  «einer  Auftregun^i  in  einen  Ao- 

i^enblick  SchwelelwasscisiDll^'as  eniwickelt  und  erhäilct. 
Weiiu  räUriU^  elie  der  Arbtuter  «lieraus  ist^  SO  läuft 

et  Gefeho  wem  er  auch  Jebend  iiertof  konunl^  von  einer 
gofabrlichen  BrnfteatEundniig  befeUen  sa  werden.  Nach 

Thenard  stirbt  ein  Vogel,  z.  ß.  ein  Fiiike,  sogicicli  in 
einer  Luft^  die  nur  jree  ihre«  Yaiuxuens  Scbw^eiwasserr 
Hoff  entbalty  nnd  et  iat  nur  -^n  Yolnnien  der  Luft 
ScbwefelweNemoff  nöthig,  nm  einen  Hond^  und  i-i^^  nm 
ein  Pferd  zu  tödten.  —  Bei  cbemlsciien  Versuchen  enlwik- 
lial^  tkk  dieses  Gas  oft  in  grofser  Meqge  in.  den  Lal>ora« 
tonen^  and  die  hak  wird  durch  aeinen  Cvenicb  oft  höchst 
beschwerlicbp  indessen  tiabe  idi  doch  nie  einen  Nacbtbeil 
Cur  die  Gesundiieit  dadurch  eiiipfundt^n 

g)  Die  meisten  übrigen «Gase^  Chlor, Stickstoff- 
ei^d  die  aenren  Gase  von  Scfawefeli  Chlor  und  Fhm, 
Ainitioniakgas  u.  a.,  werden,  in  geringerer  Menge  eingen 
atbioei,  durch  den  dadurch  erregen  Hei;»  tum  Husten  be-r 
aeh«edUch>  aind  aber  in  frolaarer  Menge  nnbedingt  tod^ 
liA.  Fladie  aterben  in  Wasser,-  weicbea  damit  impragnirt  * 
ist,  nach<:1eni  sie  vorher  die  Kiemen  geschlossen  liubeu. 

*^  Wer  sich  vor  tletn  F irtnf'i nirn  dit^aes  Gases  zu  fürditf^n  hat, 
ihul  am  beaien,  den  Apjiarat  s«»  ^  in/iiriclifen,  dif«  er  (i'-n  juä- 
airömenden  Ueberschufs  des  Gases  anzünden  und  verbM^iTnen 
kann,  was  ganz  gut  auch  no  gehr,  wann  man  ilaji&elbtt  tu  d(*n 
cyhndriachen  Kaual  einer  Argand'schen  Spiritu&Iainpe  leitet. 

**)  Diesel  Ga«  bewirkt,  nach  H.  Dary's  Verauchen,  ebeiif«!!«  eine 
ZmMmmmtMknAg  Im  Scklas^e»  «od  er  kcMmte,  naehdem  4i4 
lanft  ia  4ao  Imlage«  mit  SMsM^^\jMgß9  aaagetriaban  war» 
jene«  Gaa  nicht  etnaibmen,  weil  die  Stimmrilse  kratn|ifhaft  zu* 
•ammen gezogen  worde;  viid  aU  er  nachher  Luft  einathmete, 
wurde  die  innerB  Haut  dea  Mnndea  oiid  >der  N«i«  aalpe-^ 
iriabttr  SSure  «o  angegrifFeo,  dttb  er  ^ohl  die  Unmöglichkeit, 
dieae  Versuche  zn  wiederholen,  einaah«  [Die  Wiaaenschaft  hat 
ihm  da«:  Uatiptsachlichate  Ton  dem,  waa  wir  über  den  Ein- 
iUiIa  schädlicher  Gase  auf  das  Athmen  wissen,  zu  danken,  allein 
er  war  dabei  mehr  als  eiumiü  nahe  daran,  ein  Opfer  seiner 
Wifsbegl f>rd«  zu  werdeiij.  —  Prie.slley  .sättigte  luftireies 
Wasser  nur  .StirkstoffoxyH^a^  und  sptrtp  Fiscb#»  hinein,  die 
IO_^l^  Minul^n  dann  J«bienj  kairi  ab*  »  die  gfim|^ste  M^n;^« 
atmosphärischer  Luft  hioziUi  SP  starl^ea  sie  sogleich  uuiui' 
kranipihaiieii  Bewegungen.  i 
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Athmen  bei  den  verschiedenen  Thier|^laeeen. 
Das  Athmen  der  Saugethiere  und  der  Vögel  geschieht  auf 

gleiche  Weise.  Die  Vögel  sind  nur  mehr  liir  fremde  Gase 
in  der  Luft  und  für  einen  verminderten  Sauerstofigasge- 
halt  dann  empündlich.   Aus  ihren  Lungen  dringt  die  L*uft 

^  in  einige  ihrer  Rdhreuluiochen^  die  üso,  wegen  der  Leidi* 
tigkeit,  mit  LuFt  statt  mit  Mark  gefüllt  sind.  Säugetiiiere^ 

'  die  sich  in  die  Erde  vergraben^  wie  z.  B.  der  Maulwxirf^ 
die  Feldmäuse^  halten  ohne  Nacbtheil  in  einer  Almospbaxe 
aus^  die  so  viel  Sauerstoffgas  verloren  hat^  dals  sie  angen* 
blicklich  einen  Yogel  tödien  würde.    Die  in  und  unter 
dem  Wasser  lebenden  Säugethiere  besitEcn  verscluedene  Ki- 
Henthümlichkeiten  im  Bau  ihres  GelaliMPfstenis,  wodurch  ciia 
Circulation  möglich  ist^  ohne  datfs  die  ganie  Blutmaue  durch 
die  Lungen  zu  gehen  braucht,  wenn  sie  sich  unter  dem 
Wasser  beßnden.   Sowohl  der  Fötus  der  Säugethiere  als 
auch  da»  Embryo  im  £ie  der  Vögel  haben  ihr  arterieUei 
und  ihr  venöses  Blut,  aber  die  Umwandlung  des  venösen 
in  arterielles  geschieht  n^cht  in  den  Lungen;  diese  ent- 
halten noch  lii^ne  Luft,  sondern  es  geht  diese  Verände» 
rung  auf  eine  andere  Waise  vor  sidi.  •  Der  Fötus  der  Sitt«> 
gethiere,  der  in  einer  Flüssigkeit  liegt,  hängt  an  dem  so- 
genannten iSiabelstrang,  der  an  der  Stelle  des  Leibes^  wo 
nachher  der  Nabel  bleibt^  befestigt  ist  und  zu  dem  söge* 
nannten  Mutterkuchen  fPlacerUa )  geht,  einer  aus  lauter 
BlutgefäFsen  verwebten  Masse ^  die  auf  der  Innern  Seite 
des  Frucbthälters  (  Ücerus )  festgewachsen  ist.   In  dem  Na- 
belstrange laufen  swei  Arterien^  die  venöses  Blut  zum  Mut* 
*  terkuchen  f  uliren^  und  eine  Vene,  die  es  davon  zum  Fötus 
arteriell  zurückführt.    Von  dem  Pulsadersystem  der  Mut- 
ter  geht  eine  mit  arteriellem  Blut  gefüllte  Pulsader,  deren 
Verzweigungen  in  dem  Mutterkudien  sich  mit  Ueinen^Zel» 
len  endigen,  die  mit  arteriellem  Blut  gefüllt  werden^  und 
'in  denen  dieses  venös  wird  und  aus  ihnen  in  Venen  nach- 
her wieder  zurückgeht.    Von  dem  Fötus  vertheilen  sich  die 
Arterien  von  dem  Nabelstrang  auf  gleiche  Weise  in  kldne 

-Zellen^  die  mit  dem  venösen  Blute  gefüllt  werden;  diese 
Zellen  liegen  abwechselnd  mit  denen  von  der  Mutter  und 
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beide  diid  nur  dnrch  dfimie  häutige  Winde  voif  einender 

getrennt^  haben  aber  keine  unmilleibare  Gemeinschaf  t  mit 
einander^  um  «o  weniger^  als  die  Blutkügelchen  im  müU 
tefikben  Blote  nicht  fdr  das  des  Fötat  peüen»  bei  dem 
«e  wesentlich  gröfser  sind.  Bei  diesem  Durchgange  dnreh 
den  Mutterkuchen  ertheilt  das  mütterliche  Blut  dem  des 
F5tiis  eine  arterielle  Be8cha£Eenheit^  welches  nun  durch  die 
Nabelstrangvene  arteriell  snr&ckkdirt  Allein  die  hierbei 
VCÄ"  sich  gehende  Veränderung  im  Blute  des  FÖlus  ist  weSt 
weniger  sichtbar^  als  die  in  den  Lungen  bewirkte^  imd 
kamn  in  «i  dem  arterieUen  Birne  dei  Fteu  die  etwas 
h^ere  Farbe  in  bemerken;  dennoch  ist  ihre  Wichtigkeit 

für  das  Leben  daraus  zu  ersehen ,  dals  der  Fötus  stirbt, 
wenn  man  den  Nabeislrang  unterbindet,  bevor  er  geboren 
ist  nnd  aütfüßB  kmai,  ungeachtet  die  Construction  des  Adec^ 
systemes  von  der  Art  ist,  dafi  dadmdi  der  freie  Undanf  des 
Blutes  nicht  gehindert  ist.  Bei  dem  Embryo  der  Vögel 
ist  die  Umwandlung  des  lUutes  in  arterielles  weit  skhfi- 
barer.  Die  Gef afiie  des  Nabelstranges  gehen  sn  der  tmter 
der  Bischaale  das  Eiweils  einschlielsendeA  Haiitj*^  verbiet* 
len  sich  darin,  und  in  ihnen  röthet  sich  nun  das  Blut  durch 
die  Luft,  welche  durch  die  vielen  oÜenen  Poren  der  £i« 
Schaala  eindringt  Bestreicht  man  diese  mit  Fett  oder  mit 
Gmnrofwasser,  so  werden  jene  verstopft,  nild  der  Embryo 
stirbt,  weil  nun  die  arterielle  Umwandlung  des  Blutes  auf« 
gefaort  hat» 

So  lange  dar  Pötos  nodi  nicht  geathmet  hat| 

lirt  das  Blnt  etwas  anders;  in  der  Sdiddewand  zwiftJien 
den  Herzkammern  behndet  sich  eine  Oeffhtmg  (Foratnen 
wale ),  imd  zwischen  der  Pulsader  von  der  rediten  Uers- 
kammer  und  der  von  der  Bnken,  gleich  über  dem  Her- 
zen, ein  groFser  Verbind ungskanal  (Ductus  arterjosiis), 
wodurch  das  Blut  aus  beiden  Herzkammern  nach  dersel- 
ben Richtung  getrieben  wird.  Hat  aber  der  Fötus  einmal 
Luft  in  die  Lungen  eingesogen,  so  geht  das  Blut  mit  so 

grofser  Leichtigkeit  von  der  rechten  Herzkammer  iu  die 
Lungen  >  dals  jene  beiden  Verbindungswege  bald  nachher 
verwachsen.  Bleiben  sie,  wie  es  in  seltenen  Fillen  ge» 
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Bfjiiebtf  €)Sm,  $o  bekommt  eia  iolcbea  ladivkluom  ein 
krankes^  bleifarbenei  Anadieii  mit  tcbwanUAuen  Lippeu, 
was  davon  herkommt,  dafs  nun  sein  Blut  niemals  voll- 
kommen  arteriell  ivird;  auch  aterben  die  nieiaren  achon  ift« 
der  Kindheit. 

Das  Atlimen  der  Amphibien  hat  mit  dem  der  Sauge- 
thiere  und  Vögel  grofse  Aebniicbkeit ;  sie  athmen  cbuoiaUs 
iq.  ,Iimigeii.  Die  Frösche  pressen  die  Luft  in  die  Longeo 
und  aas  denselben  vermittelst  eines  breiten  Muskels  im 
Unterkiefer;  nach  Durchschneidung  desselben  koimen  sm 
iiiebt  mehr-  athmen.  Das  Blut  der  An^hibien  yerändsTt 
die  Lüft  gerade  so  wie  das  der  vorhergehenden  Tliief^, 
aber  sie  können  länger  in  einer  Atmosphäre  leben,  did 
keinen  Sauerstoff  enthält,  Frösche  und  .-ScbildkrötMi  kön» 
nen  eine  Zeit  lang  im  luftleeren  Baum  ]ebeI^  aierben  aber 
doch,  wenn  dlels  zu  lange  dauert* 

Die  Fische,  die  also  nicht  in  der  Xoift  leben^  sind  miti 
Atbmungswerksengen  versehen,  die  in  ärer  Wirkungsart: 
mit  den  beim  Fötus  der  Säugetliiere  Analogie  haben.  Ihr 
^nöses  i^lut  wird  zu  einem  eigenen  Ürgan^  den  Kiemen,: 
geführt^  welche  aus  fünf  unter  jedea  Kiefer  liegenden,! 
bogentürmigen,  franzenartigen  Organen  bestehen,  in  de- 
nen das  yenpse  Blut  durch  die  Einwirkung  der  im  Was-| 
ser  absorbirten  atmoq[>harischen  Luft  geröthet  wird»  Oai 
Athmen  der  Fische  ist  mit  vorzuglicher  Genauigkeit  von 
v.Humj>oldt  und  Provencai' untersucht  worden,  weiche 
y  fimden,  dals  die  Fische  den  äwerstoffgai|;ehalt  im  Was>| 
ser  in  Kohlensaurega»  verwandeln,  dafi  aber  dabei  mehr 
Sauerstofigas  verscliwindet,  als  von  Kohlensäure  ersetzt  wird; 
auch  glaubten  sie  bestimmt  m  finden^  dafi»  Stickstoff  ver^j 
schwinde.  Sie  fanden,  dals  daa  Wasser  der  Seine,  mü;  wet| 
chem  die  Versuche  angestellt  wurden,  von  0^0266 — 0,0287! 
seines  Volumens  atmosphärischer  Luft  enthielt  in  -  welcher  I 
wiederum  der  Sanerstoffgasgehelt  von  0,306^0,314  vomi 
Volumen  der  Luft,  d.  h.  0/)086  vom  Volumen  des  Was- 
sexs  betrug«  Das  Kohiensäuregas  im  Wasser  betrug  0,061 
(saweilen  selbst  0,11)  von  dem  durch  Kochen  erhaltenea 
Luftvolumen,  unu  also  nur       von  dem  des  Wassers.  Die 

I 

I 

'  I 
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Venuche  wnideo  mk  Schleien  (Cyprimu  Hn^a)  «ngeilellt. 

Sie  fanden^  dafs  von  100  Th.  Luft  bei  veischiedenen  ^  ^us li- 
ehen 22,8,  13,6>  23,4, 15,5,.  17,4,  22,8  Th.  verschwanden,  je 
nach  der  uagklchem  Doner  des  Vennoiit  und  der  uagkichen 
AnuAd  derFisdie.  Dabdverhielt  ikh  dBrebtoifairte^Seuer^ 
Stoff  zur  ersengten  Kohlensäure  wie  1  zu  0,57, 0,<*^0,  0,91, 
0,20^  0^0  u«  s.  w.,  u|id  die  Quaauuit  des  versch  wunde  neu 
Sraetitofibsu  der  det  yerKliwiiiideiieii  Sdckttoffi  wie  1  su 
0,43,  0,87,  0,40,  0,19,  0,71,  0,6S  tut.  w.*  Diese  iHif|letdieB 
relativen  Mengen  deiiien  auf  eine  bestininue  Verschieden- 
heit^ mit  denen  die  irische  an  verscbiedeiiea  Tagen  und 
Zeiten^  vielleicht  euch  In  vertcUedeaem  Gegiittdbrir«iK 
ttande  atif  die  Lnft  einwirken.  Ich  will  biio:  eiaeo  dior 
ser  Versuche  im  Detail  aniühren. 


Die  Luft  vor  dem  Verbuche  175,0  JSticksLüfF  115,9 


Davon  weren  abtiMrbirter  Sanecttoff  46>5y  wovicMi  licb  in  Kob>» 
kiMiim  verwandelt  wiederfanden  26,7,  alaa  >  vecscbwun«- 

den  19,8,  absui  bii  tes  Stickgas  20,1.  Der  Versuch  dauerte 
h  Stunden  15  Minuten,  und  ward  mit  drei  Schleien  an<r 
gestellt.  Dae  Wauer  wer  In  Glasglocken  über  Quecksilber 
eingescUoMNi,  Amk  welches  dann  die  Ftehe  eIngdUtten 
wurden.  Als  einen  Beweis,  dals  wirklich  Stickstoff  absor* 
l>irt,  und  dieser  für  das  Leben  der  Jbische  nothweudig  seif 
fanden  äle,  daCi  Ftaehe^  in  etnOTi  snvor  no^gakodMan  und 
nachher  mit  einem  Gemenge  von^  Tb.  Saoerstoffgae  mul 
2  Th.  Wasserstoifgas  imprägnirten  Wasser,  zwar  viel  Sauer- 
stoffgas abfocbiiten,  aber  in  Kurzem  «tarben,  während  der 
WasaerMffgasgehak  nicht  verindeft  wmde,  Dieter  fie- 
^cnsiand  verdient  eine  ausgedehntere  UntertnoDinig;  denn 
die  Bestätigung  dieser  Thatsache  scheint  für  die  Physio- 
logie von  po&er  Wichtigkeit.   In  luftfreiem  Wasser,  oder 


I  

Die  Luft  nach  dexa  Yertucbe  135,1  i  Sticksioif  95,8 

(.Kohleniaiire  3d|7 

Unterschied  «  39,9. 


/"Sauerstoff  5,6 
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in  «oldiein^  worin  aie  lange  gewesen  waren>  und  worin  das 
veneliTte  SauerstoiFgas  nic)it  enetit  werden  konnte^  suf> 

ben  die  Fische.  Man  sieht  diefs  zuweilen  bei  fest  und  lange 
zugefrorenen  Setn,  worin  die  Jcische  iii&weiien  wegen  X^uit-j 
mangel  sterben^  und  'wo  sie  sich  md  eine  im  Eise  ge*| 
machte  Oeflnung  ansanunelR)  um  an  athmenf  und  sich  dannl 
leicht^  und  sogar  mit  den  Händen  fangen  lassen.  Mehrere 
Fische,  wie  z.  B.  die  Karauschen^  entbehren  in  den  a^u- 
gefrorenen  Teichen  den  Luftwechsel  im  Waaser  alle  Win- 
termonate hindurch.  Colitis  fossilis,  welcher  rieh  viel  in 
dem  Schlamm  auf  dem  Meeresgrund  aafhält^  wo  der  Sauer- 
stofi^asgehah  im  Wasser  beständig  verzehrt  wird^  nimmt, 
nach  £rman^.voh  der  Oberfliche  des  Wassers  Luft  in^s 
Maul  und  verschluckt  sie,  wodurch  sich  die  Gefällie  des 
Darmkanals  röthen;  die  sauerstoffgasfreie  Luft  wird  dann 
durch  den  DarAikanal  wieder  ausgeleert.  Sobald  die- 
ier  Fisch  in  klarem  Wasser  verweilt^  atbmet  er  mit  den 
Kiemen. 

Die  Fische  haben  noch  ein  Luftorgan,  welches  indes- 
sen mcbt  der  Respiration  anzugehöreii  scheint^  nämlich  die 
Schwinmiblate,  die  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  durch 
Zusammendruckung  und  Ausdehnung  das  specifische  Ge- 
wicht des  Fisches  zu  ändern*  Die  darin  eingeschlosseno 
Luft  ist  atmosphärische,  aber,  nach  Ermen,  bei  den  Land- 
seefiidiep,  eines  bedeutenden  Tbeils  ihres  Sauerstofigasge- 
halts  beraubt^  der  bei  den  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden ist.  Biot  dagegen  fand,  daüs  MeeresHsche,  die  in 
grotser  Tiefe  idben,  in  der  ScfawimmUase  eine  Luft  haben, 
die  mehr  Sanerstoffgaa  als  Stickgas  enthält,  von  69 — 87 
Proc.  des  erstem,  v.  Humboldt  und  Pro vencal  fanden, 
dals  Fische^  die  man  der  Schwimmblase  b^aubt  haue,  aus 
dem  Wasser  zwar  Sauerstoff  absorbirten,  aber  keine  Koh- 
lensäure erzeugten.  Sie  lacsen  es  unentschieden,  ob  dieß 
eine  Folge  des  Kraiüdieitszustandes  sei,  in  den  der  Fisch 
durch  die  W^nahme  der  Schwimmblase  versetzt  war,  oder 
ob  die  Abwesenheit  der  Schwimmblase  an  sich  hieran  An- 
theil  habe.    Auch  fluiden  sie,  dals  Fische  in  einem  nüi 
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Spnr  von  Wasserstoffgas  aufgenommen  hatten^  bevor  sie 
von  diesem  Gasgemenge  starben. 

Die  Insekten  athmen  durch  Oeffniingea  an  den  Seiten 
des  Körpers^  dnrch  weiche  die  Luft  In  eigene^  m  mehret 
ren  Theilen  des  Körpers  f  uhrende  Luftröhren  eindringt. 
Verschlielst  man  diese  Oeffnungen  mit  Üei,  so  sterbe»  die 
Insekten  bald^  wiewohl  <He  meisten  derselben  sehr  lange 
in  InfUeerem  Raum  leben  können.  Scheele^  Venqoelin 
und  Haus  mann  haben  bewiesen,  dals  die  Insekten  einen 
Xheil  vom  Säuerst o/fgasgehalt  der  I^ift  in  Kohlensäure- 
gas  nmwandehu  Ueber  die  Wirkung  der  Wunner  auf  die 
Lnft  sind  von  Spallansanl  und  von  Hansmann  Ter*. 
suche  angestellt  worden,  mit  demselben  Resultate  wie  bei 
den  Insekten.  Die  Atbmungswerkzeuge  dieser  Thiere  sind 
noch  nicht  xecfat  bekannt.  6paUansani  glaubte  zu  fin* 
den^  dafs  sie  zugleich  Stidtgas  aufnahmen^  was  wohl  ^ne 
neue  IVüiung  verdient. 

Mehrere  Larven  von  Insekten  leben  in. faulenden  Mas* 
sen  von  Pflanzen-  und  Tliierstoffen^  die  kein  Ireies  fianer- 
stofFgas  enthalten  können,  und  ich  habe  solche  Larven  in 
(^ueiiw asser  leben  und  gedeihen  sehen,  welches  kohlen« 
saures  Eiseno^^dul  und  etwas  Schwefehvassersioffgas  enu 
IMt,  Offenbar  Ist  also  der  Einflnb  des  Sanerstofigases  lür 
die  niederen  Thier kia^eii  weit  entbehrlicher  als  für  die 
liüiieren. 

w 

4,  Thierische  War^e. 

Saugethiere  und  Vügel  haben  bekanntlich  eine  höhere 
Temperatur  als  das  Medium^  in  welchem  sie  leben^  welches 
bestandig  von  ihnen  erwärmt  wird  nnd  sie  abküUt)  auf 
welche  Weise  aber  die  Warme  bei  ihnen  entwickelt  Ytixd, 
So  dafs  sich  ihre  Temperatiii  beständig  gleich  erhält,  ist 
uns  noch  gänadich  unbekannt,  so  viele  Versuche  man  auch 
hierüber  angestellt  hat  —  Der  Gmnd^  warum  Ich  diesen 
Gegenstand  im  Zusammenhang  mit  dem  Blnt  und  Athmen 
abhandle,  liegt  darin,  dals  man  in  den  £r$cbeinungen  des 
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Athment  die  Unacbe  der  Wanoe^fintwickelniig  gemcfat  hat| 
wodorcb  sidi  abo  die  Unlemidiimgen  darober  mit  der 

Leiire  vom  Athmen  verknüpft  haben. 


niid  Sehnsacfat  nach  Rnhe.   Diels  gik  yoUkemmen  gleich, 

nach  John  Davy's  Versuchen,  sowohl  für  die  Eingebor- 
nen  der  warmen  KUmate,  als  für  die  in  kälteren  Lufe« 
«trieben  aofgewachienenj  lo  tiab  also  die  innere  Tempe» 
rator  im  gesunden  Znscande  für  beide  gleich  ist.  Auch 
scheint  für  die  verschiedenen  Aher  kein  wesentlicher  Ui;- 
terschied  zu  bestehen,  ausgenommen^  dais  die  Temperatur 
der  Neogebornen  etwas  niedriger  ist» 

Folgende  tabellarische  An£iteUung  ist  das  Resnltut  von  : 
Despretz's  Untersuchungen  über  die  innere  Temperatur 
verschiedener  Thierarten.    Wo  mehrere  Individuen  ange» 
führt  sind,  Ist  das  Besuitat  das  Mittel  ?on  dir  Tempera- 
'    tnr  aller. 


370,14 

37^13 

36^99 

3  neugebome  Kinder  ,  1  bis  2  Tage  alt  • 

350,06 

390,40 

1 

39VÖ 

400,9  i 

»■  ■ 

42^91 

3  Tanben 


42S98 

390,08 
420,00 
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Bei  der  vm  Lavoleier  und  de  Laplace  aagettelk 

ttn  Untermdiung  Ober  du  Qnentuni  von  Wirme^  welches 

durch  Verbrennung  eines  gegebenen  Gewichts  von  Kohlo 
KU  Kohlemäuregas  entwickelt  wird,  äafserten  diese  ^«lur^ 
focscber:  j^Wenn  ein  Thier  sich  in  enhiikendein  ruhigen 
ZiMtande  befindet,  ohne  auf  efaie  atdrtnde  Art  von  dem 

umgebenden  Medium  inflnirt  zu  werden,  und  wenn  die 
Umstände,  in  denen  es  sicit  beiindetj  die  i'lussigkeiten  des» 
selben  nicht  mindern^  sondern  die  thierisehe  Oekonomle 
mehrere  Stunden  lang  ^am  ungestört  ihren  Gang  gehen 
lassen,  so  ist  die  Beibehaltung  der  Temperatur  des  Thie- 
res,  wenigstens  tum  groben  Theil,  dne  Folge  der  Winne^ 
welche  durch  die  Vereinigung  der  eingeathnieten  reinen 
Luft  mit  dem,  vom  Blute  herstammenden.  Radikal  der 
Kohlensäure  in  der  ausgeathmeien  Luft  entsteht.*'  Craw- 
f  ord  sachte  wsa  beweisen^  dab  die  Ursache  der  Entwiche« 
hing  und  Verbreitttog  der  Winne  Im  Körper  darin  liege, 
dafs  das  arterielle  Bhit  eine  grufsere  speci fische  Warme 
als  das  venöse,  ungefähr  wie  11,5  :  10,0,  habe,  wodurch 
es  komme  ^  daft  wenn  beim  Athmen  Sauerstoff  veraehrt 
und  Wfinne  entwickelt  wird,  diese  cur  Beibehaltung  der 
Temperatur  des  nrtf  riellen  Blutes  angewendet  und  dann 
oberali  im  Körper  irei  werde,  während  das  nrterieile  in 
venöses  öbeigeht  Allein  als  er  versuchte  die  Wärmequan- 
titat,  welche  durch  Bildung  von  KoUensdure  beim  Ver- 
brennen von  Wachs  entsteht,  mit  der  zu  vergleichen,  welche 
im  tbierischen  Körper  entwickelt  wird,  wahrend  sich  beim 
Athmen  eine  entsprechende  Quantität  Kohlenstoff  in  Koh- 
lensäuregas verwandelt,  glaubte  er  die  durch's  Athmen  er- 
zeugte Wärme  etwas  geringer  zu  finden,  so  dals  also  eine 
gewisse  Menge,  die  nach  seiner  Meinung  beim  Athmen 
entwickelt  werden  mfifite,  gänilicfa  yarscliwunden  wäre; 

uiid  diefs,  wie  er  zu  entdecken  glaubte^  dadurch,  dafs  die 
Theile  des  Körpers,  weiche  das  Blut  in  venöses  verwan« 
deh,  eine  solche  Veränderung  erleiden,  dais  die  spedfische 
Wirme  bei  ihnen  gröber  werde  >  wochtrdi  ein  Theil  der 

Wärme,  die  sich  entwickelt  haben  mufste^  latent  werde. 
Allein  Versudie,  die  von  John  Davy  lur  Prüiung  die- 
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aer  Angabe  angestelii  wurden,  haben  gezeigt,  dmSk,  wenn 
ein^sokber  Untenchied  in  der  spedfiKhen  Warme  wiib 

*  lieh  statt  linde,  derselbe  sehr  unbedeutend  sei  und  sich  hochJ 
stens  wie  10,11  zu  10,00  verhalte,  und  dals  Crawfordt 
durch  unvoUkomoiene  Meihoden  bei  «einer  Untermchiuf 
fehlgeleitet  worden  sei.  Bei  allen  Versudien  zor  Erkli- 
ning  der  thierischen  Wärme,  die  sie  von  Kotüensäurebü- 
dnng.in  den  Lungen  ableiten,  laßt  dch  immer  der  wich- 
tige Einwvrf  machen,  dais  die  Temperatur  der  Lungen 
nicht  bemerkenswerth  hoher  ilt,  als  die  der  übrigen  in- 
nem  Kdrpertheüe 

Brodie  zeigte  aulserdem,  dals  bei  einm  Tlilere,  dem; 
der  Kopf  abgescbniuen  ist,  das  Athmen  und  damit  zugleich' 
aiKli  der  Blutumlauf  künstlich  untei  Ii  alten  werden  könne, 

,  dais  dabei  dai  vendse  Blnt  in  den  Lungen  arteriell  und 
SauerstofFgas  in  Kohlensäure  umgewandelt,  aber  keine 
Wärme  entwickelt  werde;  und  dafs,  wenn  man  daneben 
ein  anderes  Thier  derselben  Art  legd,  dem  su  gleicher  Zeit 
der  Kopf  abgeschnitten  ist,  man  finde,  dais  dasjenige,  bei 
dem  das  Athmen  künstlich  unterhalten  wird,  schneller  kalt 
werde  als  das  andere;^  weil  die  eingeathmete  Luft,  die  kalt 
ein*  und  erwärmt  ausgeblasen  wird,  dasselbe  abkühlt.  Bro- 
die  zog  aus  diesen  Versuchen  den  Schluis,  dais  das.  Ath- 
men nicht  unmittelbar  die  Ursache  der  thierlsdien  Wanne 
aei,  sondern  daß  sie,  wie  die  übrigen  Lebenserscheinun- 
gen,  auf  der  Mitwirkung  des  Ner\ensystcms  beruhe.  Hier- 
gegen machte  le  Gallois  den  Einwand,  dais  bei  Durch* 
schneidung  des  achten  Nervenpnares  die  Lungen  sich  jnit 
Blut  überfüllen,  das  Athmen  gehindert  wird,  und  dais, 
wiewohl  ein  Theil  des  Blutes  arteriell  wird,  dieser  doch 
nicht  wieder  venös  wird,  sondern  arteriell  durch  die  Ve- 
nen zurückkommt.  Bei  einem  Versuche,  Thiere  in  einer 
verdünnten  Luft  athmen  zu  lassen,  iand  er,  dais  sie  dabei 
nicht  so  gut  als  i>et  gewolmlichem  Druck  ihre  Tempera* 
,  tnr 

4 

•)  John  Davy  glaubt  jedoch  p^efanden  zu  haben,  dafa  beim 
Ochsen  und  Schaaf  das  .Trteriplle  Blut  aus  der  linken  Herz- 
k  am  Hier  um  |  bis  r  GraJ  wainier  «ei»  al«  da«  veaö««!  weicht« 
ia  did  rechcd  Herzkammer  giog. 
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tur  beibehalten  konnten^  und  er  schloFs  überhaupt  aas  sei- 
nen Vemidienj  dals  bei  jedem  gebiiu)ertea  Athraen  bei 
dem  Thiere  eine  Yeriiuiideruiig  der  inneren  TeaoipeiratQr 
entstehe^  wobei  jedoch  nach  ihm ^  gleich  wie  es  Allen 
uiid  Pepys  landen,  viel  von  dem  eingeaüuoelco  Sauexw 
staffgas  vecsdmiiiciet. 

Chossat  verfolgte  die  Unlenuchun^nr  über  dieaea 
Gegenstand  noch  weiter.  Er  zeigte,  dafs  tüdtlidic  Ver- 
ietsumgen  des  Gehj^,  bei  denen  sLwar  Bluti^ulauf  und 
Athmen  noch  fortdaaem^  von  einem  Erkalten  in  gana  dem* 
ielben  Verbaltnila  begleitet  sind>  wie  bei  einem  Tbiere^ 
dessen  KopT  abgeschnitten  ist,  und  bei  dem  das  Athmen 
künstlich  unteriialten  wird.  Er  durchschnitt  bei  einem  gro» 
isen  Unnde  da3  Oehim  ^tten  dnrd^  i;on  der  einen  Seite 
bis  znr  andern,  und  von  oben  bis  auf  d^  Grund  des  Sdia* 
duis.  Das  Athinin  und  der  Blutumlauf  dauerten  iort,  und 
das  Thier  starb  uach  12  Stunden,  indem  es  auf  die  eben 
genannte  An  erkaliete.  £r  fandj  dafii  die  Ahkilhlmg  eipe 
Folge  der  Dmtiischneidung  oder  .Yerrfickung  des  aditen 
Nervenpaarcs  sei,  und  dafs  das  Thier  um  so  schneller  er- 
kaltet, je  näher  man  das  llückenmark  an  dem  Gehirn  ab- 
schneidet, und  nnsgekehrt.  Geschieht  die  Durcbscbneidung 
4nt  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Rückenwirbel,  so 
entsteht  zuerst  ein  fieberh alter  Zustand  mit  vermehrter 
Warme^  und  das  Erkalten  tritt  dann  daraui  um  so  später 
ein,  je  weiter  man  nadi  unten  dnrchsdmeidet»  Bei  einem 
der  Versuche,  wo  einem  Hunde  das  Rückenmark  zwischen 
den  Halswirbeln  durchschnitten  wurde,  unterband  er  zu- 
gleich die  Aona  deicendenSf  d.  h.  die  von  der  linken 
Uenkanuner  kommende  grolse  Pulsader^  unterhalb  der 
Stelle,  wo  sie  die  Aeste  zum  Kopf  und  den  oberen  Ex- 
tremitäten abgibt.  Hierdurch  wurde  das  Thier  in  zwei 
Hälften  getrennt^  die  hintere  absolut  todt^  und  die  vor- 
dere nodi  lebend  durch  das  Adbmen  und  den  Umlauf  des 
Blutes.  Durch  eingeset7te  Tliermometer  untersuchte  er  die 
Temperatur  der  beiden  Hälften,  und  fand,  ganz  überein- 
idnimend  mit  den  Angaben  von  Brodie^  daß  wahrend 
der  ersten  Periode  die  Temperator  um  2^fi  fiel^  aber  sehr 
IF.  S 
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viel  starker  in  der  vordem  Hallte,  wo  das  Athmen  noch 
fortdauerte^  so  dab  die  hinlere  $ich  beständig  ^  bis  ^ 
Grad  wanner  als  die  vordere  erhielt^  nnd  zwar  durch 
die  vennehrte  Abkühlung,  welche  der  Luftwechsel  in  der 
liunge  bewirkte. 

Brodie's  Schluls^  dals  die  Warmeentwickelmig  so- 
näcbst  dem  Nervensysteme,  nnd  insbesondere  dem  achten 
Nervenpaare  oder  Neniis  vagus  angebore,  und  eine  sei- 
ner Functionen  sei^  scheint  demnach  durch  diese  Versuche 
bekräftigt  sa  sein. 

Andere  Yersadie  fiber  denaelbeit  Gegenstand  haben 
gezeigt,  daß  Thiere  in  erzwungenen,  unnatürlichen  Stellun- 
gen, wie  z.  ß.  gebunden  auf  dem  Rücken  liegend^  ohne 
Im  Uebr^n  beldiadigt  an  s^,'ifare  Temperatur  nicht 
beibehalten- können,  sondern  kälter  eu  werden  anfangen, 
was  gewifs  ebenfalls  für  den  Einfluls  des  Nervensystems 
spricht»  Zudem  Hndet  man  oft  verschiedene  Theile  des 
Kdrpera  bei  denselben  Individnum  verschieden  warm.  Ein 
Icranker  Theil  ist  immer  weniger  warm  als  die  gesunden 
Theile,  und  bei  einem  entzündeten  Theil  ist  die  Tempe» 
ratur  hoher  als  an  den  übrigen« 

Indessen  sdieint  doch  auch  der  Gehak  des  Blutes  an 
ßlutkügelchen,  seine  Umlaufsschnelligkeit,  und  die  Häu- 
figkeit der  iiespiration  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
mit  der  Temperatur  der  Thiere  su  stehen.  Bei  den  Vö- 
geln, welche  die  meisten  Blutkögelchen  haben,  finden  wir 
auch  die  höchste  Temperatur  und  das  schnellste  Athmen. 
Auf  sie  folgen  die  Säuge  thiere,  und  zwischen  der  Anzahl 
der  Blutkügelchen  bei  diesen  und  bei  den  Fischen  und  Am- 
phibien (vergL  pag.  73.),  welche  die  Temperatur  des  um- 
gebenden Mediums  habcn^  ist  der  Unterschied  höchst  be- 
deutend« Dumas  und  Prevost,  die  auf  dieses  Verhält- 
nÜs  auimerksam  machten^  haben  darüber  folgende  Yerglei- 
diungen  niitgetbeilt: 
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Ii  I 

•♦■  ■     ■  ■ 

Blatkugel- 
ch«a  in 
'Proeent 
Tom  filat 


Tbiere. 


Teropera« 
tnr. 


Pulsachlag 
in  der 
Minute* 


Athemr.üge 
ia  der 
Minute. 


Tanbe 
Hol 

Ente  •  •  «  • 
Rube     •  •  • 

Reiher   •    •  • 

Simia  Callitriche 
Mensch      .  . 
Meerschwein  . 
Hund         .  • 
Katze 
Ziege 
Hase 
Pferd 

öcbaaf 


15,57 
15,71 
15,01 

14,66 
13,26 
14,61 

12,92 
12,80 
12,38 
12,04 
10,20 
9,38 
9,20 
9,00 


4-420 
41,5 
42,5 
42,5 
41 
35,5 
37 
38 
37,4 
38,5 
39,2 
38 
36,8 
38 


136 
140 
110 
110 

200 
90 
72 

140 
90 

100 
84 

120 

56 


34 
50 
2i 

21 

22 
30 
18 
36 
28 
24 
24 
36 
16 


Inzwiscben  labt  «ich  gegen  diaie  AufsieUung  der  Ein* 
wnrf  machen,  dals  z.  B.  der  Affe  mehr  Blntkugelchen, 

einen  scbneüern  Puls  und  Athem,  aber  eine  geringere 
Wirme  alt  der  Mensch  hat,  während  dagegen  das  Pferd 
mit  nur  4  so  viel  Blntkugelchen,  aber  langsamerem  Pnli  nnd 
Athmen,  fast  dieselbe  Temperatur  wie  der  Mensch  bat, 

JNachdem  alle  diese  angeführten  Untersuchungen  ux 
ihrer  Zeit  angestellt  waren,  zeigte  Dulong,  durch  seine 
adion  oben  erwähnten  Venndie,  dali ,  wenn  man  das  vcMi 
Lavoisier  und  deLaplacc  erhaltene  Resultat  über  die 
bei  Verbrennung  derKohie  entstehende  Wärmeent Wickelung 
einer  Berechnung  über  die  thieriacbe  Wanne  m  Grunde 
legt,  mid  dabei  annimmt,  daß  eine  durdi  das  Athmen  ge- 
bildete gleiche  Quantität  Koblensäuregas  dieselbe  Quanti- 
tät entwickelter  Wärme  voraussetzt,  a]s  wenn  Kobie  in 
Sanerstoffga«  verbrennt,  diese  bei  pflanzenfressenden  Thie* 
ren  nur  imd  bei  fleischfressenden  ungefähr  der  Hälfte 
der  Warme  entsj^richt,  welche  das  Thier  in  gleicher  Zeit 
durch  das  umgebende  Medium  verliert.  Numut  man  da- 
n  an,  dab  dar  veisdiwindende  Sauerstoff  dazu  gebraucht 

8  * 
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wui'de,  mit  WasserstofF  Wasser  zu  bilden,  und  dafs  dabei 
dieselbe  Menge  von  Wärme,  wie  bei  der  Verbrennung 
des  Sauerstoffgases  mit  Wasserstoffgas,  entstanden  sei,  so 
entspricht  alles  diefs  nicht  mehr  als  0,75  bis  0,80  von  der 
Wärme,  welche  sowohl  grasfressende  als  fleischfressende 
Thiere  in  derselben  Zeit  verlieren.  Hieraus  schliefst  Du- 
long,  dafs  noch  eine  andere  Quelle  der  Wärme  vorhan- 
den sein  müsse. 

Ebenso  ist  das  Resultat,  welches  Despretz  aus  seinen 
Versuchen  erhielt,  der,  zu  noch  gröfserer  Sicherheit  für  seine 
Berechnung,  durch  eine  besondere  Untersuchung  bestimmte, 
wie  viel  Wärme  von  einem  gegebenen  Gewicht  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  beim  Verbrennen  entwickelt  wird  Ich 
werde  beispielsweise  einen  von  Despretz's  Versuchen  an- 
fuhren: . 

Das  Thier  war  ein  altes  Kaninchen.    Der  Versuch 

dauerte  eine  Stunde  und  36  Minuten,  die  Temperatur  war 

-|-8°,37.    Das  Volumen  der  Luft  ist  in  Litres  angegeben. 

Volumen  der  Luft  vor  dem      010,079  Sauerstoffgas 

.  Versuch        =  47,993  7^37,914  Stickgas 

-  ,    *  r       1  f  3,076  Kohlensäureeas 

Volumen  der  Luft  nach  J  ^        g  ^  ff 

dem  Versuch  =  47,842  ]  c?"^^^^ 

^38,743  Srickgas. 

Folglich  hatte  das  Thier  Kohlenstoff  als  3,076  Litres  Koh- 
lensäuregas abgegeben,  während  0,980  Litres  Sauerstoff- 
gas absorbirt  wurden,  ohne  von  Kohlensäuregas  ersetzt  zu 
werden,  und  unter  Entwickelung  von  0,839  Litres  Stickgas 
vom  Blute  des  Thieres.  Der  verschwundene  Theil  Sauer- 
stoffgas beträgt  i.  von  dem  in  Kohlensäuregas  verwandel- 
ten, und  ^  vom  Volumen  des  aus  der  Luft  weggenom- 
menen Sauerstoffgases. 


•)   Er  fand,  dafs  I  Tli.  Kohle  zu  Kohlensäure  yerbrannr,  To4,2 
Th.  Eis  von  0°,  und  dafs  I  Th.  WassersloflE  auf  dieselbe  Weise 
3l5>2  Th.  Eis  schmilzt.    Diese  Zahlen  geben  dasselbe  Quan- 
tum Ton  Wärme  für  dasselbe  Quantum  von  Sauerstoff  an;  allein 
in  einer  späteren  Angabe  führt  er  an,  dafs  die  Wärme,  welche 
em  gegebenen  Gewicht  Sauerstoff  entwickelt  wird,  indem 
f  Kohle  zu  Kohlensäure  vereinigt,  sich  zu  der,  welche 
1  Quantität  enl wickelt  wird,  indem  sie  sich  mit  Was- 
"^sser  vereinigt,  wie  2967:2578  verhält. 
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Das  Gülafs^  worin  das  Thier  und  das  Gas  eingeschlos- 
sen waren,  war  von  Wasser  um^ebeu,  dessen  Gewicfit 
25387^  Grammen  betrugi  mid  die  Temperatmr  diesei  Waa» 
sera  war  unter  dem  Yersucfae  uro  0^703  eines  Grads  ge* 
stiegen.    Drückt  man  dann  mit  100  die  Warme  aus^  welche 
das  Thier  wahrend  des  Versuchs  verlor^  so  könnte  die  Bil- 
dung von  Kohlenianre  davon  68,5,  und  die  Bildung  von 
Wasser  21,9  hervorgebracht  haben^  wobei  also  das  Thier 
9,6  mehr  verloren  hatte,  als  durch  die  Oxydation  entstan- 
den  ist.   Bei  einem  andern  Versuche  mit  demselben  Ka- 
ninchen ging  der  Warmeverlttst  bis  auf  14.  —  Despretz 
hat  das  Einzelne  von  16  solchen  Versuchen  mit  sowolil 
fieisciiiressenden  als  pflanzeniressenden  Säuge thieren  und 
Vögeln  angegeben,  und  schlielst  daraus,  dais  bei  den  fleisch» 
fressenden  im  Vergleicfa  mit  den  pflamsenfressenden  Tbie« 
ren  der  WäriiieveilusL  bedeutend  größer  ist^  als  die  Wärme 
beträgt^  von  der  sich  annehmen  lalst,  dafs  sie  durch  Oxy«  ' 
dation  beimAthmen  ersetzt  worden  sei.  Bei  Despretz's 
Versudien  betmg  das  mögUdienweise  dnrcb  das  Athmeu' 
ersetzte  Maxiinuni  \oii  Wanije  nicht  unter  0,7,  und  nicht 
über  0,9;  aUein  aus  diesen  interessanten  Versuchen  zieht 
Despretz  den  gewüs  nicht  einwmfifireien  Schluls:  „dals 
das  Athmen  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Entwidie- 
lung  der  thierischen  Warme  sei,  und  dafs  die  Verdauung, 
die  Bewegung  des  Blutes,  und  die  Beibung  verschiedener 
Theile  das  ersetzen  können,  was  an  der  durch  das  Athmen 
hervorgebrachten  fehle. 

Gevviiis  ist  es  indessen,  dafs  sowohl  seine  als  Duloiig's 
Versuche  zeigen,  dafs  die  Wärmeentwickelung  im  Körper 
noch  eine  andere  Quelle  haben  müsse,  nnd  dais,  wenn  es 
eine  solche  andere  Quelle  gibt,  gewiß  auch  die  ganze 
thierische  Wärme  aus  ihr  abzuleiten  seu  Das  Athmen  hat 
dann  nicht  mehr  Theil  daran,  als  dafs  es,  gleich  den  übri- 
gen Prozessen  im  Körper,  die  Bedingungen  vorbereitet, 
ohne  welche  die  Wärmeentwickelung  nicht  statt  linden 
könnte;  allein  ^iae  unmittelbaie  Wärroeentwickelung  durch 
Yerandenmg  der  Luft  in  den  langen  scheint  nicht  statt 
zn  finden« 
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I 

1 

Die  von  Brodie  zuerst  aufgeworfene  Idee^  da&  dwi 
Warmeentwickelung^  wie  alle  Lebentencfaeinimgeiiy  durch, 

das  Nervensvst^<^''n  bedingt  s(  i,  scheint  deiTinacb  ^^egcnwür-i 
üg  mit  dem  Kesiütat  der  aagestelllea  Versuche  am  mei- 
sten uberein  m  kommen;  und  wenn  dann  die  Wirkungen 
des  Nervensystems  auf  einer,  ihm  eigenthumlichen  Methode 
berutien^  den  Einfiuls  der  entgegengesetzten  Electricitaten 
anzuwenden^  so  scheint  daraus  su  fölgen^  .dais  hier  die 
Warmeentwickelung  auf  ihrer  Wiedervereinigung,  überall 
da  wo  Nerven  verlaufen,  beruhen,  und  also  dieselbe  Ur- 
sache^ wie  bei  der  Verbrennung,  haben  könne,  aber  milj 
dem  Uhtersdiied,  daft  hier  nicht  das  Eingehen  einer  cfaem!-; 
sehen  Vereinigung  zum  Freiwerden  der  entgegengesetzten 
Eiectricitäten  nothwendig  ist  Eine  ahnliche  Vermulhuiigi 
fiber  den  Ursprung  der  thierisdien  Warme  ist  saeirst  Tooj 
de  la  Iii  VC  ausgesprochen  worden. 

Aber  es  ist  nicht  genug,  dals  bei  dem  Thiere  Wärmoi 
frei  werde;  ihre  Menge  im  Körper  mois  auch  immer  die- 
selbe sein^  und  die  Wärmequelle  mnfi  ihr  Product,  je  nach 
der  ungleichen  Ableitung  der  Wärme  aus  dem  Körper,  in 
VerhältnÜs  erhalten.  Zur  Erreichung  dieser  Bedingung  hat 
die  Natur  den  tbierischen  Körper  mit  den  besten  bekann- 
ten Nichtleitern  der  Wärme,  mit  Haaren  und  Federn,  um- 
geben, und  auf  empfindlicheren  Stellen  liegt  noch  das  un- 
mittelbar unter  der  Haut  angesammelte  Fett.  Durch  Be- 
wegung und  durch  häufigeren  Genul's  von  Nahrung  ver- 
mehrt sich  die  Temperatur  bei  umgebendem  kalten  Me- 
dium, und  im  Allgemeinen  haben  die  Thiere  mehr  Aüttel, 
sich  innerhalb  gewisser  Gränzen  vor  einer  zu  niedrigen  als 
vor  einer  zu  hohen  Temperatur  zu  schützen.  Wenn  das 
Medium,  worin  sich  das  Thier  befindet,  dieselbe  oder  eine 
höhere  Temperatur  wie  der  Körper  hat,  so  vermehrt  sich 
bei  den  Säuge thieren  die  Ausdünstung  auf  der  Oberfläche 
des  Körpers;  durch  die  Abdunstung  des  Wassers  wird 
Wärme  gebunden,  und  der  Körper  unter  die  Temperatur 
des  Mediums  abgekühlt.  In  trockner  Luft  hält  man  daher 
die  Warme  besser  aus  als  in  feuchter-^.  Blagden  hielt 

*)  Crawford  gUnbtet  duSk  bei  grofaerer  Wirme  des  umgeben- 
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ciuigu  Miiiuien  lang  in  einer  trocknen  Luft  von  -^iOO<> 
ausi  wahrend  dagegen  de  la  fiocfae  fand^  dab  Thiere  In 
einer  feacbten  Lnft,  die  nur  2  Ina  3»  winner  als  die  in- 
Bere  Tempera l in  des  Thieres  war,  innerlich  bald  G  bis  7^ 
warmer  wurden^  und  davon  starben.  Zwar  hat  Fordyce 
angefuhrtf  er  habe  15  Minuten  lang  in  einer  feuchten  lAifIt 
von  4*540  auAgehalten,  wobei  ihm  der  ScbweÜa  am  gan« 
zen  Kol  per  heruntergeflossen  sei,  das  Thermometer  aber 
doch  unter  seiner  Zunge  nicht  mehr  als  -j.37°,8  angezeigt 
babe^  welchen  Schweift  Fordyce  nicbt  vom  Kiörper  her* 
rShrendy  iondem  auf  der  Luft  condendrt  betrachtet^  weil 
eine  in  diese  Luft  gebrachte  gläserne  Flasche  ebenfalls  stark 
mit  Feuchtigkeit  beschlagen  sei;  allein  da  demnach  zwar 
die  iiuft  Feuchtigkeit  enthielt,  jedoch  nicht  damit  gesättigt 
war^  so  beweist  dieß  doch  noch  nidit,  was  Fordyce 
glanbte^  dals  nämlich  der  Köiper  ein  eigentUümlicbes  Ab- 
kühlungsvermögen besitze. 

Das  Maximum  und  Minimmn  von  innerer  Tonper*: 
tnr,  wodurch  bei  warmblütigen  Tbieren  das  Leben  zer- 
stört wird^  ist  nicht  genau  bekannt^  und  ist  wahrschein- 
lich bei  verschiedenen  Spedes  verschieden.  Bei  den  Sau« 
gethieren  acheint  es  nidit  imter  -^26^,  imd  nicjit  über 
--f-45o  zu  gehen.  Bei  einigen  derselben  ist  eine  Abküh- 
lung bis  oder  da  herum  möglich.  Sie  verfallen  da- 
durch, wie  alle  warmblütigen  Thiere,  bevor  sie  durch  Kalte 
sterben^  in  Schlaf,  und  bleiben,  so  lange  sich  die  Tempe- 
ratur so  erhält,  in  cineni  Zustande,  den  wir  Erstarrung 
nennen«  Mehrere  Tbiere  bringen  den  Winter  in  dieser 
Exstarmng  sn,  der  jedoch  bei  ihnen  so  verschieden  ial> 
dals  sich  s.  B*  der  Bar  leicht  erwecken  ia&tt  wahrend  man 
dagegen  das  Munnelthier  lebend  seciren  kann,  ohne  dals 
es  aufwacht.  .Durch  iirwarmung  erwacht  es  immer. 

Die  Temperatur  bei  den  Thierklassen  mit  kaltem  Blut 
hängt  von  der  Temperatur  des  Mediums  ab^  worin  aie 

den  Mediums  das  Blut  in  den  Capillar^'efÜirsea  weniger  veno» 
werde,  und  daCi  hieraas  in  den  Lun|^en  im  Sommer  eine  ge> 
ringera  Kohleosätiregas -Bildung  da  im.  Wiater  41^  Folg«  mi. 
Ich  kanao  obrigen»  keine  Thataachti«  walcbe  diese  leutere  An« 
'  g«t>e  unterstatzte. 
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leben,  jedoch  bat  meh  gefunden,  dalk  bei  der.  Tempera- 
tur des  Mediums^'  worin  ihre  Lebenserscheinungen  sieb 

mit  der  größten  Lebhaltigkeit  äuJ&ern,  eine  etwas  höbere] 
Temperatur  als  die  des  Mediums  entsteht.  Broussonetl 
fand;  dals  bei  kleinen  Fischen  die  Temperatur  4  Ins  f  <>  hö- 
her als  im  Wasser,  bei  einem  Aal  J®,  und  bei  einem' 
Karpfen  1°  hoher  war.  ^Despretz  fand  die  Temperator; 
bei  zwei  Karpfen  11,69,  und  bei  zwei  Schleien  11,54,  w9k= 
rend  das  Wasser,  worin  sie  lebten,  nur  10^83  halle;  da- 
durch leiden  die  kaltblütigen  Thiere  mehr  durch  ungewohnt 
liehen  Ten^eraturwechsel  des  Mediums.  Nach  Brousso- 
net  wurden  Fisdie,  in  Wasser  von  4-14°  lebend,  als  dieses 
Wasser  so  langsam  erwärmt  wurde,  dals  es  5|-<*  in  der 
Stunde  an  Warme  zunahm,  durch  diesen  Temperaturwecfasel 
bei  einer  Wärme  getodtet,  die  sie  im  Pommer  ertrai^cn. 
Im  Allgemeinen  ist  4- 28  bis  30°  die  Temperätur,  wobei  die. 
Fische  der  gemälsigten  Zonen  sterben.  Nimmt  die  Tecn-I 
peratdr  ab,  und«  nähert  sich  sehr  dem  Gefrierpunkt  des^ 
Wassers,  so  vermindern  sich  die  Lebenserscheinungen,  kom- 
men aber  mit  einer  erhöhten  Temperatur  wieder«  Man| 

gibt  an,  dals  Fische  in  strenger  Kälte,  z.  B.  bei        25  bisj 

300,  herausgenommen  und  in  Schnee  gelegt,  so  dals  sie 
schnell  gefrieren,  durch  und  durch  zu  Eis  erstarren,  und 
beiip  Wiederaufthauen  im  kalten  Wasser  wieder  in's  Le- 
ben kommen  können.  Dafs  verschiedene  Insekten  und 
Larven  von  Weichthieren  während  des  Winters  durch  und 
durch  gefrieren,  und  im  FruhUpg  wieder  in's  Leben  kom- 
men, ist  beiunnt  ' 

5.  Die  Lymphe  und  die  Saugadern« 
Ich  habe  angefährt,  dafs  die  Arterien  theils  mit  En- 
den, welche  gefärbtes  Blut  fulnen  und  unmittelbar  in  die 
Venen  übergehen,  theils  mit  noch  feineren  Verzweiguii^ 
gen  endigen,  die  nur  ungefärbte  Flüssigkeiten  ffthren,  und 
aus  welchen  die  Reproduction  der  verbrauchten  Theile  des 
Körpers  vor  sich  geht.  Es  lalst  sich  vermudien,  H^ft  der 
Verlauf  dieser  B^roduction  ungefähr  folgender  sei:  die 
lebenden  festen  Tbierstoffe,  indem  sie  ilire  Verrichtungen 
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'  vollbringen^  werden  gerade  durch  diese  Thatigkeit  wesent- 
lich in  ihrer  Zusammensetzung  verändert^  und  müssen  durcli 

;  aengebildete  Theile  eiaetzt  werden.    Wir  nennen  diese 

'  Veränderung  vergleichungsweise  Verbrauch ung.  Sie  muls 
darin  bestehen^  data  der  veränderte  feste  6toS  löslich  wlrd^ 
demi  sonst  konnte  er  nicht  weggeführt  l^erden.  Die  nene^ 
«n  seiner  Stelle  gebildete  Materie  wird  ans  der^  ans  den 
Arterien  komraenden  Flüssigkeit  abgesetzt,  und  in  dersel- 
ben Flüssigkeit  wird  die  verbrauchte  aufgelöst*  £s  ist  wohl 
nicht  KU  bestreiten^  daß  die  mit  den  Capillargefafien  sich 
verzweigenden  und  endigenden  Nerven  die  cheniisciie  Quan- 
tität des  Neugebildeten  bestimmen^  da  die  zugeführte  Flüs« 
sigkeit^  so  weit  wir  noch  adüieisen  können^  Überall  die» 
selbe  ist,  während  das  Neugebildete  an  jeder  Stelle  von 
gleicher  Natur  wie  das  Parenchym  wird^  worin  sich  die 
Flüssigkeit  abseiht^  nnd  folglich  in  verschiedenen  Gewe- 
ben von  ungleicher  Beschaffenheit.  Nachdem  sowohl  die 
netre  Bildung  vor  sich  gegangen^  als  das  verbrauchte  auf- 
gelöst worden  ist^  wird  die  Flüssigkeit  weiter  geführt^ 
thelb^  wie  neuere  Anatomen  angeben^  von  den  absorbiren- 
den  Enden  der  Venen^  und  tbeiis  von  eigenen  kleinen  Ge- 

I  ViSsm,  die  in  allen  Theilen  des  Koipers- mit  offenen  fei» 
neu  Enden  verbreitet  liegen  ^  und  sich  mit  der  mit  ihnen 
in  Bcriihrung  koiiimcjiden  Flüssigkeit  füllen,  worauf  sie 
^  dann  weiter  führen.  Diese  Gefäise  nennt  man  Saug- 
sdern^  Vasa  lympJuuica  s*  oBsorienda^  und  die  klare 
farblose  Flüssigkeit  Lyiuplie.  Diese  Flussiijkeit  eiithrilt,  was 
voQ  dem  ungelärbten  Blute  in  de^  Qipiliargeiäisea  nicht 
ZOT  fieproductioii  verbraucht  wurde^  imd  was  vermuthlich 
leine  Hauptmasse  ausmacht^  und  aufserdem  die  durch  den 
Ubensprozels  verwandelten  und  in  Auflosung  weggciuhrten 
bsKea  Theile^  deren  Menge  in  jeder  Portion  Flüssigkeit 
wnmithlich  weniger  bedeutend  ist.  — >  Hierbei  machen 
jedoch  die  öaugadem  eine  Ausnahme,  welche  sich  in  der 
Bauchhöhle  verbredten  nnd  den  Yerdauungsorganen  ange- 
l^en^  indem  die  von  ihnen  geführte  Flüssigkeit^  der  Chy- 
te,  dessen  weiter  unten  erwähnt  werden  soll^  von  ganz 
uidereoi  Ursprung  ist. 
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Zusammensetzung  der  Lymphe.  Unsere  Kennu 
niste  von  der  chemiachen  Natur  di^r  Flüssigkeit  sind  noch 
nicht  so  ausfuhrlidi  oder  zaveilalsig  wie  die^  welche  wir 
vom  Blut  haben,  und  ^wa^  hauptsächlich  darum,  weil  wir 
sie  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  erhalten  können^  indem 
die  sie  führenden  Gefälse^  wiewohl  zaiifareicb^  nur  sehr 
klein  sind,  und  die  Bewegung  darin  langsam.  Allgemeine 
Beobachtungen  darüber  sind  von  Dimmerbroek^  Uew- 
son^  Cruiksbankj  Mascagni  und  Sömmering  ge- 
macht worden.  Die  einzigen  analytischen  Untersuchungen 
hierrüber  sind  von  Reufs  und  Emmert,  vom  J.  1799, 
und  von  Lassaigne,  vom  J.  1825.  Nach  ersteren  bat 
die  Lymphe  in  den  Gefälsen  das  Ansehen  einer  durchsich- 
tigen^ klaren,  bla&gelben,  unmetkUch  in's  Grüne  ziehenden 
Flüssigkeit,  die  auch,  nach  dem  vorsichtigen  Herauslassen 
aus  dem  Saugaderstammi  auf  einem  klaren  Glase^  und  ohne 

dabei*  mit  Blut  vermischt  worden  zu  sein,  dieses  Ansehen 

» 

behält.   Unter  einem  stark  vergrofiemden  susammengesets&> 

ten  Microscop  sind  darin  keine  aufgeschlämmte  Kugelchen 
oder  andere  Theiichen  von  bestimmter  Form  zu  bemerken, 
sondern  sie  erscheint  als  eine  durchaus  gleichartige  Flus^» 
sigkeit.  Sie  ist  geruchlos,  besitet  aber  einen  schwachen  Ge- 
schmack, ähnlich  dem  von  Biutwasser.  Nach  10  bis  15 
Minuten  gerinnt  sie  zu  einer  klaren,  zitternden,  farblosen 
Gallert,  die  sich  bald  zusammenzieht  und  dann  auf  einer 
gelblichen  Flüssigkeit  schwimmt.  Das  entstandene  Coa- 
gulum  ist  der  Faserstoff  des  Blutes.  Zwei  und  neunzig 
Gran  Lymphe  galten  1  Gran  Goagulum,  in  noch  weichem 
Zustand  gewogen;  in  getrocknetem  Zustand  berechnet  be- 
trug es  also  noch  nicht  ^  Proceiit.  Die  Flüssigkeit,  aus 
der  sich  der  Faserstoff  abgesetzt  hatte,  hinterlieis  nach  der 
Verdunstung  3|  Procent  trocknen  Rückstand,  hauptsachlich 
aus  Eiweils  bestehend,  weiches  nach  Behandlung  der  trok- 
kenen  Masse  mit  Wasser  ungelöst  zurückblieb:  bei  Ver- 
dunstung dieses  Wassers  zeigen  sich  darin  .^jystalle  von 
Kochsalz.  Mehr  geben  Reufs  und  ßmmert  nicht  über 
die  Beschaffenheit  ihrer  Bestandtheile  an.  Lassa  ig ne  un^ 
tersuchte  Lymphe,  die  aus  den  Saugaderstämmen  am  Halse 
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voQ  Pfordeii  gesammelt  war«   Sie  war  wasferidarj  gelb- 

iich,  geruchlos  und  von  salzigem  Geschmack.  Sie  gerann, 
gleich  wie  Emmer  t  und  üeuis  aniuliren^  und  zwar  eben 
sowohl  im  Inftleeren  Bamn  als  in  der  Luft  Das  Goagu- 
lum  bestand  aus  farblosem  Faserstoff.  Ihre  Zusammen- 
setzung gibt  Lassaigne  folgendermalsen  an: 

Wasser  92^500 

Faserstoff  0,330 

Eiweüs  5^736 
Chlomatrium  •  • 
Qilorkalium  •  ♦  •     ■  ^ 
Natron  ....      f      '       '  * 
Phoq^orsaurer  Kalk' 

Ob  unter  den  Salzen  Fleischextract  und  die  ge wohn- 
lichen, in  Alkohol  unlöslichen^  aber  in  Wasser  löslichen 
Beitandtheile  des-  Bluts  gewesen  seien,  daröber  gibt  diese 
Analyse  keinen  Aufschlufs,  weil  nach  Abscheid ung  des  Fa- 
serstoffs die  Flüssigkeit  eingetrocknet,  der  Rückstand  zu 
Asche  verbrannt  mid  alles  Verbrannte  für  £iweÜ8  genom^ 
men  wurde. 

Von  den  oben  genannten  Physiologen  haben  alle,  ausfer 
Sömmering,  das  Gerinnen  der  Lymphe  auiser  dem  Kör- 
per bemeAt.  Cruiksbank  fand  sie  sogar  nach  dem  Tode 
iü  den  ßaugaderstänmien  geronnen.  Sömmering  dage- 
gea,  welcher  die  Lymphe  aus  krankhaften  Erweiterungen 
(yarices)  in  den  Saugaderstammen  sammelte,  gibt  an,  dafi 
s.ü  sich  flussig  erhielt.  —  Ihr  Gerinnen  ist  jedoch  auch 
von  T i e d em ann  und  Gme Ii n  bestätigt  worden,  welche 
die  Lymphe  ans  Saugadem  des  Beckens  gelblich,  klar  und 
nach  einer  Weile  gerinnend  landen.  Das  Coagulum  war 
dorchsichtig  aber  röthlich,  i^d  die .  ausgeprefste  Flüssigkeit 
klar  aber  bramdieh  gelb,  wonach,  es  älso  scheint^  als  sei 
in  dieser  Lymphe  auch  eine  geringe  Menge  vom  Farbstoffe 
des  Blutes  aufgelöst  gewesen.  % 

Ans  dem  Angeführten  ersieht  man^  wie  wichtig  eine 
aasfuhrlichere  Untersuchung  der  Ljrmphe  werden  kann. 
Vor  allem  verdient  entschieden  zu  werden,  ob  sie  in  der 
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Tbati  bei  ihrer  Bigenschaft  za  gerinnen,  keine  Axt  v<m  auf* 

geschlämmten  Kugelchen  enthalte^  weä  es  dadurch  ansgs- 
luacht  wäre,  dafs  der  Fasersto£t  darin  wirklich  aufgelöst 
enthalten  sei  Eeufs  und  Bmmert  fanden  bestimmt  letzr- 
teret  und  bedienten  «ich  cur  Untersndiung  einet  Micro»* 

cops,  durch  welches  die  Kugelchen  im  Cbylus  deatlieh  un- 
terschieden werden  konnten«  Allein  Kugelchen  von  reinem 
FaMsrstotff  in  der  L3^inphe  konnten  wegen  ihres  fast  glei* 

clieu  BrL'djungsvcriiK'^^^ens  mit  der  Flüssigkeit  durchsichtig 
sein,  und  daher  zur  Unterscheidung  eine  ganz  besondere 
Auftnerletanikeit  erfordern.  Die  Entscheidung  dieses  Punkp 
tes  ist  um  so  wichtiger,  weil  dadurch  bestimmt  wird,  ob 
ein  Theil  des  Faserstoils  im  ßlutwasser  aulgeldst  ist,  und 
ob  es  das  Gerinnen  von  diesem  Theil  ist,  welcher  das  Coa- 
gulum  des  Blutes  bildet,  indem  er  die  aufgescblammten 
Kugelchen  zusammenlaist  und  einschliefst.  Diefs  scheint 
gegenwärtig  das  Wahrscheinlichste,  bedarf  ai>er  doch  durch 
eine  genauere  Untersuchung  einer  fernem  Bestätigung. 

Die  äaugadcrn  sind  hinsichtlich  ihrer' chemischen 
Zusammensetzung  wenig  untersucht,   Sie  sind  sehr  klein^ 
sehen  in  gefülltem  Zustande  knotig  aus,  laufen  in  allen  Bich- 
tungea  in  einander  (Anastornosen) ^  und      lieii  besonders 
in  der  Bauchhöhle  giolscntheils  in  eigene  Drüsen,  die  lym- 
phatischen DrOsen,  über,  in  welche  sehr  viele  kleine  Ge» 
fflfse  gehen  und  sich  darin  verzweigen,  wahrend  nur  eins 
oder  nur  einige  wieder  davon  weggehen;  und  nicht  selten 
geben  sie,  nach  Tiedemann^s  und  Gmelin's  Untersu-  * 
chun|[en,  in  den  Drusen  in  die  ungefärbten  Enden  der 
Veuen  über.    Die  Saugadern  sind  inwendig  mit  einer 
Menge  hervorstehender  Klappen  versehen,  gebildet  durch 
Verdoppelung  ihrer  innem  Haut,  su  einer  hervorstehen« 
den  Falle,  welche  bei  einem  Druck  oder  einer  Zusam- 
nienziehung  des  Gefälses  das  Zurücktreten  der  Flüssigkeit 
in  ihnen  verhindert,  und  wodurch  in  ihrem  gefüllten  Zu- 
stfliid  d  IS  knotige  Ansehn  entsteht.    Ihr  AulsäUj^ungs- Ver- 
mögen mochte  wold  nur  in  der  allgemeinen  physischen 
Kraft  aller  Haarröhrchen,  sich  mit  den  Flüssigkeiten,  in 
die  sldi  ilire  oiruneu  Enden  uliuen,  z.u  rulien,  uesiehen; 
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allein  ihr  Vermögen^  sie  von  den  aufsaugenden  Enden  wei» 
ter  m  sctiafFen,  beruht  auf  einer  lebenden  mechiuiMcheft 
I  Kraftaufierung^  deren  Natur  eben  «b  wönfg  auflgemittelt 

I  bt,  wie  die  der  Capillargefäfse  im  Allgemeinen. 

Ueber  die  Art^  wie  diese  Gefa&e  ihre  fluangkeiten 
in  die  Blutmasse  entleeren^  hat  man  viele  IJ^Äersacbangen 

'  ani^estellt,  und  wiewohl  diefs  kein  Gegenstand  der  Chemie 
ist,  so  gehört  es  doA  zur  Vollständigkeit  der  Kenntnift 
der  im  Korper  vorgehenden  Prozesse.  Nachdem  sich  die 
Saugadem  zu  immer  größeren  und  gröfsereii ,  jedoch  im** 
mer  nur  sehr  Idein  bleibenden  Stämmen  angesammelt  ha* 
ben^  vereinigen  aie  sich  zuletzt  zu  einem  einzigen^  selte- 
ner zn  zweien^  dem  sogenannten  Ductus  thoracicnsy  wel- 
cher sich  auf  der  linken  Seite  (höchst  selten  auf  der  rech- 
ten)  in  den  greisen  Yenenstamm  entleert^  der  das  Blnt 
von  dem  Kopf  und  den  obem  Extremitäten  in  die  redite 
Heirkammer  leitet,  gerade  in  dem  Winkel,  wo  sich  die 
Vena  subclavia  und  die  Vena  jugidaris  uUerna  ein* 
munden;  eine  Klappe  in  der  Oeffianng  verhindert  das  Zu* 
rück  treten  der  sich  ausleerenden  Flüssigkeit. 

Mehrere  grofse  Physiologen,  und  unter  denselben  Al- 
brecht von  Haller^  leugnen  jede'  andere  Gemeinschaft 
zwischen  den  Saugadern  und  den  Blutgefäfsen,  als  die, 

,  welche  vermittelst  des  Diictiis  ^Iioradcus  besteht.  In  gaqz 
neuerer  Zeit  dagegen  haben  ausgezeichnete  Physiologen 
durch  eine  Menge  von  Tbatsachen  zn  ,  zeigen  gesucht,,  daß 
die  Venen,  wie  ich  im  Vorhergehenden  anführte,  mit  ein- 

I  sangenden  Enden^  oder,  was  dassdU^e  aein  kann,  mit  Saug^ 

I  adem  anfangen.  Tiedemann  und  Gmelin  haben  durdi 
Versuche,  die  keinen  Einwand  zuzulassen  scheinen,  gezeigt, 

I  dais  absorbirte  Stoffe  sogleich  in  die  Venen  des  Damd^ 

I  nab  gelangen  (auf  welche  Versuche  Ich  bei  der  Lehre  von 
der  Verdauung  zurückkomme),  und  dafs,  zu  einer  ihrer 
Drusen  gehende  Saugadern,  mit  Quecksilber  eingespritzt, 

I  das  Metall  sowohl  durch  die  Venen  der  Drüse,  als  durch 
die  davon  weggehenden  Saugadern  auslaufen  lassen. 

Bei  der  Frage  über  Absorption  muß  ich  auf  die  eigent« 
lidie  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  au&neiisam  machen,  der 
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MO  viel  bedentety  dala  eine  Flüssigkeit  an  einer  Stelle  auf- 
genommen und  zu  einer  andern  geführt  wird,  wobei  ent- 
weder an  dieser  Stelle  eine  entsprechende  Volum-Vermin- 
dernng,  oder  bei  verhinderter  Abscnption  eine  Yolum- 
Termebriag  entsteht^  indem  das^  was  weggeführt  werden 
soll,  mit  dem  neu  Hinzugeführten  zurückbleibt.  Diefs  ist 
von  einigen  Physiologen  ganz  mit  einer  andern  Erschei- 
nung soiammengeworfen  worden^  die  darin  besteht^  dab 
ein  I5f lieber  Körper^  wie  s.  B.  ein  Salz,  anf  irgend  eine 
entblofste  Stelle  der  lebenden,  feuchten,  festen  Theile  ge- 
bracht^  sich  von  dem  Berührungspunkt  aus  in  den  nassen 
Tfaeilen  rings  herum  aosbreiteL  Ueberbindet  man  ein 
mit  Wasser  gefülltes  Glas  mit  einer  feuchten  Ocbsenblase» 
so  dafs  keine  Luft  zwischen  dem  Wasser  und  dem  Glase 
bleibt^  und  streut  nun  ein  Salz  auf  die  feuchte  ßlase^  so 
löst  sidi  das  Sals  in  dem,  die  Poren  der  Blase  durchdrin- 
genden Wasser  auf^  und  theilt  sich  von  diesem  Wasser 
dem  Wasser  darunter  mit.  Dasselbe  findet  statte  wenn 
man  die  Blase  mit  einer  Auflösung  eines, Salzes  begielst; 
denn  das  Wasser  in  der  Auflösung,  das  in  der  Blase  und 
das  darunter  machen  ein  Continuum  aus.  Aus  deiiiselben 
Grund  breitet  sich  eine  iösiiclie  oder  aufgelöste  Substanz^ 
unmittelbar  auf  einen  festen  Theil  im«  lebenden  Körper 
gebracht,  auf  die  benachbarten  feuchten  Theile  ans;  dieß 
geschieht  aber  auf  gleiche  Weise  bei  den  lebenden  und 
todten  Theilen.  Magendie  hat  gezeigt,  dais  Stoffe,  auf 
eine  Uo&gekgte  Pulsader  eines  lebenden  Tbieres  gelegt, 
bald  ihre  Wirkungen  im  Blute  leigen,  und  daft  eine  Ader, 
von  Essig  umoeben,  wahrend  reines  Wasser  durch  sie  hin- 
durcbiiieist  ,  bald  den  deutlichsten  Beweis  von  der  Eio- 
men^pig  des  £s8igs  in  dem  ausflieisenden  Wasser  lieferL 
Dieser  Umstand  bat  verschiedene  Physiologen  veranlafst, 
dem  thierischen  Gewebe  ini  Allgemeinen  die  Erscheinung 
der  Absorption  zuzuschreiben,  und  den  greiseren  Theil  der 
angenommenen  Yerrichtungen  der  Saugadem  bu  leugnen. 

End  OS  m  ose  undExosmose.  Die  Erscheinung,  dafs 
aufgelöste  Körper  mitten  durch  die  lebenden  festen  Theile 
geheui  beruht  indessen  nicht  allein  auf  dem  .Vermögen 
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aufgelöster  Kdcperi  aidi  gieichf8niilg  in  den  Flussigkeiteii^ 
in  denen  sie  enthalten  sind^  im  vertheOen^  sondern  so- 

wulil  die  thierischen  Häute  als  das  Wasser  sind  dabei  mit- 
wirkend^ dadurcb^  dals  auch  das  Wasser  mit  dem  Aufge- 
lösten weiter  geht^  nnd  dadurch  eine  £ncheüinng  entstdUi 
die  in  ihren  Wirkungen  gans  einer  Absorption  gleicht« 

Zu  gr(3rserer  Deutlichkeit  wei  fen  wir  a 
einen  Blick  auf  die  beige  l  ügte  Zeich- 
nung; aa  ist  eine  an  beiden  Enden  of- 
fene Glasröhre^  an  dem  unteren  aber  mit 
einer  feuchten  ßlase  zugebunden,  so  da& 
sie  völlig  wasserdicht  iiält.  In  diese  Rohre 
giefst  man  eine  Auflösung  eines  Salses  in 
Wasser,  und  stellt  sie  dann  in  ein  wei- 
teres Gefäis  cdf  welches  reines  Wasser 
enthalt^  indem  man  es  so  abpaist^  dais 
die  OberHadie  der  Saltauflösung  in  in 
derselben  Ebene  mit  der  Wasserfläche  ee  in  cd  steht.  In 
dieser  Stellung  gelassen  sieht  man  nach  einiger  Zeit  die 
Flüssigkeit  ixi  aa  sich  alhnahlig  erhöhen  und  baldj  wie 
höher  stehen  tia  ee,  was  so  lange  fortfährt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit auf  beiden  Seiten  der  Blase  gleich  gemischt  ist»  so 
dais,  wenn  die  Bohre  aa  nicht  hoch  genug  war>  die  iilüs- 
sigkeit  selbst  überflielsen  kann.  Enthalt  in  entgegengesetz- 
ter Ordnung  die  Röhre  aa  Wasser,  und  das  GefSfi  cd 
eine  Salzauflosung,  so  sinkt  die  OberHäche  der  Flüssigkeit 
in  ersterer^  und  steigt  in  letzterem.  Enthalten  beide  Losun- 
gen  Ton  verschiedenen  Salzen^  aber  ungefähr  von  gleicher 
Concentration,  so  verändert  sich  der  Standpunkt  der  Flüs- 
sigkeiten nicht  bemerkenswertli,  allein  nach  einiger  Zeit 
findet  man  die  Salze  auf  beiden  Seiten  der  Blase  mit  ein- 
ander vermischt  War  dagegen  die  eine  Saklösung  bedeu- 
tend concentrirter  als  die  andere,  so  erhöht  sieh  ihre  Ober- 
fläche, während  die  der  anderen  sinkt;  aber  bei  die- 
ser Gel^enheit  geht  dessen  ungeachtet  ein  Theil  der  auf- 
gelösten Stoffe  der  concentrirteren  Flüssigkeit  durch  die 
Blase  in  das  Wasser  oder  in  die  weniger  concentrirte  Flüs- 
sigkeit, während  von  der  letzteren  nicht  allein  ein  Theil 
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ihrer  aufgelösten  SiafiFe,  sondern  landi  Wasser  in  en^p- 

geugeseuier  Richtung  gehen,  die  concentrirtere  verdünnen 
und  ihr  Niveau  erhöhen.    Diesem  i'häuomen  findet  statt, 
nicht  allein  wenn  feuchte  thierische  Haute  die  Zwisqhßn^  ; 
läge  zwischen  den  ungleichartigen  mit  einander  vermisch- 
baren  Flüssigkeiten  ausmachen,  sondern  auch,  wenn  die 
Zwischenlage  aus  ^inem  dünnen,  porösen,  unorganischen 
besteht,  der  Dichtigkeit  genug  hat,  die  wachsende 
Säule  der  concentrirteren  Flüssigkeit  zu  tragen,  wie  z.  B. 
dünne  Blätter  von  Thonschiefer  u.  dergt,  und  das  Ver- 
iTiö'^en,  diese  Ersdieinung  hervorzubringen,  besitzen  über- 
haupt alle  Körper,  die  in  sehr  feinen  Poren  eine  Flüssig- 
keit ehisaugen  und  zurückliaiten  können.    Poisson  hat 
eine  mathematische  Erklärung  gegeben,  welche  die  Ur- 
sa.che  der  Erscheinung  darthut,  und  die  im  Ganzen  euie 
von  Gustav  Magnus  schon  vor  Poisson  gegebene  An- 
sicht bestätigt:  daCi  nämlich  die  Attraction  zwischen  den 
Tiieilchen  einer  Salzlösung  zusammengesetzt  ist  aus  den  ge- 
genseitigen Attractionen  des  Wassers  und  des  Salzes,  und 
aus  der  Attraction  zwischen  ihren  eignen  kleinsten  Theil- 
chen  für  sich.   Diese  vereinigte  Attraction  ist  grofaer  als 
die  der  Wasserpartikeln  unter  sich,  woraus  folgt,  dafs  das 
Wasser,  durch  die  Zwischenräume  der  Blase  oder  eines 
zwischengelegten  porösen  Körpers  um  so  leichter  gehen 
mufs,  je  weniger  fremde  Körper  es  in  Auflösung  enthält. 
Wenn  aber  die  Blase  zwei  Lösungen  in  Wasser  (oder  eine 
Auflösung  in  Wasser  von  reinem  Wasser)  trennt,  in  wel- 
chen beiden  die  Attraction  zwischen  den  Theilen  ungleiA 
stark  ist,  und  weiche  i  iüssigkeiten  aafserdem  eine  gegen- 
seitige  Attraction  zu  einander  und  gemeinschaftlich  zu  dea 
Foren  der  Blase  haben,  so  folgt  daraus,  dals  jene  mit  ehier 
ungleich  starken  Kraft  in  letztere  eingezogen,  und  folglich 
im  Verhältnils  dazu  mehr  von  der  einen  Seite  als  von  der 
anderen  ehigezogen  werden  müssen,  worauf  dagegen  die 
Flüssigkeit  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Blase  die 
in  die  Blase  eingedrungene  anzieht  und  sich  mit  ihr  ver- 
mischt. Dadurch  entstehen  durch  die  Blase  zwä  entge- 
gengesetzte Ströme,  von  denen  der  dünnste,  oder  der  de« 

was- 


I 
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trirttt^u  geht. 

Die  hier  erwähnte  Erscheinung  wurde  zuerst  im  Jahr 
1816  von  Porret  bemerkt^  der  sie  eigentlich  für  elec- 
tiiich  hielte  weil^  als  er  dnrdb  eine  Blase  eine  Flüisigkeit 
in  £wei  Theile  trennte^  wie  es  in  den  oben  angeführten 
Versuchen  geschieht^  und  er  von  einer  sehr  kräftigen  eleo 
biscben  Säule  die  Poldräthe^  jeden  fSr  aich^  in  die  ge* 
tieimtea  Tbeile  der  Flüasigkeit  leitete^  der  TheU  der  FIus- 
ü^eitp,  in  w^elcbem  der  positive  Drath  stand ^  immer  zu 
don  negativen  fib^ging»  und  beim  Vertauschen  der  Dri- 
die  wieder  snruckging,  ohne  dals  die  wachsende  Höhe 
der  Flüssigkeit  auf  der  negativen  Seite  in  einigem  bedeu- 
tenden Grade  diesem  Uebergange  entgegenzuwirken  schien. 
Das  aoBderbare  Verhalten^  dals  hierbei  dia  Flusugkeit  der 
positiven  und  nicht  der  der  negativen  folgte  möchte  wohl 
eine  neue  Untersuchung  verdienen,  indqm  es  wahrschein« 
tidi  istj  dala  fleh  hierin  Flüssigkeiten  von  nngleich  chemi^' 
icher  Natur  auch  ungleich  verhalten  werden.  Sechs  Jahre 
später  machte  Fischer  in  Breslau,  zur  Darlegung  dieser 
Encbeittnog^  wieder  Versuche  bekannt  und  zeigte^  dals 
wenn  man  in  das  oUge  Gefila  cd  eine  verdünnte  Saure, 
in  die  Röhre  aa  dagegen  reines  Wasser  giefst  und  ein 
Bfetall  hineinstellt^  so  dals  es  auf  die  Blase  zu  stehen 
kommt,  die  Sinre  allmahlig  znm  Metall  durchdringt^  die 
Flüssigkeit  in  der  Rühre  erhöhL  und  das  IVletall  auflöst,  was 
um  so  sclmelier  geschiebt,  je  starker  die  Säure  und 
kkht  aoflöslidier  da«  JiietaU  ist.  Diesem  Phaaom^n^  wdlr 
ches,  von  einem  electrischen  Gesichtspunkt  ans,  eine  der 
von  Porret  gefundenen  ^  entgegengesetzte  Richtung  der 
Hussigkeit  anaeigt^  indem  nämlich  leta^terß  von  der  oxjr 
diienden  Seite  zu  der  redodrenden  geht,  bat  Magnus, 
der  Fischer 's  Angabe  näher  untersuchte,  durch  Bildung 
ilaas  Metallsalzes  erklajrst»  webiies  sich-  in  einer  conjQeap 
tmten  Sdiicht  anf  der  oberat  Seite  der  Blase  bildet,  wo 
es  bald  eine  gesättigtere  Flüssigkeit  bildet,  als  die  freie 
Säiare  darunter  ist.  Endlich  wurde  d^s  Phänomen  noch 
Heiter  von  Dntrochet  imtersiidit,  der  betonden  da» 
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VenHefist  hat^  die  AafiaMrimmkeit  .auf  aeitten  Einfiufii  bei  i 
den  Vrotenen  der  lebenden  organischen  Kdrper  wa  len-  I 

ken.  Er  leitete  es,  in  Folge  von  Porret's  Versuchen, 
von  der  Eleciricitat  ab^  und  nannte  es  Endosmose  und 
Bxosmose,  um  danut  m  gleidber  Zelt  die  nedli  adiea 

und  innen  durch  die  Blase  vor  sich  gehende  entgegenge» 
setzte  Richtung  der  Fi  üssigkeiten  zu  bezeichnen«  Zum  Be- 
weise^ dab  bei  dieser  Erscheinung  noch  etwas  anderes  als 
ein  blofses  Attractionsspiel  sei,  bat  Outrocbet  angeführt, 
daüs  EiweiSsß  in  einer  Glasröhre  mit  einer  Schicht  ycnk 
reinem  Wasser  bedeckt^  sich  nicht  damit  vermiacbt^  dab 
aber  die  Yermfechntfig  sehr  bald  vor  sich  geht,  so  wie 
eine  feuchte  Blase  zwischen  beide  gelegt  .wird.  Diefs  scheint  , 
jedoch  nichts  anderes  zu  beweisen,  als  dals  auch  die  At> 
tracdonen  der  feuchten  Haut  bei  der  Ersdieinung  ihre  Belle 
spielen,  und  bei  der  Erklärung  nicht  zu  überseiien  sind. 

I>ie  im  Vorhergehenden  angeführten  Versuche  von 
Magendie  sdieinen  hauptsächlich  durch  findoemoae  «ff»  | 
klärt  w^erdeu  zu  müssen,  z.  ß.  der,  wo  er  bei  einem  le- 
benden Tilier  ein  Glied  so  getrennt  hatte,  dafs  es  mit  dem 
Körper  nur  durch  eine  Arterie  >  die  Blut  zuffifarte,  und 
durch  die  Venen,  die  das  Blut  wieder  wegführten,  zusam- 
menhing, und  wobei  ein  in  die  Masse  des  abgetrennten  '■ 
TheÜes  eingeführtes  Strjrchninsak  bald  die  Vergiftuiigi- 
Symptome  des  so  grausam  behandelten  Tliieres  hervor- 
brachte.  Dutrochet  hat  durch  einen  sehr  einlachen  Ver-  ! 
such  diese  Wirkung  der  Endoamoae  vecainnlicfat.  £r  nahm 
ein  Stflck  Darm  von  einem  fungen  Hfihnchen,  reinigte  ei  | 
inwendig  wohl,  füllte  es  zur  Hälfte  mit  einer  L.ösung  von  ' 
Gummi j  Zucker  oder  Kochsalz,  und  legte  es,  an  beiden 
Enden  zugebunden,  in  eine  Schaale  mit  Wasser,  worin  es 
sich  bald  sö  füllte,  dafs  es  zuletzt  vollkommen  ansgespannt 
wurde.     Wurde  umgekehrt  das  Darmstück  mit  reinem 
Wasser  gefüllt  tmd  in  eine  Auflösung  von  Zncker  oder 
Salz  gelegt,  so  wurde  es  aHmählig  schlaffer,  indem  Flüs- 
sigkeit daraus  wegging;  aber  ein  Theil  des  aufgelösten 
Stoffes  fand  sich  doch  nachher  dem  Wasser  des  Dahmes , 
beigemischt*  '  ' 
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Es  ist  aas  dkien  Yenoehen  kiar^  dal«  fluatigkeilen  yoii 
wachiedeiier  ConoeiilraticBi^  im  Körper  in  Tencbiedeiieii 
Bfiiireii  rmd  Bebältern  eingeschlossen^  sich  mit  einander 
anf  eine  solche  Weise  zn  vermischen  streben,  dals  sieb 
die  BeaundtfaeUe  der  concratrirteren  In  geringer  Menge 
der  weniger  coDcentrirten  nitdiellen^  deroi  Beffcandtheile 
mit  einem  grolsen  Theii  des  Wassers,  worin  sie  aui^elöst 
sind,  in  entgegengesetxler  Richtung  eindringen«  Da  die 
im  ILdiper  abiorfairt  werdenden  Flust^gMien  verdünnter 
sind,  ab  die  Ton  den  iBlntgefilien  gefidnrten,  so  könnte 
man  ^vohl  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung  zur  Vermu- 
tiumg  verleitet  werden,  dals  dieses  physisch •  chemische 
Hmnomen  eigentlicfa  die  meisten  der.Venricfitiipagen  voll- 
bringe, die  wir  den  Saugadern  rascbrelbens  allein  diels 
verhalt  sich  doch  nicht  so,  denn  in  diesem  Fall  könnte 
Hydrops  saccatttSf  d.  h»  die  in  einer  gewissen,  von  einer 
serösen  ^ant  nmUeideten  Uoliiuiig  entstehende^  locale 
Wassenndit^  bei  der  die  Oeffiitmgen  der  Sangadem  ver- 
schlossen sind,  nicht  wohl  möglich  bestehen,  während  sie 
doch  in  den  meiiten  i^'äUen  ein  unbeilbarea  U^bel  ist* 

IIL   Die  Organe  flir  die  Bildnng  des  Blnls,  nSm« 

lieb  die  Yerdauungsor^ane,  die  Speicbcldrüscn 
und  der  Speichel^  das  Pancreai  nnd  seine  Flüs- 
sigkeit, die  Leber  nnd  GaUe>  der  Ch^los  and 
die  J^cremente. 

Die  Bestandthelle  des  Blutes  wercian.  wie  schon  oben 
erwabn^  wurde,  nach  und  nacb  anr  Aeprodoqtion  dei  Ver- 
brauchten, zu  Secretionen  und  Excretionen  angewendet, 
und  müssen  daher  ersetzt  werden«  Darum  nehmen  die 
Thiere  Mafaning  zu  sich^  die  dann  durch  chemische  Pro» 
lease  in  ihrem  Magen  und  Dannkaaal  aufgelöst  ,  und  sur 
Bildung  von  neuem  Blut  vorbereitet  wird.  Die  Betrach- 
tung dieser  iueszu  i^esUnunlen  i^ozessa  wird  uns  nun  hier 
beschäftigen. 
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Am  Die  Verdaiiungsorgane  und  die  Materien, 

woraus  sie  gebildet  sind. 

Zn  den  elgentUdien  Yerdanongsoi^anen  gehören  der 
Mnnd^  mit  seinem  Apparate  vom  Kauen  und  cum  Binmi- 

sehen  des  Speichels,  die  zum  Verse liluckuii  des  Gekauten 
dienende  Speiseröhre^  der  Magen  und  die  Därmei  in  de- 
nen eSgentUch  der  Yerdannngsprocels  vor  sidh  geht. 

Der  Bau  dieser  Eingeweide  ist  einfach.  Sie  bestehen 
aus  einem  Kanal  mit  zwei  OeiFnungen^  die  eine  der  Mund, 
die  andere  am  Mastdarm.  Er  ist  aus  drei  über  leinander 
gelegten  Häuten,  die  alle  drei  von  verschiedener  Natwr 
sind  ,  gebildet.  Da  diese  Häute  dem  Magen  und  Danit- 
kanal  nicht  eigentbümlich,  sondern  von  fast  gans  gleicher 
Beschaffenheit  audi  in  andern  Organen  vorhanden  sindi 
so  werde  ich  hier  iin  Allgemeinen  anfuhren,  was  wir 
von  ihrer  Natur  und  ihrem  chemischen  Verhalten  ken- 
nen. Die  auiserste  dieser  Häute  gehört  den  sogenann- 
ten serösen  Häuten  (Mf^mbranac  serosae )  ^  darunter. 
Begt^  mit  einer  Zwiscbenlage  von  Zellgewebe,  eine  Hauti 
von  Muskelfasern  (Tufdea  nutscnUtris),  deren  aufsere 
Schicht  aus,  der  Lange  nach  verlaufenden,  und  die  innere 
aus  queriauienden  Muskelfasern  besteht.  Hierunter  kommt 
vrieder  eine  Lage  von  Zellgewebe^  und  die  letzte  Haut, 
die  innere  Seite  des  Klirials  bildend  ^  besteht  aus  einer 
merkwürdigen  Art  von  Häuten,  der  sogenannten  Schleim- 
haut (Membrana  macosaj. 

1.  Seröse  Häute  und  ihre  Flüssigkeit. 

a )  Seröse  Häute.  Diese  Häute  haben  ihren  JN'a- 
men  daher  erhalten^  daß  sie  immer  mit  der  einen  Seite 
in  einer  Höhlung  frei  liegen,  und  daselbst  eine  dünne 
Flüssigkeit  absondern,  wodurch  die  Haut  beständig  feucht 
erhalten  wird,  und  die  sich  in  gesundem  Zustande  selten 
in  einer  grolseren  Menge^  als  hierzu  erfocderlich  bt^  an- 
saxunielt. 

Alle  solche  Theile,  die  hn  Körper  ungehindert  ihre 
relative  Lage  ändern  müssen  können^  sind  mit  einer  se- 
rösen Haut  bekleidet.    So  überzieht  sie  die  Leber^  den 
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Magen^  die  Mib,  die  Dirme^  die  Niem^  die  Teaiikel^ 
tmd  im  Allgemeinen  die  Organe  der  Banchhdhle,  die  Lon- 
gen in  iici  Biusihüble^  das  Herz  im  ller/lH^utel ,  und  be- 
deckt das  Gehirn  nnd  das  üüciceninark  ( Aracknoidea 
Die  An,  wie  aie  die  Organe  umgibt^  iat  lekr  eigenüium» 
lieb.    Alle  die  oben  aufgezibiten  venddedenen  Körpev- 

iheile  werden,  jeckr  hu  sich,  von  einer  besondern  serö- 
sen Haut  bedeckt^  ohne  dals  eine  Verbindusg  der  Häute 
unter  «cb  atatt  balie.  Jede  von  dieaan  aerosen  -Uaaten 
l^det  einen  Sack  ebne  OeSnung,  anf  die  Webe  nimlidi, 
dals,  wenn  ein  Organ,  wie  z,  B.  die  Lungen  oder  Da?  ur% 
auswendig  von  der  Haut  überkleidet  ist,  und  die  Tbeüe 
der  Haut  aicb  anf  der  einen  Seile  dea  Oigana  begegnen^ . 
,  sie  dch  zusammenlegen  nnd  eine  doppelte  Lage  bilden 
(bei  dem  Dannkanal  das  sogenannte  Mesentc/  iiun)^  deren 
Blätter  sich  wieder  theilen,  sich  nach  Aufsen  umschlagen 
und  die  innere  Seite  der  Höhlnng  überideiden^  worin  daa 
Organ  liegt,  tmd  dabei  in  einander  fibergehen.  Wollte 
man  sich  viel  Muhe  geben,  so  könnte  man  die  Haut  zu- 
erst von  der  inneren  Seite  der  Höhle  und  dann  von  dem 
Organ  ablösen^  nnd  .  dadurch  einen  Sack  ohne  Oe&imig 
erhalten,  den  man  durch  ein  kOnstltdi  hineingemaditea 
Loch  aufblasen  und  ausspannen  könnte. 

Die  innere  Seite  dieses  Sacks,  d.  h.  die^  wdche  die 
innere  Seite  der  Höhlung  nnd  die  auisere  'Sdte  des  Ozu 
gans  bildet,  ist  von  grauweifser  Farbe,  glatt,  glänzend 
und  ieucht,  und  läist  dadurch  mit  Leichtigkeit  eine  Ver- 
änderung der  Lage  der  Eingeweide  m,  indem  die  ub- 
gleicfaen  Theile  der  Innenseite  der  Haut  gegen  einander 
gleiten. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  serösen  Haute 
betri£Ft|  ao  wissen  wir  darüber  nichta  welter,  als  was  »n» 

falligerweise  gemachte  Beobachtungen  gegel>en  haben,  die 

walirscheiulitii  Ltii  erneuerten  nnd  absiciitlich  zur  Kennt- 
nils  dieser  Häute  angestellten  Untersuchungen  bedeutend 
erweitert  und  berichtigt  w^en  möchten«  So  gibt  man 
an,  dais  sie  von  derselben  Natur  wie  das  Zellgewebe  seien, 
und  sich  durch  langsames  Kochen  iu  Leim  veiwauJchi 
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lie&en«  Diese  Angabe  ist  jedoch  wahrtcbeinlirh  nichts  we- 
niger ab  snverlafaigy  mid  kann  ihim  Grund  darin  haben^ 

dafs  das  die  seröse  Haut  mit  der  Muskelhaut  verbindende 
2^11gewebe  vom  ikochen  zu  Leim  erweicht  worden  iSt, 
ohne  daft  man  darauf  anümerkiam  gewesen  ware^  ob  ndi 
der  ungelöste  Theil  durch  femeres'Kochen  wirklidi  aii06* 
ste  oder  niciiL  Wir  finden  wenigstens  nichts  dals  z.  B«  bei 
der  Bereitung  der  Wfizsie»  bei  denen  die  serdse  Haut  die 
Autsenseite  bildet^  bei  dem  lingeren  Kochen,  dem  hier* 
bei  die  Wurste  ausgesetzt  werden,  die  Wurstschaalen  er- 
weicht oder  aufgelöst  werden,  Uebrigens  glaube  ich  kauni^ 
dafi  in  der  besonderen  Alisicht,  das  Veriialten  der  üencb« 
ten  Haut  zu  erforschen^  ein  chenüscher  Versuch  angeslelil 
worden  ist. 

6)  Flfissigiieit  der  serösen  Hinte.  Hierfiber 
rind  schon  viele  analytische  Versuche  angestellt  worden. 

Aeitere  Physiologen  nahmen  an^  diese  Flüssigkeit  befinde 
sich  im  lebenden  Zustande  nicht  in  liquider  Form,  soa» 
dem  erfülle  den  Zwischenraum  in  Gestalt  eines  Donates 
oder  Dampfes;  eine  gegen  chemische  und  physische  Ge- 
setze streitende  Vorstellung,  die  nur  darin  ilöen  Grand 
haben  iionnte,  dals  der  Begriff  von  der  Tension  der  Flus> 
sigkeiten  zu  jener  Zeit  noch  unentwickelt  war.  Im  ge- 
sunden Zustande  ist  die  Menge  dieser  Flüssigkeit  so  unbe- 
deutend^ dals  sie  sidi  nach  dem  Tode  selten  in  einer  zur 
Untersuchung  hinreichenden  Menge  vorfindet.  Zuweilen 
aber  geschieht  es,  dals  sich  durch  iurankhafte  Zufälle  die 
offenen  finden  der  Saugadem  verscUieften^  wobei  die  Ab- 
sonderung der  Flüssigkeit  ans  dem  Blute  fortdauert,  aber 
ihre  Wegschaifung  durch  Absorption  entweder  ganz  auf- 
hört, oder  sich  so  vennindert^  dals  sich  die  Flüssigkeit 
in  Menge  ansammelt  und  eine  sogenannte  Wassersacht 
entsteht.  In  diesem  Zustande  ist  diese  Flüssigkeit  oft  auf- 
gesammelt und  untersucht  worden.  Dabei  läXst  sich  awar 
der  Einwurf  machen,  dals  sie  hei  krankem  Zustand  viel* 

leicht  anders  zusammengesetzt,  sei  als  bei  gesundem ;  allein 
dieser  l^wurf  scheint  doch  von  keinem  Gewicht  zu  sein, 
denn  da  man  die  Ursache  dieser  Krankheit  wohl  eigent- 
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liiAi  in  dem  mechanischen  Hindernifs  für  die  Wegfuhning 
dieser  Flüssigkeit  zu  «ucbeii  haip  so  möchte  dießi  wohl- 
auf  dio  N«uir  des  At^ietondertea  kehitn  f  intiiiüi  haben. 
Auch  hat  man  cUete  Flüssigkeit  immer  von  gam  gleicher 
Beschaffenheit  geiunden,  sie  mochte  aus  den  Ventrikeln 
des  Gehirns,  oder  aus  der  Brust«  oder  Bauchhöhle^  oder 
dem  Sack,  welcher  die  TeiUkel  nmgibty  genommen  wofm 
den  sein. 

Diese  Flüssigkeit  ist  farblos  und  klar.  Ilir  speclHsches 
Gewicht  ist  l^OiO  bis  1^020^  und  sie  lalst  sich  als  ein  Blut« 
waster  von  nngefihr  einer  Verdünnung  betrachten^  wie 
gewöhnliches  Blutwasser  werden  würde ^  wenn  mau  es 
mit  ungefähr  seinem  siebenfachen  Volum  reinen  Wassers 
verdünnte.  Bis  mm  Kochen  erhitzt  wird  sie  miUar^  ohne 
so  gerinnen;  halt  aber  das  Kochen  lange  an^  so  wird  de 
endlich  tiübe^  und  setzt  einige  gesammelte  Flocken  von 
geronnenem  iiiweüs  ab,  welches  jedoch  durch  das  anhal- 
tende Kochen  eine  anfangmde  Yerandemng  erlitten  hat, 
nnd  in  Bssigsenre  viel  säwerer  als  geronnenes  Eiweils 
aus  dem  Blutwasser  auflöslich  ist.  Nach  einer  von  mir 
angestellten  Analyse  mit  Wasser  von  einer  Gebirnwasser* 
sucht  enthalt  diese  Flussi^eit  auf  1000  Theile: 

Eiweils   1,66 

In  Alkohol  lödidie  Substanz  mit  mildisetiram 

Natron   2,32 

Chlorkalium  und  Chlomatrium   7,09 

Natron   0,28 

In  Alkohd  unldsÜdie  dlierisdie  Snbstans  .   •  0/26 

Phosphorsaure  Krdsalze   0^09 

'  Wasser  •                        .  .*  988,30 

Joöo^öö 

A.  Marcet  hat  ähnliche  analytische  Untersuchungen 
mit  Wasser  aus  dem  Rfickenmarklüuial  und  auch  von  an- 
dern Stellen  des  Körpers,  im  Allgemeinen  mit  denselben 
Hesultaten,  und  nur  mit  kleinen  Abweichungen  hinsicht- 
lich der  Conoentration  der  Fliudgkeit,  angestellt.  Zuwei* 
len  ist  diese  Flüsdgkeit  fast  so  concentrirt  wie  gewöhn- 
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Udiet  Blntvrasier^  und  mit  einem  Gehalt  von  7  Rrooent 
Eiweils  gefunden  worden.   Es  scheint^  als  müsse  die  Ab-! 
sonderung  dieser  Flüssigkeit  von  dem  concentrirteren  Blute  j 
ein  ganz  einfacher  ProBcis  sein,  allein  wir  haben  keiaai 
Vorstellnng  von  den  Mitteln ,  deren  AA  die  Natur  be«'j 
dient^  um  die  ergossene  Flüssigkeit  wasserhaltiger  zu  ma« 
chen^  ala  die  in  den  absondernden  Gefiüben  geführte  Flüs* 
sigkeit. 

Bei  den  entzündlichen  Krankheitszuständen ,  denen 
diese  Häute  zuweilen  unterworfen  sind,  wird  die  abgeson- 1 
derte  Flüssigkeit  manchmal  faserstoifhaltig.  Dieser  gedimt  i 
dann  bald  und  bildet  auf  der  serösen  Haut  eine  neue  Haut 
C Membrana  spnria ) ,  die  aus  Faserstoff  besteht,  und  die 
dann  an  dieser' Stelle  gewobnlidi  die  Theile,  swischea 
denen  die  Ergießnng  geschah,  zusammenleimt» 

2.   Die  Muskelhant 

Diese  Haut  besteht  theils  ans  transversalen  Fleisdifa- 

sem  ,  die  oft  in  schiefer  Kichtung  gehen  und  sich  unter 
einander  verweben^  theils  aus  Längefasem,  die  auf  den 
dünnen  Dirmen  überall  gleichförmig  die  transversalen  am- 
geben,  und  auf  den  dicken  Därmen  in  drei  bandartige 
Abtheiiungen  veriheiit  sind.    In  ihrer  chemischen  ^atnr 
kommen  sie  völlig  mit  den  übrigen  Mudkeln  überein^  wo- 
von weiter  unten.   Die  Muskelfasern  sind  im  Allgemeinen 
in  allen  Muskeln  mit  Zellgewebe  verwebt^  und  so  auch 
hidr^  so  dab  die  Muskelhaut  unter  der  serösen  Haut  rund 
herum  von  Zellgewebe  umgeben  ist,  und  auf  ihrer  Innern 
Seite  noch  eine  Schicht  von  Zellgewebe  von  besonderer 
Consistens  und  Dichtigkeit  besitzt,  welche  frühere  Pbyaich 
logen  nnriditigerweise  ZVüsums  nervea  nannten.   Der  End^ 
zweck  der  muskulösen  Haut  ist,  durch  Beweauntj  der 
Muskelfasern  die  in  den  Darmkanal  gelangten  Stoffe  za 
vermischen  nnd  fortzntreiben.  Die  hierdmch  entstehende 
Bewegung  in  den  Gedärmen  nennt  man  Motus  peristalti" 
cus,  und  die  durch  eine  Krankheiuursache  veranlaike  ent« 
gegengesetate  Bewegung  MoMi  anUperisUtUicus. 
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B.  Schleimhiate« 

Diese  Hänte  umkleiden  das  Innere  der  meisten  Ka- 
näle tmd  Behälter  für  Flüssigkeiten^  und  ihren  Namen  ha- 
ben de  davon^  dafi  sie  eine  Menge  kleiner  feiner  Drusen 
einsdilfelsen ^  die  einen  Schleim  absondern^  womit  diese 
Hänte  sich  beständig  gegen  den  Einiluis  der  in  dem  Be- 
bälter enthaltenen^  oder  durch  den  Kanal  geführten  Flus* 
sig^iten  oder  Stoffe  schQtien.  Die  Schleimhäute  bfingen 
im  Allgemeinen  so  zusammen,  dafs  sie  als  Fortsetzungen 
von  nur  zweien  besonderen  betrachtet  werden  können. 
Die  eine  von  diesen^  die  gastrO'ptdmonaris ,  ist  dieje* 
nige^  welche  die  innere  Mundhöhle  mit  den  Ausfßfanmgs- 
gängen  der  Speiclieldrüst  u  und  diu  Darmkanal  bekleidet, 
aus  welchem  lelztern  sie  sicii  in  die  Gaüengänge^  in  die 
Gallenblase  nnd  den  Ausfuhmngsgang  des  Pancreas  lort- 
ient  Im  Sdilunde  hangt  sie  mit  derjenigen  nisammen, 

welche  die  inneren  Tliciie  der  Nase,  die  Thrnnenkanale 
und  die  Luftrohre  überzieht.  Die  andere  dagegen^  die 
genüo'Urinaria,  überkleidet  auf  eine  eben  so  zusammen« 
bangende  Weise  das  Innere  der  Hamwege,  der  Harnblase, 
und  der  den  Geschlechls-Verrichtungen  «angehörenden  Se- 
cretlonsorgane  und  Kanäle.  In  allen  diesen  ist  die  Öchieini* 
hant  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Hant>  von  der  sie  . 
jedodi  in  ihrem  diemisdien  Verhalten  bedeutend  abweicht; 
sie  ist  aber  in  Wasser  ganz  unlöslich  ,  selbst  bei  langem 
Kochen^  wobei  sie  hart  und  spröde  wird.  Von  Säuren 
wird  sie  sehr  leicht  lerstört  mid  m  einem  Brei  aufgelöst^ 
und  man  hat  sogar  behauptet^  dals  men  sie  snweilen- nach 
dem  Tode  zum  Theil  in  der  freien  Säure  des  Magensaf- 
tes, zumal  in  der  nach  unten  gewandten,  vom  Magensafte 
bedeckten  Seite^  aufgelöst  gefunden  habe.  Sie  ist  sehr  leicht 
der  Fäulnifs  und  Zerstörung  unterworfen,  und  in  kaltes 
Wasser  geweicht,  verwandelt  sie  sich  bald  in  einen  roLh- 
liehen  Brei^  noch  ehe  die  übrigen  Haute  der  Dänna  sich 
zn  Y^andem  angefangen  haben. 

Gleich  wie  die  Schleimhaut  eine  FortsetEung  vom  Co- 
rimn  der  Haut  zu  sein  scheint,  so  hat  man  auch  die  Epider- 
•  nis  der  Haut  auf  der  Schleimhaut  durch  Schleim^  der  sie 
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bedeckti  vertreten  halten  wollen^  allein  einige  Anatomen^ 
und  unter  ihnen  der  berühmte  Rudolph  i  an  ihrer  Spitae> 

sind  der  Meinung,  dals  sie  wirklich  auch  im  DarmkanaJ 
nach  binnen  eine  eigene  sehr  feine  Oberbaut  habe,  die  man 
Mpithelium  genannt  hat  Mit  Sicherheit  läfst  «ich  eine 
solche  feinere  Oberhaut  in  der  Mundhöhle  dturcfa  die  Spei» 
serdhrc  bis  zum  Magen  verfolgen. 

Der  Schleim^  womit  die  Schleimhäute  bedeckt  sind^ 
ist  hinsichtlich  seiner  Schleimigkeit  überall  gleich,  aber 
hinsichtlich  seiner  chemisdien  Charaktere  sehr  verschieden, 
je  nach  derlSaiur  der  Flüssigkeiten  oder  Stoffe^  denen  er 
zu  widerstehen  bestimmt  ist.  Schon  bei  Abhandlung  der 
PAanzenchemie  führte  ich  an,  dals  wir  unter  Schleim  einen 
festen  Körper  verstehen »  der  sich  nicht  in  Wasser  löst, 
sich  aber  damit  volisaugen  kann,  indem  er  auiquillL,  weich, 
schlüpfrig,  und  zuweilen  selbst  halbfiüssig  wird.  Ein  sol- 
dier  Körper  vdrd  von  den  Drüsen  der  Schleimhaute  ge» 
bildet  und  gleichförmig  über  die  innere  Seite  derselben 
ausgebreitet.  Er  ist  mit  dem  salzhaltigen  Wasser  aus  dem 
JBlutwasser  durchtränkt^  und  er  verhält  sich  im  Ganzen  so, 
alt  beruhe  seine  Bereitung  darauf,  dals  das  fitweils  des 
Blutwassers  in  diesen,  in  Wasser  aufquellenden  Körper 
verwandelt  werde.  Indessen  ist  dieser  Körper  nicht  überall 
von  gleicher  Beschaffenheit,  denn  z,  B,  der  Schleim  von 
der  innem  Seite  der  Gallenblase  ist  in  Sauren  ganz  un» 
löslich^  und  wird  aus  seiner  Auflösung  in  einer  alkali- 
schen tlüs^gkeit  von  jenen  coaguiirt,  während  dagegen 
der  Schleim  von  der  innern  Seite  der  Harnblase  ifk  einem 
gewissen  Grade,  sowohl  von  verdünnten  Sauren  als  von 
Alkali,  gelöst  wird.  —  Ich  werde  übrigens  bei  jedem  ein- 
zelnen Organ  anführen,  was  wir  von  dem  von  ihm  ab* 
■gesonderten  Schleim  wissen« 

Der  Schleim  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  be- 
deckt die  innere  Seite  ihrer  Schleimhaut  gänzlich,  und  lälst 
sich  bei  einem  eben  getodteten  Thiere,  welches  lange  ge- 
fastet hatte,  in  Menge  davon  abschaben,  und  durch  wie> 
derholtes  Waschen  mit  destillirtem  Wasser  rein  erhalten. 
Bei  dem  lebenden  Thiere  legf,  ex  sich  in  und  um  die  £x- 
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nwdlen  In  lai^en  Fadm  aUfisen  lafit   Nach  ▼5U%em 

Austrocknen  hat  er  das  Vermögen,  beim  BeiiLUcn  mit 
Wasser  schleimig  zu  werden^  verloren,  bekommt  aber  diese 
Eigentdiafit  wieder,  wenn  man  dem  Waaser  etwas  Alkali 
raseHL  Nadi  L.  Gmelin^t  Yeriuclien  gerinnt  er  dnrdi 
Säuren,  selbst  durch  Essigsaure,  und  backt  dann  oft  zu 
einem  Kuchen  zusammen.  Die  Säure  lost  ihn  selbst  nicht 
im  Kodien  auf^  tieht  aber  doch  etwas  ans^  und  wird  er 
nadi  dmn  Abgiefsen  der  Sanre  ndt  WasMr  digerirt,  so  Idit 
auch  dieses  noch  etwas  auf.  Diese  Autlosungen  werden  von 
Galläpfel  iafiision^  aber  ntir  selten  von  Cyaneisenkalium  ge« 
GüÜL  Von  kaustiscliem  Alkali  dagegen  wird  der  Daxm- 
•dileim  aufgelöst^  und  daraus  durch  Sauren  vrieder  gro» 
Isemheüs  gelallt, 

4.  Bao  des  Yerdanungskanals. 

Der  Darmkanal  ist  aus  diesen  Häuten  auf  eine  solche 
Weise  gebildet^  dals  dem  öciilunde  und  der  Speiserohre  zu 
Anfang  die  aulsere  Bedeckung  der  serösen  Haut  fehlen^  und 
sie  nur  die  Bfndtelhant  und  die  Sdileimhaut  haben;  wenn 

aber  die  Speiserühre  durch  das  Zwerchfell  ^e^cin^en  und 
zum  Magen  erweitert  ist^  so  bekommt  sie  eine  vollstän* 


■ 

i 

J^erüaneum),  weide  sidi  dann  in  den  Dannkanal  bis  knis 

vor  der  Endöffnung  des  Mastdarms  fortsetzt.  Die  Ver- 
doppelung^ welche  die  Üaut  auf  der  einen  Seite  der  Därme 
hüdet  (Mesenterium,  MesooolonJ,  dient  theils  cor  Befesti- 
gung der  Danne  in  der  Bauchhöhle^  ganz  nahe  am  Bück^ 
grathe^  indem  dadurch  die  Därme  so  aufgehängt  sind,  dafs 
sie  nicht  durch  einander  fallen,  sich  susammenchrucken  oder 
verwizxen  können,  und  theils,  um  swischen  ihren  Blättern 
die  Gefäfse,  Drusen  und  Nerven  aufzunehmen,  welche  m 
und  von  den  Därmen  gehen. 

Gleich  nadi  dem  Durchgang  der  Speiseröhre  durch 
das  Zwerchfell  erweitert  sie  sich  beim  Menschen  tu  einem 
einzigen  groisen  Sack^  dem  Ma^en  (F'etUriculiu)^  bei  ei- 
nigen Thierarten  aber  bildet  sie  mehrere  auf  einander  fol« 
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gende  firweiteraigen^  %Ti '  y*:'^»f.  bei  den  wiederUueniden 
Thieren  vier,  bei  den  Y6(^  •'  «e'  vei  u.  s.  w*  Aber  bei  die-i 

*en  ist  es  iinmer  die  let2       •  eiche  mit  dem  Magen  dts 
Menschen  analog  ist.  —  Ak.  der  andern  Seite  verengert 
tlcfa  der  Magen  allmähiig  m  einer  kleinern  Oeffnang>  dein 
sogenannten  Pförtner  (Pjlorus),  welche  mit  einem  nach 
Innen  vorstehenden  dicken  Ring  von  Muskelfibem  umge- 
ben ist,  die  AUemj  was  noch  nicht  seinen  Zusammen imng 
verloren  hatj  oder  noch  nicht  sa  einer  halbAussigen  Masse 
verwandelt  worden  ist^  den  Weg  versperrt;  vom  Pylori» 
gebt  dann  der  Magen  in  die  sogenannten  dünnen  Därme 
über^  von  denen  der  erste^  der  sogenannte  Zwöifhngerdarm 
oder  das  Duodenum,  mit  seiner  hintern  Seite  wibewegiicb ; 
in  dem  hintern  Tbeile  der  Bauchhöhle  festsitzt ,  und  die^ 
Ausiührungsgänge  der  Leber  und  des  Pancreas  aufnimmt; 
die  folgenden^  das  Jejtmwn  und  Ilium,  haben,  bei  einer , 
groben  L^cbtigkeit  in  Terandierung  ihrer  Lage,  eine  he» 
deutende  Länge,    Das  Ilium  ändert  sich  auf  einmal  in 
einen  seiir  groisen^  in  dem  rechten  und  unteren  Theile  der 
Banchhöhle  gelegenen  Darm  um,  den  sogenannten  Blind- 
darm (Caeeum)^  der  so  constraut  ist,  dals  alles^  was  aus 
dem  Ilium  hineinkommt^  nicht  zurück  kann^  indem  eine 
Klappe,  die  zwar  den  Durchgang  in  der  einen  Richtung 
«ulälst,  den  Zurückgang  aber  verhindert,  sich  vor  die  OeS*- 
nnng  legt  9  nnd  dals  die  hineingekommene  Masse  etwas 

länger  darin  verweilt^  bevor  sie  durch  die  aulstcigende 
t'ortsetzung  desselben  (das  Colon  ascendens)  weiter  ge- 
schafft wird,  welches  letztere  flieh  dann  nach  einigen  Krön» 
mungen  in  den  Mastdarm  (IntesHnnm  rectum)  fortseist^ 
dieser  öffnet  sich  nach  Aufsen,  und  ist  an  dieser  Stelle 
mit  einem  ringiörmigen  Muskel,  dem  Sphincter  ani,  des 
ihn  M tdidit  verschlieisen  kann,  versehen.  Die  drei  fimi'- 
der  von  Mnd^elfasem  der  dicken  Därme  sind  viel  kür- 
zer als  die  Därme,  und  verursachen  durch  die  Einwebung 
der  übrigen  Häute  eine  Menge  hervorstehender  Falten,  clie 
verinndem,  dals  der  Inhalt  der  Gedärme  nidit  mit  m  gre- 
iser Schnelligkeit  hindurchgeiuhrt  vvt^ide.  Dieie  i'alten  ver* 
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tchwinden,  sobald  man         -<t^er  dordttchneidel,  .nnd 

Die  LSnge  de^  Dannk^-r  ,  ijst  bei  den  verediiedenen 

rhierarten  verschieden,  un-  ^  ^ümeiniglich  bei  den  grasfres- 
tenUen  weit  langer  als  bei  tlen  fieischiressenden.  Bei  dem 
Meiisdhen  bat  er  5—6  mal  die  Länge  det  Körpers. 

Bm    Secretionen,  welche  bei  dem  Verdauungs- 

Prozefs  mitwirkend  sind« 

£fae  ich  snr  näheren  Beschreibung  der  chemischen  Pro- 

Kesse  komme,  für  die  der  Darmkanal  der  Hauptapparat 
ist^  werde  ich  die,  bei  diesem  Piozefs  mitwirkenden  «e- 
cemirten  Flüssigkeiten  und  ihre  Organe  abhandeln.  Die 
ersteren  sind,  in  der  Ordnmig  ^ie  sie  beigemischt  werden: 
der  Speichel,  der  Magensaft,  die  Flüssigkeit  aus  dein  Pan- 
creas^  die  Galle  und  endlich  der  Darmsaft,  Von  diesen 
werden  der  Magen-  und  Darm-Saft  unmittelbar  vom 
Darmkanal  seoemhrt,  weshalb  ich  sie  cnerst  anführe. 

1.   Der  Magensaft. 

Sdion  langst  hat  der  Magensaft,  wegen  der  bei  ihm 
angenommenen  Eigenscbafi^,  ffir  die  versc^iedetten  Nah- 

rungsstoffe  eine  Art  Universal« AuHosungsniitrel  zu  sein,  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen,  tmd  da  ^ 
er  bei  nifaerer  Untmucfanng  den 'Erwartnogen  nicht  zu 
entspredien  schien^  so  ging  man  zu  dem  Gegentheil  {Uber 
und  sprach  ihm  alle  auflösende  Kraft  ab.  Mit  der  Untersu- 
chung dies^  Flüssigkeit  haben  sich  beschäftigt:  Wepfer^ 
Yiridet,  Rast,  Beanmttr,  Spallanxani,  Scopoli, 
Stevens,  Garminati^  BrugnateIH,  Yauqnelin, 
Montegre,  Magendie,  Chevreul,  Thenard,  Prout^ 
Lassaigne  undLeuret^  und  Tiedemann  und  L.  Gme^ 
lin.  Unter  diesen  sind  es  iuiuptsaclilich  Front  nnd  nadi* 
her  Tiedemann  undGmelin,  welche  tms  die  vOTzug- 
liebsten  Aufschlüsse  über  die  Natur  imd  Absonderungsweise 
dieser  Flfinigkeit  geliefert^  und  dadurch  die  Widenpriiche 
in  den  An^piben  ihrer  Vorgänger*  eddiirt  haben..  Denn 
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nach  den  letzteren  soll  der  Magensaft  bald  eine  dünne^ 
klare  luid  gans  nemrale  Flussigkeity,bald  eine  alkalische^ 
imd  bald  raie  tarne  ^  nnd  swar  aefar  itark  saure  Flussig-> 
keit  sein.    Spallanzani  gab^  gestützt  auf  eine  Menge 
sorgfältig  angestellter  Versuche^  1783  an^  dals  der  Magen- 
saft>  obgleich  im  normale  Zustande  eine  gans  neutrale^ 
d«  b.  weder  sauer  noch  alkalische  Flüssigkeit^  ein  Anflo- 
snngsmittel  für  die  Nahrungsstoffe  sowohl  anlser  als  in  dem 
Körper  sei,  dals  er  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  nicht 
fanle>  tlüerische  Stoffe  vor  FaulnUs  bewahre  und  sie,  mit 
Hülfe  von  Warme ^  auflöse*  Garminati^  der  kura  dar- 
auf, 1785,  seine  Untersuclinngen  anstellte,  fand  den  Ma- 
gensaft bei  fastenden^  Heischfressenden  Thieren  nicht  sauer> 
aber  sehr  deutlich  sauer  bei  denen,  die  Fleisch  gemessen 
hatten.  Diese  fieobachtong  kann  mau  als  den  ersten  lidit« 
strahl  in  der  Erforschung  dieses  Gegenstandes  ansehen. 
Werner  zeigte  1800^  dais  die  Masse  im  Magen  bei  so» 
wohl  fleisch-  als  grasbesienden  Thiereft  wahrend  der  Ver* 
daunng  sauer  sei.    Monte gre,  welcher  das*  Vermögen 
besafs,  willkührlich  sich  erbrechen  zu  können,  erklärte  1812, 
in  Folge  von  Versuchen,  die  er  auf  Veranlassung  dieses 
Vermögens  über  den  Magensaft  im  ungemisditen  Znstande 
angestellt  hatte,  nicht  allein,  dafs  der  Magensaft  weder 
sauer  noch  alkalisch  sei,  sondern  dais  ihm  auch,  ganz  ge- 
gen Spallanaanl's  ErfalurungeiB,  alles  AuOdsttt^svennd» 
gen  fehle,  dafi  er  bald  Isule,  und  sich  dem  j^p^ldiel  so 
ähnlich  verhalte,  dafs  ihn  Montegre  für  nichts  anderes  als 
für  verscbluduen  Speichel  ansah>  und  die  Spuren  von  freier 
Same,  die  er  snweOeft  ceige,  filr  eine  Feige  einisr  anfon* 
genden  Verandemi^  In  sehnend  normalen  ZusammensetEung 
,  erklärte.    Auf  diesem  Punkt  stand  unsere  Kenntniis  von 
der  Zusammensetzung  des  Magensaftes,  als  Prout  1824 
aeigne,  da&  diese  Flüssigkeit  wurklioh  sansr  Ist,  und  nicht 
eine  oiganiscbeSaiir^,  sondern  freie  Chlor wasaerstoff- 
sänre  (Salzsäure)  enthält.    Allein  mn  za  diesem  wichti- 
gen Resultat  zu  gelangen,  schlug  er  einen  ganz  andern  Weg 
ein«  £r  venocht»  nicht,  den  Magensaft  nngemengt  mit 
Nahrungsstoffen  in  erhalten^  sondern  untersuchte  densd* 
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ben  während  der  Verdauung ,  wo  er^  wie  er  glaubte,  in 
der  gröfaten  Menge  m  erhalten  aei  Dai  Thier,  desten 
Magensaft  er  nntemidien  wollte,  wurde,  e^ige  Zeat  nach- 
dem es  gefressen  hatte,  getodtet;  die  IVTasse  wurde  aus  sei- 
nem Magen  genommen,  mit  Wasser  angerührt,  das  Au£» 
gelöste  Ton  dem  Ungelösten  geMhieden,  imd  die  filtrirte 
Flüssigkeit  in  4  gleiche  Theile  getheilt.  Der  eine  wurde 
zur  Trockne  verdunstet  und  verbrannt  In  der  zuruckblei- 
benden  Asche  wnrde  der  Gehalt  an  Chlor  durch  Auflö- 
sung in  Wasser  nnd  Anaffillmig  mit  salpetersanrem  Silber'» 

oxyd  bestimmt.    Hierdurch  bekam  er  die  mit  Kalium  und 
Natrium  verbundene  Menge  von  Chlor.    Einen  zweiten 
Theil  sättigte  er  vorher  genan  mit  Kali,  verdampfte  sur 
Trodcne,  veitnrannta  nnd  bestimmte  den  Chlorgehalt  auf 
dieselbe  Weise;  was  er  diesmal  mehr  bekam,  war  der  mit 
Wasserstoff  als  freie  Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  verbnn^ 
dene  Theil  Chlor.  Die  dritte  Portion  wnrde  mit  Kali  über^ 
sättigt,  so  dafi  sie  alkalisch  wnrde,  abgedampft  nnd  anf 
dieselbe  Weise  behandelt.    Was  er  nun  an  Chlor  ineiir 
bekam,  war  in  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  verbunden^ 
nnd  von  dem  überschüssigen  Kali,  unter  Anstreibnng  des 
Ammoniaks,  anfgenommen.  Die  vierte  Portion  wurde  zu 
einigen  Versuchen  verwandt,  worüber  Pront  nichts  Nä- 
heres angibt,  woraus  er  aber  schlofs,  dais  im  Magensal'te 
keine  organäche  fiinre,  nnd  schwefelsanre  und  phospfaor«* 
saure  Salze  darin  nnr  in  so  unbedeutenden  Mengen  ent- 
halten seien,  dafs  keine  von  diesen  Säuren  wesentlich  an 
den  sauren  E^enschaften  des  Magensaftes  Theil  haben 
könne.  Das  Resultat  dieser  Veranche  war,  daft  von  39,6 
Th.  Clilor^  die  nach  der  Untersuchung  der  dritten  PoV- 
tion  in  einer  gewissen  Menge  Magensaft  enthalten  waren, 
9,5  Th.  mit  Kalium  und  Natrium,  7,9  Th.  mit  Ammo- 
nium und  22,2  mit  Wasserstoff  tu  8aksiure  verbunden 
waren.    In  der  bei  einer  Dyspepsie  von  einer  Person  aus- 
gebrochenen sauren  Flüssigkeit  fand  er  gegen  12,11  Th.  ^ 
Chlor  in  Sakform,  und  5,13  Th.  a]s  Chlorwasserstoffsäure. 

Es  blieb  aber  noch  übrig,  ausznmitteln,  aus  weldier 
Ursache  diejenigen,  welche  früher  übe^  dit^&en  Gegemiaud 
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Versuche  angestellt  halten,  so  oft  und  hartnäckig  den 
Magensaft  für  eine  neutrale  Flüssigkeit  erklärten.  Car- 
minati's  Yecmdi  gab  wohl  den  Leitfaden  hierzu^  allein 
die  vollständige  Auflösung  dieses  Rathseis  war  Gmelin 
und  Tiedemann  vorbehalten.    Dieselben  stellte  eine 
lange  Reihe  von  Forschungen  über  den  Yerdauungsproeds 
an,  bei  denen  Alles  angewandt  wurde,  was  ans  gegen» 
wärtig  Anatomie  und  Chemie  bei  Erforschung  der  Pro- 
zesse darbieten  können,  und  welche  unstreitig  die  voll- 
standigste  physiologische  Untersncbung  ausmachen,  womit 
je  die  Chemie  der  lebenden  thierischen  Pk-oiesse  bereichert 
worden  ist  '^).    Auch  sie  hatten  von  ihrer  Seite^  noch  ehe 
ihnen  Prout's  Entdeckung  bekannt  geworden  war^  und 
auf  einem  ganz  anderen  Wege^  den  Gehalt  von  ^ier  Sak- 
säure  im  Magensaft  gefunden«  Zu  dieser  Entdeckung  wxnr- 
den  sie  nämlich  dadurch  geführt,  dafs  sie^  um  bei  fasten- 
den Tiueren  die  innere  Magenwand  zur  gröfseren  Aiisou- 
derung  von  Magensaft  zu  reizen,  diese  Thiere,  unter  an- 
deren anl5sUchen  Mineralstoffen,  rein  gewaschene  Kalk- 
steinstücke verschlucken  liefsen^  und  nun  landen^  dafs  der  ' 
Magensaft  nicht  sauer  war,  dagegen  aber  ^in  zerÜieisli- 
dies  Salz  enthielt,  waches  beim  Glühen  nicht  zerstört  ' 
wurde  und  sich«  als  Chlorcalcknn  auswies.    Die  allgemei- 
nen Resultate  ilirer  zahlreichen  und  bis  in  die  kleinsten 
Einzelnheiten  aufgeführten  Untersuchungen  sind:  dafs,  so 
lange  der  Magen  leer  ist,  in  demselben  nicht  mehr  Flüs- 
sigkeit secemut  wird,  als  zur  Benetzung  seiner  inneren 
Seite  nöthig  ist;  in  diesem  Zustande  ist  der  Magen  zu- 
sammengezog^i).  Iaüi  man  aber  fastende  Thiere  Kiesel- 
steine, oder  andere  fremde,  den  Magen  mechanisch  rei- 
zende Körper  verschlucken,  so  wird  etwas  mehr  abgeson- 
dert, aber  bei  weitem  noch  nicht  so  viel,  als  nach  der 
Verschluckung  von  Na^rungsmitteiln,  wo}>ei  die  Absonde- 
rung des  Magensaftes  sehr  bedeuteiiul.zanimmt.  Die  in  | 
.-  •     .  ,  .       .  einem 

•)  Die  Verdauung,  nacli  Versuchen  von  F.  Tiedemann  und 
L.  Gmelin,  Professoren  an  der  tlnJyersitäl  zu  Heidelberg« 
Hfidetb.  und  Leips.  g^oQ.  3  Thle.  ia  4« 
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eiaeni  leeren  Meg^  sieb  ansammelnde  Flüssigkeit  ist  wenig 
saner^  nnd  zuweilen  ganz  neutral,  und  die  Säure  vermebi  t 
«cb  im  Yedialtnifii  zur  Menge  des  sich  absondernden  Me- 
gensaftes» 

Nach  Tiedemann's  und  Groelin's  Beschreibung 
ist  der  Magensaft  aus  einem  leeren  Magen  mit  vielem 
Schleim  vermischt  >  aber  nach  Abseihang  des  letzteren  ist 
er  Mer»  gelblich  und  von  salzigem  Geschmack.  Er  ist  eine 
sehr  wasserhaltige  Flüssigkeit,  die  höchstens  2  Proct  ru  Itsto 
Bestandiheile  hinterlälst/  die,  wie  es  scheint,  aus  densel- 
ben Stoffen  t>esteben^  welche  fiach  Verdunstung  det  Flüs* 
sigkeit  von  den  serösen  Häuten  surückbleiben.  Dagegen 
aber  ist  der  Magensaft  sehr  sauer,  sobald  Nahrun^ssioife 
verscliluckt  worden  sind;  seine  freie  öaure  besteht  haupt- 
sächlich ans  Chlorwasserstoffsaure^  allein  .Gmelin  u,.Tie7 
demann  haben  darin  auch  Spuren  von  Essigsaure,  und 

im  Mngen  des  Pferdes  auch  von  ßuttersäuie  ^eluniJen.  Di(  se 
Sauren  erhielten  sie  aus  dem  Alagensafte  durch  Abdestil« 
liren  der  Flüssigkeit  bis  zur  Trpckiie  in  einem  Wasser* 
bade.  Das  Destillat  reagirte  schwadi  sauer  und  wurde  nicht 
von  salpelersaurein  Silberoxyd  gefällt,  weil  die  Chlor was- 
serstoHsäure  von  den,  organischen  Stoffen  zurückgehalten 
wurden  Mit  kohlensaurem  Barft  gesattigt  und  abgedampft^ 
gab  es  ein  nicht  krystallisirendes  Sal%  welches  mit  Schwe- 
felsäure saure  ^  nach  Essigsäure  und  2.u^leich  nach  Butter^ 
säure  riechende  Dämpfe  entwickelte.  ^ 
Man  kann  noch  nicht  sagen^  dais  die  festen  BestaiujU 
theile  des  Magensafites  mit  völliger  Sidierheit  bekannt  seten^ 
denn  die  geringe  Menge,  in  der  man  sie  erhält,  und  die 
Schwierigkeit  und  Un^cherheit,  die  bei  dej  Analyse  abgek 
schiedenenStoff^  «iL  charaoierisiren>  machen  diese  fi^stim- 
mun^sdir  sdiwer*  i  Gmelin  und  Tiedemann  fanden 

im  Magensaft  des  Hundes  kein  Eiweifs,  und  in  dem  vom 
Pferde  nur  5puren  davon*  Die  durch  Alkjobol  aus  einge* 
troait|ietem  Magensaft  ansgesog^pe  Substans  halten  sie  mit 
dem  Fleischextract  für  identi^b,  und  den  dann  Euruck« 

bleibenden,  in  Wasser  löslichen  und  durch  Gerbstoff  lall- 
baren Theil  nennen  sie  SpeichelstoJBfj  und  betrachten  ihn 

10 
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mit  der  weiter  unten  zu  beschreibenden  eigenthüinlicheii| 
Sobstanz  im  Speichel  ffir  gleichartig.  Die  im  MagenisAq 
gefundenen  Salze  waren  hauptsächlich  Chlornalriuni  mit 
etwas  Ghlorkalium^  Cblorammonium  und  etwas  scliweFel- 
saurem  Kali;  kohlensaures  öder  phospborsaures  Alkali  da-| 
gr^en  Fanden  sie  Yifettials.  Ferner  wurde  nach  Verbiw»- 
nen  des  liückstandes  von  eingetrocknetem  Mageosafti  nach- 
dem die  in  Wasser  löslichen  Salze;  ausgezogen  waren^  Kalk- 
etde,  Talkei^le^  Spuren  von  Bfsenoxyd  und  zuweilen  Man- 
ganoxydul, allt  vier  mit  Phospiiorüaure,  und  ein  Theil  der 
Xalkerde  mit  Kobiensäure  vereinigt,  gefunden.  Bisweilen 
fand  sich  in  der  Asche  Gyp$  und  Chlorcalcium. 

Das  Angeführte  gilt  im  Allgemeinen  aucb  vom  Ma- 
gensaft der  Vögel,  Fische  und  Amphibien^  mit  dem  Un- 
terschiede >  dais  bei  den  niedem  Thierklasien  die  Meog6| 
der  ChlorwasserstoffsSnre  geringer,  und  die  der  Essigsaure, 
gröfser  als  bei  den  Säugethieren  zu  werden  scheint. 

Nadi  Brugnatelli'$  Angaben  iiollen  Stücke  von  Agat 
und  ßergkrystall,  in  Bohren  eingeschlossen  und  in  den  Ma- 
gen von  Huhnern  und  Trutliahnen  gebracht,  und  darin 
10  Tange  lang  gelassen,  auf  der  Oberfläche  deutlich  an- 
gegriffen gewesen  sein^  und  Treviranus  glaubte  zn  fin- 
den, dafs  die  Masse  aus  dem  Dannkanal  von  Huhnern, 
mit  Wasser  vermiscbt  und  in  einer  Porzellanschaale  dige- 
nrtj  die  Glasur  derselben  stark  angriff.  Tiedemanii  iind 
Gmelin  digerirlen  den  Magensaft  von  einet  Ente  in  einem 
Platintiegel,  der  mit  einem,  mit  Wachs  überzogenen  und 
«uf  die  bekanlite  Art  bezeichneten  Glase  bedeckt  war,  fan- 
den *  aber  naclt  .24  Stunden '  käne  Spur  von  Aetznng  itn 
Glase.  Inzwischen,  sagen  sie,  sei  diels  kein  entscheiden- 
der 3eweis^  dais  nicht  der  Magensaft  eine  kleine  Spur 
von  tluorwasiüerstoffsäure  enthalt^ii  kßmie,  '^xtd  dais  ei 
gar  nicht  unwahrscheinlich  sei,  dafs  diese  Säure,  eben  so 
gut  wie  die  ChlorwasserstolFsänre,  frei  im  Magensaft  vor- 
kiommen  könne,  da  bekanntlich  FlucUrcaldmn  in  den  Kao* 
dien  und  im  Urin  sich  finde. 

Man  weilis  durchaus  nicht,  ob  die  in  nüchternem  Zu- 
stande im  Magen  abgesonderte^  nicht  saure  Flüssigkeit  von 
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denselben  Gefafsen,  wie  die  saure  wahrend  der  Ver« 
dauungszeit,  erzeugt,  oder  ob  sie  von  verscbiedenen^  und 
für  jede  eigenibümiidisii  G«£aAen  aecenüit  mrden^  fßeiA 
wie  &  B.  der  Sdileini  ent  eignen  Drüaen  abgesondert  wird. 
Wenigstens  bat  man  bis  jetzt  kein  für  die  Absonderung 
des  MagsuMäits  eigcntbumiiche«  Abtonderungiorgan  enideki* 
km  kotUMUL 

2.   Der  Oarmsaft« 

Wäiirend  des  Yerdauungsprosesses  wird  auf  der  in» 
nem  Sehe  der  Dlmie  eine  Flfinigkelt  ergooen,  dam  be» 

sthnint,  die  Contenta  der  Dame  tn  benetaen>  da  sie^  durch 
die  Aufsaugang  des  Flüssigen  durch  die  Saugadem,  bestän- 
dig ao^jelrocknet  werden«  Diese  Flteigkeit  hat  man  ne* 
torlicherwdae  nicht  'in  nngenuaelitein  Zustande  eikeltie« 
können,  und  was  man  darüber  weifs^  weils  man  folglich 
nur  aus  der  Untersuchung  der  in  den  Därmen  beiindli<i< 
eben  Contenta*  Daraus  scheint  man  achliefien  sn  itönnen^ 
dais  die  In  den  Ideinen  Därmen,  besonders  im  i^nnum* 
oder  der  oberii  Portion  desselben  enthahene,  gleich  wie 
der  Magensaft^  während  der  Verdauung  sauer  sei^  aber 
£ut neutral^  wenn  der  Darm  leer  kt;  in  den. dicken Dii»r 
man  dagegen^  niit  Ausnahme  des  Hlinddarmsi  ist  sie  aidit, 
allein  nicht  sauer,  sondern  sogar  schwach  aikaliscbv-  " 

Durch  gewisse  ungewöhnliche  Heizungen  dß^  Darmi^n- 
aab  wird  sie  aoweilen.in  solcher  Menge,  ergotm/dab  sie 
dusch  den  Mastdarm  entleert  werden  mids»  und  dami-dia 
in  Diarrhöen  und  durch  Purgirmiuel  enlätchendeu  Hun- 
gen AoskeningesniVeranlaist*  {  /  s  '  >  

. .    3,   Der  Speichel;^  .     .  ,  

Der  Speichel  wird  bei  den  Säugethieren  von  eigenen, 
mit  in  der  Mundhöhle  sich  öfiEnenden  Ausfülirungsgängen 
msehenen  Drösen  abgesondert* .  :Sie  liegen;  theils  am  CÄse 
(Parotis)  und  ergieAen  den  £peidiel.dniich  .  einen;  .«ige^ 
Ben  Gang  auf  die  innere  Seite  der  Backe»  theils  in  dem 
Unterkiefer  (Glandulae  submaxillares  ei  mblinguaLes)f 
dm  AiirfHhrDtigqiii9it.«idi:in  fiar  &di»i»«  nnttr  der 
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ZuDge  ölfoen.  Der  Hund  und  einigq  andere  ilaubihiere 
Mbea  «dferdem  noch  -eine  Speicheldniie  m  der  Aagen» 
faöhle^  deren  Amfufarnngigaiig  idch  an  der  imieni  Seite 
einer  der  Backenzähne  öfFnet.  Bei  den  Vögeln  findet  mau 
lyohl  Drüsen^  die  in  der  Mundhöhle  ungefähr  anf  die- 
selbe Ar^  wie  bei  den  Saugediieren^  liegen,  aUein  es  iit 
unsicher^  ob  sie  Speicheldr&sen  sind;  sie  schefnea  eher 
Schleimdrüsen  zu  sein,  dazu  büstiinnit^  die  von  den  Vögeln 
ungekant  verschluckte  Nahrung  scidüpirig  zu  machen.  Die 
Masse  der  Speicheiikusen  is^  liiasididieh  ihrer  chemiacben 
Ejgcnschaftetty  noch  ^ur  nidit  nnfiersockt* 

Der  Speichel  dagegen  ist  von  mehreren  Cheinikcm 
anaijsut  worden.  Gmelia^s  und  Tl^demann's  Yer- 
Sache  hieirdbar  «ind  «die  ^elstandigsten,  und  sind  nooh 
auf  den  Speicbei  mehrerer  Tbiere  ausgedehnt. 

Ueber  den  menschUohen  Speichel  habe  auch  ich  etne 
analjriiaehe  Untevsochnng  angesteiit^  wovon  ich  das  Besul- 
Ut  inerst  anfittiren  Weide^  nm  im  Zusammenhang  damll 
Ti«demann's  undGmelin^s  etvras  ddv an  abweichende 
Resultate  mitzutheilen. 

"  Der  Speichel^  so  wie  er  aus  dem  Munde  anq^orfisn 
wM^  bt  geviPähnttoh.  eine  gemengte  Hussi^ceit,  bestehend 
aus  Speichei  und  dem  Schleim>  den 'Hie  Schleimdrüsen  im 
Schlünde^  aof  der- Innern  Seite  des  Mundes  und  in  den 
Amülnungig&sga»  der  SpeiobeIdrQ|sv  abgesondtet  haben. 
Sammelt' man  ihn  daher  in.  elnem  diahen  nnd  aobmrien 
Glasgefäfse  und  läfst  ihn  in  Ruhe  stellen,  so  trennt  er  sich 
in  zwei  ^ohicbtea^  von  *  denen  die  obere  aus  einer  kiaren^ 
farblosen,  etwas  schleimigen  Flüssigkeit,  und  die  mare  ans 
dersettien  Flüssigkeit,  gemengt  mit  einer  weifsen  undnrdik 
sichtigen  Masse,  besteht.  Verdünnt  man  den  Speichel  mit 
Wasser  und  schüttete  ^  um,  so  wird  dieser  Sciüeim  xer- 
iieben.mid  ainki.dann  voMiandiger»«i  Boden,  kideni  er 
^neih  Niedsnddag  bildet,  .fihnlidi*  der  Knoebenerde,  cfar 

sich  aber,  veruiitlelst  eines  eingeführten,  gebogenen  Afe- 
talldratbe^  als  eiä  zusammenhängender  Schleim  aulheben 

lafit.  

Der  Speichel  QSt  ^  sehr  vrdilfMtt»  Flfisslgkeit,  dem 


Digitized  by  Google 


Wassergehalt,  nach  Unislandei),  uii^eidj  aiuifaUl.  Dia  uitt- 
Ime  Quantität  von  darin  aufgelöMn  Stoffen  icbeiiu  vn* 
geühr.^in  JE^rooent  zu  betragen.  -  Bei  meinen  Yemichen 
liierrüber,  vvuljei  der  gesaniriieite  Speiciitl  liurcL  eine  solche 
vermehrte  ^>ecreuoa  dieser  Flüssigkeit^  wie  man  «ie  durch 
gering  Bemubong  und  ohne  Dramdi»  Beiaung  bewirken 
kmn^  etfaalten  winde,  hinterliefii  er  necb  dem  Yerdnn» 
&len  bis  zur  Tiockne  bei  einer  Temperatur  von  -f-80*> 
0^717  Procent,  und  ah  o  noch  oichi  völlig  ^  von  «iiMtn 
Booeent  cdnes  festen  Bcuckttandei. 

Dieaer  Rtkkataud*  lat  inrblos,  dnrchsiditig  und  gumnl- 
äbfilich.  Alkohol  zieht  daraus  eine  kleine  Menge  Fleiscb- 
extract  mit  etwas  Chiorkalium^  ChlomatriiiBi  und  nuleb- 
enaram  Alkali  an^ 

Der  In  Alkohol  nngel5Bte  TbeO  kt  tchwadi  aKalitdi. 
Mit  etwas  Essigsäure  gesattigt,  eingetrocknet  und  wieder 
joait  Alkohol  behandelt,  zieht  dieser  essigsaures  Natron  ftu% 
welches  man^  nach  dem  Abdampfen  und  naA  Yerbre^ 
nung  der  Es3lgsaure>  als  kohlensanres  eihalten  kann.  Die*- 
ses  xVätron  ist  entweder  mit  Kohlensaure  oder  mit  thieri- 
acben  Stoffen^  und  vielleioht  anch  aout  beiden  vereinigt  ^ 
wesen* 

Der  so  ausgezogene  Ruckstand  besteht  nun  aus  einem 
Gemenge  von  Schleim,  der  bei  meinem  Versuche  4*  davon 
ausmachte,  und  einem,  eigenen  thienschen  SioS,  den  man 
Speichelstoff  .nennen  kann,  da  er  den  fiatiptbestand- 
djeil  des  Speichels  ausmacht.  Die  Auflosung  dieses  Stof- 
les  in  Wasser  ist  etwas .  schleimig  und  wird  durch  Ko- 
chen nidit  im  mindesten  unklar«  .Sie  hinfeerlalst  nach  dem 
Verdmiafeen  den  Speicbelstoff  imgeßurbt  tud  duKchsichtlg. 
üebergiefst  man  ihn  nun  mit  Wasser,  so  wird  er  zuerst 
weiCt,  uodurchsichtig  und  schleimig,  und  löst  sich  dann 
TO  ^er  klaren  Flüssigkeit  auf,  die  weder  von  Gallapfelin- 
fosion,  QueduUberdilorid  tud  basischem'  essigsauren  Blei* 
oxyd,  noch  von  starken  Säuren  gefällt  wird,  wodurch  sich 
•diese  Substanz  voiLeinem  gro£^  Xh^  anderer  Thiersto^le 
anzeichnet 

Der  nach.  Ausuebnng  des  SpeicbdstofEi  mSl  kaltem 
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Wass^  zurückbleibende  Schleim  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten: er  ist  undurchsichtig  und  sieht  aus^  als  wäre  er  xiiii 
phosphorsaaren  £rdsaken  gemengt.   In  Wasfer  ifl  er  gan  i 
unlöslich,  mit  Essigsäure  benetzt  er  sich  und  gerinnt,  eben 
so  mit  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoifsäure,  und  Al- 
kalien  schlagen  dann  aus  diesen  Säuren  nichts  nieder,  zum 
Beweise,  dab  dieser  Schleim  keine'  £reie  Knocbenerde  ent»»  ; 
hält.    Er  wird  von  kaustischem  Alkall  gelöst  und  daraus 
durch  Säuren  gefällt    Das  Alkali  hinterlälst  davon  eine 
ideine  Menge  ungelöst^  die  "von  Säuren  aufgelost  wirti^ 
die  aber  dann  nicht  aus  diesen  von  AlkaH  gefalk  wird« 
und  also  ebenfalls  keine  Knochenerde  ist.    Aber  unbeach- 
tet aller  dieser  Umstände  hinterläist  dieser  Schleim  nach 
seiner  Verbrennung  eine  setur  bedeutende  Menge  Knocheo» 
erde,  die  sich  mit  Leichtigkeit  weift  brennt,  und  woraus 
sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  weiter  unten  anzu- 
führende sogenannte  Weinstein  der  Zahne  bildet.  Im  Gas- 
sen hat  dieser  Sdileim  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Dam^ 
und  MagenscUeim,  al>er  dennoch^  ungeachtet  die  Secre« 
tionsstellen  so  nahe  zusammenliegen,  charactei istische  Ver- 
schiedenheiten von  dem  Nasenschleim^  der  sich  u  B.  m 
Säuren  auflöst. 
*  Nadi  meiner  Analyse  besteht  der-  menscUidie  Spei^ 


chel  in  1000  Th.  aus: 

Wasser   .   •  992,9 

Speicbelstoff   ,  «  2,9 

Scblehn     .   ;   «   •  1^4 

leischextract  mit  milchsaurem  Alkali  0,9 

Chlornatrium  1,7 

Natron   0^2 


Die  Resultate  von  Gmelin's  und  Tiedemann's 
Versuchen  sind  folgende: 

aj  Menschenspeicfael^  beim  Tabiidanodien  ge- 
sammelt, hatte  bei     12«  ein  spec.  Gewicht  von  1,0043. 
Er  bläut  deutlich  ein  empfindliches  Lackniuspapier, 
weilen  fehlte  diese  alkalische  Reaction  bei  ilnen  Vena» 
chen/  allein  sie  fanden  nie  Reaction  auf  freie  Sanr^'  Sie 
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erhielten  aus  dem  Speichel  beim  Abdampfen  von  1^14  bis 
iii9  Prpcent  rudcständiger  fester  Tbeile^  die  nach  der 

Verbrennung  0/15  Th.  Asche  hinterliefsen,  wovon  0,203 
ia  Wasser  löslich  und  0,047  piiosphorsaure  Ürdsalze  wa- 
ren. Hundert  Theile  Rückstand  von  verdünntem  Speichel 
gkhen  bei  der  Analyse  auf  nassem  Wege  folgendes: 
Iii  Alkohol  und  nicht  in  Wasser  löslicher  Substanz 
(phosphorhaltiges  und  sowohl  in  Alkohol  als 

Wasser  lösliche  Stoffe:  Fleischextract,  Cblorkaliura, 
milcbsaures  Kali  und  Schweielcyankalium^  zusam« 

men  «  31^25 

Ans  der  Losung  in  kochendem  Alkohol  beim 
Erkalten  niedergefallene  thierische  Substanz 
mit  schwefelsaurem  Kali  und  etwas  Chlor- 

kalium  

Nur  in     asser  lösliche  Stoffe :  Speichelstoff  mit 
viel  phosphorsaurem  und  etwas  scbwefeL* 
saurem  Alkali  und  Cblorkalium  ,  •   •   «   .  20^00 
Weder  in  Wasser  noch  Alkohol  lösliche  Stoffe: 
Schleimj  vielleicht  etwas  £iweils,  mit  koh- 
lensaurem und  phosphorsaiurem  Alkali   .    .  40,no 
!  92^ 
Das  fehlende  sclieiut  zurück|;ehaltenes  Wasser  gewe- 
sen zu  sein. 

1      Die  Yerscbiedenheiten  zwischen  den  Besnitaten  von 

meinen  und  von  Gmeliu's  und  Tiedemauu  s  Uuler- 
|SQdiungen  sind  folgende: 

I      1)  Der  Speidielstoff  ist  nach  meiner  Untersuchung 

ilirblos,  und  wird  weder  von  Galläpfelinfusion,  ßleiessig, 
loch  Quecksilberchlorid  gefällt,  Gmelin  und  Tiede« 
mann  fanden  ihn  hell  braungelb^  und  seine  Auflösung  in 
Wasm  hinterliefs  beim  jedesmaligen  Eintrocknen  und  Wie- 
derauflösen  des  Rückstandes  eine  hellbraune^  undurchsich- 
tige,  häutige  Substanz.  Die  Auflosung  wurde  nicht  allein 
durch  GaHäpfelinfudon^  sondern  auch  von  Kalkwasser,  den 
Aufiüsungen  von  Alaun  und  den  neutralen  Oxydsalzea  von 
Kupfer^  üiei  und  Eisen^  von  Quecksilberddorid  und  von 
tt^teisaurem  Silberoxjd  gefällt.  Der  trockne  Speichel* 
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I 

staff  roch  beim  Verbrennen  wie  gebranntef  Brod,  tmd 

binterliels  nach  völliger  Verbrennung  eine  aus  viel  poos- 
phorsaurem  und  wenig  schwefelsaurem  und  kohlensaurem 
Alkali  bestehende  Äscbe.  Die  Ursache  dieser  Verschieden- 
heiten in  den  Eigenscliaften  des  Speichel  Stoffs  kann  ich 
nicht  ganz  einsehen*,  ßei  der  zur  Isolirung  des  Speichei- 
itoffs  angewandten  analytischen  Methode  war  zwischen  dea 
beiden  Versuchen  der  Unterschied,  dafs  bei  meinem  das 
freie  Alkali  des  Speichels  mit  Essigsäure  neulrallsirt,  die 
Masse  darauf  eingetrocknet,  das  essigsaure  Alkali  mit  AI« 
kobol,  und  der  Speidielstoff  dann  mit  Wasser  ausgezogen 
wurde.  Diels  geschah  nicht  bei  Tiedemann^s  und  Gme- 
lin's  Versuchen,  wo  folglich  die  Auflösung  des  SpeicbeU 
stoffs,  sugleidi  neben  dem  freien  oder  kofalensaurem  Al- 
kali, alles  dasjenige  entliielt,  was  durch  seine  Gegenwart 
von  dem  im  Wasser  an  sicli  selbst  unlöslichen  Schleim 
aufgelöst  werden  konnte.  Der  Unte^rschied  in  der  Farbe 
liegt  deutlich  in  der  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur, 
vielleicht  in  einer,  unter  Mitwirkung  des  Alkali's  länger 
fortgeseuten  analytischen  Behandlung,  wodurch  der  an  sich 
selbst  ungefärbte  Stoff  gelb  oder  braun  wurde,  wie  es  sich 
mit  organischen  Stoffen  ganz  gewöhnücli  ereignet. 

2}  Sie  fanden  ferner,  dals,  nach  Behandlung  des  ein- 
getrockneten Speichels  mit  kochendem  Alkohol  und  Wie- 
derauflösung  des  so  geu  onnenen  Extracts,  hellbraune  Flok- 
ken  ungelöst  blieben,  die  nach  dem  Trocknen  ein  butter- 
artiges Fett  bildeten,  welches  in  der  Wärme  leicht  schmolz, 
sich  in  Alkohol'klar  auflöste,  Lackmus  nicLi  löthete,  m 
oiiener  Luft  mit  Flamme  und  Fettgeruch  verbrannte,  aber 
eine  mit  Phosphorsäure  durchtränkte  Kohle  hiaterliefi, 
welche  nach  der  Verbrennung  mit  Salpeter  ein  phosphor* 
Sdui  ehaltiges  Alkali  gab 


•)  Gmelin  und  TieJemann  äuTsera  hierüber:  „Dieses  pho«- 
phorhahi'ge  Feit  wurde  im  Speichel  einer  andern  Per«on,  die 
nicht  Taback    rauchte,  gefunden.      Solif«  wohl   dieses  Feil 

»  immer  im  Speichel  vorkommen  und  vielleicht  an  deni  Phoi- 
phorgeruch  AmheiJ  haben,  dea  man  au  dem  Atbem  m«ndier 
Menschen  bemerkt?'*  * 
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3  )    Die  Entdeckung  von  Sdiwcfelcyankalium  im  Spei» 
chel«  Tre V  iraniis  haue  gefundettj  dais  Speichel;  mit  einer 
neutralen  Aofloinng  eines  Eisenoxydsahes  vermischt ,  tief 
dunkelrolli  werde,  welche  Färbung  er  vermuthungsweise 
der  Oegenwart  eines  Körpers  zuschrieb^  den  Winterl 
Blat Satire \]uumte^  und  von  dem  man  nachher  fand^  daii 
es  derselbe  wie  Porret* s  sogenannte  Schwefelblansiure^ 
oder  die  ji  tzige  sogenannte  Schwefelcjanwasserstoffsäare 
sei.    Gm e IIa  und  Tiedemann  prüften  diese  Angaben 
näher,  zeigten,  dais  diese  von  Trev  irantis  bemeiKte 
Reaction  wirklich  statt  finde^  und  hai>en  zn  beweisen  ge* 
sucht,  dafs  sie  in  der  That  von  Schwefelryan  herrühre. 
Sie  zogen  eingetrockneten  Speicliei  mit  Alkohol  aus,  de- 
atiliirten  diesen  ab,  vermischten  den  R&ckstand  mit  con- 
centrtrter  Hiosphorsänre^  destülirten  das  Gemiacfae  im  Was« 
serbad  zur  Trockne,  und  fanden,  dafs  die  übergegangene 
Flüssigkeit  die  Eigenschaft  hatte,  von  einem  neutralen  Ei- 
aenoiydsalz  geröthet  za  vrerden«  Ein  Theil  des  Destillats 
wmnde  zugleich  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydnl  und  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  vermischt,  w^odurch  ein  wreilser  Nie- 
derschlag entstand,  der  die  Eigenschaft  hatte,  eine  aanre 
Anßösmig  von  Eisenchlorid  roth  sa  färben.  Bekanntlich 
ist  nämlich  das  Kupferschwefelcyanid  in  Wasser  loslich, 
wird  aber  von  Eisenoxydulsalzen  zu  Cyanur  reducirt,  wel- 
dies  sich  mit  weilser  Farbe  niederschlägt.   Endlich  wur- 
den Auflösungen  von  Chlorbaryum,  chlorsatnrem  Kali  und 
ChlorwasserstofiPsäure  mit  einander  vermischt,  die  für  sich 
eine  klare,  an  Chlor  reiche  Auflosung  bilden,  die  aber,  als 
sie  zu  dem  Destillat  gegossen  und  damit  digerirt  wurde, 
sidi  damit  trübte  und  allmählig  schwefelsauren  Baryt  ab» 
setzte,  gebildet  auf  Kosten  der  im  Destillate  enthaltenen 
Schwelelcyanwasserstofisäure.  Diese  Versuche  scheinen  alle 
die  Gegenwart  eines  Scfawefelcyanürs  zu  beweisen,  fis 
bleibt  nur  noch  fibrig,  sie  etwas  mehr  im  Grofien  zu  wie« 

derholen,  um  keine  Ungewifsheit  darüber  zu  lassen,  ob 
diese  Keactionen  wirldich  von  öchwefelcyanverblndongen 
herrühren. 

ij  Speichel  von  einem  Hunde,  direct  erhalten 
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ma  'dem  Ansfuhmogsgang  der  am  Obre  gelegenen  Druse 

f  Parotis),  der  geöffnet  und  in  eine  Flasche  geleitet  wurde, 
in  der  ^icb  ungefähr  10  Gramm  etwas  unklarer^  blaisgel« 
ber^  ichleimiger  und  ungeßbr  wie  Eiweils  in  Faden  uefaba- 
rer Speichel  sammelten,  gemengt  mit  einigen  Flocken  vom 
öcbleim  des  Ausfübrungsganges.  Er  hinterliefs  2,58  Proc. 
fecter  Bestandtheilej  einen  durchsichtigen  blabgelben  Fimils 
auf  dem  Abdampfungsgefäße  bildend,  der  in  der  Luft  fencfat 
wurde.  Alkohol  zog  daraus  hauptsächlich  Chiornatrium 
aus^  und  diese  Auflösung  gab  beim  Verdunsten  fast  reine 
Kodbsalzkrystalle^  nur  an  den  Bindern  mit  Spuren  einer 
gelblichen  Substanz  umgeben,  die  hauptsächlich  aus  milch- 
saurem  Natron  mit  unbedeutenden  Spuren  von  f  ieischex* 
tract  bestand.  Unter  den  von  Alkohol  aufgelösten  Stoffen 
liefs  sich  nicht  mit  Sicherheil  Schwcfelcyan  entdecken,  und 
es  zeigte  sich  nur  eine  Spur  seiner.  Beaaion  mit  Eiseno^^d- 
salzen. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  enthielt  Speidielstoff^ 
verbunden  mit.  Natron;  seine  üeactionen  stimmten  ganz 
mit- den  von  Gmelin  beim  meoscblichen  Speicbelstoff  ge- 
fundenen uberein;  femer  pbosphorsaures  Kali  und  Natroa 
und  etwas  phu&phorsaure  Kalkerde, 

cj  Speichel  vom  Sc^aaf*  Eben  so  erhalten^  wie 
der  vom  Hunde.  Die  Flasche  wurde  mit  einer  besonderen 
Bandage  fest  gebunden,  und  so  wurden  in  14i  Siundc 
.70  Gramm  Speichel  gesammelt.  Er  war  von  Blut  etwas 
gerötbety  dessen  färbender  Sestandtheil  sich  jedoch  in  der 
Buhe  absetzte.  Der  geklärte  Speichel  war  dünnflüssig,  liefs 
sich  nicht  in  Fäden  ziehen^  hatte  einen  schwachen  Salzr 
gescbmadi^  und  stellte  die  blaue  Farbe  von  gerötheter 
L^ckroustinctur  wieder  her.  Er  hinlerliefi  nach  dem  Ein- 
trocknen 1,68  Procent  fester  Stoffe,  eine  dicke,  weilse, 
in  der  Lqft  wenig  feucht  werdende  Haut  bildend.  Sie 
wurde  mit  Alkohol  ausgezogen,  und  die  Auflösung  gab 
beim  Verdunsten  octaedrische  Krystaile  von  Kochsalz,  die 
in  der  Luft  halb  zerüossen.  Die  Auflösung  xeagirte  mit 
Eisenchlorid  sehr  stark  auf  die  Gegenwart  einer  Scbwe* 
felgrfiiverbindung.   Der  in  Alkohol  miiosliche  Theü  trat; 
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bei  BdumcDung  mit  Wasser^  fast  nur  Sake  mit  Spuren  vod 
einem  Speicbelstoif  ab^  so  daüs  beim  Glühen  die  Masse  kaum 
brenzlich  roch  und  nur  einen  Augenblick  grau  wurde« 

Die  weder  in  Wtaier  nodi  Alkobol  auflödUcbe  Mane 
war  spröde^  häutige  und  laste  sich  in  Essigsaure  weder 
auf^  noch  gelatinirte  sie  damit;  allein  die  Säure  zog  dari- 
«ni  etwas  phoaphocsaturen  Kalk  an%  und  witede  dann 
woU  von  Amaioniak  ek  von  oaüJMUren  Kali»  aber  aidit 
von  Gallapfelinfusion  getrübt. 

Die  ßestandtheile  vom  Speichel  des  ScbaaCes  waren 
in  100  Tk: 

Wasser   98,90 

In  Alkohol  lösliche  StoITc;  viel  Fleischextra  et, 
ein  StoS,  mit  dem  das  Kocbsak  in  Octae- 
dem  anschois^  Chlomatiiom  und  etwas 
SchweMcjrannatrium    •   •   •  O^li 

Nur  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Spur  von  Spei- 
chelstoff,  sehr  viel  phosphorsaures  ^atrpn^ 
viel  ChloniatKinaii  und  kohlensaores  Nation  QJd2 

Weder  In  Wasser  nodi  Alkohol  Idslicb:  ScUeira 
oder  geronnenes  Eiweifs^  etwas  phosphor^ 
iaoxer  und  kohlensaurer  Kalk  •   •  •   «   «  0,05 

r9~9788 

IXe  dem  Spelcbel  eSgenlliumlicbe  Bigensdiaft,  schlei- 
mig und  in  Faden  «iebbar  zu  sein,  leiten  sie  von  einer 
AuÄosung  von  Schleim  im  kohlensauren  Aikaii  her.  Leü&. 
terei  findet  eich  besonden  häxAg  in  dem  Speichel  dee 
Scbaafes,  so  dals  eingetroduieier  Sdiaabpekbel  sogar  nk 
Säuren  braust,  dann  zunächst  in  dem  des  Hundes,  und  in 
'geringster  Menge  in  dem  des  Menschen.  Nach  ihnen  ist 
das  kohlensaure  Alkali  im  menacUichen  Speichel  meist 
Kali,  beim  Hunde  nnd  dem  Scbaafe  dagegen  meist  Na** 
tron.  Dabei  enthält  der  Speichel  die  den  thierischen  Flüs- 
sigkeiten allgemeinen  Salae,  nämlich  milchsaures  sehr 

  f 

*)  Gmelin  und  Tiedemanii  nennen  dasselbe  beständig  e&aig» 
«aures,  und  berufen  sich  wegen  diMer  Benennung  auf  eine 
AenCierung  tob  mir,  dafa  dt«  MtlebiiMfe  wirkKdi  waif«r  nicht« 
sls  aiaa  wnt  aiaeni  duerisdiaa  Stoff  vadbundaea  Essigf  üura  sei. 
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wenig  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Alkali,  ktzt* 
in  greiserer  Menge  beim  Menscheo  und  6cbaafe,  als  beiui 
Hunde;  Kochsalz»  bei  allen  In  demHcfaer  Men^;  Schwe* 
felcyannaLrium  beim  Menscben  und  Schaafe,  vielleicht  feh- 
lend beim  Hunde;  phospliorsauren  Kalk;  ein  wenig  kok» 
lummetk  Kalk  nnd  Spown  ron  Taikeide.  Diese  letzto» 
scheint  jedoch  im  Speidiel  inrsprifaiglich  ab  phospbonasi« 
enüialten,  und  erst  bei  der  Üinäscherung  durch  die  Wir- 
kung des  Alkali^s  davon  verdrangt  worden  lU  sein.  Die 
animalischen  Stoffe  sind:  Speichelstoff»  Schleim  md  Fleiacb- 
cxtxacU  Von  diesen  fehlt  der  erstere  last  gänzlich  beim 
Schaafe»  und  das  letztere  beim  Hunde. 

Endlidi  muls  ich  erwähnen»  dals  Lassaigne»  bei  eioeri 
gemeinschaftlich  mit  Leuret  angestellten  Untersuchung 
über  den  Verdauungsprozeb,  im  Speichel  vom  Menschen, 
Pferde  und  Hund  1  Proc  fester  Bestandtheile  gefunden  iiat. 
In  einer  von  Lassaigne  bekannt  gemaditen  alteren  Ana- 
lyse vom  Pferdespeichei  hatte  er  3|.  Proc.  fester  Stoffe  gefoSf* 
den»  welche  dieselben  wie  die  oben  angegebenen  gewesen 
SU  sein  scheinen^  mit  dem  Unlersdiied»  dals  sidi  ans  dem 
Pferdespeichel  nach  und  nach  ein  krystalliniscber  Nieder- 
schlag von  kohlensaurem  Kalk^  gemengt  mit  etwas  phos- 
pborsaurem  Kalk^  absetate»  und  dals  dieser  Speichel  sich 
beim  Kochen  trübte  und  einige  Ei vveilsf locken  absetzte. 

Krankhalte  Veränderungen  im  äpeiciiel.  Zu- 
wrilen-  hat  man  den  Speichel  aaner  gefunden^  ohne  dsft 
aber  die  Natur  dieser  Saure  untersucht  worden  wara  Er 
hat  aber  auiserdem  eine  grolse  Neigung,  steinarüge  Incru- 
Stationen  abeusetven»  die  sich  beim  MenscboDL  am  lMii% 
sren  anf  der  hinteren  Seite  der  Zaime»  oder  swischen  dsa* 
selben,  seltener  in  einem  der  Ausführungsgänge  abgesetzt 
finden;  auch  bei  Thieren»  besonders  beim  Pferde  und  dem 
Esel,  findet  man  sie. 


Ich  habe  wohl  diese  Yermathong  geiofiisn^  glsaha  aber,  iiS* 
mwn  ^ia&  «ach  einmal  bewiesen  wef^sn  kann,  es  doch  abaa 
•o  nareehc  ««ia  würde«  die  müchiaaran  Salze  eacigaaim  a* 
nennen,  ali  et  uurechc  wäre,  die  weinacbwefelaciirea  Saht 
•ehwaCiliaBVt»  odm  dia.^iiroisocata  Mlpatertanr«  sa  aemitB.  ' 
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Der  Weinatetn  der  Zih«e  bildet  ttcb  bei.Meiir 
icbeD^  die  den  Mond  viri  oSen  ihallto  und  yML  spfechen. 

Der  Speichel  verdunstet  dann  in  einem  gewissen  Grade  im 
Mimde^  ea  aetzen  aich  die  nnloriicbeo  ,«ahicimigep>Hawi» 
aby  'die  nach  «Gmelin  nnd  .Tiedremann  nach  der  Yer- 
doDStang  der  alkalilialtigen  Flüssigkeit  des  Speichels  ent- 
ttehen.  Sie  bekleiden  die  21abne  mit  einem  gelben  oder 
grunlidi»  gelben  Schleim ,  der  sich  allmahlig,  mit  ^lintei^p 
lassung  von  phosphorsaurem  Kalk^  zersetzt,  dessen  Menge 
IQ  den  Stellen  y  wo  er  nicht  durch  das  Kauen  oder  die 
gewdhnüchen  Bewegungen  der  Lippen  und  der  Zunge  ab^ 
gerieben  wird,  beständig  zupimmt^  so  dafs  er  sich  zuwei- 
len in  unglaublich  grofsen  Massen  ansammelt^  die  beim 
Remigen  der  Zahne  durch  den  Zahnant  mit  Gewalt  von 
demselben  lo^ebrochen  werden  müssep* 

Bei  Untersuchung  einer  solchen,  kürzlich  von  einem 
Zaboante  aus  dem  Munde  eines  Menschen  aui^brochenen 
Mise  fand  lob,  dafi  Wasser  Speicheissoff  daraus  aua«»gi^ 
tmd  dals  Salzsäure  das  Uebrige,  mit  Hinterlassung  von 
Speicbelsddeim,  auflöste.  Auf  der  Auflösung  schlug  siciv 
ibarrii  kaustisches  JUmnoniak,  phosphoisäure  Kalkerde^  efe-« 
was  pbosphorsaure  Ammoniak- Talkerde  und  eine  von  der 
Säure  aofgeiuste  Substane  nieder,  die  beim  Glühen  des 
NiederacMags  mit  den  gew5hniidien  Productea  ihierischer 
Stoffe  verbrannte.    Ycm  iOO\Tfa^eA  dieies  sogenannten 

Weinsteins  wurden  erhalten:  ^   

Speichelstoff    .  .  v  . 

SpeichdscUeim   •  .  13^6  .^ 

Phosphorsaure  Erdsahe     .  •  •   79,0  ' 

Ton  Salzsaure  aufgelöster  thienscher  Stoff  >  ,  7>&> 

Vauqueiin  und  Lau  gier  fanden  bei  einer  ahn* 
lidi€n  Untersuchung,  dals  eine  solclie  Masse  enthidfr: 
0|07  Wasser;  O^IS  eines  in  Samen  und  auch  in- Wasser 
idUicfaen  Spetchelschldms ;  0,66  pbosphorsam^n-  Kalk, 
mit  einer  Spur  von  Taikerde;  0,09  kohlensauren  Kalk  und 
0jD6  enes  in.  der  Saksanre  a[n%eldstf;n  üiienachen  Stoffs. 

Dia  ateinigett  .GoJicretionea  aiii  den  ^%ieicldU 
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giAg^ny/bM  PCfikdeii'  viai^  Et^^  üeteä  Speadiel  eine  <o 
groA^^Keigtmg  m'  iDkheii  ASaetaBttngen  hat^  «Ind'iroii  Las- 

saigne^  Henry  und  Caventou  untersucht  worden^ 
wtAct»  m  100  Tk  fandea: 

'    '^iOk  einm/a    Yon  eineiiii.    Yoa  «inam 

Caventou.    Laataigne.  .Henry. 

Kohlei^iiie  Kalkerde   .  91,6           84  95,52 

KoFiIensatire  Tälkerde     '  — "          —  "  7,56 

Phosphprsaure  Kalkerde     4,8    '      '    3    '  4,40 

Thierisciien  Stoflf  '  .*        3,^  *     97*  ^ 
Wasser                        —  3^ 


«     r  t  Ii» 


4«  ipancreas  und  seine  Flfissigkeit. 

^  Seitvrarts» von  denMagen  ndd votn Tlieü liinter dem- 

selben^  zwischen  der  Milz  und  dem  Dnödenam,  liegt  eine 
groÜse  länglicbe  Druse^  die  mit  ihrem  einen  Ende  zwischen 
der  obern  ui|d  nntem  Biegung  des  Duodenums  umfaiac 
ist*  Diese  DrQse  nennt  man  das  Pancceas.  Bm  hat  iiti  la^ 
nem  einen,  ihrer  Lange  nach  verlaufenden  Kanal,  der 
sich  beim  Menschen  und  einem  groüsen  Theil  der-  Thiere 
gemeiaschaitliGb  neben  dem  Ansfufamngjgang  der  lieber 
ntd  der  GeUenblaBe  in  dem  ZfvölfHngerdasm  oSnet'  Durch 
diesen  Gang  wird  aus  der  Drüse  eine  Flüssigkeit  ausge- 
leert, die  Succus  pancreaticus,  und  von  einigen  neuern 
dentscben  Verfassern,  weldie  jene  Drüse  Sminnthniigs- 
weise  für  eine  Speidieldruse  annahmen,  Banchspeichel  ge- 
nannt worden  ist.  '  - 

Das  Parenchym  der  Drüse  ist  nicht  untersucht,  Ihre 
li^e  nnd  die  Schwierigkeit,- ihre' Flüssigkeit' m  sammeln, 
l4l  Ursaehe  -gewesen^  dafi  man  Im»  jetzt  nnr  nnsichero  Kennt* 
nifs  über  die  Natur  dieser  Flüssigkeit  hat.  F.  Sylvins 
(de  ia  Boe)  behauptete  in  der  Milte  des  16ten  Jahrhun- 
deru>  *da£t  diese  Flüssigkeit  seine  S&ure  sei,;  welche,  das 
AMcall  der  Galle  sSttigend;  ein  Anfbiansen  bewirken  müßte, 
eine  Er^heinung,  die  man  damals  als  eiae,  sowohl  in  der 
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lebenden  als  todten  Natur  banptsichHch  wirkende  *KtiiA 
betraditete»  R.  de  Oraaf^  aas  der'6dni1a  dei' &]f lyltts« 

suchte  auf  experimentalem  Wege  die  Behauptung  seines 
Lehrers  zu  beweisen^  und  es  glückte  ihm,  eine  bedeutende 
Menge  dieser  FlQssigkeit  aus  dem  Pancareas  von  lebend  ge* 
öffneten  Hunden  su  samnieln.    Er  fand  sie  ibell»  sduer^ 

lieh,  theils  salzig,  theils  bcidfs  /iinleich  und  nbriopus  kl.ir 
und  schleimig.  Schujrl  erhielt  bei  Wiederholung  von  de 
Graaf's  Yemicben  dasselbe  ResnltaU  Mebiret«  Andei^e^ 
die  späterhin  die  Anfsanunlung  dieser  FHIs^igkett  von  leben* 
den  Thieren  versuchten,  fanden  sie  nicht  sauer,  sonrierrt 
schwach  salzig,  mehr  oder  weniger  unklar,  nicht  unälin« 
lieh  der  Lymphe.  Mayer  und  Magendie  fanden  die^ 
selbe,  statt  sauer,  alkaUseh  und  beim  Etbitxen  gerinnend.  * 
Zuletzt  ist  diese  Flüssigkeit  von  Gttielin  und  Tie- 
demann  untersucht  worden,  und  zw^ar  mit  liesultaten> 

weicbe  fiber  ilire  Natur  bessehi  Aufsthlds  geben. '  ^e  fan- 
den, dal&  sie,  so  wie  sie  Iii  der  lA^flse  bereitet  #frd^  nocfc 

ehe  das  Thier  von  der  zn  ihrer  Anffangung  noihwendigen 
Operation  zu  leiden  anfängt^  immer  auf  freie  Säure  rea* 
girt,  aber  bald,  noch  -walirend  deit  Anfsamnelns,  'äireNa* 
tur  verändert  und  alkalisch  wfrd.  -  Daher  findet  man  auch 
immer  die  in  dem  Ausiüliruitgsgang  der  Drüse  bei  einem 
getödteten  Thiere  voifaandene  Flössigkeit  das  Leclcnaispe^ 

pier  rddien.   

Tiedemann  und  Omelitf  äaännelten  diese  VlmsiaC 
keit  von  einem  Hunde.  Die  zuerst  ausfiieisende  Portion 
war  etwas  blutig,  rdthete  aber  doch  Lackmu^{»er.  -  6i^ 
hatten  den'Ausfölirüngsgang  cfisrDrI&e  hervorgezogen, -ihn 
durciischniiten  und  ganz  dicht  um  eine,  in  denselben  ge-t 
steckte  Glasröhre  gebunden.  Nach  26  Minuten  kam  durch 
die  Glasf-ofafre  det*  erste  Tropfen  hervor,  tmd  nadUier  folgte 
k  jeder  ^ten  öder  7t«tt  SecuAd^  1  Tropfen.   DSt  Mo^ 

tige  Theil  wurde  besonders  aufgefangen.  Der  spater  aus- 
üielsende  war  klar,  etwas  blauiichweiis,  opalisurend,  liels 
sich,  wie  dfiaiies  ßiweifii,  in  Fäden  ziehen,  nnd'sdhmeekte 
schwach   aber  deudlcft  sakfg.  ^  Diese '^Ifi^gkeit  gerinnt 

durch  alle  die  Umstände,  weicbe  Bluiwd^er  und  Eiweils 
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gerinnen  machen,  sie  unterscheidet  sich  ful^üch  durch  iLieii' 
EilfeUsg^alt  aehr  weseatlicb  vom  Speichel«  Sie  ist  i^st 
90  oonoenlriit  wi0  Blntwasser  und  gibt  8,72  Procent  ihr« 
Gewiclus  eingetrockneten  Rückstand.  Aus  diesem  zog  Al- 
kohol, auiiser  den  gewöhnlichen  Stoffen  (i^ieiscbesUrtc^ 
^  Kocbsals  and  ndichianran  Alkali),  einen  eignen  thieriscbeB 
Stoff  aus,  dadurch  characterisirt,  dals  die  wälsrige  An^ 
lösung  der  mit  Alkohol  ausgezogenen  6ioife,  mit  eiut^c 
ganz  geringen  &|enge  Chlor  vcneuij  roienrolh  wurde,  und 
nach  12  Stpnden  einen  violetten  NiedencUag  absetzte^  wik 
rend  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe  verlor.  Von  viel  Chlor 
dagegen  wurde  die  FäKb^  guns  sentort,  und  e«  entstaad 
fc^  Niedierscblag.  Dieser  eigne  Stoff  liefii  sich  nicht  iso» 
liren,  Aether  löste  etwas  davon,  iiiit  andern  Stoffen  ge- 
mei^t|  anf,  das  meiste  aber  .blieb  bei  dem  in  Aetiier  üa« 
](SsUchen« 

Was  Alkohol  von  dem  eingetrockneten  Saft  ungelöst 
lieis,  gab  nach.  Behandlung  notit  Wasser  eine  alkalische 
Auflösung^  die  von  Säuren  und  von  Quecksllbercblprid  ge-j 
fällt  wurde,  was  nicht  mit  der  durch  eine  gleiche  Behancki 
lung  des  Hundespeichels  erhaltenen  AuOusimg  der  Fall  ist« 
und  die  also  etwas  anderes  als  Speicbetstoff  enibielt.  Qme> 
lin  hilt  den  in  Wasser  gelosten  Stoff  lur  Xfisestoif,  od« 
wenigstens  damit  sehr  ähnlich.  Beim  Verdunsten  der  Flüs- 
sigkeit bildete  sich  auf  der  Oberfläche  derselbe^  eine  Haut 
wiA  vm  Kasesioff,  und  es  blieb  naidi  dem  Eintrockne! 
eine  gelbliche,  gummiartige  Masse,  löslich  in  Wasser,  i:\ii 
Hinterlassung  von  u^ilösUcben  hellgelben  Flocken;  bei  wid| 
derholtem  Verdunsten  vrurden  noch  mehr  v<hi  letxterei 
erhalten,  dann  aber  borte  ihre  Bildung  gana&.auf,  unga 
achtet  der  aufgejq^e  S(pff  noch  immer  von  Quecksilber^ 
cUorid  gefällt:  wprde,  ^us  welcbem  thqstand  Gmelii 
schliefst,  daß  hier  der  Kase^tpff  mit  ^peicbelstoff  gemeDg 
sein  könne.  Die  übrige  LösMng  wird  aufserdem  von  Alaun 
Zinnsaben,  schwefelsaurem^  Kupferoxyd,  salpet^sauren 
Qoecksilboroigrdul,  salpeteusaurem  Silberoxyd  und  Galt 
apfelinfusion  gefällt.  —  Die  Umstände,  welche  ihn  veran 

Jalsten,  4iesen  Stoff  ^r.l^festi^  m  halten^  waren:  dais  ex 

we 
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wenigstens  anfangs  beim  Yerdimsten  eine  Haut  auf  der 
OberHacbe  abtatasle^  däk  der  Niedenchlag  mit  ialpeter- 
tftnrem  Qaeduilberoxydiil  allniahlig  roth  wurde,  was  er 

auch  beim  Käsestoff  fand.  Diese  Umstände  sind  jedocli 
für  sich  nicht  hinreichend  zu  entsclieiden^  dais  dieser  Stoff 
wirklich  Kasettoff  aei«  Letaoerer  hat  groüie  Analogie  mit 
fiiweifi,  mtencheidet  sich  jedoch  bestimmt  davon  durch 
seine  Eigenschaft,  von  in  geringer  Men^t^  zuj^cseuter  Essig- 
saure, besonders  beim  £rwännen  des  Gemisches  zu  gerin- 
nen, während  dagegen  das  Gerinnen  des  £iweÜWt  durch 
Bsngsanre  gane  verhindert  wird*  Man  findet  nicht  unter 
den.  von  Gmeliii  an^cluhrten  iieacLiuiica,  daii  er  iuer- 
bei  auch  die  Essigsäure  versucht  liabe. 

Was  Wasservondem  eingetrockneten  Safkeaus  demPan- 
creas  ungelöst  lieb,  hatte  die  Eigenschaften  und  das  Ansehen 

von  geronnenem  Ki^veiis.  Durcli  YeiLrciiiiuiig  einer  Portion 
des  getrockneten  lliickstandes  vom  pancreatischen  Safte  zu 
Asche,  wurde  die  Natur  der  darin  belindiicben  Salie  be- 
sdmmt,  die  aus  kohlensaurem,  schwefelsaurem  nnd  phce- 

phorsaurcni  iNJatron^  mit  Spuren  von  Kali,,  Kociisalz,  koh* 
lensaurem  imd  etwas  pbospliorsaurem  Kalk  bestanden. 
Die  Analyse  der  Flüssigkeit  gab  in  100  Tb.: 
In  Alkohol  lösliche  Stoffe  ....  3,68 

]S'ur  in  Wasser  lösliche    •    •    .   •    •  1,53 

Geronnenes  iüweils  3,55 

Wasser   91,72 

100,48. 

Bei  Untersucliung  dieser  1  lüssigkcit  voinScbaafe  gliickte 
es  nicht,  sie  in  einiger  Menge  aufzusammeln.  Die  zuerst 
liervorkommende  Portion  röihete  das  Lackmuspapier,  aber 
die  spaier  gesammelte  wurde  nach  und  nach  alludisch  und 

immer  concentrirter,  so  da fs,  wahrend  die  milllcie  Portion 
3,65  Proc«  fester  StoH  enthielt,  in  der  letzten  5,19  Froc 
gefunden  wurden.  Das  Thier  starb  wahrend  des  Sam^ 
mebs  der  Flüssigkeit.  Im  Allgemeinen  sah  sie  imAeu&em 
ganz  wie  die  vom  Hunde  erhaltene  aus;  allein  unter  den 
in  Alkohol  löschen  StoÜen  fand  sich  nicht  der  durch 
Gblor  gecothet  werdende,'  nnd  unter  den  nur  in  Wasser 
ir.  11 
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lödicben  war  der^  welcher  beim  Yerdanaieii  die  nDfo« 
Uchen  Häute  bildet^  in  reichlicherer  Menge  voriunden» 

als  der  sich  unverändert  erhaltende.  Die  mittlere  Portion 
der  eingesammelten  Flfissigkeit  gab  bei  der  Analyse  fol- 
gende procentische  Resultate: 

Im  Alkohol  lösliche  Stoffe  ,  ,  .  .  1,51 
Nur  in  Wasser  lösliche  öto£fe  •   .   .  0,28 

Geronnenes  fiiweiis  2,24 

Wasser   .   >  96,35 

100,38. 

Die  pancreatisdie  Flüssigkeit  vom  Pferde  wurde  cm 
t alten,  indem  ein  Pferd,  welches  kurz  vorher  viel  Hsferi 

verzehrt  hatte,  getödtet  wurde.  Das  Paucieas  wurde  anf- 
gesnchl,  der  Ausführung^ang  unterbunden,  mit  dem  Mes- 
ser gedffnet,  und  die  in  der  Dröse  enthaltene  Flussigkekl 
ausgedrückt  und  aufgesammelt.  Sie  war  etwas  gelb,  klar, 
kaum  opalisirend,  scideimig,  und  liels  sich  wie  düones, 
Eiweifs  in  F&den  ziehen.  Sie  rothete  sdiwach,  aber  im-| 
verkennbar  Lackmustinctur.  Sie  gerann,  selbst  nach  deri 
Verdünnen  mit  Wasser,  durch  Kochen,  und  erwies  sicü, 
vollkommen  analog  mit  der  vorhergehenden.  | 
Aus  diesen  Yersnchen  schließen  Tie d ernenn  m 
Gmelin,  dafs  man  Speichel  und  die  Flüssigkeit  aus  ded 
Pancreas  nicht  für  gleichartige  Flüssigkeiten  ansehen  köooe. 
In  der  letzteren  fanden  sie  aulserdem  nicht  die  geriogsi^ 
Spur  einer  Sclivvelelcyan-Vcrbiiidung.  Die  Menge  der  SaW 
in  dieser  i^lüssigkeit  betreffend,  nehmen  sie  an,  dafs  l^f 
Th«  getrockneter  Rückstand  von  der  des  Hundes  8,28  Tii 
unverbrennliche  Sake,  von  der  des  Schaafes  dagegen  27,! 
Th.  geben.  Diese  Salzewaren  meist  kohlensaures NatroOj 
wenig  Kali,  in  der  Flüssigkeit  hauptsächlich  verbunden  ml 
Milchsäure;  seine  Menge  war  grober  beim  Hund  alsbeU 
Scbaaf ;  viel  Kochsalz ,  wenig  phosphorsaures  Alkali  bciii 
Hund,  viel  beim  Schaafe  und  bei  beiden  wenig  schwei^^ 
saures  Alkali«  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Aidij 
besteht  meist  aus  phosphorsaurem,  mit  ein  wenig  kolüeo 
saurem  Kalk.  ' 
Leuret  und  Lassaigne  haben  die pancreatische Flui! 
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ägkeit  von  einem  Pferde  untersnebt;  sie  sammelten  de 
ron  dem  lebenden  Tbiere  dadurch  auF,  dafs  sie  an  den 
gtülFneieh  Ausfuhruugsgaiig  eine  üöiire  von  Kaulschuck 
l»efesügtea,  die  in  eine  Flasche  von  Kantscbuck  geleitet 
wurde.  Sie  erhielten  in  einer  halben  Stunde  3  Unzen 
Flüssigkeit,  wovon  jedoch  nur  -f  zur  Analyse  angewendet 
wurde.  Sie  war  klar,  sciinieckte  schwach  salzig  und  hatte 
ein  ipec.  Gewicht  von  ift026.  Sie  entbleit  nur  ^»^  Proc. 
fester Bestandtbelle^  die  sie,  nach  einer  oberflächlichen  Un- 
tersuchung, für  ganz  dieselben  erklärten,  wie  die  im  mensch- 
&hen  Speichel  befindlichen,  mit  dem  also,  nach  ibier 
MeinoDg,  der  pancreatiscbe  Saft  des  Pferdes  in  seiner  Na- 
lur  übereinkommen  solle. 

5*  Leber  ond  Qalle, 

1)  Die  Leber  ist  ein  höchst  merkwürdiges  Organ, 
I  offenbar  zu  denen  gehörend^  die  an  den  Yerdauungspro^ 
lenen  tbeiinehmen^  und  ihre  Wichtigkeit  geht  aus  der 
ftöfie  dieses  Organs  und  aus  dem  beständigen  Vorkom- 
men desselben  bei  allen  Wirbeldjieren  und  einigen  andern 
Tiuerkiassen,  die  mitUers  and  ordentlichem  Girculations- 
Systeme  versehen  sind,  wie  den  Cmstaceen,  Mollus- 
ken, Arachnoideen,  hervor. 

Die  Leber  liegt  bei  den  Säugethieren  in  der  Bauch» 
tehle  rechts  am  Magen,  dicht  unter  dem  Zwerchfell^  und  ist 

gröfste  Secretionsoi  gan  imKuijjer.  Ihre,  dem  Zwerch- 
lell  zugewandte  öeite  ist  convex;  sie  ist  von  dem  Bauch- 
feil (dem  Peritonaenm)  bedeckt,  an  dem  Bande  in  drei 
Ijppen  getheilt,  an  ihrer  untern  Seite  mehr  Hach,  jedoch 
mieben  und  daselbst  mit  der  Gallenblase  und  den  Gela- 

versehen^  welche  in  ihre  Masse  eindringen  oder  ber- 
IMgehen.  Sie  unterscheidet  sich  von  andern  secemhrenden 
'Organen  dadurch,  dafs  ihre  Flüssigkeit,  die  Galle,  haupt- 
sadilich,  wiewohl  nicht  gänzlich,  vom  venösen  Blute  her« 
vorgebracht  wird.  Die  sogenannte  Pfortader^  von  dem 
Ihnnkanale  venöses  Blut  zurückführend,  dringt  in  die  Le- 

ein,  und  verzweigt  sich  darin,  wie  sich  eine  Arterie 
^  maa  AbfODderongsorgane  su  verzweigen  pflegt;  ihre 

11* 
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Zweige^  bis  zu  einem  gewisserr^rade  von  Feinheit  gelaagU 
geben  direcc  in  die  feinen  G  ge  über^  die  nadher  zuj 
gröAeren  Stimmen  sosammenl:  ifen  und  die  Abfufanmgs-i 

gange  für  die  Galle  aus  der  I  -her  bilden.    Allein  auch 
die^  in  die  Leber  eindringende  Arterie  (Arceria  iiepaüca) 
gibt  sowohl  gallenbildende  Enden^  die  sich  in  den  Gallen«^ 
gangen  endigen^  als  auch  blutfubrende  Enden^  die  in  Ve-^ 

nen  ubergehen  imd  durch  die  J'^cna  hepatica  das  Blut* 
dem  übrigen  venösen  Blute  beimischen.  Obgleich  also  die. 
Galle  haupttächlidi  aus  venösem  Blute  bereitet  wird^  so« 
haben  die  Anatomen  dodi  zuweilen  bemerkt^  dafi  die  Pfort.^ 
ader  direct  in  die  HoljlaJer^  an  der  Leber  vorbei^  gegan--: 
gen^  und  die  Secretion  der  Galle  nur  von  der  zur  X^eber,^ 
gehenden  Pulsader  besorgt  worden  ist. 

So  wie  man  die  Zusammensetinng  des  Parenchynsi^ 
der  Leber,  d.  h.  der  die  Blutgefälse  und  die  Gaüengänge^. 
einwickelnden  Masse ^  angibt,  wäre  sie  sehr  unerwartet;iL 
dieselbe  wäre  nämlich  zum  gröfsten  Theil  in  Wasser  Ids- 
lidi  und  den  chemisdien  Bestandtheilen  des  Gehirnes  sehnj 
analog.  < 

Die  ersten  Untersuchungen  über  dieses  Parenchym  sinda^ 
mit  der  Leber  eines  Rochens,  und  zwar  von  Vauquelinsi 
angestellt  worden;  nachher  untersuchte  Braconnot  dieio 
Leber  von  einem  Ochsen,  und  ganz  kü Irlich  Frommherz 
und  Gugert  die  Leber  vom  Menschen.  Diese  Unter- ^ 
snchungen  zeigen,  dais  die  Leber  Eiweils  in  ungeronn^  ^ 
»am  Znstande,  Feit  und  das  unlösliche  Gewebe  der  Ge»  \ 

fäise  enthält.  f); 

Braconnot^s  analytische  Untersuchung,  als  die  voll-  ^ 
ständigste,  werde  ich  zuerst  anfuhren.  Er  nahm  eine  ab-  ^ 
gewogene  Portion  aus  dem  grolsem  Lappen  einer  Ocb- 

senleber,  zerrieb  sie  in  einem  marmornen  Mörser  zu  Brei,  , 
verdünnte  diesen  mit  Wasser,  und  seihte  ihn  durch  feinen 
Ta£FeL  Dabei  hatte  sich  der  grdlste  Theil  der  Juebennasse  |^ 
aufgelöst  und  ging  durch  das  Seihetuch,  auf  dem  nur  die 
zerriebenen  Gefäfse  zurückblieben.    Das  Durchgegangene  , 
war  unklar  und  etwas  milchig.  Diese  I*lüssigkeit  verhielt  ^ 
sich  wie  eine  Auflösung  T(m  Eiweils,  .und  gerann  stark 
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beim  Erhitsen.  Das  Co  vaümn  war  weUs,  wurde  aber 
durch  eine  geringe  Einir^  igung  von  Blut  nach  und  nach 
xöthlich.  Die  abfiltrirte  liJussigkeit  war  gelb. 

Wir  weiden  soerst  die  Natur  dieaat  Coagulnma  mi- 
tersnchen.  Es  wurde  wohl  gewasclien,  getrocknet,  zti  Pul- 
ver gerieben  und  mit  undestiüirleui  Terpenthinöl  digerirt^ 
welches  ein  feitet  Oel  au^og^  daa  die  Ursache  des  fw'lch- 
artlgen  Anssehens  der  Flüssigkeit  vor  dem  Gerinnen  war« 
Die  Auflösung  war  braungelb^  der  gröfste  Theil  de»  1  er- 
penthinök  wurde  abdestiUirt  und  von  dem  Hückstand  her- 
nach bei  maisiger  Wärme  in  einem  offenen  Gefalse  die  ^ 
letite  Portion  desselben  ▼erdnnsten  gelassen.  Braconnot 
gibt  nicht  an,  ob  das  AbdestiUiren  des  Teqienthinöls  mit 
Wasser  geschehen  sei,  die  einzige  Art  dasselbe  vollst rii>- 
dig  ohne  Zersetzung  des  aorückbleibenden  fetten  Geis  ab- 
«Ureiben;  im  entgegengesetiten Falle  kann  man  denBikk- 
stand  nicht  als  davon  völlig  befreit  ansehen. 

Das  nach  Verüurinigung  des  Terpenihinöls  suruckblei- 
bende  Fett  war  rothbraiin^  halb  erttaxrti  und  hatte  Gemcfa 
imd  Gescbmadc,  wie  er  Gerichten  von  O^hsenleber  eigen- 
thümlich  ist.  Es  ließ  sich  nicht  im  mindesten  mit  Wasser 
Yermiscben  und  wurde  in  allen  Verhältnissen  von  Alkohol  * 
von  0^3  ^pec  Gewicht  aufgelöst ,  ohne  da(s  sich  etwas 
Stearin  daraus  absdieiden  lidSu  Es  war  nicht  sauev^  und 
folglich  vorher  nicht  verseift;  aber  lange  mit  kaustischem 
Natron  digerirt,  verwandelte  es  sich  in  eine  feste  braime 
Seife^  ohne  dab  sich  dabei  Ammoniak  entwickelte. 

Dieses  Fett  ist  phosphorbaltig  nnd  veriiät  sidi  beim 
Verbrennen  ganz  so  wie  Himfett,  indem  es  eine,  mit  ver- 
glaster Phosphorsaure  so  drirchdrimgene  Kolile  hinterläfst^ 
iäü  dadurch  die  weitere  Verbrennung  der  Kohle  ganslich 
Urhindert  wird.  Mit  Salpeterraure  behandelt,  erzeugte  sidi, 
durch  Zersetzung  der  Säure,  Phosphorsäure  und  eine  Sub- 
Sänz  von  der  Consistenz  und  Zähigkeit  des  Wachses^  die 
licht  von  Alkali^  selbst  von  Ammoniak^  zu  braunen^  durch 
kren  fallbaren  Auflosungen  aufgenommen  wurde. 
'    Als  ßraconnot  versuchte^,  zur  Aiisziehung  des  Fettes 
m  dem  geronnenen  Eiwelis^  Alkohol  anzuwenden^  loste 
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sich  nebea  dem  Fette  ein  thierischer  Stoff  aul:,  der  nach 
Yerdunstimg  des  Alkohols  dem  Fette  die  Eigensdiaft  er- 
theilte^  sich  mit  Wasser  leicht  tu  einer'  emi^ionsartigen 
Flüssigkeit  zu  mischen,  aus  welcher  sich  derselbe  durch 
Galläpfelinfosion  wieder  ausfällen  liefs. 

Das  mit  Terpenthinol  ausgezogene  Eivreifi  gab  nadi 
dem  Verbrennen  einen  eisenhaltigen  phosphorsauren  Kalk 
und  etwas  schwefelsauren  Kalk.  Das  Coagulum  läfst  sich 
also  als  aus.£iweUs  und  einem  eigenen  pbosphorbaliigen 
Fette  zusammengesetzt  betraditen. 

Die  Auflösung^  aus  der  sich  das  Coagulum  durcji 
Erhitzen  abgesetzt  hatte,  röthete  Lackniuspapier,  setzte  beim 
Verdunsten  noch  einige  Flocl^en  Eiweüs  ab,  und  hinter- 
lieb  zuletzt  eine  gelbbraune,  exträctartige  Masse,  die  sich 
weich  erhielt  und  nicht  vollständig  austrocknen  liels.  Sie 
hatte  grofse  Aehnlichkeit  mit  Fleischexiract,  hatte  aber 
nicht  seinen  salzigen,  sLe<;benden  Geschmack.  Kali  ent- 
wickelte daraus  kein  Anmioniak,  mid  Schwefelsäure  kei- 
nen Oerudi  nach  Essigsaure.  Dieser  exträctartige  StofF 
bestand,  wenn  er  auch  eine  kleine  Menge  der  im  Fleisch- 
extract  befindlichen  tbierlscben  Substanz  erhielt,  doch  haupt- 
sächlich aus  einer  andern,  davon  verschiedenen  Substanz, 
und  enthielt  auch  kein  mflchsaures  Alkali,  da  selbst  ko- 
chender Alkohol  dieses  Salz  nicht  daraus  auszog,  und  über- 
haupt nur  sehr  wenig  auflöste,  was  dann  Fleischextract, 
oder  damit  verwandt  wäre«  Der  Alkohol  wurde  aulser* 
dem  beim  Erkalten  durch  eine  geringe  Menge  darin  abge- 
setzter Flocken  unklar. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil,  in  Wasser  aufgelöst 
und  mit  Gallapfelinfusion  vermischt,  liefs  eine  Portion  thie- 
rischen StofF  fallen,  den  Braconnot  für  möglicherweise 
nocii  zurückgebliebenes  Eiweils  ansieht.  Der  üeberschuls 
von  zugesetztem  Gerbstoff  liefs  sich,  vermittelst  wolilausge- 
waschenen  Zinnoscyds,  abscheiden,  worauf  die  Flüssigkeit 
eine  Substanz  enthielt,  die  nach  dem  Verdunsten  eineui 
PfianzenexLract  glich,  wenig  Stickstoff  enthielt  und,  in  Was- 
ser aufgelöst,  bald  sauer  zu  werden  anfing,  ohne  zu  fau- 
len. Sie  wäre  nun  nodi  mit  der  von  mir  im  Mensdien- 
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Speichel  gefundenen  und  SpeicheL»Loii  ^cnannteu  5ub:itanz 
XU  vergleichen. 

Das  summarische JEiesultat  von  Braconnot's  Analyse 
der  Ocbsenleber  ist  Folgendes. 

Im  feuchten  Zustande  entbäk  die  Leber: 
Gewebe  von  Gefälsen  und  Häuten  .   •   •   »  18^^4 

lösUcben  Stoffen  .   .  25^56 

Waöser  55,50 

100,00; 

Was  bierunter  GefalseQ  und  Häuten  begriffen  ist^  be* 
steht  eigentlich  ans  dem^  was  Wasser  unaufgelöst  liefs.  Man 
konnte  bemerken^  dafs  gar  nicht  untersucht  sei^  ob  hieriu 
nidit  noch  Fett  und  andere  Stoffe  enthalten  seien^  die  in 
anderen  Anflösungsmitteln  als  Wasser  auflöslich  sind. 

Das  eigentliclie  Parenchym  der  Leber  (d.  h.  der  sich 
in  Wasser  lösende  oder  darin  aufschlänunende  Theü)  be- 
Stand  in  100  l'fa.  ans: 

Wasser   68/34 

Eiweifsj  getrocknet  gewogen  •   •  20^19 

Etne^  wenig  Stickstoff  haltige^  jn  Wasser  leicht^ 

in  Alkohol  wenig  löslicbe  Sobstans  •   .   •  6,07 

Leberlelt  \    .    •   . '   3,89 

Chlorkaliom   0^64 

Knodbenerde,  eisenhaltig   •  0^47 

Salz  von  einer  brennbaren  Säure  mit  Kali  ♦  •  0^10 
£ine  geringe  Menge  eingemengies  Blut  «  •  — 

100,00« 

Naturlicherweise  bleibt  hauptsachlich  noch  übrig,  die 
chemischen  Eigenschaften  einer  jeden  der  Substanzen,  in 
die  sich  die  lieber  durch  die  chemische  Analyse  lerlegen 
Bist,  ausführlicher  kennen  zu  lernen. 

Die  menschiiclie  Leber  ist  nacliher  von  Fromm- 
kers  and  Gugert  untersucht  worden«  Die  Zusammen» 
seirnng  scheint  im  Allgemeinen  ganz  analog  zu  sein,  aber 
»-iarch  die  verschiedene  analytische  Methode  und  die  ver- 
chiedenen  Absichten  der  Untersuchenden  werden  Yerschie- 
«Gleiten  in  den  Resultaten  veranlafst,  die  vermnthlich 
bei  wiederholten  Analysen  wegialiea  werden.    Sie  nahmen 
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Manne,  der  hingerichtet  worden  war.    Nachdem  sie  aus- 
wendig vom  Blute  befreit  worden^  wurde  sie  zerschniuen 
nnd  so  lange  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  als  dieses  noch 
etwas  anllüste.    Die  Auflösung  war  etwas  schwach  rötb* 
lieh,  scliieimig  und  trübe.    Es  ist  nicht  angegeben,  ob  sie 
Lackmaspäpier  röthete*  Sie  scheinen  nicht,  wie  Braconr' 
not,  untersucht  m  haben,  ob  das  ans  EiweiJa  bestehende i 
Coagulum  pliospiiorhaltiges  Fett  enthielt.    Die  vom  Ei- 
weiße abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  zur  Sjrupsdicke  ver- 
dunstet, und  hinterließ  eine  extractaxtige  Masse,  ans  wet 
eher  kochender  Alkohol ,  aulser  einem  exiractartigen  Stoffe, 
einen  anderen,  beim  Erkalten  zum  Xheil  niederf allenden , 
auszog,  von  dem  sie  wahrscheinlich  m  machen  sncbteOf 
dafs  es  KäsestofF  sei.   Wir  werden  bei  ßeschreibu;  ^  cter  > 
Galle  zu  waiirscheinlich  derselben  Substanz  zurückkommen* 

Die  Auflösung  in  Alkohol  hat  einen  nmmg^ebmeai 
Gemdi,  den  auch  der  abdestillirte  Alkohol  annahm.  Die 
nach  Abdesüilii  en  des  letzteren  zurückbleibende  Masse  war 
ein  rothbraunes  Extract,  leichtlöslich  in  Wasser  und  durch 
Bleiessig  fallbar,  vermuthlich  in  Folge  der  darin  anfge* , 
lösten  Ghlorsalze;  ferner  fällbar  durch  Galläpfelinfusion, 
aber  nicht  durch  Säuren,  und  schien  folglich  Fleische!- 
tract  zu  sein. 

Was  kochender  Alkohol  von  dem,  nadi  Verdunstung 
der  geronnenen  Flüssigkeit  zurückbleibenden  Extract  nicht 
auflöste,  war  blafsgelb,  in  Wasser  löslich,  nnd  wird  von 
Frommherz  nnd  Gugert  för  Speichelstoff  erklärt,  ohne 
dafs  sie  anführen,  ob  es  in  seinem  Verhalten  dem  ent- 
sprechenden Stoffe  aus  der  Ochsenleber  gUch,  wovon,  nach 
Braconnot,  ein  Theil  von  GalläpfelinAision^  ein  anderer 
aber  nicht  davon  gefallt  wurde. 

Den  in  Wasser  sich  nicht  lösenden  Theil  der  Leber,  den 
Braconnot  nur  als  eine  Verwebnng  von  Gefälsen  nnd 
Hinten  betrachtete,  behandelten  die  beiden  anderen  Che- 
miker zuerst  mit  kochendem  Wasser,  welches  daraus,  durch 
Kochen  gebildeten  Leim,  etwas  Fleischextract  und  Käse- 
stoff anszog,  die  letzteren  wahrscheinlich  wegen  zu  bald 
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abphrodhenen  Amweadieiis  mit  kaltem  Wasser  smruckge-  ^ 

blieben. 

Was  kochendes  Wasser  nicht  auflöste,  wurde  getrock^ 
sei  iml  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  dadnrch  gelb  wurde 
mid  behn  Erkalten  dne  Menge  Flocken  absetzte,  ans  de- 
nen Aetber  ein  Fett  auszog,  welches  beim  Verdunsten  des 
Aethers  in  sternförmigen  Gruppen  anschols,  und  ein  nicht 
veneiftei  Stearin  war;  beim  weiteren  Verdunsten  hinter* 
liels  der  Aether  noch  £lain>  durch  Stearin  etwas  verun- 
jeioigt 

Die  Flocken,  ans  denen  Aether  das  Stearin  ausge«>- 

£eu  hatte,  bestanden  aus  einem  eignen  harzartigen  Stoffe, 
den  sie  Leberhan  nannten.  Bei  100*^  wird  es  noch 
■icht  Ausdg,  aber  weiter  darüber  srhmilrt;  es  unter  Auf« 
Uihen,  entzündet  sidi,  und  verbrennt  mit  leuchtender, 
ruisender  Flamme.  Bei  trockner  Destillation  gibt  es  Spu- 
ren TOn  gebildetem  Anunoniak,  vielleicht  nur  durch  fremde 
Emmengnng.  In  kochendem  Alkohol  ist  es  iSslidi,  aber 
v  eder  in  kaltem,  noch  in  Aether.  Von  kaustischem  Kali 
wild  es  aufgelöst,  und  daraus  durch  Säuren  in  Gestalt  von 
wd&en  Flod^en  wieder  gefallt,  die  sich  nachher  nach  dem 
Aoswaschen  sowohl  in  warmem  Alkohol  als  Aether  auAo- 
,iea,  welche  Auflösung  nicht  auf  freie  Säure  reagirt. 

DieAlkoholauflösnng^  aus  der  sich  die  eben  erwähnten 
iFkxken  abgesetzt  hatten,  röthete  Ladunnspapier  und  er- 
meit  verseiftes  Fett  oder  fette  Säuren,  welche  sich  beim 
Abdampfen  in  braungeiben  Oeltropfen  abschieden,  und 
rick  in  Odsaure  und  Margarinsaure  trennen  lieisen. 
'       Nachdem  der  Alkohol  diese  feiten  Säuren  abgesetzt 
hatte,  hinterlieis  er,  nach  dem  volligen  Eindampfen,  noch 
I  eiae  Portion  Fieiscbeztract.  ^  Was  endlich  der  Alkohol 
\  idcht  auflöste,  nahmen  sie  für  Parencbym  der  Leber,  des- 
I  len  Verhalten  zu  sauren  und  alkalischen  l4ÖsuD|;sniitteln 
nickt  weiter  untersucht  vrarde^ 

Das  snnunariscbe  Resultat  der  Analyse  von  Fromm* 
berz  und  Gugert  war,  dals  100  Th.  Lebermasse  enthal- 
lea:  61,79  Th.  Wasser  und  38,21  Th.  fester  Stoife,  dafs 
von  100  Th.  diesor  kixtereil  7i;28  Th.  tbeib  in  Wasser, 
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ibeils  in  Alkohol  löslich,  und  28,72  unlösliches  Parenchynil 
waren«'  In  100  Tb.  trockner  Leber  fanden  sie  2^634  Tk\ 
Sake,  beüdiend  aus  GUorkaUnm,  phosphonanem  Kali, 
phosphorsaurem  Kalk,  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  und 
Sparen  von  Eisenoigrd.  Ob  zugleich  auch,  ixeies  AlkiU 
vorhanden  war,  haben  sie  nicht  angaben« 

Bei  Untersuchung  der  Leber  eines  Rochen  fHajaBa- 
iis  L.)  fand  Yauquelin,  dals  sie  sich  mit  Wasser  leicht 
gänslich  m  einer  Emulsion  zeir&hren  liels^  die  Rahm  ab*; 
setzte,  aus  dem  sidi  durch  Buttern  Oel  absdiied,  gerade  aoi 
wie  aus  gewöhnlichem  Rahm  die  Butter ;  und  wurde  die  Le- 
ber bis  vom  Gerinnen  des  dann  enthaltenen  Eiweifses  er-: 
hitzt,  so  lieb  sich  durch  Auspressen  eine  bedeutende  Menge 
Oel  daraus  abscheiden.  Dasselbe  betrug  ixie^  als  die 
Hälfte  vom  Gewichte  dieser  Leber. 

Es  geht  also  aus  diesrat  Untenmchnngen  aicsnlich  klar 
hervor^  dafs  die  Leber  eine  emulsionsartige,  bei  verschie-' 
denen  Thieren  verschieden  modiücirte  Verbindung  voQ 
Eiweifs  mit  ^em  fetten  Körper  enthält^  die  aufserdes 
mit  mehreren  anderen  thierischen  Stoffen,  vrie  Fldscbei« 
tract  und  einem  oder  zwei  anderen,  in  Alkohol  unlöslichen,; 
aber  in  Wasser  löslichen  Stoffen,  gemischt  ist. 

Es  ist  nnn  noch  auszumachen  übrig,  auf  welche  Weise 

die.se  vSiibstanzen  Theile  vom  Leber- Parencliym  ausmachen. 
Um  hierüber  einige  GewiTsheit  zu  erlogen,  müCtte  die  Aua* 
lyse  der  Lebermasse  damit  angefangen  werden,  dals  man 
duich  den  Stamm  sowohl  der  Pfortader,  als  auch  derLe* 
berarterie  destillirtes  Wasser  einpreiste,  um  auf  diese  Weise; 
die  beim  Tode  in  den  Blutgefälsen  und  Gallengangen  zu- 
rfickbleibenden  Flüssigkeiten  wegzuschaffen  wid  für  skh 
untersuchen  zu  können;  denn  so  lange  der  Inhalt  dieser 
Gefäfse  bei  der  Analyse  mit  dem  eigentlichen  Parenchym' 
vermischt  wird,  läfst  sich  Nichts  mit  GewÜsheit  über  die 
Natur  des  letzteren  sagen.  Man  wird  indessen  aus  dem, 
was  ich  bei  den  Nieren  anfuhren  werde,  ersehen,  dals 
die  in  der  Leber  sich  findende  emulsionsartige  Masse  ia 
einem  Theil  der  Gefälse  enthalten  gewes«  ist  und  aus,  in 
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der  Gallenbereitung  begrÜlea  gewesenen  flussigkeiteii  be- 
standen hat. 

Krankbeiteiif  mit  einer  weientiicben  Yerindercmg  der 
Leberraasse,  find  gewib  nicht  selten,  allein  die  Arten  sol» 

eher  Veränderungen  sind  noch  wenig  untersucht  worden, 
Frommherz  und  Gugert  untersuchten  eine  L.eberge« 
icfawobt  von  einem  Kranken^  der  an  der  Leber  gelitten 
hatte,  nnd  de^en  Leber  12  Pfnnd  schwer  geworden  war. 
Sie  halte  ein  käseartiges  Ansehen  ond  war  weif«.  Die  Or- 
ganisation der  Leber  schien  gänzlich  zerstör^  und  aie  ent- 
hielt ein  nicht  veneiftea  Fett  mit  ein  wenig  ugeronne- 
nem  Elweila,  etwas  Flelscbextract^^etwas  Kasestoff,  Spei* 
chelstofT,  einige  Reste  von  Bkitgefäfsen,  Kochsalz  und 
pbosphorsauren  Kalk.  Sie  enthielt  kein  Gaiienfett^  kein 
Lebcarhaiz  nnd  keine  fetten  Säuren. 

2)  Die  Galle.  Diese  Flüssigkeit  ergiefit  sich  ans  der 
Leber  durch  einen  eigenen  Gang  in  den  Zwölilmgerdann; 
dieser  Gang  öfinet  sicii  hinter  einer  Falte,  welche,  solange 
der  Darm  leer  ist,  über  der  Oeffiinng  liegend,  sie  vev- 
sddielst  und  rieh  erst  wahrend  der  Verdauung,  wenn  der 
Darm  -von  der  durchgehenden  Masse  etwas  nusge5]>annl 
ist,  öffnet  und  die  GaUe  frei  ausHiefsen  lälst.  Zu  diesem 
Ansfufamngsgange  stoßen  noch  zwei  andere,  der  eine  snr 
Ergießung  der  Flfissigkeit  aus  dem  Pancreas  bestimmt, 
wie  schon  vorher  bemerkt  wurde,  der  andere  zur  Gallen- 
blase führend«  Letztere  ist  ein  kleiner,  zur  Aufnahme  von 
GaUe  bestimmter  Bebalter,  der  dicht  auf  der  unteren  Seite 
der  Leber  aufsitzt,  und  besteht  aus  einer  Schleimhaut, 
rundherum  zuerst  von  einem  dichteren  Zellgewebe  ver- 
stärkt und  auf  ihrer  von  der  Leber  abgewandten  Seite 
mit  dem  Bauchfell  (Ferüonaeum )  überKogen«  Die  Gallen- 
blase nimmt  die  aulser  der  Verdauungszeit  aus  der  Leber 
ansfliefsende  Galle,  die  sich  dann  nicht  in  den  Zwölihn- 
gerdarm  entleeren  kann,  auf«  Sobald  die  Oeffnung  für 
den  gemeinschaMidien  Gallengang  tiidit  mehr  verschlossen 
ist,  fliefst  die  Galle  zu  gleicher  Zeit  direct  aus  der  Leber 
und  der  Gallenblase  aus« 

Die  Galle  ist  grün,  vom  Gelblichgrünen  bis  in's  Sma« 
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ra  g d  grüne;  bitter  sdunediend  und  von  eigenem^  ekelhaftem 
Gerüche.   Die  Galle  aus  der  Gallenblase  ist  durch  aufge^ 
löiten  GallenhUienachlenn  achlmnig^  und  läbt  uA  alcbt  i 
selten  InFiden  dehen.  Bei  denSiogedderen  bat  sieden^ 
selben  odes  fast  denselben  Wassergehalt  wie  das  Blutwas- 
•er;  bei  den  Vögeln  aber  ist  sie  dünner^  und  bei  den  Fi- 
fcfaen  sowellen  concentrirter.   Sie  gerinnt  nidit  beim'Ko- 1 
chen.  Das  specifische  Gewiclit  der  Ocbsengalle  fandTht-' 
nard  bei      6»  1,026. 

Die  Zosanunensetzong  der  Galle  ist  acbon  lange  em 
Geg^tand  der  Untersndmngen  der  Chemiker  gewesen.  | 
Ihre  Eigenschaft^  beim  Schütteln  tu  schäumen  und  durch 
Sinren  gefällt  m  werden,  indem  sich  daraus  eine  faanar-  ^ 
tige  Substanz  abscheidet,  yeranlalste  altere  Chemiker^  die- 
selbe  lur  eine  seifenartige  Verbindung  von  einem  harzar- 
tigen Körper  anzusehen.   So  lange  diese  Meinung  herrschte^ 
andite  man  darnach  alle  Wirkungen  der  Galle  im  Körper : 
zu  erklären.   Fonrcroy  bemerkte,  dafs  Alkohol  aus  der  ' 
Galle  eine  Materie  fälle,  die  er  für  Eiweifs  ansah,  tind 
Powell  suchte  zn  «eigen,  dais  die  Galle  die  Eigenschaft  | 
faabe^  das  Gerinnen  yon  damit  verniischtem  Eiweiß  ta  \ 
verhindern.   Tlienard  erfand  nachher  eine  neue  Methode  I 
die  Galle  zu  analysiren^  indem  er  sie  zuerst  mit  eineoi 
wenig  basischen  tmd  hernach  mit  einem  vollkommen  ba- 
sischen essigsauren  ßleioxyd  fällte,  wodurch  er  aus  der-  j 
selben  mehrere  neue  Bestandtheile,  besonders  einen  zuk-  ! 
kerartigen  Stoff,  auszog,  den  er,  wegen  sdnes  sugleidli 
süfsen  und  bitteren  Geschmacks >  Picromel  nannte.    Der- ' 
selbe  analytische  Weg  wurde  nachher  von  Che  vre ul, 
Chevallier  und  Lass eigne  ohne  besonders  bemerkens-  i 
werthe  neue  Beobachtungen  eingeschlagen^  bb  zuletzt  Leo« ' 
pold  Gmelin,  bei  den  mit  Tiedemann  gemeinschaft- ' 
lieh  angestellten  Forsclmngen  über  den  YerdauungqffO- 
zels,  eine  Analyse  der  Galle  lieferte,  die  gewils  die  ans- ' 
führlichste  und  beste  Untersuchung  ist,  welche  bis  jetzt  ! 
die  thierische  Chemie  aufzuweisen  hat.   Gmelin 's  l^uis- ' 
tapfen  ^betraten  nachher  mit  Erfolg  auch  Frommhers 
und  Gugert  ! 
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Nachdem  man  durch  Gm  el  in 's  Untersnchung  alle 
die  von  ihm  aus  der  Galle  abgeschiedeaen  merkwürdigea 
Sloflb  kennen  gelernt  und  äue  chenuachen  Verfaaltniaae 
mit  denen  der  Galle^  in  der  sie  noch  alle  beisammen  sind, 
verglichen  bat ^  geräth  man  in  ein  Labyrinth^  aus  dem  man 
lieh  mir  schwer  herausfindet;  und  vergleicht  man  ferner 
die  bd  der  Analyse  der  Galle  durch  Säuren  erhaltenen 
Producte  mit  denen,  die  durch  Fällung  der  Bestandtheile 
:  der  Galle  vermittelst  Metailsakea  erhalten  werden,  so  >yizd 
aan  hierdurch  um  Nichts  klarer»  Allein  es  wuni  dann 
immer  wahrscheinlicher,  dafs  die  Zusammensetzung  der 
Galle  wohl  einfacher  sei,  als  die  analytischen  ilcsultate  zu 
«geben  sdieinen^  dab  sie  die  eiweilsartigen  Bestandtheile 
'  dei  Blutes,  zwar  wesentlidi  verändert^  aber  in  demselben  - 
Wasser  aufgelöst  und  mit  den  im  Blute  vorkommenden 
Salzen  unorganischen  Urq>rungs  vermischt,  enthalte^  und 
dsb  das  von  den  eiweilsaitigen  Bestandtheilen  Hervorge- 
brachte eine  so  grofse  Neigung  zu  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  habe^  dais  es,  durch  Einwirkung  von  un* 
l^ekhen  Baagentien^  in  verschiedene  Verbindungen  imw 
'  Ktzt  werde,  die  verschieden  ausfallen  nadi  den  zu  ihrer 
Keldung  eingeschlagenen  ungleichen  Methoden^  gerade 
1 10  wie  Oele  und  Fette^  durch  Einwurkung  von  Basen^  selbst 
I  von  Bleioxyd  und  Zinkoxyd,  in  Zudier  und  in  fette  San» 
rta  uinge wandelt  werden,  und  dafs  diese  leichte  Umsetz- 
barkeit  der  Elemente  bei  den  Bestandtheilen  der  Galle 
lieileicht  für  ihre  Verrichtungen  bei  dem  Verdauungspro» 
vis  von  grolser  Wichtigkeit  ist. 

^  Behandlung  der  Galle  mit  Sauren. 

Zuerst  werde  ich  die  Analyse  der  Galle  mit  Sauren 
darchgehen,  da  sie  weniger  mannigfaltige  Producte  liefert. 
Wird  Galle^  a.  B.  Ochsengalle^  mit  einer  geringen  Meug^ 
einer  Sänre^  seUkst  Essigsaure  vermischt,  so  entsteht  darin 
^  hellgelber  Niederschlag,  der  aus  dem  Schleim  der  Gal- 
lenblase besteht,  wovon  eine  gewisse  Menge  in  der  Galle 
in^dost  war.  Durch  diese  Föilung  verliert  die  Galle  ihre 
«diUmige  Beschaffenheit   Wird  hierauf  die  Galle  filtrirt 
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und  mit  noch  mehr  Säure  vermischt  ^  so  üadet  maUj  dais 
lie  von  deoielbeii  Sameo^  welche  das  Blutwanet  coagu» 
Itren^  gerinnt^  dals  sie  dagegen  aber  von  Essigsaure  oder 

Phosphorsaure  in  der  Modiiication ,  wie  sie  nach  mehrtä- 
giger Auflösung  geworden  ist,  durchaus  xucht  gefällt  wird,, 
nnd  dais  sich  der  Niederschlag  mii  den  aodören  Säorea 
wie  der  vom  Eiwelfs  verhält^  dafs  sich  nämlich  eine  gewisse 
geringere  Menge  Säure  mit  dem  in  der  Galle  Aulgelöslen 
vereinigt^  ohne  es  m  fällen^  und  erst  bei  Zusatz  einai 
grdlseren  Saure-Uebersdbasses  eine  in  der  saureren  Flui* 
sigkeit  unlöslich  gewordene  Verbindung  mit  der  Säure  nie* 
derfällt.  Dagegen  mag  man  noch  so  viel  Essigsaure  zu  der 
vom  Schleime  befreiten  Galle  hinanfi&gen»  so  entsteht  keial 

Niederschlag;  die  Säure  läfst  sich  durch  Verdunsten  entfer- 
nen ^  und  der  eingetrocknete  Rückstand  ist  nachher  dodi 
wieder  in  Wasser  löslicb.  •  Diese  allgemeine  Bemerkong 
glaubte  ich  vorausschicken  zu  müssen,  bevor  ich  sn  der 
^>ecielleren  Beschreibung  der  Gallen -Analyse  komme.  Idi 
werde  dabei  die  fiesulute  am  Grunde  legen,  die  ich  selbit 
bei  einer  (im  Jahre  1807)  mit  Säure  angestellten  Analyse 
der  Galle  erhielt,  ungeaclitet  der  L  nvolikommenheiten  die- 
ser Analyse;  denn  unsere  Kenntnisse  von  der  Zusammen^ 
Setzung  dieser  Flüssigkeit  beruhen,  wie  ich  schon  sagte^ 
noch  auf  keinem  so  sicheren  Grund,  da  Ts  sie  aus  den  ge- 
sanmielten  Resultaten  der  Arbeiten  von  Mehreren  zu  einem 
Gänsen  zusammengegossen  werden  konnten,  sondern  sie 
müssen  f  als  Beiträge  au  künftiger  vollständigerer  Kennt» 
nils  dieses  Gegenstandes,  jede  für  sich  angeführt  werden. 

Wird  Ochsengalle  bis  zur  Consistenz  von  Extract  ab« 
^edahipflt  und  dieses  dann  mit  Alkohol  vermischt»  so  bleibt 
eine  gelbgraue  Substanz  ungelöst.  Diese  Substanz,  die  sich 
nun  nicht  mehr  in  Wasser  auflöst,  wurde  von  älteren  Che- 
mikern für  £iweils  gehalten;  da  sie  aber  auch  vonfiisig- 
sam«  aus  der  Galle  niedergeschlagen  wird,  so  kann  ste 
nicht  EiweÜs  sein.  Sie  ist  der  Schleim  der  Gallenblase, 
wiewohl  er  in  diesem  Zustande  nicht  wie  der  Schleim 
aussieht^  der  die  innere  Seite  der  .  Gallenblase  bededu. 

Leuterer  von  der  Gallenblase  abgeschabt,  gleicht  völ- 
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%  einen  gelben  Netenschleini.  Von  Terdfianten  Mmen 

^rinnt  er  zu  einer  undurchsichtigen,  hellgelben,  nicht 
schleimigen  Masse,  die  aber  wieder  sclüeiiuig  und  klar 
wird,  aobald  man  die  Säure  genau  mit  Alkali  aauigt.  Beim 
£mtrocknen  wird  er  klar,  durchdcfatlg  mid  gelblidh.  Beim 

Benetzen  mit  Wasser  schwillt  derselbe  etwas  aul  und  wird 
schlüpfrig,  aber  nicht  schleimig.  Behandlung  mit  Alkoboi 
lersiort  seine  Schleimigkeit  gamlicb  und  er  bekommt  da» 
dordi  das  Ansehen  wie  der,'  welcher  bei  Behandlang  von 
eingetrockneter  Galle  mit  Alkohol  nngelüst  bleibt.  Wasser 
ertheilt  ihm  nachher  seine  Schleimigkeit  nicht  wieder.  Der 
durch  Sauren  ans  der  Galle  gefällte  Schleim  verhalt  sich 
ganz  so  wie  der  von  der  Schleunhaot  der  Gallenblase  ab- 
genommenc,  nachdem  er  auf  dieselbe  Art  mit  Säure  behan- 
delt worden  ist  £r  ist  eine  in  Wasser  unlösliche  chemi« 
sehe  Verbindung  mit  der  Säure,  xötbet  I^ackmu^pler  und 
lädt  die  Saure  durch  Behandlung  mit  Wasser  nicht  fahren. 
Durch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Alkali,  so  dais  die 
Saure  gerade  gesättigt  wird,  erlangt  er  seine  ursprüngli- 
dien  schleimigen  Eigenschaften  wieder;  von  mdir  Alkali 
wird  er  su  einer  sddeimigen  Flüssigkeit  aufgel6sl,  die  sich 
wie  Galle  in  Fäden  ziehen  läfst^  und  mit  kaustischem  Kitli 
wird  er  eine  dünnflüssige  Auflösung. 

Die  Auflösung  von  eingetrockneter  GaUe  in  Alkohol 
enthalt  nun  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  der  Galle. 
Ma  n  desrillirt  den  Alkohol  im  Wasserbade  ab,  löst  den 
Rückstand  in  wenigem  Wasser  auf  und  vermischt  die  l^lüs- 
sigkeit  mit  einer  etwas  verdünnten  Schwefelsaure,  wcnlurch 
bald  ein  grüngrauer  Niederschlag  entsteht,  der  aus  einer 
Verbindung  von  Schwefels; nirc  mit  dem  oder  den  Stoffen 
besteht,  welche  der  Galle  ihren  characteristiscben  bitteren 
Geschmack  geben. 

Dasselbe  Resultat  erhalt  man  ohn^  vorhergegangene 
Abdampfung  und  Behandlimg  mit  Alkohol,  wenn  man  zu- 
erst den  GaÜenschleim  mit  einer  sehr  verdünnten  Säure  nie^ 
äerscUägt,  darauf  filtrirt  und  den  biueren  Stoff  mit  einer 
weniger  verdünnten  Säure  ausfallt.  Die  Fällimg  geschieht 
erst  während  des  Abdaropfens  vollständig,  und  man  b»» 
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kommt  dann,  bei  einem  gewissen  Grade  der  Concentra- 
tion  der Jfiüssigkeit,  eiae  dimkelgnme,  zusammengeschmoU 
tene^  hanartige  Masse^  von  der  beimFiltrireii  eine  hlm, 
farblose  Flüssigkeit  ablanft^  die  nur  wenig  mehr  vom  IhI- 
teren  Stoff  der  Galle  eniliälL.  Indessen  habe  ich  docb  bei 
der  Ocfasengalle  in  der  Hinsicht  ein  gaa%  ungleiches  Yer« 
halten  gefunden;  suweilen  fällte  die  Saure  alles  leicht  atiSy. 
und  zuweilen  wieder  setzte  sich^  selbst  nach  starker  Con- 
Centration  der  sauren  Flüssigkeit^  nur  sehr  wenig  von  der 
aauren  hanartigen  Verbindung  ab«  Ich  weift  nicbtt  wo- 
von diefi  abhangt. 

Zuerst  will  ich  von  der  ausgefällten  sauren,  filtrirten 
Flüssigkeit  reden*  So  lange  nicht  aller  bitterer  Stoff  aui- 
gefUlt  ist,  ist  sie  griinlich  oder  selbst  blau.  Nur  nadi  voll« 

kommner  Ausiällunf^  ist  sie  farblos.  Sättigt  man  die  freiu 
SRure  darin  mit  kohlensaurem  Baryt  oder  kohlensaurem 
Bleioxyd^  iiltrirt  das  gebildete  schwefelsaure  Salz  ab  und 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  erhält  man  Krystalle  von 
schwefelsaurem  Natron,  und  es  bleibt  zuletzt,  mit  diesem 
gemengt^  eine  gelbbraune^  extractarlige  Masse  zurück,  die 
sidi  von  den  schwefelsauren  Sahen  durch  Alkohol  tremieii 
lafst,  Sie  besieht  aus  I  ieiscbextract,  Kochsalz  und  milcli- 
saurem  Natron,  gerade  so  wie  die  entsprechende  Substanz 
aus  dem  filutwassen  Wird  die  Losung  in  Alkohol  mit 
einem  Gemische  von  Alkohol  und  Schwefelsaure  versetzt, 
so  lange  sich  noch  schwefelsaures  Natron  niederschlägt, 
und  die  iilirirte  saure  Flüssigkeit  dann  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  gesättigt,  so  bekommt  man  ein  in  Alkohol  los- 
liches Bleioxydsalz,  welches  aus  miiciisaurem  ßleioxjd; 
gemengt  mit  Fleischextract,  besteht.  — «  Bei  den  vom  Al- 
kohol nicht  aufgelösten  Salzen ,  die  aus  schwefelsaurem 
Kali  und  Natron  bestehen,  bleibt  auch  eine  geringe  Menge 
einer  thieriscben  Substanz,  die  mit  der  auf  gleiche  Weise 
aus  demBltttwasser  erhaltenen  und  in  Alkohol  onidsUchen 
Substanz  grofse  Aehnlidikeit  hat. 

Der  aus  der  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  dem 
bitteren  Stoff  der  Galle  bestehende  saure  Niederschlag  ist 
in  Wasser^  welches  mit  einer  geringen  Menge  Schwefel- 
säure 
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timvermisdit  ist,  sehr  tdiwer  oder  selbst  ganz  nnlödicb^ 

und  kann  durch  solches  saures  Wasser  von  anhängenden 
Sdkea  abgewaschen  werden.  Xn  Alkohol. ist  er,  wie  ein 
Haiii  auflösUch,  wird  daraus  durch  Wasser  grofsentheils 
gefällt  und  zeijf^t  im  Aeufsern  alle  Charactere  eines  wei- 
dien  Harzes.  Wird  seine  Auflösung  in  Alkohol  so  lange 
mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt.^  bis  alle  Reaction  auf 
freie  Saure  versdrwunden  ist^  so  Vird  die  Sebwefelsaare 
abgeschieden  und  der  damit  verbunden  gewesene  StoflF 
Ueibt  aufgelöst.  Beim»  Abdampfen-  dieser  Auflösung  erbäk 
nsn  eine  extractarUge,  grüngelbe»  dotcbsichtige  .Massen 

v.L'lclie  den  eigenlhumlicLen  biiLcicu  ücstliniack  und  im 
Migemeinea  die  charactaristischen  Eigenscbaiten  der  Galle 
bedlst  Diese  Snbatanz  bebe  ich  .GaUenstoff.^nanal^ 
und  habe  denselben  als  den  Haupibestandtbeil  der  Galle 
betrachtet  Wir  werden  weiter  unten  sehen>  dafs  ihn  Gme- 
lin  für  ein  Gemenge  von  mehreren  Stoffen  halt.  Decselbe 
fand,  bei  Wiederholung  dieses  Versuehes,  daft  dabei  Ba<* 
nterde  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  werde,  und  dafs  die 
ab^dampfte  Masse  beioa.  Verbrennen. eine  niobt  so  unbe^ 
deutende  Menge  Asche  aus  kohlensaurem  Baryt  hinterlasse. 
Lychnell  fand,  als  er  die  saure  Auflösung  in  Alkohol 
durch  kohlensaures  ßleioxyd  zersetzen iversMcUt^^  dai^ 
RS  auf  diese  Weise  nicht.  voUkonsiaien  neutral  galten 
raden  konnte,  daß  ab^r^  b^  Zusatz  von;  Wasser  sui  der 
mit  dem  kohlensauren  JBleioxyd  digerirendm  i'lussigkeit, 
^Portion  der  scbwefelsauren;Verbindung  nieder£e),  jMfi 
oadiber  die  Flüssigkeit  Hitrirt  und  abgedampft  wurde^  er- 
liit'It  er  den  GallenstofF  gerade  so,  wie  durch  die  Be- 
iiaadkuig  mit- kohlen^ayrem  Baryt;  aber  nach  dem  Vec- 
kramen  binterliefii^  er  nun  metaUisqbes  Blei  und  Bleioxyd. 
Die  Auilösuiig  durch  Schwefel  wasserst  offgas  vom  Blei  zu 
befreien,  wurde  nicht  versucht.  Aiu  reinsten  von  fremder 
&ue  befreit^  gla)abteX.ychaeli  <liesen  Gallenstoff  dadurch 
Bt  erhalten ,  dals  er  die  jamre  Auflösung  in  Alkohol  mk 
Ueineii  Amheileu  einer  waisrigen  Auflösung  \o\i  koiileu- 
Murem  Kali  vermiscke«,  mit  der  V.oicsjcbtj  daCi  ^davp« 
Kor  so  viel  hinzidtam^  iäa  aur  Sättigung  der  Saure  gerade 
IF.  '  12 
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uöthlg  war,  worauf  die  FiCbsIgkeit  vom  niedergefallenei 
adiwefeliaimn  Kali  abfStriit  nnd  abgedampft  worde.  "DU 

extractanige  Masse  hatte  die  schon  genannten  Eigenscbaf 
ten^  und  hinterUefs  beim  Verbrennen  nur  eine  sehr  unbe^ 
deutende  Menge  alkalischer  Asche* 

Der  nach  einer  dieser  Methoden  abgeschiedene  Gal« 
lensiüii  ciiihält  eine  gewisse  Menge  Fett,  durch  die  Oe 
gen  wart  ties  Galle  nstoffs  in  Wasser  löslich  geworden  und 
demselben  einen  faden  Beigeschmack  nach  raaaigem  Fell 
ertheilend.  Durch  reinen  Aether  laftt  es  aidi  daraus  aua^ 
ziehen.  Chevreul  und  nachher  L.  Gmelin  haben  ge- 
zeigt, dais  es  sich  aus  der  Galle  selbst^  besonders  nach  dem 
Concentriren  bis  zur  Syrupsdicke^  durch  Aether  ansKieheu 
lasse 9  und  dals-'  dasselbe  theils  aus  verseiftem  Fett  (fetten 
Säiaren),  theils  aus  einem  eigenen,  nicht  mit  Alkali  ver- 
bindbaren Gallenfeti  besteht  ^  wovon  das  Ausführlichere 
weiter  unten« 

Die  in  Aedier  unlösliche  Maaie  wird  von  Wasser  auf- 
gelöst, und  diese  Auflösung  besitzt  nun  Farbe  und  Ge- 
schmack der  Galle.  Diese  Substans  bat  folgende  Eigen- 
schaften: Sie  hat  eine  gelbbraune,  grünliche  Farbe,  die 
aber  von  einem  eingemischten  färbenden  Stoff  herzurüh- 
ren scheint,  denn,  wie  ich  noch  unten  angeben  werde, 
laßt  sich  diese  öubstanft  fast  farblos  erlialten.  Völlig  aus- 
getrocknet ist  sie  hart  und  spröde^  leidit  zu  pulvern^  bitter  i 
und  hintennach  deutlich  sufslich  schmeckend ;  in  concen- 
trirter  warmer  Auflösung  riecht  sie  wie  frische  Galle.  Beim 
firtutienschnülsl:  sie.  unter  Aufblühen^  verkohlt  sich;  raucht, 
entzündet  sich  und  verbrennt  mit  rußender^  leuchtender 
Flamme,  und  hinterhilk  eine  schwer verbrennliche,  aufge- 
schwollene Kohle,  die  mehr  oder  weniger  von  der  Basis 
enthält,  womit  sie  von  der  Schwefelsäure  geschieden  wurde, 
und  die  auletsrals  Asche  suruckbleibt.  In  feuchter  Luft 
wird  sie  nach  und  nach  feucht;  in  Wasser  und  in  Alko- 
hol ist  sie  in  allen  Verhältnissen  löslich,  aber  unlöslich  in  . 
Aethen  Die  Auflösung  in  Wasser  läftt  sich  nicht  in  Gah-  | 
rung  verMsen.  Das  Veibalten  dk/Bw  Substana  su  Samten  | 
ist  ihre  merkwürdigste  Eigenschaft.   Aus  dem  Vorherge- 


Digitized  by  Googlö 


Behandlnng  der  Gdlle  mit  Säaren.  179 

»oden  ist  sa  ersehen,  dab  iie,  auJjer  mit  Kssigsäure  und 
hosphcxreSttre,  mit  den  meinen  anderen  Sauren  schwer- 

Ssliche  Verbindungen  bildet,  die  in  saurem  Wasser  fast 
lolöslich  sind  und  in  Gestalt  weicher,  dunkelgrüner,  hars« 
artiger  Körper  gefallt  werden  ^  die  ao  leicht  icfamekbar 
ind,  da&  sie  schon  in  kochendem  Wasser  flussig  werden. 
\jietet  man  die  gefällte  Verbindung  mit  reinem  Wasser, 
K»  schwillt  sie  etwas  darin  auf,  bekommt  ein  blasser  gru- 
les,  tmst  weifies,  eigenes  Ansehen ,  imd  löst  sich,  nach- 
dem  die  meiste  freie  Säure  abgespült  ist^  nach  und  nach 
m  einer  gruuliciien,  bitteren  und  wenig  sauren  i:lüssigkeit 
auf,  die  durch  Zusatz  von  freier  Saure  wieder  getrübt  wird. 
Die  Verbindung  mit  Salpetersaure  wird  braungelb  und 
lÜLiiL  grun.  Diese  harzartigen  Kör[)er  sind  in  aufgelöstem 
essigsauren  Kali  vollständig  auliöslich;  die  Säure  verbin- 
det sich  dabei  mit  dem  Kali,  und  die  Essigsaure  mit  dem 
Gallenstoff,  wodurch  also  zwei  in  Wasser  lösliche  Verbin- 
dungca  entstehen.  Sic  sind  iciacr  in  Alkohol  leiciii  los- 
lich und  werden  daraus,  wiewohl  nicht  vollständig,  durch 
Wasser  gefallt. 

Der  Gallenstoff  wird  von  Alkali,  wie  es  scheint,  un- 
verändert auJgelöst;  verrnisciiL  iriaii  ihn  aber  mit  einer  con- 
centrirten  Lauge  von  kaustischem  Kali,  so  gibt  bald  der 
Geruch  des  Gemisches  eine  stattfindende  Zersetzung  zu  er- 
kennen. Lychnell  fand,  daß  Galle,  in  eine  starlte  Lo- 
sung von  kaustischem  KaUon  getropft,  einen  hellgrünen 
Niederschlag  erzeugte,  der  sich  bei  Zusatz  von  uiehr  < Talle 
wieder  auflöste  und  eine  in  der  starken  alkalischen  Flüs- 
sigkeit mdöslicfae  Verbindung  von  Gallenstoff  mit  Natron 
gewesen  zu  sein  scheint.    Dafi  er  sich  mit  kohlensaurem 
Baryt  imd  Bleioxyd  vereinigt,  und  dais  diese  Verbindiuigen 
in  Wasser  löslich  sind  ,  haben  wir  schon  vorher  gesehen, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  in  der  Galle  enthaltene 
kohlensaure  Natron  mit  dem  Gaiienstoif  chemiscii  verbun- 
den sei,  da  dieses  kohlensaure  Salz  in  Alkohol  nicht  löslich 
ist  und  doch  t>eim  Auflösen  von  eingedampfter  Galle  darin 
mit  aufgenommen  wird.    In  solcher  mehrfacher  Hinsicht 
hat  der  Galiensto£[  mit  dem.L>akrizzucker  (B.  IlLp.  ö56.), 
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besonders  dem  von  Abrus  praeeatüriuSy  gcdbe  Aehnlick 
.  fceit^  der  außer  dem  bitteren^  hintennach  süßlichen  Ge- 
schmack, den  er  besitzt^  gewöhnlich  auch  von  eingemiscb-: 
tem,  nicht  wieder  abscbeidbarem  Farbstoff  derl^nze  grün 
gefärbt  erhalten  wird. 

Nach  Lychnell  wird  die  grüne  Farbe  des  Gdlkn- 
stoffs  von  hisenoxydul  und  Zinnoxydul  zerstört.    Er  ver- 
mischte seine  Auf  losmig  mit  Kalkhydrat^  wodurch  ein  hell- 
'  grüner  Niedendhlag  entstand,  der  sich  bald  wieder  groß- 
tentheils  auflöste;  hierauf  wurde  etwas  schwefelsaures  Ei- 
senoxydul  zugeiü^t^  die  Flasche  gut  verkorkt  und  12  8iua- 
den  lang,  unter  öfterem  Umscfaütteln,  an  einer  wannen 
Stelle  stehen  gelassen.   Die  geklarte  Flüssigkeit  war  fast 
farblos  und  hinterliefs  beim  Abdampfen  eine  gelbe,  durch- 
sichtige Substanz^  mit  allen  übrigen  Eigenschaften  des  Oal-i 
lenstoffs.   Als  Lychnell  die  Gallenstoff- Auflösung  mit 
Zinnoxydulhydrät  dtgerhte,  verlor  sie  ebenfalls  dite  Farbe, 
und  der  Gallenstoff  wurde  nach  dem  Abdanipfea,  wie  der 
vorhergehende,  von  gelblicher  Farbe  erhalten.    Das  Zinn- 1 
oxydul,  mit  Wasser  und  Schwefelwassentöff  behandeltJ 
wurde  in  intermediäres  Sdiwefehinn  von  branner  (nicht  | 
schwarzer)  Farbe  umgewandelt,  das  Wasser  aber  enthielt 
nichts  aufgelöst,  und  auch  Alkobol  zog  nichts  aus  dem 
Scbwefelzinn  aas.  Durch  Zinnoxyd  verlor  der  aufgelöste 
Gallenstoff  seine  Farbe  nicht 

Die  Auflösung  des  üaiienstoffs  in  Wasser  wird  von 


•)  lychnell  Ter«uchte  «ach  die  Galle  durch  hinaSageleiteMs  j 

Chi  orgas  Z.H  bleichen;  dadurch  wurde  sie  eher  fast  wie  durch  ^ 
eino  Saure  zets*^tzf,  und  es  schlug  sich  eine  weifse,  pflasiel^  1 
anige  Masse  nitder.    Wasser  föüte  aus  der  sauren  Flüssig-  ' 
keir  noch  mehr  davon.    Beim  Auflösen   dieses  Niederschlags 
in  Alkohol  blieben   farblose,   durchsichtige   Klumpen  zurück, 
die  nach  gutem  Auswaschen  auf  Lackmuspapier  sauer  r^-agir- 
tttn  »od  mit  Hüife  von  Warme   die  Kohlensaure  aji»  knhlen-  i 
t«arei|  Alktlien  mit  Alifl>raiiseM  «uslneben.  welche  Aufiosunf; 
Mch  den  Erkalten,  wenn  aie  conoentrirt  war,  xu  einer  Gelee 
gestand;  voii  kausijaehem  Kali  worden  «ie  «ehr  leicht  aufge- 
Idar.  *  Dieaen  wie  et  scMf^^  saiire  Konie#  kannte  aber  nickt 
immev  «riuilMa'  werden. 
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Metallsalxen,  besonden  Blei-^  Zum-  und  Kupfer- Salzen 

gefällt,  zumal  bei  Zusatz  von  etwas  AlkaJi^  so  daü  die 
^-eiwerdende  S<lure  zwisciien  jeder  Zamischung  gerade  ge- 
sättigt wkd;.  faierbei  abcer  entstehen  eine  Menge  anderer 
Körper^  über  welche  die,  in  der  Folge  anzu fuhrenden ^  Un- 
lersucliuiigen  von  Gnielin  Auisciiiuis  geben«  JS^ach  mei- 
ner Meinung  ist  es  gegenwartig  nicht  möglich^  mit  völli- 
ger Sicberfaeit  in  entscheiden^  ob  sie  Arodncte  oder  fiducte 
sind,  wiewohl  ich  bei  der  vorhergehenden.  Darstellung  der 
Gallen  -  Analjse  von  der  Yemuithimg  ausginge  da£s  sie 
f  roducte  seien«. 

Der  Gallenstoff  wird  aidit  voa  Gallapfelinfuäon  ge- 
lallt^ und  es  ist  nicht  bekannt^  dafs  er  voa  einer  anderen 
vegetabilisclien  Subsiaiiz  gelallt  werde« 

Das  procentiscbe  Aesultat  meiooc  Analyse  von  der 
Ocbsengalla  wari 

Wasser     .   90,44 

GaUenstoff  (Fett  mit  einbegriffen)   8^00 

Gallenblasenschleim   «.   0^ 

Fleiscbextiact^  Kociisaiz  und  inildisaures  Natron  0^74 

Katron                                                   .  0^1 

Kosphorsaurea  Natron^  phoi^eisaiire  Kalkerde 
und  Spuren  von  einer  in  Alkohol  unlöslichen 
Substana  2.  ^>tl 

Prout  analysiite  die  Galle  nach  demselben  Plane 
and  mit  gieicben  Resultaten.  Auch  Gmelin  waudte  diese 
Metbode  an.  Die  Besnltate  seiner  Analysen^  sowoU  mit 
Schwefelsäure  als  Salzsaure,  fielen  auch  eben  so  am,  aHein 
er  bemerkt,  dafs  1 )  in  der  mit  Säure  niedergeschlagenen 
Flüssigkeit^  dn&er  den  oben  angeführten  Bestandtbeden, 
Sparen  einer  anderen  Substana  enthalten  gewesen  seien, 
die  er  durch  die  Analyse  auf  einem  anderen  Wege  ent- 
deckt und  Taurln,  genannt  hat;  diese  Spur  war  mit  Salz- 
säure am  deutliehsten,  mit;  Schwelelsäure  wenig  merkbar 
und  fehlte  gana>  als  eine  mit  Esslgsäurö  vermisehte  Galle 
abgedampft  wurde.    2)  Als  die  saure  Yerbinduig  von 
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didie  abdampfe,  und  die  Masse  dann  in  Wasser  Idee,  wo- 
durch eine  tler  Galle  ähnliche  Flüssigkeit  erhalten  werde» 
Nach  Thenard  entliaken  Un)0  Th.  Ociistiigalle: 

Wasser    .    675,6  und  zuweilen  melir. 

Gallenharz   .   .   .   .  \   .  30,0 

Pikromel  75,4 


Eigener  gelber  Stoff,  Ursa- 
.  che  der  Faxbe  der  Galle, 


geschätzt  zu  •   .   .  • 

5,0 

Natron  •  

5,0 

Pliosphorsaures  Natron  • 

.  •  4,0 

Schwefdsaures  Natron  • 

.  1,0 

Schwefelsaurer  Kalk  .  . 

1,5 

4>pur  von  Eisenoxyd 

»       "  ' 

1000,0» 

i )  Leopold  Gmelin^s  Analyse.   Es  wäre  nldit 

möglich,  von  dieser  vortT  (Küchen  Arbeit  eine  riclitige  Vor- 
stellung zu  geben,  wollte  ich  nüt  der  Darstellung  des  ana- 
lytischen Ganges  derselben  anfangen.    Gmelin  bat  ans 
der  Galle  eine  Menge,  früher  gänzlich  unbekannt  geweae* 
ner  Stoffe  erhahcn  und  die  Gegenwart  anderer  bekannter, 
darin  iruher  noch  nicht  auigclundener^  nachgewiesen.  In 
det  Ocbsengalle  fand  er  folgende:  einen  moschusartig  rie- 
dbenden  Stoff,  Gallenfett,  Margarinsäure,  Oelsäure,  Chol* 
säure  (eine  neue  Saure),  Gallenharz,  einen  kr^'stallisirten 
Stoff,  den  er  anlangs  Gallenasparagin  und  nacliiier  Taurin 
nannte,  Gallenzucker,  Farbstoff,  eine  pfianzenleimartige 
Substanz,  Kasestoff,  Speiohelstoff,  Eiweifs,  Gallenblasen- 
schleim, Fleischextraci,  eine  extractartige,  in  Alkohol  un- 
lösliche Substanz,  zweifach  kohlensaures,  essigsaures^  ölsau^ 
res,  margarinsanres,  cholaaures,  schwefelsaures  und  pho^ 
phorsaures  Natron  und  Kali,  Kochsalz,  phosphorsauren 
Kalk,  etwas  kohlensaures  Ammoniak  und  Wasser.  Zaerst 
werde  ich,  nebst, ihrer  Beschreibiuig,  die  Darstellungsweise 
einer  jeden  dieser  Substanzen  ans  der  Galle  anfuhren« 
1 )  Den  moschusartig  riechenden  Stoff  erhält  man 

durch  AbUan^piung  der  G$ile  in  ein^  Xietorte^  wo  er^t 
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dem  Wasser  fibergeht.  Seine  Existenz  Ist  nbrlgim  nur  ans 

ütm  Gerüche  des  überdeslillirten  Wassers  geschlossen. 

2j  GailenfeU  (Cholesterin)  ist  ein  eigenthümliches 
Fett|  1768  zuerst  von  Green  als  ein  Bestandtfaeii  der  Gal<- 
knsteine  entdeckt,  und  nachher  von  Chevreul  auch  in 
der  frischen  Galle  nachgewiesen.    Iis  ßndet  sich  indessen  > 
I  nkht  allein  in  der  Galle  j  sondern  anch  an  anderen  Stel*- 
'  kn  im  tfaierischen  Körper ,  wiewohl  dann  meist  nnr  als^ 
krankhaftes  Product.  So  hat  man  dasselbe  in  der  Flüssig- 
l^eit  verschiedener  Arten  von  localer  Wassersucht  schwinh' 
I  nend  gefunden^  sowie  auch  in  verschiedenen  unnatnriiehen; 
j  Gebilden  im  lebenden  Körper,  wie  z.  B.  im  Markschw  amiu, 
io  Eierstockgeschwüistea  bei  Menschen  undTiiieren,u.s.w. 
In  der  grdlsten  Menge  und  am  reinsten  ist  es  in  den  Gal- 
lensteinen enthalten. 

Aus  der  Galle  erhält  man  das-Gallenfett^  indem  man 
die  ZOT  Consistenz  von  dünnem  Extract  abgedampfte  Gallie' 
sn  wiederholten  Malen'  mit  Aeiher  schüttelt,  so  lange  als 
der  frisch  aufgegossene  Aether  noch  etwas  auszieht.  Von 
I  den  mit  einander  vermischten  Aethe^-Auflosungen  destillirt 
I  naadett  grölstenlTheil  Aether  ab;  aus  dem  Rfickstand  krju 
I  «lallisirt  dann  beim  Erkalten  dasGallenfett,  verunreinigt  mit 
Oelsäure,  von  der  es  sich  entweder  durch  Auflösen  in  ko- 
chendem Alkohol^  ans  dem  es  beim  Erkalten  anscfaiefiti 
oder  durch  Digestion  mit  verdünntem  kaustischen  Alkaü^ 
welches  die  fette  Säure  auflöst,  reinigen  laist. 

Das  Gallenfett  krystallisirt  in  weifsen^  -perlmntterglan- 
mden,  zuweilen  ganz  grolsen  Blättein.  Es  besitzt  wedeil 
Geschraack  noch  Geruch,  es  schwimmt  auf  Wasser  und 
scbmikt  bei.-^  137?  zu  einem  farblosen  Liquidum^  welches 
behn  Erkalten  zu  einer  krystalKnisch  blättrigen,  durchschei- 
nenden Masse  erstarrt,  die  sich  pulvern  läfst,  deren  Pul- 
ver aber  leicht  an  Allem  hängen  bleibt,  fiei  höherer  Tem-^ 
pemtor  und  in  Gefafien^  worin. kein  Luftwechsel  statt  fiit* 
det,  destillirt  es  dem  gröfsern  Theile  nach  unverändert 
über,  und  subümirt  sich  dabei  mehr  oder  weniger  in  Ge- 
aalt von  Blattern.  Beim  Zutritt  der  Luft  zersetzte  es  sich 
bd  der  Destillation^  färbt  steh  braun  oder  gelb,  undbiUet 
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ein  brenzliches^  nicht  saures  Oel^  worin  ein  noch  unver- 
and^iter  Theil  vom  Gallenfett  anfgelösi  ist.  Ja  raacher  die 
Destillation  geschiebt,  um  «o  weniger  wird  es  zersetzt« 
Wenn  man  dasselbe,  nach  Kühn,  in  einer  Glasröhre  so 
weit  erhitzt,  bis  sich  ein  Theil  sublimirt  hat,  und  es  dana 
abkühlt^  so  ist  dieser  zurückbleibende  Theil  so  verändert^ 
dals  er,  selbst  beiO^,  nicht  mehr  völlig  erstarrt.  In  offiiar 
Luft  ist  es  entzündlich  und  verbrennt  dann  wie  Fett. 

So  wie  das  Gallenfett  ans  setner  Anflosung  i&  Alkohol 
aatdiielst,  sdeiiit  et  chaniisdi  •geimsKienes  Wasser  zn  enl» 
halten,  welches  nach  Fleisch  Ts  und  Kühn 's  Versuchen 
5,2,  und  nach  Gmelin  5,1  Procent  von  seinem  Gewicht 
bettagt.  Es  entweiclit  beim  Erhitzen  dar  Krystalle  im  Waa- 
terbade, ohne  dafi  tie  dabei  Glanz  imd  sonstiges  Ansehen 
verlieren  oder  verändern,  Gmelin  hält  daher  dieses  Was- 
ser nur  iür  hygroscopisches,  wiewohl  es  schwer  einzuse- 
hen ist,  warum  seine  Menge  so  eonstant  bleü>t.  Das  Vor- 
kommen  des  Gallenfetts  in  der  Galla  zeigt,  da&  et  in 
Wasser  etwas  löslich  ist,  wenn  auch  der  Grad  seiner  Auf- 
löslichkeit  noch  nicht  bestimmt  ist.-  Von  kaltem  Alkohol 
wird  et  sehr  unbedeutend  aufgelöst,  und  um  so  weniger, 
je  wasserhaltiger  er  ist.  Ein  Theil  Gidlenfett  braucht,  nadi 
Chevreul,  9  Th.  kochenden  Alkohol  von  0,B4,  und  5,55 
Tb,  von  0,di6  spec.  Gewicht  zur  Auflösung«  Beim  Erkalten 
schielst  das  meiste  an.  Von  Aether  braucht  es,  nach  Kuhn, 
12,1  Th.  bei  0«,  3,7  Th.  bei  15°  und  2,2  Th.  beim  Koch- 
punkt des  Aethers.  Holzspiritus  verhält  sich,  nach  Gme- 
lin, zum  Gallenfeu  ungefähr  wie  Alkohol,  behält  aber 
nadi  dem  Krystallisuren  des  Fettet  toviel  davon  zurück, 
dafs  die  tlüssiukeit  stark,  von  Wasser  gefallt  ¥r  ird.  In  Ter- 
penthinöl  löst  es  sich,  nacl^  ßostock,  nur  wenig  und  nur 
im  Kochen  auf,  aber  mit  fetten  Oelen  lafit  et  sich  so- 
sammenschmelzen. 

In  wasserhaltiger  Schwefelsäure  löst  es  sich  nicht  auf, 
sondern  färbt  die  Säure  zuerst  gelb,  wird  dann  klebrig 
und  schwimmt  als  eine  pediartige  Masse  auf  der  Saure, 
indem  es  dabei  den  GeriJch  nach  schweflichter  Säure  zn 
entwickeln  anfängt.  Beim  Erwärmen  geht  die  Zersetzung 
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eil  flclmeller  vor  'sich.  Von  Salpetersäure  wird  es  in 
eine  eigene  Säure  ^  die  Cholesteriiuaare  oder  Gallenfett- 
simei  und  in  künstlichen  Gerbstoff  urogewanddl.  Sie  soI- 
]en  unter  den  Zerstorungs  -  Froducten  thieriscber  Stoffe 
durch  Saipetersänre  beschrieben  werden. 

Ycm  kaustischem  Kali  lä(st  sich  das  GallenFett  nicht 
nfldsen  oder  verseifen,  was  einen  seiner  Haiipt«>GharacttMi 

ausmacht.  Es  gleicht  zwar  in  dieser  Hinsicht  dem  Hirn-' 
ku,  enthält  aber  keinen  Phosphor.  Die  procentische  Zu- 
sunmensetzung  des  OaUenfettes  ist  von  de  S  ansäure  und 
Cbevreul  mit  folgenden,  einigermaßen  flbereinstimmen" 
den  Resultaten  untersucht  worden« 

Smafare«  CheTrenl. 
Kohlenstoff  •   •   .   .  84,068  85,0d5 

Wasserstofif  .    •    .    .    12,018  11,880 
Sauerstoff     ....     3,914   *  3,025. 
Ghevreurs  Analyse  kommt  nahe  mit  1  Atom  Sauer- 

rtoBF,  38  At.  Kohlenstoff  und  65  At.  Wasserstoff  überein. 
Das  Gallenfett  ist  das  kohlenstofflialtigste  ett  all^  bisher 
SBalysirten  -Fettarten. 

3 J  Oelsäure.  Dieselbe  wurde  zugleich  mit  dem  Gal- 
lenfett in  dem  Aether  aulgelöst  und  blieb  nach  dem  Kry- 
atallisiren  des  ersteren  in  der  übrigen  Flüssigkeit  znrOdu 
Madi  dem  Abdampfen  derselben  bleibt  die  Oelsiure  als  ein 
blalsgelbes,  halb  durchsichtiges  Oel  zurück,  welches  nnge- 
fihr  wie  schon  etwas  ranziges  Baumöl  riecht,  Lackmuspa« 
pier  Totfaet,  und  sich  in  einer  Auflösung  vöh  kohlensaurem 
Natron  unter  bemerkbarem  Aufbrausen  zu  einer  gelbiicheu 
Flüssigkeit  auflöst,  aui^  der  Flocken  von  Öeife  schwimmen. 

4^  Margarinsäure;  sie  wird  aus  der  abgedampften 
Galle  nicht  durch  Aether  ausgezogen,  wiewohl  der  Aether 
wnst  eine  gewisse  Menge  Margarinsäure  aus  zweifach  mar« 
{■linsanren  Salaen  auflöst,  in  welcher  Gestalt  diese  Säure 
doch  wahrsdieinlich  in  der  Galle  enthalten  ist.  Gmelin 
erhielt  die  Margarinsäure  auf  folgende  Weise:  Die  mit 
Aethor  behandelte,  &u£xtractdicke  abgedampfte  Galle  wurde 
in  Wasser  aufgelöst,  und  die  Auflösung  mit  aufgelöstem 
neutralen  essigsauren  Bleioxyd  gefällt.     Der  i^usammen* 
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hingende  und  wie  eine  ßxtractmeM  zalie  NiederscbUg 
wurde  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Scfawefelwasser- 

stofi'tjas  zersetzt,  welches  das  Bleiü.x}  d  in  Schwefelblei  ver- 
wandelte^ und  wobei  die  in  Wasser  löslichea  öubsianaeu 
von  diesem  aufgelöst  wurden,  wahrend  die  anderen  sdiwer- 
löslichen,  die  vom  Schwefelwasserstoffe  frei  gemacht  wa- 
ren, mit  dem  Schwefelblei  gemengt  blieben.  Nach  dem 
Auswaschen  wurde  dieses  getrocknet  und  mit  Alkohol  ao^ 
gekocht  Die  Auflösung  wimle  mit  Wasser  gefallt,  um  ia 
dem  Gemenge  vonAikoliol  und  Wasser  die  vielleicht  noch 
nicht  vollständig  au^ewaschenen  Theile  von  in  Wasser 
löslichem  Stoffe  aufgelöst  zu  behalten;  der  Alkohol  wurde 

vom  Gemische  abdestillirt,  und  der  hierauf  in  der  übrigen 
l^lüssigkeit  zurückbleibende  Niederschlag  mehrere  Male  mit 
Wasser  ausgekocht  ^  getrocknet,  in  der  gerii^en  zno^- 
eben  Menge  Alkohol  aufgelöst,  und  dieser  dann  mit  Aether 
vermischt.  Letzxerer  lallte  das  in  ihm  und  in  ätberballi- 
gem  Spiritus  unlöslidie  Gallenhara  aus;  von  der  geklärten 
Flüssigkeit  wurde  der  Aether  verdunstet!  gelassen  und  dann 
die  übrig  bleibende  Auflösung  in  Alkohol  mit  Wasser  nie- 
dergeschlageu.  Der  erhaltene  Niedersdilag^  war  noch  ein 
Gemenge  v<m  Gallenhars  und  Margarinsaure,  welche  Gme- 

lin  so  ircnnie,  dais  er  es  mit  Aether  ribergofs,  dem  eine 
kleine  Menge  Alkohol  beigemischt  war.  Dmrch  diesen 
Handgriff  gluckte  die  sonst  sp  schwierige  Trennung ;  das 
Harz  wurde  vom  Alkohol  aufgenommen,  welcher  sich  da- 
mit vom  Aether  schied,  der  sich  von  seiner  Seite  mit  der 
Margarinsaure  vereinigte,  so  dais  £wei  Fiüssigkeits-Schicb- 
ten  entstanden,  wovon  die  untere  eine  Auflösung  von  Gal- 
lenharz in  Alkohol,  und  die  obere  die  Aallüsung  der  Marga- 
rinsäure in  Aether  war«  Letztere  hatte,  durch  eiaegerii^ 
Menge  von  Gallenharz  verunreinigt,  eine  gelbliche  Farbe 
angenommen.  Nach  Verdunstung  des  Aethers  blieb  eine 
ieste  fette  Säure  übrig,  die  durch  Auflösung  in  einer  sehr 
geringen  Menge  kochenden  Alkohols  beim  Erkalten  kry- 
stallisirt  und  durch  wiederholtes  Krystallisiren  in  J  arblo- 
sen, perlniutterglänzenden  Blättchen  erhalten  wurde;  sie 
war  bei  •^öO«^  schmelzbar,  und  e^jthielt  also,  nach  Che- 
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vreiiTs  Besrfmmung;,  noch  20  Proc.  Oelsaure.  Hire  Auf- 
iösung  in  Alkohol  ruthete  stark  das  Lackmuspapier» 

5J  C/iolsäiite  *).  Diese  früher  nicht  bekannt  gewe^ 
sene  Sanre  -vrarde  folgendermafsen  erhalten:  Nachdem  das 
im  vorhergebenden  Artikel  erwähnte  Öchwefelbiei  mit  Al- 
kohol ausgezogen^  das  Gemenge  von  Gailenban  und  Mac^ 
garinsaure  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen  und  der 
Alkohol  davon  abdestillirt  worden  ist,  bleibt  die  Cholsäure 
in  der  in  der  Ketorte  zurückbleibenden  Flüssigkeit  anfge- 
lösty  und  schielst  daraus  in-  weiften  Nadeln  an,  wenn  man 

diese  Flüssigkeit  noch  kücheiidlieÜs  von  dem  ^el.ilhen  Harz, 
abgieist.  Aber  auch  schon  während  der  Destiilalion  setzt 
sich  eine  Portion  Cholsäure  in  das  Harz  ab^  aus  dem  sIb 
sich  nachher  durch  oft  wiederholtes  Auskochen  mit  Was- 
ser ausziehen  lälst;  nach  hinreichendem  Verdunsten  schiefst 
dann  die  Säure  beim  £rkalcen  daraus  an.  —  Die  ClioU 
satnre  krystallisirt  in  feinen  Nadeln^  die  sicb^  zwischen 
Lösclipapier  geprefst,  tu  eihem  schwach  seidenglänzenden 
ßlaue  zusammendrucken  lassen.  Sie  schmeckt  zugleich  suis 
und  scharf»  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  zuerst  zu  einem 
braunen^  ölartigen  Liquidum,  bläht  sich  dann  auf^  riecht 
anfangs  wie  gebranntes  Horn  und  nachher  etwas  arortia- 
tisdi^  verbrennt  mit  leuchtender  rulsender  Flamme  und 
laßt  ein  wenig  Kohle  znrück^  die  mit  Hinterlassung  einer 
Spur  von  Asche  leicht  verbrennt.  Bei  der  trocknen  De- 
stiUation  gibt  diese  Saure  viel  von  einem  braunen^  dick- 
finssigen,  brenzlichen  Oele  nnd  eine  blalsgelbe  ammo* 
niakalische  Flüssigkeit.  Sie  enthält  also  Stickstoff  in  ihrer 
Znsammensetzung*  In  kaltem  Wasser  ist  sie  sehr  wenig 
ifisiich^  etwas  mehr  in  kochendheiftem.  Diese  Auflösung 
ist  farblos  und  rödiet  stark  Lackmuspafpier.  In  Alkohol 
dagegen  ist:  sie  leicht  löslich.  Von  Schwefelsäure  wird  sie 
aofgelost  und  daraus  wieder  durch  Wasser  gefäUt.  In  der 
Wirme  wird-  diese  AuBösun^'  <i elbbraun  und  setzt  einen 
bräunlichen  Niederschlag  ab.  Wasser  schlägt  dieselbe  iiacli>» 


*)  Deshalb  nicht  Oallensaure,  um  eine  Verwechselung  mit  Gel- 
luasinre  za  vermeiden.  *  ' 
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teve  eine  braune^  iahe,  banardge  Maase  isL  *Die  Flüssig- 

keit  wird  nocii  wann  abgegossen.  Die  harzartige  Masse 
wird  mit  warmem  Wasser  angerührt^  und  dieses  dann,  za 
der  abgegossenen  sauren  Flüssigkeit  abiiltrirt;  es  zieht  näm- 
lich aus  derHar^masse  eine  derselben  häufig  beigemengte 
krystailisirte  öubstanz^  das  Taurin,  aiis.  Die  so  ausgewa- 
acbene  Masse  wird  in  Alkohol  aufgelost.  Sie  besteht  aus 
Gallenhars  und  Gallenzucker.  Wasser  schlagt  ersterea  ans 
der  Auflösung  nieder;  man  wascht  es  iiiiL  W  asser  aus  und 
schmilzt  es  bei  gelinder  Wärme.  —  Durch  diese  letztere 
Operation  erhält  man  die  gro&te  Menge  des  in  der  Galle 
befindliclicn  Harzes. 

Die  Eigenschaften  des  Galienharzes  sind^  nach  Gme- 
lin^  folgende:  £s  ist  bellbrann  und  durchsichtig,  in  der 
Kälte  s{H*ode  und  leicht  au  pulvern;  bei  geUnder  Warme 
erweicht  es  und  läfst  sich  in  lange  Faden  ziehen;  bei 
^lOO»  isteshalbüüssig  und  einige  Grade  darüber  voUkom- 
men  geschmolzen;  noch  stärker  in  der  Luft  erhitzt,  bläk 
es  sich  auf,  entzündet  sich  und  verbi'ennt  mit  aromati«* 
scbem  Geruch  und  leuchtender,  rußender  l?'Iamme,  und 
fainterlälst  eine  aufgeschwollene,  leicht  verbrennliche  Kohle, 
die  eine  Spur  vou  Asche  hinterläfst.  Bei  der  trocknen 
Destillation  |;Abt  es  ein  brenzlicbes  Qel  und  ein. sehr  sau- 
res .Wasftex,  welches  keine.  Salzsäure  und  nur  eine  Spur 
von  einem  Ammoniaksalz  enthält.  In  Alkohol  lost  es  sich 
leicht  und  mit  hellljrauaer  1  arbe  zu  einer  bitter  schmecken- 
den und  durch  Wasser  fällbaren  Flüssigkeit.  Heiner  Aether  < 
löst  fast,  nichts  davon  auf,  der  gewohnliche  alkobdhaltige 
dagegen  lüst  ein  wenig.  Von  verduiuiicii  Sauren  wird  es 
nicht  aulgelöst,  selbst  nicht  von  verdünnter  Essigsäure,  in 
ccinceutiiirter  Schwefelsäure  «ich  langsam,  aber  voll- 

ständig auf.  Die  Auflösung  ist  gelbbraun  und  wird  von 
Wasser  in  dicken  braungeiben  Flocken  gefällt,  während 
die  Flfiisigkeit  farblos  wird«  Salpeieraäiire  greift  dasselbe 
schon  in  der  Kälte  an  und  zersetzt  es.  Bei  fortgesetztem 
Kochen  wird  es  davon  vollkoiiunen  zu  einer  blafsgelben 
Flüssigkeit  aufgelöst,  die  VQU  Wasser  in  v/eifsen  Flocken 
gefällt  wird.  Mit  Kali  ve:raiii|gt  ^  aicb  l^c^  zu  einem 

brau- 
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braunen^  durchsichtigen,  dicken  Magma^  das  ia  der  über- 
icbuisigen  Kalilauge  unlöcticfa^  in  Wasser  aber  aufldsiich 
Ist,  woraus  es  durch  Zusatz  von  Kali  wieder  gefällt  wird. 
Die  Auflösung  schmeckt  bitter  und  alkalisch,  und  Säuren 
ichlsgen  das  Harz  daraus  wieder  nieder.  Auch  von  kau- 
idscbem  Anamoniak  wird  es  leicht  und  mit  bellbrauner 
Farbe  aufgelöst.  Von  kohlcnsaLircin  Kali  wird  es  in  der 
Kälte  nidit  angegriüen^  von  kohlensaurem  Ammoniak  aber 
kidit  aufgelöst. 

1)  Tatirin  ist  ein  neuer,  krystallisirender  Stoff,  den 
Omelin  anfangs  Gallen-Asparagin  nannte^  wegen  sei* 
ler  Aehnlichkeit  im  Aeu&eren  und  Verhalten  mit  Aspara«« 
gin.  Es  wird  mit  dem  Gallenhars  vom  bastseben  essigsau^' 
ren  Bleioxjd  niedergeschlrigeu  und  bleibt  bei  Zersetzung 
des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff  im  Wasser  auf- 
gelost.  Wird  dieses  Wasser  ^  welches  vor  der  Zersetzung 
iijü  Essigsäure  vermischt  wurde,  bis  zri  einem  gewissen 
Grade  abgedampft j  so  scheidet  es  sich  in  eine  sich  ab** 
aelseode,  extractartige  Masse  und  eine  sehr  saure  Flüssig- 
keit, die^  nachdem  man  sre  heifs  abgegossen  bat,  beim 
Eriialten  Krystaiie  von  Taurin  liefert.  Durch  Beiiandlung 
der  eitractartigen  Masse  mit  lauem  Wasser  erhält  man 
eine  milchigte  Flüssigkeit^  die  Taurin  aufgelöst  enthält  und 
von  Gallenharz  unklar  ist.  Man  fugt  sie  zu  der  nach  der 
Kiyttallisation  des  Taurins  übrigbleibenden  sauren  Flüssig- 
keit und  verdunstet  sie  nun  susammen  ixir  Krystallisation« 
Da  das  Taurin  nicht  während  des  Abdanipfens  krystalli- 
aiti  so  mufs  die  Flüssigkeit  zur  Erhaltung  von  Krystallen 
initimter  erkalten  gelassen  werden.  Die  mit  Wasser  be- 
kandelte  extractartige  Masse  hält  hartnäckig  noch  einen 
Tbeil  Taurin  zurück^  der  sich  jedoch  dadurch  daraus  ab- 
ididden  laistj  dals  man  sie  in  wass^freiem  Alkohol  auf- 
lott,  welcher  das  Taurin  nngdöst  Eurflcklirst  Um  das 
r^urin  voiikomnien  rein  zu  erhalten,  mufs  man  die  ge- 
woBBenen  Krystaiie  zu  Pulver  reiben^  dasselbe  mit  was- 
Kifireiem  Alkohol  digeriren^  welcher  Gallenharz  und  Gal- 

-Hzucker  auflöst^  und  es  nachher  in  kochendheifsem  Was» 
ier  auflösen^  woraus  es^  nach  ein-  oder  mehrmaligem 

IF.  13 
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Unikrystalliilroiiy  lefeht  fn  gro&ni,  farbloieB,  dnrdisicli- 

tigen  Krystallen  ansciiieJGst^  welche  reguläre  sechsseitige 
Prismen  mit  vier-  oder  «ecbsseitiger  Zuspitzung  bilden. 
Ihre  Grundform  ist  ein  gerades  rfaombiscbes  Prisma  mit 
Winkeln  der  Seltenkanten  von  lllo,44  und  68o,16.  Die 

I 

Krystalle  knirschen  zwischen  den  Zähnen  und  schmecken  | 
piquant^  aber  weder  süCdicfa  noch  salzig.  Sie  reagiren  we-  | 
der  sauer  noch  alkalisch,  und  verändern  sich,  selbst  iiei 
4-100°,  nicht  in  der  Luft.  In  offenem  Feuer  kommt  das 
Taurin  in  dicken  FiuTs,  wird  braun,  bläht  sich  auf,  riecht 
süMich  brenzlich  I  nicht  unähnlich  verbrennendem  Indigo, 
und  hinterlaßt  ^ne  leicht  verbrennliche  Kohle«  Bei  der 
trocknen  Destillation  gibt  es  viel  von  einem  dicken  brau- 
nen Oele,  nebst  etwas  säuerlichem,  gelbem  Wasser^  wei- 
ches ein  Ammoniakaals  aufgelöst  enthalt  und  eine  Auflo* 
sung  von  Eisenchlorid  rÖlhet  Bei  -f-12o  bedarf  das  Tau- 
rin 15^  Tb.  Wasser  zur  Auflösung.  Kochendheifses  Was- 
ser löst  noch  mehr  auf  und  beim  Erkalten  scliieist  der 
Ueberschufs  daraus  an.  Kochender  Alkohol  von  0,83d  lost 
nur  ^^-^  seines  Gewichts  davon  auf,  wasserfireier  Alkohol 
fast  gar  nichts.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das 
Taurin  zu  einer  hellbraunen  Flüssigkeit  auf,  woraus  Was- 
ser nichts  niederschlagt,  und  welche  beim  Erhitsan  bis  lom 
Kochen  sich  etwas  dunkel  färbt,  ohne  aber  Scfaweäichr« 
säuregas  zu  entwickeln.  Kalte  Salpetersäure  löst  dasselbe 
leicht  auf  und  nach  Verdunstung  der  Säure  bleibt  das  Tau- 
rin unverändert  luruck.  Seine  Auflösung  in  Wasser  gibt 
keine  Reaction  nuf  Ghlorwasserstoffsäure^  Kali,  Ammoniak, 
Alaun,  Ghlorzinn,  schwefelsaurem  Kupieroxyd,  salpeter- 
saurem  Quecksilberoi^dul  oder  salpetersaurem  Silberoxyd. 

SJ  GaUeasucker  (GaUensufi,  Pikromel).  Ein  Thnl 
des  in  der  Galle  enthaltenen  Gallenzuckers  wird  mit  dem 
Gailenharz  sowohl  vom  basischen  als  neutralen  essigsau- 
ren Bleioxyd  niedergeadilagen^  und  bleibt  dann  in  das 
Flüssigkeiten  aufgelöst,  aus  denen  des  Gallenhara  nMep* 
ge&ciilagen  wird.  So  z.  B.,  wenn  der  durch  Bleiessig  aus 
der  Galle  (in  6.  Gallenharz)  erhaltene  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff  wnetaBt  wiodv  ao  löst  sich  in  dam 
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Wataer  eine  Verbindong  von  GaUenhan  mit  GaUenzncker 
uff  die  beim  Abdampfen  eiae  exiractart^e.  Masse  bildet 

und  sich  aus  der  verdunstenden  Flüssigkeit  ausscheidet. 
Wird  diese  abgesetzte  Masae  in  Alkohol  aufgelöst  und  das 
Um  daraua  durdi  Wasser  niedeiigeschlagen,  so  bleibt  der 

Gallenzucker  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst.    Aber  die  Haupt- 
inenge  desselben  bleibt  uoau^elälit  zurück^  nachdem  die 
GaUe  mit  basischem  esstgsauren  fileicor^d  vertpischt  wor« 
den  ist.   I>a8  überscbusslge  Bleioxyd  scheidet  man  durch 
Schwefel wasserstoilgas  ab^  filtrirt  die  Flüssigkeit^  und  dampft 
«e  bei  gelinder  Wanno  aim*  SyrupscoMisieia  ab^  worauf 
tte,  stellen  gelasm»  nach  und  nadi  gelbliche  Körner  von 
Gallenzucker  absetzt^  der  mehr  als  die  i  Liifte  vom  Geviricht 
der  Masse  betragt.  Man  nimmt  ihn  aui  s  Fihrnm,  wascht 
än  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  ab>  und  preist  ihn  dann 
zwischen  L«jschpapier  stark  aus.   In  diesem  Zustande  ent- 
itält  er  indessen  Kxystalle  von  essigsaurem  JNatron  einge- 
mengt, von  dem  er  sich  selbst  nicht  durch  wiederhdte 
Auflösung  und  Abdampfung  bis  zur  körnigen  KrystaUisa- 
tion  befreien  iäfst.  Auf  diese  Weise  erhalten,  bat  der  Gal« 
leundcer  gewöhnlich  eine  gelbbraune  Farbe^  wiewohl  er 
fai  >'6Uig  reinem  Znstande  farblos  ist«   Er  besitat  keinen 
Geruch  und  einen  starken,  lange  anhaltenden  sufsen  Ge- 
jfKmii^k^  mit  einer  geringen  öpur  von  Bitter,  am  ähnlich- 
aen  noch  dem  Geachmacke  von  Laluriz.  Sowohl  in  trock* 
nir  als  feuchter  Luft  erhält  ersieh  unverändert.  Beim  Er- 
liitiea  schuukt  er  unvollkommen,  bläht  sich' auf ^  bräunt 
itth,  riecht  gewürsbaf^  und  nach  gebranntem  Hoi^n,  ent> 
xundet  sich  und  brennt  mit  rauchiger  Flamme^  indem  er 
me  leicht  verbrennliche  Kuhle  binterläfst,  wenn  er  kein 
essigsaures  Natron  enthieltj  in  welchem  Falle  dar  iGohlen* 
sitire  Natron  die  Verbrennung  der  Kohle  vechindefft*  In 
Destillationsgefäfsen  schmilzt  er  zu  einem  gelben,  durch- 
ticbtigen  Syrup,  wobei  er  kocht,  sich  aufbläht,  Wasser 
abgibt  und  wieder  fest  und  weils  wird,  sobald  er  sein 
chemisch  gebundenes  Wasser  abgegeben  hat.    Noch  wei- 
ter erhitzt  ^y^^miW  er  von  Neuem  und  zersetzt  sich,  wäb- 
rosd  einbrannei  brMMlicheaOel  und  eine  geUdiche^  jtark 

13  * 
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aininon)akali$che  Flüssigkeit  uberdestilliren.  Hieraus  geht 
ako  berf OTy  da&  Stickstoff  zu  den  Bestand iheilen  desGal- 
knnickers  gehört.  In  Wasser  ist  der  Galtensucker  leicht 
löslich ;  als  gesättigte  heifse  Auflösung  bildet  er  einen  Synip, 
der  beim  Erkalten  zu  einer,  an  der  Oberfläche  weiieniur- 
migen^  unebenen  Masse  erstarrt.  Auch  in  wasserh-eiem 
Alkohol  löst  er  sich  in  Menge  auf;  aber  in  reinem  Aether 
ist  er  unlöslich,  und  in  alkoholhaltigem  nur  wenig  löslich. 
Aus  seiner  Auflösung  in  Wasser  wird  der  Gallenzucker 
nicht  durch  Schwefelsaure  gefällt^  und  trockaer  GaUeo* 
nicker  löst  sich  in  der  concentrirten  Säure  mit  Warme- 
EiiLwirkelLing  auf.  Die  Auflösung  ist  pomt^rauzengelb,  und 
^erstarrt  beim  Erkalten  halb  zu  einer  krystallinischen  Masse. 
In  der  Warme  schmilzt  sie  wieder^  und  entwickelt  bei 
stärkerem  Erhitrai  Schwefflcbtsauregas,  bleibt  aber  dabei 
klar.  Beim  Vermischen  mit  Wasser  tnlljt  sich  die  Auflö- 
sung in  Schweieisäure  stark,  was  selbst  mit  der  schon  bis 
cur  Entwickelung  von  Schwefliclitsauregas  exliitsten  der  Fall 
ist;  aber  mehr  zugegossenes  Wasser  löst  den  Niederschlag 
wieder  auf.  In  einer  concentrirten  Auflö^iuMg  von  Gallen- 
zucker bewirkt  S^ilpetersäure  einen  Niederschlag;  trock- 
nerGalienzucker  dagegen  wird  von  kalteri  rauchender  Sal- 
petersäure sehr  schnell,  Unter  Erwärmung  der  Masse  und 
Entwickelung  von  Slicksluffoxydgas ,  aufgelöst.  Die  Auf- 
lösung ist  blalsgelb^  und  setzte  bei  Gmelin^s  Yersuciien 
«einige  krystaliinische^  nicht  weiter  untemichte  Theiie  ab. 
Von  Wasser  wird  sie  in  weilsen  Flocken  gefällt,  und  wird 
sie  abgedampft,  so  bleibt  eine  heiigeibe,  aufgeblähte  Masse 
sanrück^  aus  der  Wasser  nur  sehr  wenig  auszieht^  sich  aber 
davon  gelb  färbt  ^  und  beim  Vermischen  mit  Ammoniak 
oder Kalkwass^  noch  dunkler  wird,  ohne  aber  etwas  fal- 
len zu  lassen.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theii  ist  eine 
gelbe^  zabe^  harzartige  Masse^  die  aich  mit  schwacher 
Gas-Entwickelnng  und  dunkel  pomeranzengelber  Farbe  in 
Ammoniak  auflöst,  woraus  Glilorwasserstoffsaure  hellgelbe 
Flocken  niederschlägt.  —  Auch  in  mälsig  concentrirter 
Chlorwasserstoffsaure  löst  sich  der  Gallenzucker  leicht  auf. 
Die  Auflösung  ist  farUoa^'Ufic  man  sie  aber  einige  Stunden 
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lang  im  Wasserbade  verdunsten^  io  setzt  aie  eine  braun- 
gelbe^  durcfaiichilge,  diartige  Masse  ab,  die  in  der  lUlte 
swar  etwas  fester  wird^  sieb  übrigens  aber  weich  erhalt 

Die  saure  1  IQssigkeit,  worin  sie  sich  gebildet,  wird  von 
Wasser  gefällt  und  gibt  einen  weilscn^  pLÜveriorinigeü 
Stoffe  oder  hinterlajTslj  wenn  ma  sie  abdamplii  einen  braUp» 
iien^  kSmigeiiy  in  Wasser  völlig  Idslichen  ROckstaiidy  der 
bitter  schmeckt^  Lackmus  iöüjet_,  und  mit  Kaikiiydrat 
kaum  eine  Spur  von  Anuno&iak  entwickelt.  Wird  dieser 
körnige  Buckstand  in  wenigem  Wasser  aufgelöst  und  mit 
concentrirter  CUorwasserstoffsaure  vmnisdity  so  fällt  eine, 
braune,  extract artige,  in  Wasser  wieder  iusiiche  Masse  nie- 
der. Die  oben  erwähnte^  durcb  Digestion  der  AuUö&ung 
des  GaUeasockers  in  ChlorwasserstofiEMare  niedeigescUa* 
gen  Oy  olartige  Yerbhiduiig  ist  in  kaltem  Wasier  nicht  los* 
lieh,  und  wird,  wenn  man  sie  uielirere  Male  daiüii  wascht, 
weÜs,  undurcbsichtigj  und  löst  sich  dann  in  warmem  Was- 
ser mit  gelber  Farbe  und  bitterem  Gescbmacke  auf.  — 
Die  Alkalien  scheinen  nicht  bedeutend  auf  den  Gallenznk- 
ker  einzuwirken ;  üaikiiydrat  entwickelt  daraus  wenigstens 
kein  Ammoniak. 

Die  Auflösung  des  Gallenzudters  in  Wasser  scheint 
von  Chlor,  Jod,  Alaun^  Chlorzinn  essigsaurem  Bleioxyd, 
neutralem  oder  basischem  schwefelsauren  iixseuoxydul^ 
sd)wefelsaureii»Kupferoxyd^  £iseacUorid,  QuecksUbecchJo* 
ridy  salpetersaurem  QuecksUberoxydul  und  salpetersaurem. 
Silbeioxyd  nicht  verändert  zu  \Mrden.  Eben  so  wenig 
wird  sie  von  Gerbstoff  gelallt,  und  durch  Jikfe  läist  sie 
sich  nicht  in  Cähmng  versetzen.. 

£ine  concentrirte  Auflösung  von  Gallensncker  lost  beim. 
Digeriren  etwas  Grillenliar/  aiii,  beim  Verdünnten  mit  Was- 
ser iäiit  aber  ein  Theii  des  Aufgelösten  w:i6der  nieder^- 


*)  Als  Lychn**!]  da«  In  Wasier  gelöste  Alkoholexrract  von  eln- 
geirockneier  G^lle  mit  Chlorzinn  und  dazwischen  imm^r  rnit, 
«O  viel  Anmiofiiak,  als  /.um  JNeutrali.sirea  der  fr«*i wei dendeu 
Säuie  iiotiiig^  wör,  vermlschie,  so  blieb  in  der  AuHosuiii^  k<^in, 
Oallt'nz.ucker ,  und  die  Fliisslgkeil  gab  nach  der  Verdunstung 
nur  Salmiak  und  die  bälze  der  Galle« 
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welches  sich  wieder  auilust,  sobald  man  die  Flüssigkeit 
durch  Abdampfen  concentrirt;  es  bleibt  dabei  endlich  eine 
gelbe  ^  dürcbslchtige  Masse  smröck^  die  anfangs  die  Gon- 
sbtenz  von  Terpenthin  iint  ,  nachher  gummiartig  wird,  in 
der  Luft  feucht  wird^  sich  leicht  in  Wasser  löst,  welche 
Auflösung  Ton  Schwefelsaure^  CbtorwasserBtofisaare^  Bfeies- 
sfg  und  mehreren  Metallsalzen,  aber  nicbt  von  neutralem 
essigsauren  ßleioxyd,  gefällt  wird.  Diese  Substanz  hält 
Gmelin  für  das  sogenannte  Fikromel  Thenärd's. 

Naeb  Gmelin  machen  Galienzucker  nnä  Gallenhans 
d!e  Haiiptbestandtheile  der  Galle  ans.  Letzteres  scheint 
durcb  ersteren  in  der  Galle  aufgelöst  va  sein,  jedoch,  fügt 
er  hinzog  bleibt'  hierbei  iinmer  noch  etwas  Zweifelhaftes^ 
indem  die  Versuche  zeigen,  dafs  iinmer  um  so  mehr  Gal- 
lenharz abgeschieden  werde,  je  mehr  Operationen  man  die 
Galle  unterwerfe.  Das  Abdampfen^  Behandeln  mit  was- 
serhaltigem -und  wasserfreiem  Alkohol,  Fällung  mit  Blei- 
salzen, die  Einwirkung  der  dabei  frei  werdenden  Mineralsäu- 
rehj  besonders  der  Chiorwasserstofi^ure^  alles  diels  scheine 
das  Band  «wischen  Gallenharz  und  Gallentucker  aufeuhe- 
ben,  so  dafs  ein  Theil  des  letzteren  bei  der  Behandlung 
mit  Wasser  unlöslich  wird.  Gmelin  äuisert  noch  die  Yer- 
mnthimg,  dafs*  6icb  das  Harz  vielleicht  m  einem  anderen 
Zustande  in  der  Galle  beKnde,  und  erst  durch  die  Reihe 
von  Operationen  weniger  löslich  werde,  oder  dafs  sich  auch 
der  Galienzucker  dabei  so  verandere,  dais  er  einen  Theil 
seines  Auflösungsvermögens  für  das  GaH^harz  verliere^ 

9)  Farbstoff,  Die  grünliche  Farbe  der  Ochsengalie 
gehört,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  einer  eigenen  Sub- 
süant  an,  die  mit  den  übrigen  Stofien  in  der  Galle  aufge- 
löst ist,  und  die  sich  zwar  auf  analytischem  Wege  bisher 
noch  nicht  mit  Zuverlaisigkeit  abscheiden  liefs,  sich  aber 
bei  krankhaftem  Zustande  in  der  Galle  bisweilm  in  so 
großer  Menge  absetzt,  dafs  sie  eine  eigene  Art  Gallen- 
steine bildet,  durch  die  man  sie  eben  in  isolirter  Gestalt, 
fainsichtlich  ihrer  characteristischen  Heactionen,  kennen  ler- 
nen konnte.  Es  ist  derselbe  Stoff,  welcher  in  der  Gelb- 
sucht einen  groisen  Theil  des  Körpers,  wie  namentiicb  die 
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HMty  dä»  Weifte  im  Auge  uu  a.^  gelb  fiurbt  und  die  Ur- 
sache der  gelben  Farbe  ist,  welche  man  an  der  Gallen- 
blase und  den  sie  umgebenden  Theiien  nach  dem  Tode 
gefundea  hat,  Thenard  machte  zuerst  aufm^kaam  dar- 
auf; er  fand  ihn  In  der  Melkscfaengalle  in  Gestalt  eines 
gelben  Pulvers  aufgeschlämmt,  welches  er  mauere  jaurt^ 
de  ia  SiUf  naomte^  und  von  dem  er  zeigte,  dais  sie  die- 
idbe  Substanz  sei,  welche  man  in  den  GaUcaisteinen  von 

Ochsen  finde,  und  auch  bei  einem  im  Jardin  du  Rai  zu 
Paris  verst<»:benen  ii.iepbanten  geionden  habe,  bei  dem  sie 
eiiie  in  dem  Lebergallengang  angesammelte  Masse  von  14^ 
Fi  Uli  d  Gewiciit  ausmachte. 

Zur  Darlegung  der  Besdia£fenheit  dieser  Substanz  werde 
idiGmelin's  Untersuchung  eines  Ochsen-Gallensieins  an- 
fuhren, wovon  sie  den  Hauptbestandtheil  ausmachte«  Er 
lieis  sich  leicht  zu  einem  hell  rothbraunen  Pulver  reiben. 
ILochender  Alkohol  zog  daraus  nur  wenig  Fett  aus,  und 
firbte  sich  gelb.  Kaustisdies  Ammoniak  I6ste  eine  geringe 
Menge  davon  auf;  das  beste  Lösungsmiuei  dalür  war  aber 
Kahbjdrat*  Die  durch  Digestion  erhaltene  Auflösung  War 
hellgc^,  md  worde  durch  Sauerstoff- Absorption  aus  der 
Luft  grunliclibraMii.    Mit  Salpetersäure  stark  übersättigt, 
zeigt  diese  Auilösung  eine  Keaction,  die  für  den  Farbstoff 
der  Galle  cfaar acteristisch  ist ;  setzt  man  hiebt  zu  viel  Säure 
auf  einmal  hinzu,  indem  man  Wohl  ummischt,  so  wird 
die  l:iüssigkeit  zuerst  grün,  darauf  blau,  violett  und  zu- 
klst  rotb,  mid  diese  Farhenverandernng  geht  innerhalb 
weniger  Secunden  vor  sith.  Nadi  einer  Weile  verschwindet 
aQcli  die  rolhe  Farbe,  die  Flüssigkeit  wird  gelb,  und  die 
Eigenschaften  des  Farbstoff  haben  sich  nun  gänzlich  ver- 
iodert.  Es  bedarf  nur  einer  s^  *  geringen  Menge  Farb- 
stoff, um  diese  Reaction  deutlich  merkbar  zu  machen,  und 
sie  Hndet  nicht  aliein  mit  Galle,  sondern  auch  mit  Blutwas- 
aer,  Chylus-Serum,  Urin  und  anderen  Flüssigkeiten  statt, 
wenn  sie  bei  der  Gelbsncht  eine  gelbe  Farbe  angenom- 
men haben,  und  ist  daher  das  sicherste  Eutdeckungsmittel 
ßor  die  G^rawart  von  Galle  oder  ihres  Farbstoffs.  Die 
Aaflösong  des  FtcUtoffii  m  Eaii  whrd  vön  Chlorwasser- 
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stofisaure  in  dicken  dunkeigruaen  Flocken  gefälU^  und  mi 
her  zeigt  die  Flüssigkeit  nur  einen  schwachen  Stich  in^i 
Grüne.   Der  niedergeschlagene  •  Farbstoff  löst  sidi^ 

dein  Auswaschen  und  Trocknen^  in  Salpetersaure  mit  r(W 
ther  Farbe  j  ohne  blau  oder  violett  dazwischen^  auf^  nniQ 
die  rothe  Farbe  gebt  bald  in  die  gelbe  über.  Der  dunk  > 
Salzsäure  bewirkte  duiikrl'^irüne  Niederschlag  löst  sich  sehr 
leicht  und  uiit  grasgrüner  l'arbe,  sowohl  in  Aaunonisk^ 
als  Kali  auf.  Die  Ursache  der  in  der  Galle  oft  vorgeben» 
den  Farbenveranderungen  von  Gelb  in  Braun  und  Grün, 
scheinen  auf  der  Oxydation  desFaibstoHs  zu  beruhen^  wo- 
bei er  von  Gelb  in  Grün  übergebt^,  und  dadcqnch  in  AlksM 
leiditer  IdsUcfa  wird*  Galle^  mit  einer  Saure  versetzt  und 
in  Berührung  mit  der  Luit  gelassen^  wird  nach  einigen 
Tagen  völlig  grun.  .Ginelin  vermischte  Uundegalle^  die 
gelbbraun  ist^  mit  Salzsaure  in  einer^  an  einem  Ende  so* 
gesclimolz.enen  und  über  Ouecksilber  umgestürzten,  Glas- 
röhre. Auf  diese  Weise  vor  dem  i^ui  tzutritte  geschützt^ 
blieb  die  Farbe  des  Gemisches  unverändert;  sowie  aber 
SanerstofFgas  hinzugelassen  wurde,  färbte  es  sich  grün,  zu- 
erst an  der  Berühruugsüäche  mit  dem  Gase  und  nachher 
durch  und  durch  ^.  indem  die  Galle  dabei  ihr  halbes  Vo- 
Ipm  Sauersto£Fgas  absorbirta  Chlor  bringt  dasselbe  Far- 
benspiel wie  Sälpetersäure  hervor,  jedoch  weniger  lebhalt; 
das  Blau  ist  kaum  merklich^  sondern  die  Farbe  geht  gleich 
von  Grun  in  Roth  über,  und  ein  Ueberscfauft  von  Chlor 
zerstört  die  Farbe  der  Galle  gänzlich  und  bleidhl  dieselbe 
unter  Bildung  einer  weifsen  Trübung.  .  * 

Nicht  allein  die  Galle  voa  Sängethieren,,  sondern  anch 
von  Vögeln,  Fischen  und  Amphibien ,  bringt  mit  Salpeter- 
saure die  erwähnte  Farbenveräjaderung  hervor,  ungeach- 
tet die  ursprüngliche  Farbennuance  der  Galle  sieht  allein 
bei  verschiedenen  Thierarten,  sondern  auch  bei  Individuen 
derselben  Speeles  ungleich  ist.  Die  Hundegaiie  z.  ß.  ist 
g^lbbraun^  kaum  mit  einem  Stich. in's  Grüne^  die  Ocii$enr 
gelle  grün  in*s  Bräunliche^  und  die  Galle, der  Yögel  meb- 

rentheils  smaragdgrün. 

Wenn  man  in  Galle^  nachdem  man  (damit  durch  stA* 


Digitized  by  Google 


Fleuchezlrad  46r  Galle,  ete.  201 

gaietate  SalpeienSnie  eio«  gawin^  FttTbeaanmoe  erfaaken 
bat^  den  lugesetitaii  Uebmchals  v<mi  Salp^tersaur»  mit  Al- 
kali übersättigt,  SO  verschwindet  die  Farbe  und  wird  von 
grüner  Galle  brauogelb^  und  voa  blauer  odor  violetter 
hlaft  gelbgraiL  Eine  andm  ^geaetate  Saure  gtMÜk  dßon 
die  verschwiHideae  Farbenniiance  wieder  her.  Hundegaile^ 
mit  Sciipetersäure  in  einem  Giascylinder  blau  gemaciil,  mit, 
Alkali  übersättigt  und  dana,  olme  Umrübren^  mit  conoeiw 
trister  Schwefebiiire  rsrsetst,  «eigt  das  Farbenqnel  des 
Regenbogens;  zunächst  über  der  farblosen  Schwefelsaure 
liegt  eine  rosenrotbe  Schicht^  darüber  eine  biai^>  dann 
eine  grüne  und  suletst  eUie  grünlichgelbe. . 

iO)  Fleisdexiraot  und  ii)  ein  heimErfsitzm  nach 
Urin  ruckender  Stoff,  In  dem  durch  Fällung  der  Galle 
mit  Bieiessig  erhaltenen  Niederschlag  (in  6«  Gallenharz) 
•indj  auiser  dem  Gallenhane^  Gallenzucker  und  Taunn^ 
allem  Anschein  nadi  noch  zwei  andere  Stoffe  enthalten^ 
nämlich  Fleischextract  und  eine  LiiibesLiiiimte  ihierische  Sub- 
stanz. Die  Gegenwart  des  erstem  schlielst  Gmelin  dar- 
aus, dals  die  milchige,  taurlnhaltige  Flüssigkeit,  die  durch 
Essigsaure  stark  sauer  ist^  von  Galläpfelinfusion  bedeutend 
gefallt  wird.  Diesen  Kiederscijla^  leitet  er  von  Fleisch- 
extract ab.  Hiergegen  lielse  sich  jedoch  erinnern,  dals  der 
in  Alkohol  lösUcfae,  thieriaohe  StoiSF  im  Fleischextract  von 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  wenigstens  gewöhnlich  nicht 
gefällt  wird;  der  hätte  also  bei  dem  Gaüenzucker  blei- 
benmüssen, welche  Flüssigkeit  9ber,  nach  Gmelin,  durcb« 
aus  nicht  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird*  Wird  die 
saure  i  iüssjgkeit  eingetrocknet,  und  die  trockne  Masse  ge- 
brannt, so  riecht  sie  zuerst  nach  gebranntem  Horn  und 
dann  nach  Urin*«  letzteres  schreibt  er  der  Gegenwart  einer 
anderen  Substanz  zu,  die  indessen  kein  Harnstoff  sei,  da 
Kochsalz,  vor  dem  Abdampfen  in  der  Flüssigkeit  aufge* 
lost,  daraus  nicht  in.octaedriscben  Krystallen  ansclüerst. 

12)  Eine  pfianzenleimarHge  Materie^  und  X^)  Ei^ 
weiß.  Ich  führte  (in  4.  Margarinsaure)  an,  dafs,  bei  dem 
Versuche  zur  Abscheidung  der  Margarinsäure  vom  Gallen- 
ha^,  Aether  Imterea  aus  der  gemeinscbaltUcben  Losung 
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In  Alkohol  fiUte,  und  dais  sieb  ttacUier  der  «o  erbalmw 
I^lederidilag  nicht  mehrvolbtindlg  in'kkltera  Alketed  Idüe^ 

Welciier  nur  Gallenliarz  auszog.  Das  von  kaltem  Alkohol 
nicht  Gelöste^  lünterläiat  beim  Kochen  mit  Alkohol  eine 
Portion  darin  ganz  unlodiidier  Materie^ 'welehe  Gmelin 
für  gerohnenes  Biweift  hSlt.  Ba  ist  jedodi  schwer  anso* 
nehmen  ,  das  Eiweifs  sei  vorher  in  Alkohol  aufgelost  ge- 
wesen und  erst  mit  Hülfe  des  Aeüiers  darin  uniosiich 
geworden.  So  viel  Ist  jedoch  gewüs^  da&  Powell  sa  «ei- 
gen gesncht  bat^  dafi  Eiw^,  andr  In  seinet  coaguürten 
Modiiication^  von  Galle  aufgelöst  gehalten  werden  könne, 
und  dals  Galle,  absichtlich  mit  einer  Pcnrtion  EiweÜs  ver- 
mlsdit,  ^diesem  die  fiigenscbafc  bencfbme,  durch  Kodien  m 
gerinnen.  Die  von  kochendem  Alkohol  aufgenommene 
Materie  schlägt  sich  grofsentheils  wieder  beim  £rkalten 
ilesselben  nieder^  und  besk&t  mefarerd  Qiavactere  yam 
Pftansenleim.  G  m  e  1  i  n  nennt  sie  deshalb  GH  a  d  i  n ;  allein 
nach  Fromm  herz  und  Gugert  hat  KäsestoJff,  so  wie 
man  ihn  aus  Milch  erhält^  ganz  dieselben  fögenscbaften, 
weshalb  die  hier  erwähnte  Materie  auch  eben  so  gut  fiSr 
KisestoBF  genommen  werde»  fcomlee.  ^ 

14)  GalLenbLisRnschleim y  bleibt  zurück  ,  wenn  ab- 
gedampfte Galle  mit  Alkohol  von  0^833.  behandelt  wird. 
Kocht  man  aber  diese,  nach  Abscheidung  der  AlkohoUö- 
sung,  m^t  Wasser,  so  «ieht  dieses  noch  etwas  aus,  was  nach 
Eintrocknung  der  Flüssigkeit  zurückbleibt  Wird  dieser 
Rückstand  mit  Alkohol  gdtocht.  So  Idst  dieser  den 

\h)Kä*estofft  oder- wenigstens  eine  ihm^fihnlicbe  Ma- 
terie, die  nach  Abdampfung  des  Alkohols  als  eine  klare 
gelbe,  in  Wasser  wieder  losliche  Haut  zurückbleibt.  Ge- 
brannt riecht  sie  wie  Horn,  und  ihre  wfifirige  I«ösimg 
wird  von  Chlor,  Salpetersaure,  Ghlorwassersioffsiure,  so 
wie  von  Zinn-,  Blei-^  Quecksilber-  und  Silber-Salzen 
und  Galläpfelinfusion,  getrübt.  Sie  ist  um  so  viel  mehr  in 
kochendheiisem  Alkohol  als  kaltem  löslich,  da6  beim  Er- 
kalten ach  ein  Thell  aus  dar  siedendheifi  bereiteten  Auf- 
lösung niederschlägt. 

16)  SpeidieUtoff.  Nachdem  im  Y orhergehendeo  der 


r 

> 


Digitized  by  Google 


KäscstofF,  SpeichelstoCT.  Salze.  203 

Alkohol  im  Kochen  den  KasestoflF  ausgezogen  hät,  bteiblf 
eine  in  Wasser  losliche  Materie  zurück,  welche  Gmelia 
furSpeicMstoff  oder  damit  analog  halt.  Sie  quillt  i»  Wa»* 
ser  auf^  wird  wddk  und  addüpfrig,  ISat  sidl  dann  theA^ 
weise  mit  HinterL^ssiing  dicker  weilser  Flocken  auf,  und 
diese  Auflösung  wird  von  Chlor,  von  Säuren,  selbst  Essig, 
Ton  KelkwasseTi  Alaan^  Zinn*,  Eben-,  Kapfer->  filei^  und 
Qaeduilber-Sahen,  aber  nkKt  von  aalpetenatnrem  SÜber4 
oxyd  gefaflr.  Der  Niederschlag  mit  salpetersau rciu  (^ueck- 
silberoxydul  wurde  nach  einer  Weile  roth.  Auch  von  Gall- 
apfeHnf usioto  wird  sie  gefallt.  Die  Substam;^  welche  meh- 
rere Chemiker  Speicbelstcff  ne^eii  (und  die  dcb  voft  deis 
aus  Menschens|)eichel,  den  ich  mit  diesem  Namen  bezeich- 
nete, unterscheidet),  scheint  im  Ganzen  die  in  den  mei-» 
aieb  Flüssigkeiten  des  thierischen  Korpen  vorkammende, 
in  Wasser  leicht  Idslidie,  abet*  in  Alkohol  nnlösliche  Ma- 
terie zu  sein ,  die  von  Quecksilberchlorid  und  von  Gerb- 
stoff gefallt  wird^  und  mit  der  viel  Aehnlichkeit  hat,  die 
ach  ans  Faserstoff  und  Eiweifi  auflöst,  wenn  sich  diese 
durch  langes  Kochen  in  Wasser  verändern  und  Üiie  Los- 
licfakeit  in  Essigsäure  verlieren. 

Die  in  der  Galle  enthaltenen  Sake  betreffend^  so  hat 
Gmelin  darin  folgende  nachgewiesen: 

i7)  Zweifdch  hoJdensnitres 'Natron^  und  \^)  holden* 
saures  jimmonialu  Wenn  in  an,  nach  Gmelin,  Galle  de- 
stillirt,  und  dabei  aus  demTubulus  der  Vorlage  eineGas- 
leitmigsrdfare  in  Kalkwasser  leitet,  so  trSbt  sich  dieses  tmd 
es  fallt  kohlensaurer  Kalk  nieder,  dessen  Kohlensaure  von 
eiaem^  durch  das  Kochen  zersetzten  zweifach  kohlensauren 
Sake  hcrrSirt.  Das  in  die  Voiläge  öberdestilUrte  Wassel^ 
endialt  kohlensaures  Ammoniak.  Vor  dem  Kochen  reagirt 
die  Galle  nicht  sichtbar  alkalisch  auf  geröthetes  Lackmus- 
oder  Curcumä-  Papier^  nachher  aber  ist  diese  Reaction  auf 
beiden  deoÜich.  Vogel  glaubte  Schwefelwasserstoff  darin 
gefunden  zu  haben,  nach  Gmelin  aber  wird  ein,  vorder 
Destillation  in  die  Vorlage  gegossenes  Bleisak  von  dem 
Destillat  nicht  gescfawint,  w^nn  die  Galle  firisch  ist. 

19^  Essigsaures  Nairm.   Gmelin  sudite  aus  der 
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des  Niederschlages  zusammen  in  Wasser  auflösen  liefsen; 
er .  enlbieit  aulserdem  Taurin.  Er  wurde  mit  Wasser  und 
destälirtem  Essig  vemiiscbt  uqd  durch  Schwefelwasserstoff- 
gäs  zersetzt;  hierdurch  gab  er  eine  sehr  saure  Flüssigkeit 
die  sich  nach  dem  I  iltriren  uod  Audainpfen  in  eine  saure 
Ifiüs&iglieit  und  ein  sich  absetzendes^  extractartiges  Magina  i 
ttennlte.  Aus  der  sauren  Flüssigkeit  wurde  durch  Verdim- 
sten  Taurin  erhalten^  desgleichen  auch  aus  dem  lauen  Was- 
ser, womit  das  extractartige  Magma  ausgezogen  wurde. 
Aus  dei^selben  Flüssigkeit  schlug  dann  Gailäpfelinfusion 
Fletschextract  niedcpr.  Die.  extractartige  Materie  wurde  in 
Alkohol  gelöst  und  die  Auflasung  mit  Wasser  gefällt;  der 
X^iedersciiiag  zuerst  mit  kaltem  und  darauf  mit  kochendem 
Wasser  gewaschen^  welches  GaUenzucker  und  etwas  Tau« 
ein  auszog  und  das  Galleoha^  rein  zurucklielk  Das  Scbwe- 
felbiei  behielt  dlefsnial  nur  sehr  wenig  vom  Gailenharze 
und  Gallenzucker  zurück.  . 

Die-  mit  Bleiessig  ausgefällte  Flüssigkeit  ^;rarde  durch 
Schwefelwasserstoffgas  vom  Bleie  befreit^  fUtrirt  und  zur 
Syrupsconsistenz  abgedampft,  und  gab  nun  Gallenzucker 
in  Gestalt  einer  körnigen  Masse«  Die  Mutterlauge,  die 
nicht  mehr  von  Galläpfeiinfusion  getrübt  wurde^  enthielt  ' 
noch  viel  Gallenzucker,  nebst  den  in  der  Galle  vorkommen- 
den unorganischen  Basen,  mit  Essigsäure  gesättigt.  Diese 
'  lieisen  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  anders^  als  diircb  Ver- 
'  brennung  des  Gallenzucker^  abscheiden« 

c )  Frommherz^s  imd Gugert^ s  Analyse  der  Men* 
scUengaile,  Zu  diesen  Untersuchungen  wurde  die  Galle  vön 
vier  kurzlicii  verstorbenen  Individuen  genommen^  bei  denen 
sniin  keine  krankhafte  Veränderung  in  der  Leber  und  G«Ui 
zu  vermuthen  Ursache  hatte.  Die  letztere  wurde  zur  SjTups- 
consistenz  abgedampft  und  darauf  mit  Alkohol  von  0,847 
spec«  Gewicht  belMJodelt^  der  einen  Tfaeil  un^l&st  lieik 

1 )  Der  in  Alkohol  imUislicfie  Tkeil.  Er  wurde  so 
lange  mit  Wasser  ausgekoeht^  als  dieses  noch  etwas  auf- 
löste, und  darauf^  bei  gelinder  Wärme,  mit  verdünnter 
Bss^saoie  digerkt^  so  ks^  «ts  diese  sich  noch  farbta 
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Das  dabei  ungelöst  bleibende  war  der  Schleim  der  GaU 
jaoMasf».  Was  Etssigsäm  anfldste^  war  der  Farhstoff  der 
Galle.  Die  Auflösung  war  dunkelgrün  und  hinterliefs  nach 
dem  Abdampfen  eine  dunkeigrüoe  Masse  ^  die  sauer  rea- 
pne  und  mit  Sa^ietenam  die  .clifl!racteri«lisolie.Beaciiott 
4«s  FarbstoSi  bervoribniditiB.  i  Sie  sdiien  ain»  cbemisciiav 
^  erbind ung  von  Essigsäure  mit  dem  Farbstoff  zu  sein^  aus 
der  «ich  die  Esa^saure  durch  Wärme  abdonsM  Uefk,  wo» 
bei  och  aber  der  Farbstoff  etwas  vcrandeate  md  »h  brai»» 
jier  Farbe  zurückblieb.  ... 

Das  Decoct  von  dem  in  Alkohol  müöslichen  Theil  der 
GaDe  wnrde  nur  Trodoie'  venfanutac^  und  der  Audutmid 
mit  Alkohol  gekocht.  Was  dieser  ungelöst  liefs,  war  Spei- 
caeistoä»  der  sich  in  Wasser  löste^  welche  Auflösung  niclit 
«OB  Sauren  getrulit  wurde  niid  also  frei  von  KasastofiTwar. 
Die  AoflSsmig  in  Alkohol  trübte  üA  behn  Erkalten  und! 
verhielt  sich  ganz  wie  eine  Aullosung  von  Milch- Käse  st  off. 
JNach  dem  £riialien  enthieit.sia  sehr  wenig  Kasescoffi  et«- 
was  Gallenf eu  und  Bestandtheile  der  Galle^  die  der  Alko^ 
hol  (las  erste  Mal  nicht  ausgezogen  hatte.  Nach  dem  Ver- 
dnosten  zur  Trockne  zog  daraus  Aether  das  Gallenielt 
aus,  ^  Der  in  Alkohol  nnlosUcbe  Tbeil  der  Galle  bestand 
•Iso  aus  Gallenschleim ^  Farbstoff,  Öpeichelstoff  und  Kä- 
sestofF. 

2)I}erinMkQbQliasHoheTheiL  Nach  einigen  Tagen 
Babe  trübte  sich  die  Anflosung  in  Alkohol  nnd  setze  ein 
C^einenge  von  Gallenleu,  Käsestoff  und  Farbstoff  ab,  die 
auf  die  Weise  getrennt  wurden,  dab  man  das  'Gailenfett 
«it  Aether  nnd  den' Farbstoff  mit  Essig  anteog,  und  so 
üer  KisestoiT  zuruckblieb.  '  '  ^ 

Die  geklärte  Alkobokolntion^  snr  Dicke  von  Extract 
ihgadampft  und  dieses  dann  mit  Aether  geschüttelt,  trat 
diesem  Gallenfett  ab,  wobei  ücli  aber  dieser  zugleich  braun 
färbte  von  aufgenommener  Galle,  die  nach  Absetzung  des 
Gaüettfettes  au  denn  Uebrigeii  gemischt  wurde,  welches 
nan,  nach  Verdünnung  mit  Wasser,  mit  basischem  essigsau» 
Ko  Bleioj^d  fällte.  Der  dabei  in  der  Flüssigkeit  aufgelost 
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bleibende  Theil,  durcb  Schwefelwasserstoff  vom  Bleie  be- 
hA,  hmterliels  nach  dem  Abdanqifen  einen  <licken  Spap 
von  Gallenniclcer,  der  in  gelbbraunen  Körnern  anadidk 

Der  Niederschlag  dagegen^  mit  Walser  und  eiuigeu 
Tropfen  Etsigsänre  vermkcht^  wnrde  durch  Schwefelwai« 
aersioffgas  serietzt  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  AbI» 
lösung  gab  nach  dem  Verdunsten  farblose  Körner  von  (jaN 
lenzuckeo  und  die  dann  nicht  krystallisirende  Mtitiexlauge 
war  von  Essigsaore^  SchwefeMore  und  Pbospborsanre  sauer. 
Nach  erneuertem  Abdampfen  gab  sie  keine  Zeichen  von 
Tauria  und  trocknete  zu  einer  säuerlichen^  bitteriich^üisea 
Extractmasse  von  gelbbrauner  Farbe  ein>  worin  man,  aniser 
Gellenzucker^  einen  Gehalt  von  Fleischextract  und  etwas 
Gallenharz  vermuthete.  ' 

Das  gefällte  Schwefelblei  wnrde  mit  Alkohol  amgd* 
kocht,  die  Anfldsnng  filtrirt,  mr  Trodune  verdunstet  und 
der  Rückstand  mit  Wasser  an5;gekocht.  Die  Anflösung  in 
Wasser  reagirte  sauer,  und  .enthielt  eine  Materie  aufge- 
lost, die  alle  Eigenschaften  von  Gmelin's  Cfaolsäuxe  be* 
safs,  ausgenommen,  dafs  sie  nicht  krystallisirt  erhalten  wer« 
den  konnte,  weder  aus  ihrer  Auflösung  in  Wasser,  noch 
aus.  der  in  Alkohol«  Die  erstere  wurde  durcb  Sauren,  z.  & 
Chlorwasserstofi&aure,  in  voluminösen  weifsen  Flocken  ge« 
fällt,  die  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  reine  Chol^ 
saure  waren,  die  stU^  hintennach  etwas  bitter  und  scharf 
scbmedcte,  und  mit  Alkali  Salsa  von  ebenfalls  s&lsem 
sciiinacke  gab.  ^ 

Was  kochendheiises  Wasser  aus  den,  aus  dem  Scbwe- 
felUei  mit  Alkohol  ausgez  ogenen  Materien  nicht  auFge» 
nommen  hatte,  wurde  mit  Aether  behandelt,  welcher  fette 
Säuren  und  etwas  Gallenharz  aufnahm;  letzteres  schlug 
sich  bald  nieder,  worauf  die  Margarinsänre  beim  weiterea 
Verdunsten  krystaliisirte,  und  in  der  Auflösung  auletit  Oel* 
säure  zuruckbiieb.  Die  fetten  Säuren  wurden  durcb  kal- 
ten Alkohol  getrennt.  Nach  der  ßehandiung  mit  Aether 
blieben  braune  Fk>cken  «uruck,  welche,  "wiewohl  vorher 
in  Wasser  unlöslich^  nun  sowohl  in  diesem  als  in  Alko- 
hol leicht  löslich  waren.   Die  Auflösung  in  Wasser  wurde 

durch 


Digitized  by  Google 


Analyse  cicr  Menscbengalle«  209 

doidi  basisches  essigsaures  Bleioxyd^  von  salpetersaurem 
Qoecksüberoxydi]!  und  van  salpetersaurem  Siiberoxjrd^  aber 

nicht  von  Galläpfelinfusion  gefällt.  Diese  Materie  hielten 
lie  für  einen  extractartigen  Jbarbstoff  (Osmazom);  wenn 
aber  damit  Fleischextract  gemeint  ist|  so  wäre  zu  erin- 
nern, dafs  nur  der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  davon  von 
Galläpfelinfusion  und  Bieiessig  gelallt  wird.  Die  Salze  wur- 
den durdi  Verbrennung  der  getrockneten  Galle  bestimmt.  . 

In  Folge  dieser  Untersuchung  nehmen  sie  in  der  Men- 
scbengalle  folgende  Bestandtheile  an:  Schleim,  Farbstoff, 
%eichelstofi>  KasestoiF,  Fleischextract,  Gallenfett,  Gallen- 
»icker,  Gallenharz,  cholsaures,  ölsaures,  margarinsaures, 
kohlensaures,  phosphorsaiires  und  schwefelsauies  Isiatron 
mit  wenig  Kali,  und  phospborsauren,  schwefelsauren  und 
k<di1ensauTen  Kalk,  letzteren  jedoch  wahrscheinlich  erst  bei 
der  Zersetzung  durch  das  Verbrennen  hervorgebracht. 

Nachdem  wir  nun  durch  diese  ausführlichen  üntersu- 
chingen  die  StoiFe  kennen  gelernt  haben,  die  auf  eine  be- 
stimmte Weise  aus  der  Galle  abgeschieden  werden  können, 
«ind  wir  doch  noch  nicht  im  Staude,  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  wie  man  die  Galle  soll  zusammengesetzt  betrachten. 
Ich  führte  im  Vorhergehenden  an,  dafs  die  in  frischer  Galle 
iii  frischem  Zustande  enthaltenen  Materien,  wegen  einer 
leichten  Umsetzbarkeit  ihrer  Elemente,  durch  die  bei  der 
Analyse  angewandten  Operations-Methoden  vielleicht  Ver- 
änderungen in  ihrer  Zusammensetzung  erleiden  können« 
Wenigstens  ist  es  gegenwärtig  nur  auf  diese  Weise  mög- 
iicb,  die  Gewinntui^  von  so  ungleichen,  auf  verschiedenem 
analyii^chen  Wege  abscheidbaren  Producten  zu  verstehen, 
wie  z.  B.  die  veränderlichen  Quantitäten  von  Gallenharz 
mid  Gallenzucker,  das  Verhalten  des  Gallenzuckers  zu  SaL&- 

linre  n.  a.  m. 

Die   Verschiedenheiten  der  Galle  bei  verschiedenen 

Tbiergescblecfatern  sind  mitunter  nicht  grofs,  aber  immer 
dodi  sehr  bemerkenswerth*  Gmelin  fand  in  der  Hunde- 
galle weniger  Gallenharz  im  Verhältnirs  zum  Gallenzuk^ 
ker,  als  in  der  Ochsengalle.  Nach  Thenard  enthält  die 
Scbweinegalle  fast  keinen  Gallenzucker,  sondern  nur  Gal- 
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knhan,  Idcbt  und  YoUstandig  durch  Sauren,  selbst  Essig» 

säure,  fällbar.  Derselbe  fand  in  der  Galle  verschiedest  r 
Vogel,  z.  B.  bei  Hübnemj  Truthähnen  und  ünten^  viel 
£iweils^  den  darin  enthaltenen  Gallensncker  nicht  suTs, 
sondern  scharf  and  bitter,  und  Bleizncker  sdilag  ans  sol* 
eher  Galle  keine  fette  Materie  (Haiz)  nieder. 

.Gmelin  und  Tiedemann  fanden  die  Galle  voit  Vö- 
geln znweilen  sehr  ungleich  bei  versdiiedenen  Individuen 
derselben  Sj)ecie  s.  Sie  war  bald  blaugrun^  bald  smaragd- 
grün, und  zuweilen  hatte  sie  die  Nuance  von  Grünspabn, 
Sie  konnte  besonders  bei  Hühnern  und  Gänsen  in  lange 
Fäden  gezogen  werden,  und  enthielt  grote  Schleiriikhmi-' 
pen.  Bei  einem  Falken  dagegen  war  sie  dunnÜüssig,  eni-i 
hielt  wenig  Schleim  und  hinterliels  nur  1^9  Plx>cent  Ruck- 
stand. 

Die  Gansegall^  unterwarfen  sie  einer  ausfahrlichea 
gleichen  Analyse,  wie  die  Ochsengalle,  Nach  Eintrock- 
nung der  Galle  liels  Alkohol  Schleim  und  Speichelstoff  un*- 
gelöst  zurück.  —  Nach  Verdunstung  der  Alkohol -Lösung 
und  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Aetfaer,  wurde  eine| 
Auflösung  von  einer  harzartigen  Materie  erhalten,  diel 
schwach  Lackmuspapier  röthetc  und  fette  Sauren  einge- 
mengt zu  enthalten  schien.  —  Der  mit  Aether  behandelte: 
Bückstand  wurde  in  Wasser  gelöst;  die  Auflösung  trübte; 
sich  nicht  durch  neutrales  essigsaures  ßleioxyd,  und  wurde 
daher  mit  basischem  vermischt,  weiches  einen  starken,- 
braungelben,  aiusammenhängenden  Niederschlag  bewirkte. 

Die  niedergeschlagene  und  durch  SdiwefelwasserstofF 
vom  Bleioxyd  beireite  Flüssigkeit  gab  beim  Verdunsten, 
Gallenzucker,  der  süfs^  aber  von  eingemengten  Salzen  £u-' 
gleich  salzig  schmeckte. 

Der  Niederschlag  wurde  ebenfalls  durch  Schwefeiw as- 
serstoifgas  zerseut  und  dann  fdirirt.  Die  wälsrige  Auflö- 
sung gab  nach  dem  Verdunsten  eine  extractartige  Masse, 
welche  sich  nicht  vollständig  in  kaltem  Wasser  auflöste, 
wohl  aber  fast  vollständig  in  kochendheißem.  Aus  der  er- 
kalteten Auflösung  setzte  sich  ein  schmutzig  weifses  Pul- 
ver ab,  das  eine  eigene  thierische  Materie  zu  sem  schien; 
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bihii  Trocknen  worde  «le  susammenhängend^  und  bei  ei- 
ner gewissen  Temperatur  schmolz  sie  zu  einem  braunen 
Liquidum.  Stärker  erhitzt^  zersetzte  sie  sich  mit  dem  Ge«  ^  * 
roch  nach  verbranntem  Horn,  und  gab  bei  der  trocknen 
Destillation  braunes  Oel  und  viel  kohlensaures  Ammoniak; 
Diese  Materie  reagirt  nicht  sauer ^  ist  in  kaltem  Wasser 
wenig  IdsUcfa^  etwas  mehr  in  kochendem.  Beim  Erkalten 
wird  die  Auflösung  milchige  ohne  etwas  abzusetzen^  und 
beim  Abdampfen  bedeckte  sie  sich  mit  einer  weifsen  Haut. 
In  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  loste  aie  aich 
aicht  leichter  als  in  reinem  Wasser. 

Die  riüssigkeit,  woraiis  sich  diese  Materie  abgesetzt 
hatte,  enthielt^  nach  Gmelin^  Gallenbarz  und  Gallenzuk- 
ker.  Beim  Auskochen  mit  Alkohol  gab  das  gefällte  Schwei 
'  felblei,  nach  Verdunstung  des  ersteren^  ein  grünbraunes 
Gallen  harz. 

Hubnergalle  wurde  von  Schwefelsäure  und  Salzsaure 
gefäUt,  der  Niederschlag  aber  von  einem  Uebeischuß  von 

Säure  aufgelöst.    Die  Farbe  der  schwefelsauren  Lösung 

war  biafisgriin^  ging  aber  allmäblig  in  Roth  üben  Das 
'  Aufgelöste  wurde  daraus  durch  Wasser  wieder  mit  grüner 
!  Fnibe  gefällt.    Die  Auflösung  in  Salzsäure  wurde  weniger 

gefäUt  und  ihre  1^'arbe  erhielt  sich  unverändert*  Aus  Hüb- 
'.  neigaUe  schlägt  auch  Kali  eine  gröne  Materie  nieder,  die 
!  zosammengerinnt  und  an  dem  Boden  des  Gefäfses  stark 
:  anhängt.  In  reinem  Wasser  ist  diese  Materie  wieder  lös- 
I  Ikb|  woraus  sie  durch  Zusatz  von  Kali  von  Neuem  gefäUt 

wird.  Eine  ähnliche  Materie  werden  wir  in  der  Fiscl)galle 
j  kennen  lernen.    Es  verdient  untersucht  au  werden^  ob 

ne  beide  wirklich  identisch  sind. 

Die  Salze  in  der  Yögelgalle  waren  dieselben  wie  in  ^ 
;  der  Ochsengalle. 

Die  Galle  der  Amphibien  ist  noch  nicht  bei  einer  hin- 

lingUcfaen  Zahl  von  Geschlechtern  mit  solcher  Ausführlich* 
1  keit  uniersucht,   als  dafs  sich  schon  etwas  Allgemeines 

über  deren  größere  oder  geringere  Aehnlichkeit  mit  der 

Galle  der  wamblütigen  Thiere  sagen  lieise. 

Gmelin  und  Tiedemann  fuhren  an^  dals  dieBla- 

14* 
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«engaBe  iler  Rana  iemporaria  höchstens  ein  Paar  Trcv- 
pfen  betrage^  blaft  grüngelb^  durchsichtig  und  dünnflüssig 

sei,  süisJicli  und  bedeutend  weniger  bitter  als  die  Fiscli- 
galle  schmecke.  Sie  wird  von  Kalilösung  getrübt,  womit 
man  sie  vermischt^  und  verwandelt  sich  in  eine  durch» 
scheinende  flocVige  Masse  von  hellgelber  grünlicher  Farbe. 

Die  Gallenblase  der  Coht^fer  natrix  enthielt,  als  sie 
ganz  gelullt  war,  ein  Gramm  Galle,  Sie  war  lebhaft  gras- 
grün^ durchsichtig  und  dünnflüssig.  £$  wurden  folgende 
Reactionen  nit  ihr  erhalten.  Concentrirte  -Salesaure,  in 
Ueberscbufs  zugesetzt,  gab  eine  blafs  braune  Flüssigkeit, 
welche  nach  12  Stunden  ein  hellbraunes  Pulver  abgeseta^ 
und  «ine  blassere  Farbe  angenommen  hatte.  Salpetersaure 
gab  das  gewöhnliche  Farbenspiel,  ohne  sie  zu  trüben.  Mä- 
lüg  concentrirte  Essigsäure  färbte  die  ^alle  smaragdgrün, 
und  trübte  sie  schwach.  Das  Trübende  setzte  sich  aM* 
mählig  In  'Gestalt  eines  hellgelben  Pulvers  ab.  Kali  gab 
der  Galle  e  ine  olivengrüne  i  arbe,  und  schlug  blafs  oliv^lV' 
iprüne  Klumpen  nieder. 

Diesen  Angaben  will  ich  nodi  einen  Bericht  hinsiiftt- 
gen  über  einige  nidjt  guantitaftive  analytische  Vewoche, 
welche  ich  (yele^euhcit  gelialjt  habe,  mit  der  Galle  der 
Schlange  FyUum  afnaUiyiUmu  *)  anzustellen..  Diese  'Galle 
Ist  dunkelgrün^  in^s  <jelbe  fallend,  und  iumerlälst^  nadi 
gelinder  Verdunftung^  eine  eben  so  gefärbte,  durchsich- 
tige, weiche,  aber  nicht  klebrige  Masse,  die  sich  volikom- 
men  wieder  in  Wasser  löst.  Ich  unternahm  diese  AnaJysie 
auf  swei  Weisen,  theils  mk  Schwefelsaure  und  theils  mit 
essigsaurem  Bleioxyd 

A,  Analyse  mit  essigsaurem  BleL  Die  extractäbn» 
liehe  Masse  wurde  mit  Weingeist  von  0^84  Übergossen, 

*)  Ein  «elir  groisM  Cxempkr  Bieter  Schlanze,  welcbe«  aus  B^n- 
galea  «ngekoinmen  war,  uad  für  Geld  sollt«  Mhan  gelaasea 
werden.  Das  Thier  wurde  in  der  Nachbar«c1iaft  Ton  Siock- 
liolm  durch  einen  anglücklichett  Zufall  getÖdiei  und  kurz  dar- 
auf <lem  Darurhistoriachen  Mu^enm  überlaaten.  Seine  Gallm- 
blase  enthleff  solir  viele  Galle;  doch  ging  die  meiste  verlo- 
ren, ehe  maa  dataa  dachte,  «ie  £u  einer  Uateraachung  auf- 
Kuheliea. 
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welche  deB  groTsten  Tbeä  der  GaUe  mit  ihrer  «rapring» 
liehen  Farbe  auflöste.   Ein  Tbeil  blieb  ungelöst  und  war 

von  elwas  dunklerer  Farbe  als  die  Galle.  Der  im  Wein- 
geist ni^dsliche  Theil  betrug  tuer  verhältnilsinälsig  bedeu- 
tend mehr  als  bei  der  OcbseagiBlIe^  icb  werde  ifaa  «uesst 

beschreiben. 

£r  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  einigemal  mit 
juliem  Alkohol  gewaschen«.  Da  der  Aikobol  sich  unauC- 
börlich  gelb  färbte^  sa  wurde  die  Masse  vom  Filtrum  ab»- 
genommen  und  mit  Aikohol  g^Wocht,  der  dadurch  grün- 
gelb  wurde  ;  da  er  aber  auch  nodi  nach  vielmaligem  Aus* 
kochen  Fortfuhr  sidi  eben  so  stark  zu  färben»  so  vrurde 
eine  neue  Portion  Aikobol  mit  etwas  kaustischem  Ammo- 
.  niflk  versetzt,,  und  damit  das  noch  Ungelöste  gj^kocbt»  wel* 
dies  endlich  aufgequollen.^  halbdurchsichtig  und  hellgrün 
luiückblieb,  ohne  dats  durch  eine  neue  Kochung  noch 
grüae  i*  arbe  daraus  gezogen  wurdew  Die  X«6sungen  in  AI-* 
kobol»  mit  und  ohne  Ammoniak,  wurden  einzeln  für  aieb 
ab^^edunstet ;  sie  setzten,  indem  Malse  als. sich  das Lösungsr 
;  miuel  verminderte,  einen  duixkeigrünea,  pulverlörmigen 
!  Stoff  ab>  und  hinterlie&en  endlich  eine  dunkelgrüne^  ia't 
Gelbe  fallende^  trockne erdailige,  glanzlose  Masse ^  bei 
beiden  von  gleicher  ßeschaJOTenheit.    Das  Ammoniak  ver* 
i  ttüchtigte  sid^  hierbei,  mit  dem  Lösungsmittel^,  so  daüs  Kall 
i  ans  dem  Ruckstande  kein  Ammoniak  mehr  entwickelte« 
Das  so  Erhaltene  ist  der  Farbstoff  der  ScljLmgengaJle^  Die 
I  Eigenschaften  desselben  sind  folgende:.  Er  ist  dunkelgrün/ 
I  bst  schwärm^  glanzlos^  hart  und  ohne.  Geschmacks  JBei 
starker  Erhitzung  wird  er  weich,  ohne  vollkommen  zu 
schmelzen^,  schwillt  auf»  gibt  viel  brenzliches  Ütel  von  brau- 
i  ner  Fart>e  und  eine  geringe  Menge  einer  stark  ammp- 
aiakalischen  Flüssigkeit.    Er  ist  in  s^hr  geringer  Menge 
iuiiich  in  Wasser,  das  davon  eine  reiche  gelbe  Farbe  au- 
'  Binunt;  er  ist ^  mit  gelber  Farbe>  etwas  löslich,  in  kaltem 
Alkohol,  und  noch  mehr,  vriewohl  gerade  nicht  sonderlich 
bedeutend,  in  siedendem  Alkoliol,  welcher  dadiucli  grün 
wird.  Dem  Aether  gibt  er  keine  Spur  von  1  arbe.  In  con- 
oentriner  Essigsäure  löst  er  sieb  mit  tief  dunkelgrüner 
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Farbe ;  die  L6sung  läßt  sich  mit  Wasser  verduttnen^  ohne 

dafs  sie  sich  tiübt^  und  bei  einer  gewissen  Verdünnung 
wird  sie  gelb.  Wenn  die  Lösung  ganz  frei  von  £iwei£i 
Ut,  wird  sie  durch  eine  Losung  tor  Cyaneisenkalium  oder 
von  Gerbstoff  durchaus  nicht  gefallt  Er  löst  sich  gam 
leicht  und  mit  dunkelgrungelber  Farbe  in  kaustischem  Kali« 
Salpetersäure  bringt  in  dieser  I^ang  das  zuvor  bei  dem 
Farbstoff  der  Galle  erwähnte  Farbempiel  hervor.  Ess^ 
säure  ^  wenn  sie  nicht  in  einem  etwas  bemerkenswerthen 
Ueberschuls  hinzugesetzt  wird,  und  Säuren  im  Aligem^ 
nen^  fällen  ihn  in  Gestalt  von  hellgrünen  Flocken.  Dis 
Lösung  bleibt  gelb  und  das  Wnsrlnvasser  nimmt  dieselbe 
larbe  an.  Das  Lösungsniiitei  des  Farbstoffs  ist  in  der 
Galle  der  Gallenstoff,  Ich  vermischte  abgeschiedenen  nnd 
reinen  Farbstoff  mit  einer  wä&rigen  Lösung  von  abge* 
scbiedenem  und  reinem  farblusen  Gallenstoff,  und  dabei 
wurde  der  Farbstoff  in  groiser  Menge  und  leicht  au  einer 
Flüssigkeit  aufgelöst,  weldie  vollkommen  den Gescbnack; 
die  Farbe  und  die  äulseren  Eigenschaften  der  Gaüe  besafs. 

Die  nach  Auskochnng  mit  dem  ammoniakbaltigen  Al- 
kohol ungelöst  gebliebene  Masse  wurde  mit  kaltem  Was« 
ser  behandelt,  welches  sich  blafsgelb  färbte,  und,  nach 
Verdunstung,  einen  gelben,  durchsiclitigen,  harten  Stoff 
sturückliefs,  der  keinen  besonderen  Geschmack  hatte,  ach 
leicht  in  Wasser  löste,  von  Essigsäure  oder  Galläpfelauf- 
guTs  nicht  getrübt  wurde,  und  von  basisch  essigsaurem 
fileioa^d  äußerst  schwach,  vermuthlich  nur  wegen  einer 
geringen  Beimengung  eines  phosphorsauren  Salzes.  In  ei- 
ner an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  bis  zur 
Zersetzung  erhitzt,  roch  er  wie  gebranntes  Brot  und  gab 
ein  brenzlicfaes  Oel  nebst  einer  Elussigkeit,  welche  beide 
das  Lackmuspapier  rotheten.  Dieser  Stoff  hat  in  seinen 
Eigenschaften  viele  Aebnlicbkeit  mit  dem  im  Menschen» 
Speichel,  welchen  ich  Speichelstoff  genannt  habe. 

Was  das  kalte  Wasser  ungelöst  liefs,  wurde  mit  Was- 
ser ausgekocht.  Die  Losung  wurde  stark  gelb  und  hinter- 
liels  nach  Verdunstung  einen  durchsichtigen  gelben  Stoff, 
welcher,  bei  üehandluiig  mit  kaltem  Walser,  zu  einer 
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weilsen,  halb  schleimigen  IVIasse  aufquoll  und  sich  ganz 
uabedeutend  darin  loste;  das  Wasser  färbte  sich  jedoch 
gdb.  Der  aufgequollene  ungelöste  Stoff  löste  sich  sogleich 
mit  blafsgelber  Farbe  in  siedendheifsem  Wasser.  Die  Lo- 
sung wurde  von  Bleiessig  und  Galläpfelaufgufs  gefällt.  Ich 
kann  ifan  nicht  mit  Zuverläbigkeit  auf  einen  zuvor  be- 
iLaonten  oder  richtig  characterisiiten  Stoff  zurückfuhren^ 
ungeachtet  der  hier  bestehenden  Aehnlichkeiten  mit  den 
im  Vorhergebenden  enrihnteii  Bestandtheiien  sowohl  von 
Galle  als  SpeicheL 

Das  vom  siedenden  Wasser  ungelöst  Gelassene  war 
eine  grüngelbe  Masse  in  halbdurchsichtigen  Floeken^  ganz 
unähnlich  dem  entsprechenden  Rückstand  von  der  Ochsen- 
galle.    Sie  gelatinirte  mit  verdünntem  kausLischen  Kali  und 
löste  sieb  sodann  vollkommen  in  warmen  Wasser.  Die 
Lösung  war  grüngelb  und  liefs  nichts  fallen,  als  sie  mit 
£ssigsaure  angesäuert  wurde.   Aus  der  sauren  Flüssigkeit 
wurde  das  Auigelöste  durch  Vermischung  mit  einer  Lö- 
sung von  Cyaneisenkalium  mit  grüngrauer  Farbe  vneder 
gelallt.    Es  war  folglich  Eiweiß.   Mit  Salpetersäure  gab 
die  Losung  in  Kali  die  gewuliidiche  Reaction  des  Gallen- 
isrbsioffs^  zum  Beweise^  dals  d.i^  grüne  Farbe  des  £iwei- 
ises  auf  einer  dhemischen  Verbindung  mit  dem  Farbstoff 
beruhte,  und  welche  hinderte,  dafs  der  letztere  mit  dem 
ammoniakhakigen  Alkohol  ausgezogen  wurde.    Die  Galle 
hatte  folglich  keine  Spur  eines  mit  dem  Gallenblasen^Schleim 
der  warmblütigen  Thiere  analogen  Stoffes  enthalten. 

Wir  kommen  nun  zu  den  in  Alkohol  löslichen  Be* 
ttandtheilen  der  Schlangengalle.  Die  alkoholische  Lösung 
der  eingetrockneten  Galle  wurde  verdunstet,  bis  der  Alko- 
hol verjagt  war,  und  darauf  der  Ruckstand  in  W  asser 
gelost  Die  Losung  wurde  mit  einer  Losung  von  neutra- 
lem essigsauren  Bleioxyd  vmnischti  wodurch  sie  sich  trübte, 
und  nach  12  Stunden  einen  wenig  beträchtlichen  braunen 
pnlvexfönnigen,  nicht  zusammenbackenden  Niederschlag 
I  absetzte.   Er  wurde  gewaschen  und  in  Wasser  mit  Schwe* 
'  fei  wasserst  offgas  zersetzt.     Das  Wasser  löste  dabei  eine 
j  genüge  Menge  eines  braunen^  nicht  besonders  bittern  Stof- 
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fes^  der  nach  Verdunstung  ein  braunes  Hautchen  auf  dem 
Glase  surücklieb*  Wieder  aufgelöst  io  Wasser^  wiüde  eil 
dtirdi  Gallapfelatirgvifs  gefällt.  Das  aosgesulste  ScbweFel^ 

blei  wurde  getrocknet  und  mit  Alkohol  gekocht,  Näch 
Verdunstung  der  Lösung  blieb  eine  fette  schmierige,  gelb- 
braune Masse  zurück.  Diese  löste  sich  gröbtentheiis  inj 
Aether,  welcher  nach  Verdunstung  Margarinsäure  absetzte, 
verunreinigt  mit  Oelsäure.  Die  fetten  Säuren  schmeckten 
weder  suis  noch  bitter,  und  lösten  sich  fast  augenblick-; 
lieh  in  verdünntem  kausUschen  Kali,  Die  Losung  war  bei-' 
nahe  ^:\\\z  klar,  so  dafs  also  kein  Gallenfelt  derselben 
beigemengt  sein  konnte,  weil  dieses •  ungelöst  geblieben 
sein  würde. 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  geßUte  Galle  i 

wurde  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt,  wo^ 
dmch  ein  nicht  bedeutender,  farbloser  und  pulverförmi«» 
ger  Niederschlag  entstand,  welcher  gewasdien  und  io  ei- 
ner Mischung  von  Essigsaure  und  Wasser  aufgelöst  wurde; 
die  Losung  wurde  mit  Schwei  ei  wasserstolFgas  zersetzt.  Die 
fiitrirte  Flüssigkeit  wurde  £ur  Trockne  verdunstet,  und 
dadurch  ein  durchsichtiger,  fast  ganz  ungefärbter^  gummi» 
ähnlicher  Körper  erhalten,  welcher  sehr  bitter  schmeckte, 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löste,  und  sich  ganz 
wie  der  Stoff  verhielt,  welcher  angefällt  in  der  Flüssigkeit 
blieb.  Das  8chwefelblel,  mit  Alkohol  dlgerirt,  trat  an  die* 
sen  nur  eine  Spur  von  aufgelusiein  Schwefel  ab. 

Die  Lösung,  welche  das  Bleisalz  enthielt,  wurde  mit 
Schwefelwasserstoffgas  zerlegt,  filtrinf,  und  die  Lösung  in 
zwei  Theile  getheiU.  Einer  derselben  wurde  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  vermischt,  damit  die  freie  Säure  die- 
ses Salzes  die  essigsauren  öalze  zersetzte,  und  die  Essig- 
säure beim  Verdunsten  ausgetrieben  werden  könne,  ohne 
dals  ein  Ueberschufs  von  freier  Schwefelsäure  auf  den 
Gallenstoff  zerstörend  einwiri^e.  Nach  Eintrocknung  der 
Masse  wurde  sie  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Alkohol  aus- 
gezogen, der  die  sdiwefelsauren  Salze- ungelöst  liela.  Die 
Losimg  in  Alkohol  war  sauer.  Sie  wurde  mit  kohlensau- 
rer Baryterde  digerirt,  bis  sie  neutral  geworden  war,  dar- 
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oF    ültrirt  und  zur  Trockne  verdunsieL     Sic  hinterließ 
ine  iarblose^  durchsichtige  Masse^  in  der  sich  einige  we- 
ikg^9  ganz  kleine  Kxystalle  seigten.  Diese  KrystaUe  waren 
Sslicfa  in  Alkohol  9  und  folglich  kein  sorückgebliebenea 
eil wefelsaures  Kali.    Der  eiijakcnc  Sioff  machte  den  be- 
räcriiüicbsten  Bestandtheil  der  Galle  aus,  und  besais  ganz 
u&<i  gar  den  diaxadeiistiscben  Geachmack  der  Galle^  Für 
gab  er  bei  trockner  Destillation  viel  brendidies  Oel 
and  ein  sauies  Wasser;  wenn  er  aber  zuvor  mit  kohlen- 
saurem Kali  versetzt  war^  so  wurde  das  Wasser  alkalisch 
vom  kohlensaurem  Ammonialc»   Er  enthalt  also  Stickstoff. 
Oimer  Stoff  hat  im  Ganzen  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  Gallenstoff  aus  der  Galle  der  warmbiiitigen  Tbiejre^ 
9€>  iFne  er  bei  der  Analyse  mit  Sdiwefelsaure  ans  der  liar»- 
abalicfaen  Yerbindnng  erhalten  wird;  allein  er  unterscheid 
det  sich  dadurch  von  ihm,  dals  er,  wie  wir  weiterliin 
sehen  werden,  nicht  von  Schwelelsäure  zu  einer  harzähn- 
ücben  Verbindung  gefällt^  und  auch  nicht  auf  solche  Weise 
wie  dieser  von  Bleiessig  zersetzt  wird»   Er  kann,  wie  di^ 
ser  Gallenstoff  ,  eine  gewisse  Menge  kohJensauren  Baryts 
und  kohlensauren  Bleioxyds  auflasen^  die  nach  seiner 
£inäschemng  zurückbleiben. 

Die  geringe  Portion  krystallisirten  Stoffes,  welche  er 
entliieit^,  liefs  die  Gegenwart  eines  Gallenstoffs  von  glei- 
cher Abänderung,  wie  er  in  den  Fischen  vorkonmit,  ver- 
mntben^  welcher  überdiels  dadurch  characterisirt  ist^  dals 
er  aus  seiner  Losung  in  Wasser  durch  kohlensaures  Kall 
gelallt  wird.  Die  möglichst  concentrirte  Auflösung  von 
Gallenstoff  wurde  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali  vermischt,  wodurch  dieselbe  sich  trübte  und  endlich 
eine  unbedLüiende  Alenge  eines  flockigen  Niederschi. jgcs 
absetzte^  welcher,  nachdem  er  auf  ein  Fikrum  gebracl^ 
worden,  durchscheinend ,  gelblich  und  sehr  klebrig  war. 
£r  wurde  zwisdien  Fliefspapier  gut  ausgeprefst,  in  Wasser 
gelöst,  mit  Schwefelsaure  gesattigt,  nachdem  deren  Ueber- 
schufs  mit  kohlensaurem  Baryt  fortgenommen  worden,  die 
Flüssigkeit  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol 
bdiandelt.    Nach  Verdunstung  desselben  hinterbtieb  ein 
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farbloser  krys^alluirter  SioS  von  einem  piquanten,  erst 
aufien  und  dann  gans  bitteren  Geachmack»  Er  löate  aic|| 
Idcbt  in  WaMer,  imd  koUeiisat»»  KaB  (allte  ihn  dann^ 

auTs  Neue.  Schwefelsäure  und  Salzsäure  brachten  in  die^ 
ser  AnflosoDg  eine  geringe  weide  Trübung  hervor«  "Votk 
Bleiessig  wurde  diese  Lömmg,  wenn  beide  aefar  coacen«^ 
trirt  waren,  gefällt;  allein  der  Niederschlag  laste  sich 
durch  eine  unbedeutende  Menge  hinzugesetzten  Wassen  i 
leidit  wieder  aof^  selbst  wenn  diese  Bleiessig  oder  Gallen«  i 
Stoff  aufgelost  enthielt.  ■ 

Die  mit  kohlensaurem  Kali  behandelte  Flüssigkeit  ent- 
hielt nun  den  nicht  kiystallisirenden  Gallenstofif*  Sie  wurde  i 
durch  Abdunsten  concentrirt^  ohne  dals  sie  etwas  eher  ab- 1 
setzte,  als  bis  das  kohlensaure  Kali  ansdiofi;  aber  Alkobcd  , 
zog  daraus  eine  Verbindung  von  GallenstofF  mit  kohlen-  | 
saurem  Kali,  welche  nach  Verdunstung  des  Alkohols  kxy» 
stallinisch  zurüdd>lieb,  und  einen  bitterlichen,  sdhwach  er«  { 
kennbaren  alkalischen  Geschmack  besafs.    Sie  wurde  an 
der  Luft  langsam  feucht,  und  krystaUisirte  wieder  in  der  j 
'Warme.   Sie  löste  sich  ziemlich  leicht  in  Alkohol j  zum  I 
Beweise,  daß  sie  keine  bedeutende  Quantität  von  kc^en- 
saurem  Kali  eingemengt  einhielt. 

Um  zu  bestimmen^  welche  Salzbasen  in  der  Galle  mit  | 
Sausen  vereinigt  gewesen^  wurde  der  abgenommene  Theil 
der  mit  Bleiessig  gefällten  und  sodann  vom  Bleioxyd  be- 
freiten Flüssigkeit  angewandt.  Sie  wurde  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Ruckstand  zu  Asche  verbrannt.  Diese 
war  ein  grauweißes  alkalisches  Sala^  welches,  bei  Auflö- 
sung in  Wasser,  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk 
zuruckliefs.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Salzsäure  ge- 
sattigt und  mit  Platinchlorid  verseut,  gab  sowohl  von  Kali 
als  von  Natron  Doppelsalze,  ungefähr  in  gleicher- Menge. 

B,  Analyse  mit  Schwefehäure.  Das  alkoholische 
Extract  der  Galle  wurde  in  ganz  wenig  Wasser  auf  gelost 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  die  einen  Niederschlsg  • 
hervorbrachte,  welcher  nach  einer  Weile  zunahm,  und  bei 
gelinder  Digestion  zusamineuklebte,  und  sich  an  das  Ge» 
f als  fest  ansetzte.   Die  Flüssigkeit  entfärbte  sich  zum  TheiJ, 
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ad  war  nach  dem  EiiLaken  nur  gelb.  Sie  wnrde  yoa 
tai  NIedendilag  abgegossen  und  dorcb  Yerdnnslen  ein» 
tengt,  wobei  sie  keinen  weiteren  Niederschlag  gab,  aber 
ankelroUl  wurde.  .  Sie  wurde  dann  mit  Wasser  verdünn^ 
ät  kobJenfanremBleloi^d  gesaidgt^  filtructaadsor  Trockne 
erdmietet.  Dabei  wurde  eine  «ckwach  gelUicbe  EztracU 
lasse  erhalten,  welche  bei  Losung  in  Alkohol  schwefel- 
iurea  Kali  und  Natron  zurückiiefs.  Die  alkoholische  Lo- 
img  -verdunstet^  lüaierUei«  Gallenttoff^  dem  bei  der  fru» 
leren  Analyse  erhaltmien  ahnlich,  aber  nicht  kiystalUsirt» 
)ieser  machte  den  reichlichsten  Theil  des  angewandten 
^allenextracts  aus. 

IMe  gefillte  Verbindung  mit  Schwefelsaure  war  dun- 
lelgrun,  weich  und  klebrig.  Sie  löste  sich  vollkommen 
n  Alkohol I  und  die  Lösung  schmeckte  bitter  und  säuer« 
idi.  Sie  wurde  mit  Wasser  verdännt,  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  Tennisdit  und  fleiftig  damit  umgerührt,  bis  $am 
aicht  iiielir  auf  Säure  rea^irtc,  wobei  das  uni^^elöste  ßlei- 
3xyd  durch  Aufnahme  von  Gallen -Farbstoff  grün,  und  die 
Lösung  blai^lb  wurde.  Abgedunstet  fainterlieb  diese  eine 
durchsichtige,  dankelgelbe,  bitterUche  Masse,  weldie  sidi  bei 
Wiedel  au Husung  in  Wasser  besonders  schwerlöslich  zeigte, 
und  eine  trübe,  gleichsam  milchige  Losung  gab.  Diese 
Masse  schien  eine  Verbindung  von  Gallenstoff  und  Gal> 
lenbarz  zu  sein,  wie  man  sie  aus  der  OchsengaUe  durch 
Fällung  mit  Bieizucker  erhält.  Sie  enthält  kein  Blei;  ihre 
Menge  war  aber  an  gering,  ala  dafii  sie  «ich  hatte  weiter 
zersetzen  lassen* 

Diese  Schlangengalle  enlbält  folglich  als  ilauptbestand- 
theile;  einen  eigenen  GallenstoiT,  der  von  Säuren  und  Al- 
kalien nicht  gefallt  wird,  übrigens  im  Geschmack  und  sei» 
nem  Verhalten  viele  Analogie  mit  dem  Gallenstoff  besitzt, 
der  aus  der  Galle  warmblütiger  Thiere  mit  Schwefelsäure 
gefällt,  und  von  dieser  durch  Baryterde  oder  kohlensau- 
res Bieioxyd  abgeschieden  werden  kann«  Seine  hauptsäch- 
lichste Verschiedenheit  ,von  diesem  besteht  darin ,  dafs  er 
von  essigsaurem  Blei  nicht  in  Gallenliarz  und  Gallenzuk- 
ker  zerlegt  werden  kann«  Dieser  Gallenstoff  ist  verbunden 
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mit  eineiii  Faibstoff,  von  gleicher  Art  mit  dem  Farbstol 
aus  der  Galle  anderer  Thiere,  der  für  sidi  in  WaM 

wenig  löslich  ist,  in  Verbindung  mit  GallenstoflF  aber  sid 
reichlich  darin  lost.  Die  Verbindung  dieser  beiden  StoS 
Itt  der  unieraetEten  Galle  so  gänslich  gleich^  daft  die  m 
gen^cliaften  derselben  hauptsächlich  auf  diesen  zu  benf 
hen  scheinen.  Aufserdem  enthält  die  Galle  eine  gerii^ 
Quantität  eines  krystallisiienden^  durch  eine  JLösang 
kohlensaurem  Kali  fällbaren  Gallenstoffs  ^  der  in  seineil 
Verhalten  dem  in  der  Fiscbgalle  enthaltenen  analog  ig 
obgleich  er  sich  von  diesem  dadurch  unterscheidet^  da 
er  schwieriger  fallbar  ist.  Ob  die  Schlangengalle^  wie  d| 
Analyse  mit  Schwefelsäure  zu  beweisen  scheint,  eine  gß 
ringe  Portion  eines  analogen  GallenstofiFs  enthalt,  wie  d| 
GaUe  warmblütiger  Thiere,  der  mit  Schwefelsanre  fallt^ 
und  in  Gallenzucker  und  Gallenharz  zerlegbar  ist^  mu| 
ich  unentschieden  lassen^  da  ich  nicht  genug  von  ders^ 
ben  besaß,  um  die  Untersudiung  bis  zu  diesem  Punkt  i| 
vervollständigen,  üebrigens  enthält  sie  einen,  dem  Spe| 
ciieistoif  des  Menschen  ähnlichen  Stoff,  einen  anderi| 
wenn  auch  in  kaltem  wenig,  doc^  in  siedenden!  Wassi| 
loslichen,  und  in  Alkohol  unlöslichen  Stoff,  und  endlic| 
Eiweifs,  fette  Säuren^  und  die  in  der  Galle  gewäbalic| 
vorkommenden  Salze.  Gallenfett  fand  ich  bei  meinen  Vefl 
suchen  nicht  in  derselben,  auch  keinen  soldien  OaIlen| 
schleim,  wie  in  der  Galle  warmblütiger  Thiere  vorhai|| 
den  isL  -  / 

Von  Fischen  hat  Gm  eil  n  die  Galle  von  Cypr^ 
nm  lettciscus,  alhurnns  (Weifsfisch)  und  barhiis  (Barbe), 
Saltno  fario  (Forelle)  und  Esox  lucius  (Hecht)  untei^ 
sucht.  Die  Fischgalle  ist  weder  sauer  noch  alkalisch.  EMf 
darin  enthaltenen  löslichen  Salze  bestehen  hauptsächlich  aus 
schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurem  Kalk,  nehai 
einer  Spur  von  Ammoniak.  Aulserdem  hinterläfst  dieae 
Galle  nach  dem  Verbrennen  phosphorsaure  Kalkerde,  mit 
viel  kohlensaurer  Kalkerde  und  Taikerde  gemengt.  In 

Uur  licchtgaiie  scheint  auch  schwefelsaure  Talkonle  voc- 
aukommen. 
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i  HinsiditUch  des  Farbsio^efaaltes  ist  die  Fiscfagalle  sefar 
hrachieden.    Die  Galle  der  untemichteii  CyprinDfarien 

filhielt  sehr  weni^  clavuii,  wabreiui  dagegen  die  Galle 
om  Karpfen  und  Hecbt  seiir  viel  enthielt^  und  zwar  in 
er  Nuance  von  Grun^  die  einen  höheren  Qagrdation^ad 
es  Farbstofis  anzeigt. 

Die  Fisdigalle  scimieckt  anfangs  sülslich  und  iiinten- 
ach  bitter^  und  bei  einigen  Fisciien  zugleich  ekelliait^ 
idiartig  oder  nach  Thran.  Sie  ist  concentrirfter  als  die 
fittDe  von  warmUthigen  Thieren.  Die  von  Cyprimu  barm 
HS  enthielt  19,3,  und  die  von  C,  Icuciscns  14,3  Procent 
Biter  Stoffe,  und  enthielt  wenig  oder  kein  Galienfett  und 
eine  fette  Sauren. 

Der  GallenstoiF  aus  der  Galle  der  Cyprinusarten  be* 
ilzt  ganz  eigenthumliche  Charactere.  Er  i.st  wenig  gefärbt^ 
aystaüisirt  leicht  und  bewirkt,  dals  der  Riickstand  von  der 
'»dansfceten  GaUe  dieser  Fische  krystallinisch  ist  Diese 
^1  aterie  läfist  sicii  aus  der  Galle  durch  Fällung  mit  Kali 
ibscfaeiden.  Vermischt  man  die  Galle  damit,  so  geriimt 
ae  sogleich  bu  einer  grünlich  weilsen^  körnigen  iVlasse. 
dagegen  wird  solche  nicht  durch  Ammoniak  gefafit,  und 
itiiie  Gegenwart  verliiiiJert  ni(  ijt  die  Fällung  mit  Kali, 
Vlan  preist  die  coaguiirte  Masse  aus,  wäscht  sie  einige 
Idal  mit  kaiihaltigem  Wasser,  preist  sie  wieder  und  löst 
tie  dann  in  )Ukofaol  auf,  der  nach  dem  freiwilligen  Ver- 
iunslen  eine  farblose  krystailisirte  Masse  zurücklafst.  G  iu  c- 
lin  liat  nicht  angegeben,  ob  sie  in  diesem  Zustand  reiner 
Sallenstoff  ist,  oder  eine  Verbindung  desselben  mit  Kali, 
wie  es  wohl  am  wahi  sclicinlichsten  ist.  Er  hat  einen  sufs- 
lichen,  aber  iiintennach  höchst  bitteren  Geschmaclc,  enthaic 
wenig  oder  keinen  Stickstoff,  gibt  bei  der  trocknen 
aUlation  ein  braunes  firandöl  und  ein  saures  Wasser,  weU 
ches  mit  Kalkhydrat  nur  Spuren  von  Ammoniak  entwik- 
kelt.  In  offenen  Gel ä Isen  verbrannt,  hinter lälst  er  schwe- 
felsaures Natron  und  etwas  kohlensauren  Kalk.  In  Was- 
ser und  Alkohol  ist  er  leichdösUcb,  aber  unlöslich  in  alko- 
liülfreiem  Aether.  Seine  wäfsrige  Auflösung  wird  von  Säu- 
ren gefällt,  wenn  sie  nicht  zu  verdünnt  sind.  Chlor  was- 
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teratofibanra  bewirkt  einen  ttaiken  weUaea  Niedenchlag 
der  in  mehr  Sinre  anflÖdidi^  nnd  daram  wieder  durj 
Wasser  iaübar  ist.  Auch  Salpetersäure  schlagt  ihn  u^ 
weÜser  Farbe  nieder.  Eben  so  wird  or  von  £leies8ig,  wi 
Zinnsalzen  nnd  salpetersaurem  QuecksQberoxydoI  gefalk 
aber  nicht  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  wodurch  si<:| 
die  Flüssigkeit  nur  roth  und  zuletzt  roihbraun  färbt*  Yen 
Chlor  ^  Eisencfalorid  oder  Gallipfelinfnsion  wird  er  mA 
gefallt.  Diese  Substanz  verdient,  im  Zusammenhange  ni 
dem  nicht  krystallisirenden  Gallenstoff  aus  der  Schlangen 
gaUe^  naber  untersudit  an  werden;  denn  sie  enthalten  sdi 
wahrscheinlich  die  Auflosung  des  Ratbsels,  welches  ui. 
bis  jetzt  noch  die  Zusammensetzung  der  Galle  der  wann 
blütigen  Thiere  ist. 

Die  Forellen*  nnd  Hecbt-Galle  wird  beim  Abdam 
pfen  nicht  krystalliniscb,  und  wird  von  Kali  nicht  gefällu 

In  der  FischgaUe  waren  Klumpen  von  Schleim  enl 
halten^  der^  nach  Behandlung  der  Galle  mit  Alkohol  nd 
grünlicher  Farbe  ungelöst  blieb. 

Ich  wüIste  nicht,  dals  mau  bis  jetzt  die  Galle  anot 
von  anderen  als  Wirbeltbieren  untM'Sucht  hätte* 

Krankhafte  Veränderungen  in  der  Galle,  Ziiwei 
len  erleidet  die  BeschaiFeuheit  der  Galle,  meistens  in  FoJgi 
von  Fehlern  im  Secretionsorgane^  krankhafte  Verändern» 
gen,  die  man  aber  noch  wenig  kennt,  da  man  die  Be^ 
schaSeuheit  der  Galle  erst  nach  dem  Tode  untersuchec 
kann« 

In  derjenigen  Krankheit  der  Leber,  bei  welcher  die» 

ses  Organ  zu  einer  Fettmasse  auswachst,  fand  Thenard. 
dals  die  secernirte  Flüssigkeit  eiweilsbaltig  wird^  und  dafi 
die  Galle,  als  die  Leber  schon  \  ihres  Gewichts  Fett  «e« 
hielt,  alle  ihre  liüLeren  Gharactere  verloren  hatte  und  ifl 
eine  eiweifsartige  Flüssigkeit  verwandelt  worden  war. 

Mach  den  Angaben  der  Anatomen  soll  man  aufser- 
dem  die  Galle  zuweilen  scharf  sauer,  und  zuweilen  gelL 
und  dick  wie  Eiweils  findqn.  Mascagni  fand  bei  eineiLi 
Knaben,  der  in  einem  Wechselfieber-ParoiysmQs  durcb 
Krampf  gestorben  war,  Galle  in  den  Magen  und  die  Ga- 
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darme  eingössen,  von  welche  doi  Mener  eine  violetfte 
färbe  annahm;  Vögel,  mit  diesem  Messer  verwundet^ 

starben,  desgleichen  auch^  wenn  ihnen  die  Galle  mit  ßrot 
eingegeben  wurde,  Ueber  solche  krankbalte  Veranderun- 
gen  sind  aber  noch  keine  chemische  Uotenucfanngen- an» 
gestellt  worden. 

Bizio  hat  die  Untersuchung  einer  krankhaft  besehet 
ienen  Galle  bekannt  gemacht,  wovon  das  Resultat  in  cb^ 
mischer  UnsiGht  eine  so  grobe  Sonderbarkeit  Ist,  ^ift 
es  von  Änderen  mulste  bestätigt  werden  können^  bevor 
man  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  ßeobachtungeu  für  rieb» 
tig  anerkennen  könnte.   Bei  einer  Person,  die  in  einem 
Hospital  za  Venedig  an  einer  mit  Gelbsucht  verbnndenen 
Leberkrankheit  gestorben  war,  fand  sich  eine  dergestalt 
beschaffene  Galle^  dais  sie  eine  nähere  Untersuchung  ver- 
diente« Diese  Galle  enthielt  Klampen,  wahrscheinlidb  coa* 
goUrten  Gallenblasenscbleim,  den  Bisio  als  Faserstoff  vom 
Blute  büiracLicte ,  und  eine  eLcnfalls  unaufgelöste,  eigen- 
tliumliche  fette  Materie,  welche  den  merkwürdigsten  Be- 
standtbeil  dieser  Galle  ansmachte;  in  der  Flüssigkeit  auf- 
gelöst fand  er  ferner:  Farbstoff  des  Blutes  (?),  iuweils, 
tine  fette  gelbliche  Materie^  ein  grünes  Harz,  ein  gununi- 
und  zuckerartiges  Extra  et  ,  Kochsalz,  phosphonatires  Na* 
tron,  pbosphorsaure  Talkerde  nnd  Eiseno^^d*  Nach  Ab- 
Scheidung  der  in  Wasser  löslichen  Theile,  wurde  der  nn- 
lösliche  llückstand  mit  VVasser  gekocht,  wobei  sich  auf 
der  Oberüäche  ein  gelbgrünes  Fett  abschied.  Dasselbe 
Wörde  für  sidi  gesammelt  and  mit  kodiendheißem  Alkt>- 
hol  behandelt.    Dieser  zog  daraus  erst  eine  Portion  unge- 
färbtes l^ett  aus,  mit  Hinterlassung  einer  grünen  Materie, 
die  sich  nachher  beim  Kochen  mit  frischen  Portionen  Al- 
kohol vollständig  anfldste.   Als  die  Auflösung  der  grünen 
Materie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdunstet  wurde, 
setzten  sich  beim  Erkalten  durchsichtige,  smaragdgrüne, 
rhomboidale  Prismen  ab.  Diese  Krystalle  hatten  1,57  spec. 
Gewicht,  waren  biegsam,  weich,  vom  Nagel  ritzbar^  fett 
anzufühlen  und  ohne  Wirkung  auf  Lackmuspapier.  Bei 
ungefähr  -^43«>  schmolzen  sie  m  einem  Oel,  welches  beim 
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langsamen  Erkalten  zu  einer  krysiallinischen  Masse  er- 
Stwcitß,  beim  plötzlichen  Abkühlen  aber  nicht  krystalÜDisch  I 
wurde.  In  der  Luft  bi«  xu-l-^O*'  erfaitzi:  verflüchtigte  akk' 
dieser  Stoff  in  Gestalt  eines  rothen  Rauchs.  Diese  Eigen«' 
Schaft,  unter  gewissen  Umständen  eine  rothe  Farbe  anzu- 
nehmen^ veranlaüite  Bizio  demselben  einen  be#andeFeni 
Namen  zu  geben,  nämlich  Erytbrogen« 

In  Wasser  ist  dieser  grüne  Stoff  unlöslich,  auflöslich 
dagegen  in  Alkohol,  woraus  er  kiystallisirt.    Von  Aeliicr 
wird  er  nicht  gelöst,  wohl  aber  von  fetten  Oelen.  £<ange 
dbr  Luft  ausgesetzt,  absorbirt  er  Stickgas,  indem  er  sieb 
röthet,  und  besitzt  nun,  nacliiicm  er  roth  geworden  ist, 
nach  Bizio 's  Meinung,  alle  Eigeuschalten  vom  Farbstoff 
des  Blutes.  Zuletzt  wird  er,  wie  der  Farbstoff,  in  der  : 
Luft  schwars,  wird  aber  von  Wasser  wieder  rotb,  wel- 
ches eine  dunkelbraune  Materie  auszieht  und  sich  färbt. 
Als  Bizio  denselben  in  einer  kleinen  mit  Sauerstoifgas 
gefüllten  Böhre  erhitzte,  schmolz  er  zuerst  ohne  Verande* 
rung ;  bei  etwas  verstärkter  Hitze  aber  fing  er  an,  sich  mit  < 
dem  Sauerstüii  zu  vereinigen,  und  zwar  unter  schwachem  . 
Leuchten,  im  Dunkeln  ähnlich  dem  langsamen  Verbrennen  i 
des  Phosphors,  was  nicht  eher  anfhorte,  als  bis  sich  alles 
Erythrogen  in  eine  farblose,  etwas  unklare,  sehr  saure  1 
Flüssigkeit  verwandelt  hatte.    Von  Wasserstoffgas  wurde 
es  nicht  veranderL   Mit  Schwefel  und  Phosphor  verband 
es  sich  leicht;  die  Verbindungen  waren  bei  ^25^  unter 
Wasser  leicht  schmekbar.    Die  Schwefelverbinciung  mulste 
ebenfalls  unter  Wasser  geschmolzen  werden,  weil  sie  aus 
der  Luft  Stickstoff  aufnahm,  roth  wurde  und  den  Schwe« 
fei  fahren  liefs.    Die  Verwandtschaft  dieses  Stoffes  zum 
Stickstoff  war  so  kräftig,  dafs  er  das  Ainnioniak,  sowoiil 
in  Gas-  als  üüssigei  1  oim,  unter  Entwickelung  von  Wasser- 
Stoffgas,  terselzte.  Von  kaltem  flüssigen  Ammonialc  wurde 
er  schwierig  und  ohne  Farbenveränderung  aufgelöst;  aber 
damit  erhitzt,  so  dals  er  schmolz,  löste  er  sich  darin,  un- 
ter £ntwickelung  von  Wasserstoffgas,  auf,  und  die  Flüssig- 
keit wurde  roth.   Kaltes  Ammoniakgas  wirkte  nicht  dar- 
auf; allein  darin  erhitzt,  wurde  er  rotb,  und  es  entband 

sich 
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sich  YS  asserstolFgas.  —  Aber  einen  noch  ungewöhnlicheren 
Beweis  dieser  starken  Verwandtschaft  zum  Stickstoff  gab 
itean  Verhalten  zur  SalpeterMure,  welche  vom  Erythrogen  so 
zersetzt  wurde,  dafs  sich  dasselbe  mit  dem  SlickstolF  ver- 
einigte und  der  SauerstoiF  sich  als  Gas  entwickelte  (?)• 
In  kalter  Salpetersäure  löste  es  sich  mit  grüner  Farbe  auf; 
■wischen  -j-25o  und  35^  fmg  diese  zunehmend  an  blässer 
zu  werden  und  verschwand  bei  ungefähr       B?®,^  gänz- 
lich; dann  färbte  sich  die  Flüssigkeit,  bei  steigender  Tem- 
peratcDr  und  unter  fortwährendem  Aufbrausen  von  ent« 
weichendem  Säuerst  off  gas ,  purpurroth,  was  bei  -(-62  ,5 
sein  Maximum  erreichte,  worauf  das  Aul  brausen  aufhörte 
und  die  Farbe  sich  nicht  weiter  änderte.   Das  Erjtiirogen 
wurde  überhaupt  leicht  von  Säuren  aufgelöst ,  aber  bei 
gelindem  Erwärmen  von  Schwefelsäure  und  Chlorwasser- 
stoiFsäure  verändert,  wobei  ein  Gas  mit  Aui brausen  ent- 
wich^ imd  in  einen  dunkelbraunen  festen  Körper  verwan«» 
delt,  der  sieb,  mit  Schwefelsacure  erhalten,  zu  Pulver  rei- 
ben liels^  aber  von  Chlorwasserstoll säure  sich  butterweich 
erhielt.  — -  Von  Kall  und  Natron  wurde  es  selbst  beim 
Kochen  nicht  aufgelöst,  verlor  aber  dabei  seine  gröne 
Farbe,  und  wurde  gelb,  hart  und  spröde.       Diese  Sub- 
stanz war  zu  4  Procent  vom  Gewicht  der  Galle  in  dersel- 
ben  eniii alten. 

OaUeneoncremeiUe,  Ein  anderes,  bekannteres  krank- 
haftes Verbaltnifs  bei  der  Galle  besteht  darin ,  dafs  sich 
daraus  unlösliche  SiolFe  absetzen  und  Concrcnieiite  bilden, 
die  unter  dem  Namen  Gallensteine  bekannt  sind.  Am 
hinfigsten  bestellen  sie  aus  Gallenfett  und  dem  Farbstoff 
der  GaUe,  in  verschiedenen  Verhaltnissen  mit  einander  ge- 
mengt, und  zuweilen  bestehen  sie  aus  der  einen  oder  der 
anderen  dieser  Substanzen  ganz  allein.  AuÜMsrdem  enthal- 
ten  sie  nicht  selten  coagulirlen  Gallenschleim  und  sind  mit 
Galle  durchtränkt,  die  nach  der  Herausnahme  der  Con- 
cremente  darin  eintrocknet.  Nach  der  ungleichen  Menge 
von  Farbstoff  und  der  ungleichen  Farbe  desselben  ist  ihre 
Fttrbe  verschieden,  und  man  findet  sie  daher  weifs,  kry- 
stallimscb^  g^^b,  braun,  dimkelgrün.    Meistens  sind  sie 
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spröde  und  leicht  7.fi  einem  fettig  nnziifuhlenden  Pulvei 
%VL  z^rreibeD.  }hre  I'orni  ist  gewöhalich  rundlicii;  koni- 
nten  eher,  wie  es  oft  der  fall  Ut^  mehrere  und  viele  so- 
sammen  in  einer  Gallenblase  vor^  so  sind  sie  durdi  dai 
Aneinand erliegen  mir.  Facetten  versehen.  Ihre  Gröfse  ist 
sehr  verschieden^  von  der  Grölse  eines  Taubeneiea  bis  m 
^ans  kleinen  Kömem» 

Die  menschlichen  Gallensteine  besteben  häufig  gröfs- 
lenlheils  aus  Gallenfett^  und  sind  dann  weift,  krystalli- 
nisch.  Bei  der  Auilösniig  in  kochendem  Alkohol  hinterlassen 
sie  häufig  ein^n  Kern  von  geronnenem  GaUenscfaleim  und 
FarbstüÜ.  -Sie  sind  gewöhnlich  leichter  als  Wasser.  Gren 
fand  das  specifische  Gewicht,  eines  solchen  Gallensteines 
%n  Oj803.  Dl^enigen^  weldie  sugleich  viel  Farbstoff  ent- 
halten^ habeni  nach  Thomson^  bis  sn  1,06  spec.  Gewicht 
Die  Zusammensetzung  der  Gallensteine  untersucht  mm 
auf  folgende  Art:  Man  zerreibt,  sie  zu  i^uiver^  und  zieht 
die  darin  eingetrocknete  Galle  mit  Wasser  aas;  darauf  kocht 
man  dasselbe  mit  Alkohol  und  filtrirt  die  Auflösung  noch 
kochendiieir^ ,  woraus  sich  beim  Erkalten  das  Gallenfett 
absetzt  Es  ist  waiirscheinlich,  dais  der  erkaltete  Alkoiioi 
nidb^  seilen  gewohnliches  Fett  und  fette  Sauren  enthalte^ 
Wenn  der  AlkcJiol  niclits  mehr  aullösi,  so  behandelt  man 
den  lliickstand  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kausii- 
schem  Ksli,  wodurch  sich  Farbstoff^  Gallenschleim  und 
geronnenes  Eiweils  auflösen.  Die  Aufldsang  virird  mit 
Essigsäure  übersättigt,  welche  I  ni  bsiofl  und  Galleiischleim 
iiiedersdilägt^  aus  welchem  jNiedersohlage  der  Earbstoff 
durch  concentrirte  Essigsaure  ausKiebj^ar  ist.  Das  £iweiGi 
in  der  gefällten  Auflösung  laist  aicb  durch  Cyanelsenka- 
lium  entdecken. 

Zuweilen  hat  man  im  GaUi^nfett  und  Farbstoff  der 
Gallensteine  bedeutende  Mengen  von  phospboraanrem  uad 
kohlensaiirem  Kalk  beigemengt  gefunden. 

JEs  gibt  noch  eine  andere,  seltener  vorkommende  und 
weniger  gut  gekannte  Art  von  Qallensttuien,  die  baupU 
sächlich  aus  Kohle  ui  bestehen  fcb^eni* 'denn  necbdett 
man  durch  die^gewöhnliclien  Lösungsmittel  .wie  z.  B.  Was- 
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MTf  Alkohol,  Aeth^y  saure  wid  alkajiscfae  FlussigkeUrn, 

eine  geringe  Menge  in  diesen  löslicher  Stoffe  aasgezogen 
bat,  bleibt  eine  unlösliche^  dunkle  und  geschmacklose 
Matte  loruck,  die  sich  beim  Glühen  in  DestiUationsgefa- 
6en  nidit  verändert,  und  die,  nach  Powell's  Versuchen,* 
beim  Erhitzen  in  SauerstoiFgas,  zuerst  eine  geringe  Spur 
fOB  Rauch  gibt,  sieb  darauf  enUündet  und  cÄne  f iamme 
«ad  Bachsrand,  unter  Bildung  von  Kohlensauregas,  vei^ 
glimmt. 

Bndlich  wäre  noch  derjenige  kranke  Zustand  su  ei^ 
wilmen,  wobei  die  Gallenginge  verstopft  sind,  und  also 

die  Ergielsung  der  Galle  verhindert  ist.  Nachdem  sich 
hierbei  Gallenblase  und  Gallengänge,  unter  völliger  Aus» 
dehnong,  mit  GaUe  angefüllt  haben,  hört  durch  den  me* 
dtanischen  Widerstand  alle  weitere  ücberführung  von  Flüs- 
sigkeiten in  die  gallenbildenden  Geläi'se  auf,  und  man  fin« 
det  in  Kurzem  Bestandtheile  der  Galle  durch  den  Urin 

fr 

uad  die  Hautausdunstung  ausgeleert,  und  das  Weilse  im 

Auge  und  zuletzt  auch  die  Haut  gelb  werden;  das  Thier 
stirbt  n^  einer  gewissen  Zeit,  wrenn  der  Widerstand 
nidit  gehoben  wird,  und  man  findet  dann  fast  alle  Bestand» 
iheiie  seines  Kölkers  mehr  oder  weniger  von  Galle  gelb 
gefärbt.  Wiewohl  man  aus  den  Versuchen,  wo  bei  leben- 
den  Thierea  die  Niciren  weggenommen,  und  die  Bestand« 
iheile  des  Urins  dessen  ungeachtet  hernach  in  zunehmen- 
der Menge  im  Blute  geiundeu  wiurden,  aui  eine  ähnliche 
Terarolfaung  auch  bei  Aufhorung  der  Verrichtung  der  Le« 
bor  geführt  werden  k5nnte,  so  hat  doch  Tiedemann 
pieigt,  dals  die  Sdugadern  der  Leber,  die  sonst  keine 
Galle  fuhren,  sich  «Isdann  damit  füllen  und  sie  unaufhor- 
lidi  in  den  Ductus  tttaradenM  überfuhren,  wodurch  folg- 
lidi  der  Uebergang  der  Galle  zu  den  übrigen  ivöiperthei- 
len  genügend  erklärt  werden  kann. 

Was  mit  der  Bildung  der  Galle  im  Korper  eigentlich 
'  bezweckt  wird,  darüber  ist  man  noch  nicht  so  in  Sicber- 
hfiil,  dafi  die  Physiologen  darüber  gleiche  Urtheile  hat- 
len.  Man  glaubte  lange,  -mo  hätte  einen  wesentlichen  und 
chamischen  Rinflnfs  bei  dem  Verdaunngsproaesse;  allein 

15  * 
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Mom  Physiologen  laagnen  diels  und  glaoben^  sie  ad  nur 

dazu  bestiniTTit,  ansg^eert  la  weiden.  Bei  AblMndlttng  dei 
Verdauun^spro^esses  werde  ich  Ijierauf  zurückkommen. 

Die  Galle  wird  «iweilen  sa  techniscben  Endzweckes 
gebraocbt,  s.  B.  «nn  Ansmacheii  von  Fettflecken  cm  Zee* 
gen,  mm  Vermischen  mit  gewissen  Malerfarben,  in  der 
Heilkunde  als  inneres  und  iulseres  HeilmiueL  Um  sie  m 
beliebigem  Gebrauch  vorrathig  aufbewahren  ca  k5niie% 
dampli  man  sie  zur  Extractdicke  ab,  wo  sie  dann  nicht 
mehr  so  leicht  verclirbt.  Ehemals  wandte  man  in  der 
Heilkunde  mehr  die  Barengalie  an,  weil  <ier  fiar,  wie  der 
Bfenscb,  cngleich  von  tliierischer  nnd  vegetabiliaeher  Nah- 1 
jruDg  lebt;  jetzt  aber  nimmt  man  dazu  fast  nur  die  Och-' 
aengalle.  Mit  Uecbtgalle  soll  man  Flecken  von  der  Horn» 
haut  des  Anges  weggenommen  haben. 


C»  Der  Verdauungsprozefs  und  seine  Producte. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir»  so  ca  sagen^  die 

Apparale  und  il'.^.ijLi-ntiL^n  des  chemischen  Prozesses  abge- 
handekf  welcher  nun  den  Gegenstand  unserer  Betraciitung 
ausmachen  soll,  des  Verdauungsprosesses  nämlich ,  durdi 
welchen  die  Tbiere  die  verschiedenen  von  ihnen  verzebp* 
ten  Nahrungsmittel  auf  eine  solche  Weise  umwandeln,  daiis 
dadurch  der  tagliche  Verbrauch  an  Blut  ersetzt  wird. 

Alle  Nahrungsmittel  sind  ohne  Ausnahme  organischen 
Ursprungs.  Gewisse  Thiere  leben  nur  \  on  Pflanzenstoiieii, 
andere  nur  von  Fleisch,  und  noch  andere  von  beiden  zu- 
gleich; so  auch  der  Mensch.  Nicht  alle  Pflanzen*  und 
thierischen  Theile  sind  von  solcher  Beschaffenheit,  daU 
sie  als  Nahrungsmittel  dienen  können.  Der  Verdauuiigs- 
prozefi  mds  daher  zunächst  in  einem  Ausdehen  des  Bnmob- 
baren  von  dem  Unbraudibaren  bestehen. 

Zu  den  Bestandtheilen  aus  dem  Fiianzenreidi»  welche 
zur  Emahmng  der  Thiere  beitragen,  geboren  vor  Allen 
gewisse  stickstoffhaltige  Substanzen,  z.  B.  Pflanzeneivreifi^ 
Pfl  an/enleim  (Kleber),  Fungiu  und  einige  in  verschiede- 
nen I^iianzen  vorkommende,  dem  J^ieisdiextract  äbniicfae 
Aoffe;  sie  finden  sich  voicijgUch  in  denSaameo  derGci> 
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aer,  in  den  Stengeln  und  filittern  dar  Gräser  und  Krio* 

ter  u.  a.  m.  Weniger  nährend,  wiewohl  in  Verbindung 
mit  den  eben  genannten  noch  bedeutend  genug ,  sind 
iokfae  PJäameastoffe,  wekbe  keinen  Sticknoff  entbalient 
wie  a.  B.  Stlfke,  Gununi  und  Sddeim,  Zucker^  Gallcrt- 

säure  ^  feite  Oele  \i.  a.  m.,  in  welchen,  nach  Front'« 
Beobachtung,  VVasscrstoü  und  Sauerstoff  im  Aligemeinen  in 
deoMelben  Verhaltnift^  wie  im  Waner  entfadten  find  Auf 
eine  oder  die  andei»  Weiae  «n  dem  Terdaunngsproociio 
theilnehmend,  sind  aufserdem  noch  einige  andere  Körper, 
wie  z.  B.  Essigsaure^  Weinsäure,  Citronensäure,  Aep£el« 
sanrej  Spiritus^  Aromata  und  üüchtige  Oele,  welche  indeai- 
ten  weniger  alt  Nabrangsmittel,  ab  vielinehr  alt  Gew&ne, 
das  heifst  als  Mittel  zu  betrachten  sind,  wodurch  entwe« 
der  der  Getchmack  der  Nahrungsmittel  verbessert,  odei: 
der  Magen  und  Darmkanal  lu  grölterer  Tbatigkelt  gereiit 
werden.  Als  fßr  denVerdauung^roaeft  untauglick  halt  man 
die  Pflanzenfaser  (Alatcria  li^nosa  oder  Jiürosa  vegeta^ 
hilis)^  die  Fruchuclialen^  die  meisten  Uarae^  Fashttoffe^ 
Extractivtioff  n..  a.  vu. 

Die  thierischen  Stoffe  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
im  AUgemeinen  bei  dem  Verdauungsprozeis  anwendbar,, 
und  werdea  von  den  Fiutsigkeiten  des  jCorpert.  tehr  leidht 
und  obne  Wilddieben  Rfickttand  anfgenammen  und  weiier 

gefuhrt.  Daiuiii  ist  auch  der  Darmkanal  l>ei  rein  fleisch- 
freisenden  Thieren  sehr  kurz,  bei  den  grasfressenden  dage- 
g^  nicht  alieia  aahr  lang,  tondem  et  itt  auch  ihr  Ver*^ 
danungs-  oder  Auflösimgs-Apparat^^  um  aut  einer  volumi-  r 
nösen  Nahrung  die  geringere  Menge  von  darin  entliaktner 
nährender  Substanz  auszielien  zu  können,  sehr  zusammen-» 
geiet^t.  Von  ihierischen  Stoffen  tind  et  £ait  nur  Uaare^ 
Federn,  Horn,  Klanen,  Schuppen  und  Intektentchaalei^ 
welciie  nicht  auf  gelost  werden. 

Sowohl  in  den  beiden  Klassen  organischer  Körper, 
alt  auch  unter  den  unorganitcben,  hnden  tich  eine  Me^ge 
von  Stoffen,  welche  in  dem  tbieriscfaen  Korper  große  Ver- 
aaderungen in  den  Lebensprozessen  verursachen,  ohne 
dab  tie  auf  irgend  eine  Weite  zur  i^xseuung  verbrauchter 
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Thefle  beitragen.  Viele  denellieii  wendet  die  HeÜknM 

an^  um  damit ^  in  Folge  der  von  ihnen  in  den  Prozessen 
bewirkten  Aenderungen,  Kranklieiten  zu  heben  ^  und  aas 
diesem  Gesichtspunkt  bekommen  daher  diese  Stoffe  den 
Namen  Heilmittel^  oder,  wenn  sie  sclioii  in  geringer 
Menge  das  Leben  zu  zerstören  vermögen^  Gifte.  Die 
iheisten  derselben^  wiewohl  nicht  alle^  wirken  anf  nnd 
durch  das  Nervensystem.  Die  Heilkunde  hart  sich  rw&r 
Aulschlufs  zu  verscljaffen  gesucht,  was  dieselben  bewir- 
ken^' allein  die  Thiercbemie  konnte  bis  jetzt  noch  keinen 
Begriff  davon  geben^  wie  die  Wirkungen  benroigebradft 
werden. 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dafs  ein  Thier^  wei- 
ciiet  nor  stickstofffreie  Materien  ab  Nahrung  zu  sich 

nimmt,  nach  und  nach  abmagere  und  zuletzt  sterbe,  dus 
mangelndem  £rsatz  derjenigen  Tlieile,  von  denen  6uck-> 
Stoff  einen  wesentlichen  Bestandtheil,  ausmacht;  man  siebt 
dabei  vorzuglich  das  Fleisch  oder  die  Mnskdn  an  Tolom 
und  Kraft  abnehmen^  so  ddia  das  Thier  gewohnlich  das 
Vermögen^  zu  geiien  oder  zu  stehen^-  vor  dem  Tode  ver- 
liert. Magendie  fütterte  einen  Hiüid  nur  mit  Zudcer; 
das  Thier  starb  nach  einigen  Wochen^  ungeachtet  der 
reichlichen  Fütterung  mit  dieser  Substanz.  Eben  so  madi- 
fen  Tiedemann  und  Gmelin  den  Versuch^  Gfinso  mit 
Zucker,  Gummi  und  Starke  zu  futtern,  indem  sie  jeder 
einzelnen  nur  eine  dieser  Substanzen,  nebst  Wasser  und 
reinem  Quarzsand,  zu  fressen  gaben.  Die  Ganse  nahmen 
hierbei  bestandig  an  Gewicht  ab  uild  starben  bald,  die 
*  mit  Gummi  gefutterte  den  löten,  die  mit  Zucker  den 
23sten,  und  die  mit  Starke  den  248ten  bis  26sten  Tag, 
nadidein  sie  f  bis  i  an  Gewicht  verlohn  hatten.  Um  aber 
zu  prtifen,  in  wiefern  dieses  Resultat  durch  di^  Abwesen- 
heit des  Stickstoffs  in  der  Nahrung  bestimmt  wurde,  so 
bekam  eine  Gans  taglich  gekochtes  und  zerhacktes  Siweils 
von  6  Hühnereiern,  welches  Nahrungsmittel  viel  Stickstoff 
enthalt  und  von  der  Gans  begierig  verz(  lirt  wurde.  Aber 
auch  diese  starb,  voDig  ausgehungert,  am  46sten  Tage,  nach- 
dem sie  fast  die  Hälfte  ilnres  Gewichts  verloren  hatte.  Die* 

« 
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wer  letzter»  Yersncb,  den  Tiedemann  und  Gmelin  für 
dnen  /eraeren  Beweis  halten^  dals  stickstoffibahige  Mate*- 
nen  das  Leben  besser  Unterbalten,  als  die  öicht  sticksiofF- 
bahigen^  beweist  aulserdem  audi^  daGs  selbst  stickstoffbalr 
rige  Materien  nidit  fainrMchend  'smd,  dair  LAeh  zu  unter-  ' 
haken,  wenn  die  Nalirung  nur  aus  einer  einzigen  Materie 
aliein  besteht.  Was  im  Körper  ersetzt  werden  mu£f,  ist 
von  verschiedener  Natur,  und  nicht  Alles  kann  aus  denu 
selben  Material  ersetzt  werden;  es  ist  daher  iiuüi wendig, 
dals  die  von  einem  Tiüere  verzehrten  Nahrungsstoife  uieh« 
lere  verschiedene  chemisthe  Verbindungen  enthalten;  k  fi. 
im  Fleische  sind  Faserstoff,  Eiweifif,  Zellgewebe,  Fleisch« 
extract,  Milchsäure  und  Sake  enüiallen,  es  bietet  ^so 
eme  Sammlung  von  Materialien  zur  Erzeugung  von  Pro» 
ihicten  dar,  welche  PaserMoff  oder  Eiweiß  fär  sich  ällein 
nicht  hätieii  hervorbringen  köujien.  Die  genahnten  Ver- 
suche beweisen  also  eigentlich  mehr  die  !Nqth wendigkeil, 
daft  die  iNahning  aus  einem  Gemenge  von  ibehreren  Ver- 
bindungen bestehen,  als  dals  eine  davon  Stickstoff  enthal- 
ten mü&se,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dais  auch  der 
leutere  onumganglich  nothwendig  sei^ 

Der  Mensch  nimmt  mit  semön  Nahrungsmittelii,  be- 
vor er  sie  verzehrt,  eine  chemische  Behandlung  vor.    Sie  ' 
werden  gekocht,  gerdstet  und  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  vermischt  und  gewürzt.  Die  Kochkunst  ist  eben  so 

^t  eine  Art  angewandter  Chemie,  wie  i,  ß,  die  Pharma- 
de;  indessen  ist  sie  seitlier  von  der  Wissenschaft  als  ein  zu 
irivialer  Gegenstand  für  die  Anwendung  ihrer  Lehren  be- 

'  Uicbcet  worden.  —  Ich  kann  mich  nicht  yrcXi  davon  uber- 
zeugen, dais  durch  die  Kochkunst  die  Nahrungsmittel  auf 
eine  andere  Weise  an  leichterer  Verdaubarkeit  und  An- 
wendbark^t'  bei  dem  Verdauungsprozesse  gewinnen,  ab 
nur  so,  dafs  sie  demjenigen,  der  stets  an  gekochte  Naii- 
ning  gewöhnt  war,  im  rohen  Zustande  anfangs  widrig 
md  vielleicht  schwer  verdaulich  sein  würden.  Der  haupt- 
sädilicb«*  und  eigentliche  Endzweck  der  Kochkunst  besteht 

1  Wold  darin,  die  Nahrungsmittel  dem  Geschmacksinne 
ai^g^meisen  znzubereium/ 

I 
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Beim  YendauungsproKefs  bat  manches  Eintelne  gro&e  | 

Aehnliclikeit  mit  unseren  gewöhnlichen  chemischen  Ope-  i 
rationen.    Um  eine  Auflosving  oder  Ei^ractiou  zu  machen» 
wird  die  £u  behandelnde  Materie  gepulvert  oder  serhackt^ 
befeuchtet  und  nachher  mit  dem  Losungsmittel  ^genrt,  | 
die  Auflosung  dann  niedergeschlagen,  geseiht  u.  s.  w.    Da*-  ' 
selbe  geschieht  auch  bei  dem  Verdauungspro^esse« 

Pulvern  oder  Zerschneiden  imd  Befeuchten  geben  m  \ 
*  gleicher  Zelt  im  Munde  vor  sich.   Die  fleischfressenden  i 
Thiere,  deren  IVahrungsmiitel  leicht  aufgelöst  werden,  zer- 
reÜsen  und  zerschneiden  mit  scbaifen  und  spitzen  Zähnen 
das  noch  weiche  Fleisch  und  verschlucken  es  sogleich  in 
Stucken.   Die  pflanzenfressenden  Tbiere  dagegen,  deren 
Zähne  platte  und  unebene  Endflächen  haben,  kauen  und 
zermablen  die  Nahrungsmittel  ganz  fein,  und  gewisse  der- 
selben kauen  die  verschluckte  Nahrung,,  die  i^acfa  einiger  ^ 
Zeit  wieder  herauf  kommt,  noch  einmal  von  Neuem.  | 

Während  des  Kauens  fiiefst  der  Speichel  zu^  sicli  dem 
Gekauten  beimischend,  und  dasselbe  zu  einer  susanuneii-  I 
hängenden  Masse  durchfeuchtend,  ohne  welchen  Umstand  es  . 
nur  schwierig  hinuntergescliluckt  werden  könnte.    Ob  Iiier-  ! 
bei  die  im  Speichel  aufgelöst  enthaltenen  öloife  etwas 
dazu  beitragen,  die  Masse  leichtlöslicher  £u  machen^  halte  \ 
ich  für  noch  nicht  ganz  ausgemacht   Spallanzanl,  wel- 
chcr  die   durch  Kauen  schon  mit  S[)eiciiel  vermischten 
Steife  in  Bühren  gefüllt  hatte,  die  an  den  Seiten  mit  i 
Meinen  Löchern  versehen  und  an  den  £nden  verschlos» 
sen  waren,  und  diese  Röhren  von  dem  Tliiere  hatte  ver- 
schlucken lassen,  fand,  dafs  der  Inhalt  leicliier  aufge- 
löst wurde,  wenn  er  so  mit  Speichel,  als  wenn  er  mit 
Wasser  vermischt  war.   Dabei  ab^  hän^  so  viel  davon 
ab,  wie  leicht  sich  der  Magensaft,  das  eigentliche  Losungs- 
mittel, mit  der  Flüssigkeit  in  dem  Verschluckten  vermischt, 
und  es  ist  gewils,  dals  Speichel  an  und  für.  sich  aus  Nah- 
^  rungsstoffen  nicht  mehr,  als  reines  Wasser  bei  derselben  j 
Temperatur  auszieht   Dagegen  aber  ist  offenbar  die  ge-  ! 
kaute,  mit  Speichel  vermischte  Masse  schleimiger  und  \ 
schlüpfriger  und  daher  leichter  zu  verschlucken,  als  wenn 
sie  nur  mit  reinem  Wasser  vermischt  wäre. 


Digitized  by  Google 


Verdüimiigsprosefii  and  adne  Prodiicle#  3S3 

Vencbiedene  Thiers  wie  s.  &.  die  y6gri>  kiOBn  iiidi^ 

sondern  schlucken  die  Nahrung  ganz  hinunter ,  lassen  sie 
im  Kröpfe  erweichen,  und  zermftbiea  sie  dann  im  Magen. 

Oa$  Vevacbliidben  wird  von.  dien  Mn^eUaiem  «der 
Speiaer5hro  vemchtet.  Der  Magen,  in  weMm  die  *ff^ 

kauLe  iSahrung  gelangt,  ist  ina  leeren  Zustande  zusammen« 
gefaltet I  stark  mit  Schleim  überzogen,  und  enthält  eine 
gering  I46nge  einer  fast  neutretoi  Flüssigkeit^  .So  wim 
der  Magen  gefüllt  sn  werden  anffingt,  erhalt  .die  inneHl 
Haut  einen  Zuflufs  von  Blut,  indem  sie  eine  röthere  i  arbe 
annimmt,  und  es  sondert  aich  um  so  inebr  Magensaft  ab^ 
uDd  er  ist^  wie  adion  oben  erwlbnt  wnrde,  mm  ao  rei* 
eher  an  freier SSure^  je  grober  dieMenge  iKmCesierNak 
rung  ist,  die  verschluckt  wurde.     Die  die  Magen  wand 
unmittelbar  beriiiirende  Masse  wird  zuerst  aufgelöst.  X>ie 
Änfldeung  ist  indessen  nicht  vollstandigf  aondern  geht  mm 
so  weit^  daft  das  Ungelöste  seinen  ^nsammenfaang  verliert, 
«öd  sicli  mit  den  Flüssigkeiten  des  Magens  in  eine  flüs- 
sige, etwas  dicke,  unklare  Masse  verwandelt.  Dieselbe 
wird  nun  Chymus  genannt,  und  dieser  wird,  in  derik 
Maaise  als  er  sich  bildet,  nach  dem  onteren  Magenniuiide 
zu  (dem  Pförtner,  P  y  1  o  r  u s )  dadurcii  weiter  gescbaiFt,  dais 
die  muskolose  Haut  des  Magena  in  bestandiger  Bewegung 
ist.   Gelangt  etwas  Hartes  oder  n^  Zusaquoenhangendea 
an  den  Pylorus,  so  zieht  sich  dieser  zusammen,  bis  es, 
durch  die  lortgeseme  Bewegung  des  Magens,  auf  den 
Grund  desselben  zurückgeführt  worden  ist,  der  immer  tkh 
fer  ab  der  Pjrloffus  liegt.   Sobald  neue.  Tbeiie  des  VeiU 
schluckten  mit  dem  auf  der  inneren  Magenfläche  beslän^ 
dig^zaUiefsenden  Magensaft  in  BerüiiruDg  kommen,  wec» 
den  auch  dieae  aufgelöst,  und.  ^0.  gebt  d^  Operation  fon, 
bis  der  Magen  leer  ist,   Vesschluckte  Getränke  und  achon 
vorher  in  Wasser  aulgLlüst  gewesene  Nahrungsstofie  ver- 
weilen gewöhnlich  nicht  lange  im  Magen,  sondern  gehen 
schnell  weiter.  Allein  die  so  aufgelösten  Materieu  erlei- 
den dabei  doch  nicht  aelten  Veränderungen;  so  s.  B»  ge- 
riiiiii  Mllcli,  und  der  niedergeschlagene  Käse  bleibt  im 
Mage4  und  wird  als  feste  Nalirung  aufgelöst^  während  die 
Molken  weiter  gehen;  der  Leim  in  der  Fleischbrühe  ver- 
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)iire«feiiierfiigemchafi^«alt  ocmeentririe  Anfltamg  so  gek- 

tlniren,  und  seine  characteristische  Reactioa  mit  Chlor; 
ab^  ft«  B.  Oele  und  i  etie  gehen  ^  in  gesefamolz^nem  Zu- i 
stendav  ünd-nwlBreiiüieili  eui'  dem  Gbjniiis  acbWimiifiendy  | 
imu%eldit  atia  dem  Magen.  IKe  AaddicmgaKeit  für  die  ; 
Sjieisea  im  Magen  ist,  nach  der  verschiedenen  Löslichkek 
der  Materien j  sehe  verscbiedea;  oft  bleiben  schvverlosü- 
cbere  ein  oder  mAtere  f  aga  nnaiifgelött  nirück^  und  tnaa 
kat  sogar  Beispide,  daß'  unKdiche  Stoffe  mehrere  Jabre 
lang  im  Magen  liegen  blieben  nnd  bedeutende  Beschwer- 
dea  verursaciiten^  bis  sie  endlich  ausgebrocfien  wurden. 
•  '  >'  Mehvece  ältere  Physiologen  haben  Untersacbungen 
*  ä>e/  die  Anfldstmg  der  Naht%ingsstoffe  im  Magen  ange- 
heilt, deren  Anführung  aber  hier  zu  weit  führen  würde. 
In  der  Hinsiciu  ihid  Toraüglich  zn  nennen:  Spallanzani, 
Gerfse^  Stevens  u;  a.;  allein  su  jener 2Seil  wurde  immer 
nur  das  einzige  Resultat  bezweckt,  zu  finden,  dafs  die  feste 
Nttbrung  aufgelöst  werde  oder  wenigstens  iliren  Zusam- 
menhang  verliere  und  Aössig  welrde.  Zajieut  haben  Tiei^ 
demann  bnd  Gmelin  durdi  eine  Reihe  von  Forsdran- 
geii  diesem  Aiiilosiings-Pro^els  näher  auf  die  Spui'  z.u  kom- 
men gesucht.   Hinsiditlich  des  Einzelnen  dieser  niannig* 
faltigen  Untenoehnngen  muft  ich  auf  ihre^  schon  oben 
eithrte  Arbdt  verweisim:  Sie  lieben  Thieie  theils  einen  ' 
gewissen,  einzelnen  Thier-  oder  Pilanzenstoff  verzehren, 
wie  Z.B.Faserstoff,  iL iweiis^  thierischen  Leiiii,  Käse,  Zuk- 
ker.  Starke^  PilanzenleinI  und  PAanzeneiweiis  (Kleber), 
tbeÜs  gev^dhnUcbe  Nahrung»toffe,  d«  b.  Gemenge  von 
mehreren  der  eben  genannten  einzelnen  Stoffe.    Aus  die- 
sen Versuchen  ging  dann  hervor^  dais  diese  Nahrungsmit- 
tel,  wie  idi  schon  erwähmey'mehr  oder  weniger  vollstän- 
dig aufgelöst  werden ,  und  dals ,  aulser  dem  Wasser  im 
Magensaite,  vorzuglich  noch  die  freie  Säure  darin  das 
eigentliche  Auflösungsmittel  ffir  solche  Materien  ist^  die 
Wasser  aHein  nicht  aufkdlösen  vermag.    Die  freie  Säure 
ist  ein  Gemenge  aas  mehreren  und  vermuihlich  von  allen 
den  Säuren,  von  denen  sich  Salze  im  Magensäfte  hnden. 
Die  bauptsacldichste  darunter  ist  die  Salzsäure^  wie  wir 
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Milchsäure  und  BuUursäure ,  belebe  letztere  jedocli  nur 
bei  eioigea  grasiressendeii  Tbieren  geiandiui  Avurde.  Üa 
glMcte  ihn«,  in  dmeii^  -nrii  -Wasser  mrtfinntan 

Sauren^  mebnm  dieser  IMnrimgssiioiU  attah>*aii&ev.*deBi 
Körper  aufzulösen^  wiewohl  sich  nicht  läugaen  lälsv 
die  AuHösoi^  kn  Magen^  ^  bei  gkkber  TeB^mtenr^.  weit 
SllmeUer  und  vollständiger  irior  ineh>  geht^  ale*'niie*dBeMi 
fein  unorganischen  Lösungsniiiieln.  Sie  fanden  dabei,  dafi 
d^  Nerven -EinHuits  vom  Par  vagum  (vergi.  p»^7.)  tbeUs 
and  hauptsächlich,  auf  seinem  ¥ei:tn6gen^  faendit,''d(ßB  M»4 

gensaft  sauer  zu  machen,  und  dals  beim  Aufhören  des 
Eingusses  dieses  Nerven  der  Magensaft  suerst  neutral  und 
bsid  alkaliacb  wird  (ein  yiii«tand>  dier  anweilen  ohne  yes^  - 
lettung  der  Nerven  'durch  Sdimeik  nnd  NenrenMfen  rveiw 
ursacfat  wird),  und  die  Verdauung  aufh^;  theüs  auf  der 
Ugenscbaft^  die  Moskelhant  des  Magens  in  bestindlger  ' 
Bewegung  an  -halten^  die  dördt  mechanisriie  Aesmg  det^ 
Xerven  sichtlich  vermehrt  wurde. 

Bei  dieser  Auflösung  gdien  auch  die  Veränderungen 
Ii  der  Zusammensetanng  des- Aufgelösten. voir sich  r  die  mit 
Milch  und  Leim  statt  hndenden  habe  ich  schon  angeführt« 
Si  ^ike  wird  zuerst  in  StärlLegummi  und  nachher  allmäh-r 
iig  in  Zncker- umgewandelt«  Ancb- entwidieln'  sich  dabei 
iQweilen  Gase.  Ein  solches^  aus  dem  Magen  eines. eben 
HiDgerichteten  aufgesammeltes  Gas  bestand^  nach  Che^ 
vreni'a  Untersuchung^  'aüs  Sanersio£%as  11^00,  Kohlen* 
Mregas  14^00,  Stickgas  71,45 1  Wassenüoffgas  Ans 
4er  Gegenwart  des  SauersLoffgases  sieht  man  indessen,  dafs 
äa  nidit  unbeträchtlicher  Theil  dieses  Gases  verschluckte 
sinM(Aarische  Luft 'war ^  die  «wohl  immer  in  grofaeee 
oder  geringerer  Menge  beim  Verschlucken  der  Nahrung 
mitfolgt^  und  deren  Sauerstoffgas  dann  ailmahlig  in  Kob* 
lenalacegas  venimndelt  Wird«  Von  dem'  untevsndhtwGasa 
lassen  sich  nur  das  WasserstoflFgas  und  ein  Theil  des  Kohlen- 
i«i(iregases  als  Producte  des  Verdauungspro^esses  betrachten. 

Vom  Ghjraus  hat>en  wir  noch  keine  recht  ansführ-* 
^  Umenoehung,  und  ei  Ufii  sich  noch  nicht  bestimmt 
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mgem,  wie'or'  in  eioMineii  EwUtn  •«wamiitpngcaetrt'  i4y 
Wu  aidi"  mi»  den-  Utber  d«cifter  angeitellten  Ymnadm 

schlicfsen  lälst,  ist,  dafs  er  entkalt  1 )  unaufgelöfte,  aber 
fein  zeribeilte,  aus  der  j^^ahrung  aasgezogene  Materien, 
««kbe^beim  Dmcbieikan  ^Metten  auf  den  Fütnmi  bki* 
ben  und  aw  imv^riadaitAa  -TbeilaB  der  veraehrten  Nalw 
Tung^  und  selbst  aus  solchen  Theilen  besieben,  die  erst 
bei  dem  Duvcbgang  dovcb  die  Därme  entweder  aufgelöst 
oder  betMr-extrabirtHyenleii«  In  der  iUtEiitea  Cluatigk^ 
fanden  Gmelin  und  Tiedemann  2)  Eiweils,  aber  wA" 
ten  in  geronnenem  Zustande,  sonderu  gewöbnlich  in  der 
Mpdificationi  yn»  es  in  Verbindung  mii  Sauren  und.  durch 
Cjniiiriaeokaliain''iailbar  ist;  bänßger  bei  amiiialiacher  Nah- 
rung und  von  pflanzenleimbahigen  Pflanzenstoffen,  aber 
anch  nicLt  ganz  in  solchen  i* allen  fehlend,  wo  z*  B.  nur 
gakochie  Siirke  ¥er«ebrt  worden  wai>  in  wiekhem  letne- 
len  J^all  et  wahrscbeifilicb  von  den  dgenen  Flöaiigkmteii 
des  Magens  selbst  lierrLibrie,    Wenn  glaubwürdige  Verfas- 
ser ^  wie  Prout,  erklären,  dals  Eiweits  in  den  Contentif 
dea  'l^agei»  wahrend  der.Verdanung  ganzlieh  feble^  lo 
labt  nehidieb  nicht. andeta.Vertlebeii»  «k  daft  Eiweifs,  in 
solcbera  Zustande,  dafs  es  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit 
gerinnt,  darin  iehle.    Doch  ist  diels  zuweilen  der  hall, 
wenn  die  verzehrte  Nabriiog  viel  cogguUiiet  ßiweila  oder 
PBattzenttweila  eathielt;  denn  z.  B.  bei  Pferden,  die  viel 
Hafer  zu  fressen  bekonimeu  halten^  fand  sich  in  der  vom 
Chymus  abgeseihten  Flüssigkeit  so  viel  Eiweifs,  daÄis  es 
im  Kochen  gerann,  welches  €k>agiilMm\oa  Sssigsaare  anf* 
gelost  wurde.    3)  Sie  fanden  femer  eine  dem  Kasestoff 
ähnliche  Materie  darin,  und  4)  in  vorzüglicher  Menge 
tbierische  Stoffe,  die  weder  durch  Kpch^n>  noch  dürch 
SanreDy  wohl  ai>ek'  von  GalläpfelinfosSon,  so  wie  von  Bki«» 
Zinn-  und  Quecksilbersalzen,  gelallt  wurden.   Solche  kön« 
nen  sein  Eiweils  und  Tasersto^,  in  6äuren  aulgelüsi,  fleisch« 
extract  u.  a^  Aufter  diesen  wurden  noch  die  gewöhnlichen 
Safaee'  thiesischer  Flüssigkeiten  darin  gefnuden« 

Ferner  mui^  die  voia  Cbjinus  ablillriile  Luiiun^s  bei 

\vegeubiüsche^  jNakcung»  ZuckeVii  3tark9gunnai  und  andere 
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lAillclie  Pflamenstoffe  enthalten,  die  nfeht  eogMdi  durch 

den  Verdauungs|irozeIs  zerstört,  sondern  zuweilen  noch  in 
den  Flüssigkeiten  vom  leuten  Stück  des  düoaen  Darms 

wiedergefunden  werdra»   

Ans  dem  AngefQfaiten  deht  nun,  wie  wenig  wir  noch 
vom  ChytTHLs  wissen,  und  dals  noch  viele  beschwerliche 
physiologisch  chemische  Untersuchungen  noihig  sind^  um 
über  die  fiescfaaffenheit  der  darin  vockanunenden  Maie 
rien  iMitige  Begriffe  m  bekommen^  soroal,  da  e»  nicht 
genug  ist,  durch  chemische  Kunst  Korper  zu  trennen,  son- 
dern da  man  sie  auch  lür  das^  was  sie  sind,  erkennen  und 
richtig  cbaracterisiien  mnfi^  wai  wohl  jettt  kaum  mägiich 
ist,  ao  atuBofffiiren^  wie  es  ausgeführt  werden  mifiie. 

Ehe  wir  nun  aber  weiter  gehen ,  wollen  wir  in  der 
Kürze  bei  den  Extractions-Erscbeinungen  der  grasfressen» 
den  Thiere  mit  meltteren  Magen^  and  der  Vdgel  verweilen« 
Die  ersteren  nennt  man  wiederfcaoende  Thiere  (R»» 
minantia, Die  Speiserohre  endigt  sich  bei  ihnen  mit 
einer  länglichen ,  von  Muskelfasern  gebildeten  Geffnung 
oder  Spalte.  Diese  Oeffionng  führt  tn  drei  fiehakem  oder 
Magen,  und  hat  die  Eigenschaft,  sich  durch  den  darauf 
wirkenden  Druck  verschluckter  iester  Nahrung  in. die  bei^ 
den  ersten  Magen  au  öffnen  nnd  für  den  drillen  snacbdie* 
&en^  und  umgekehrt  sich  bei  Getranken  und*  flfissigear  Ma- 
terien in  den  dritten  zu  öffiuni,  während  sie  dann,  wie- 
wohl nicht  vollkommen,  den  fangmg  in  die  beiden  er- 
sten vcrsperrtp  Die  Wiederkäuer  haben  vier  Mageni^  von 
denen  fe  awei  zusammen  gehören.  Der  erste  ist  der  grölste 
und  wird  der  Panzen  (Rtimertf  Inciluvics )  g<  iMnnt. 
Durch  eine  weite  üeJBfaung  steht  er  mit  dem  kleineren 
aweiten>  dem  Netsmagen  (BaiicMiHm,  üUula)  än  Ver- 
bindung, und  ans  diesem  fuhrt  eine  kleine  Oeffhung  tu 
dem  dritten,  dem  ßlättermagen  ( O/najswn,  CentipeU 
Uojf  und  von  diesem  eine  grolse  Oeffhung  in  den  vier« 
ten,  den  eigentlichen  Magen  oder  Laabmagen  Y*"^^«^ 
massum,  Ventricnlus  intestinalis )y  der  in  seiner  Structur 
dem  xnensciilicben  Magen  entspricht^  und  aus  welebem  der 
Cfapnus  in  den  ZwöUfingerdaim  lübergeht. 
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'  In  den  beidm  enten  Mägen  lammeli  aicb  eine  FIS»- 
sigkeit-aiiy  'wMb»f  nach  der  ubcreiiMiiinmeDden  Angabe 

mehrerer  Chemiker,  gelblich,  dünnÜüssig  und  von  salzi- 
gem Geschmacke  ist,  und  so  viel,  koblensaiires  Alkali  ent- 
hikf  dab  «ab  ani:6äiiraB  schwach  anfbrausl.  Das  gakame, 
nit  Speichel  vemisdMe  'Crras  oder  Hen  gelangt  nun  beim 
Verschiiicken  in  die  beiden  ersten  Magen,  wo  es  von  der 
alkalischen  Flussi(^beit  dorcbtränkt  wird,  dio  daraus  all* 
nlählig  Pflaniänelweilsy  PBanaBiiIeiin,  und  was  sonsfc  noch 
durch  eine  alkalische  Flüssigkeit  ausziehbar  ist,  daraas  aus- 
zieht; dann  äielst  die  Flüssigkeit  allmählig  aus  diesen  Ma- 
geil  in  «den  ^riliett^  währand  aber  das  anfgewelebte  Fatfeer 
durch  dals  Bifaiskeibewe^tig  wlailer  hi  den  Mond  heranf* 

gebracht  wird,  wo  es  noch  einmal  gekaut  und  nnn  feiner 
zertheik>£a  einer  neuen  Digestion  hinuntergeschluckt  wird« 
Dieb*  .nennt  nah  das  Wiadarkanen.  Alks  was  bei  die* 
'sem  Unkanen  fein  genug  wkd,  um  mit  dar  Flilssigkeit  In 
den  ßiattermagen  gefuhrt  zu  werden,  geht  dahin,  und  das 
übrige  kommt  wieder  abwechselnd  zum  Umkauen  herauf* 
Die  in  dem  Pansen  Und  Ketsmagen  die  Masse  durch- 
tränkende FlSssigkeit  Ist  von  derselboi  BeschafEenheit.  Sie 
ist  vonPrevost  und  le  Roy  er  und  von  Tiedemann 
und' Gm el in  untersucht  worden«   Die  ersteren  preisten 
di^  in  den  beiden  ersten  Hagen  befindliche  Masse  von 
einem  frisch  getodteten  Thiere  aus,  filtrirten  die  Flüssig- 
keit und  dampften  sie  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
A.  Diß  sm-ückbieibende  Masse  hinterliais,  faeira  Behan- 
deln «mit  Wasser,  Eiweift  nngeldst,  und  bei  einem  gew 
wissen  Grade  der  Concentration  gerann  die  abgedampfte 
Flüssigkeit  sn  einer  Gelee,  was  sie  einer  dem  Leim  ans* 
logen  Materie  snschrieben;  es  ist  aber  eine  gewöhnliche 
Eigenschaft;  vom  Biweifs,  wenn  es  bis  snr  iPÖUigen  Sätti- 
gung in  verdünntem  kohlensauren  Alkali  aufgelöst  ist,  nach 
einem  gewissen  Grad  der  Concentration  beim  Erkalten  zu 
gelatinlien  und  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  unldsUcb  an 
werden«   Sie  fanden  übrigens,  dafi  die  Atiflosung  in* der 
Kälte  weder  von  Säuren  noch  von  Quecksilberchlorid  ge- 
jgefallt  wurde,  dab  ea  aber  im  Kochen  oiit  letiteiem  der 
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FflII  war;  —  Umstände,  wie  sie  mit  alkalischen  AuQosun- 
ßjBKL  von  Eiweils  statt  ßnden.  . 

Naqh  Gmeiin'«  und  TiedemtniiU  Angate^  V0»- 
bik  tich  die  Hössigkeit  vooi  Chynnit  aoi  den  ersten  Ma- 
gen sehr  ungleich.  Sie  war,  frisch  filtrirt,  gelb  oder  braun- 
lich, und  wurde  an  der  Luft  noch  dunkler^  sie  enthiak 
deutlich  Kohlensaure-  vatd  Schwefelwasseorttoiff'^Gai,  rodi 
deutlich  nach  dem  letzteren  und  schwärzte  ein  mit  Blei- 
auiiösung  bestrichenes,  darüi>er  gelegtes  Papier;  nach  dem 
Fie»en  von  Hafer  enthielt  aie  ao  viel  EiweÜa  od^  f^ft» 
leneiweils  in  ungeronnenant  Zustande,  daft  li»  ihtüf  -f-M* 
coagulirte.  Von  weniger  nährenden  Materien  bekam  sie 
diese  Eigenschait  nicht.  Bei  der  Destillation  ging,  nach 
der  Kofalenaanre  und  dem  fidiwefelwiHMvatoff^  ein  farb- 
loses Destillat  über,  wrichea  koUensanraa  Awmtonlak  und 

einen,  deiTiselben  mitgefolgten,  organischen  StofF  cnihieh", 
erkennbar  durcii  seine  Eigenschaft,  sich  beim  Sättigen  des 
Ammoniaka  mit  Sahsamra  rotenrotb  za  ütbm,'  uii  nadi 
Verdunstung  der  Flus^filkeit  den  Sahniak  mehr  oder  wa« 
niger  roth  gelärbt  zu  hinterlassen.  Die  übrigen  Eigeti- 
sciiaften  di^er  Materia  sind  nnbekannt,  sie  ist  aber  mdn 
dieaelbe,  wie  die  im  pawcraallschaa  Saft^  waldM  sieb  noiit 
Chlor  roth  färbt,  da  die  letztere  nicht  durch  Salzsäure  roth 
•  gefärbt  wird.  Schwei  ei  Wasserstoff  und  Ammoniak  sind 
wabrMbeinlieb  beim  Verdauwigspfoacla  dnrcb  die  £inwiiw 
kmig  desAIkaÜ^s  anf  die  Nakrnng  hetvörgabracfat.  Anlsef«^ 
dem  fanden  sie,  dals  die  in  der  Hetorte  zurückbleibende', 
alkalische.  Flüssigkeit  von  Säuren  und  von  Chlorsinn  ge- 
fallt, wurde.  Die  darin  entbaltanan'Sake  waren:  koftden- 
sanres,  milcbsanrea  ond  bnttersaures  Natron,  mit  geringer 
Einmengung  von  Kali  und  Ammoniaksalzen  von  densel- 
ben Säuren;  Kocbsali^  phosphorsaures  Alkali,  phosphorsan- 
rer  und  in  der- Asbbe  der  eingetroäuaMeift  Masse 

auch  kohlensaurer  Kalk.'  -  Wenn  Prevost  und^  le  Royer- 
angeben^  dals  die^  durch  Auspressen  von  6  Pfund  Futter- 
masie  ans  dem  Panaeft  eämea  Oehsen  erhaltene  Flfiirigkeit^ 
nach  den»  Abdampfany  44.  Lbth*  troicknas  £itvei&  md  leini^ 
artiger  Materia  hinterlassen  habe,  so  erklären  Tie demanA 


Digitized  by  Google 


240     YerdaauQgspra%e£s  und  seloe  Prodacte. 

«ad  Gmelin  einen  so  grolken  Gehalt  dieser  Stoffe  für  uo- 
bewieieDf  und  halten  das  meiste»  was  die  Anderen  lur£i> 
weib.  imd  letmartige  Materie  nahmen,  für  MagenscUdm. 

Bei  der  Verdauung  in  den  beiden  ersten  Magen  ent- 
wickelt sich,  aufser  Schwefelwasserstoff  •  und  Kohlensäure- 
Gas»  auch  KobienwasserstoffgaSy  welches  gasförmig  hkifai^ 
während  sich  die  beiden  ersteren  in  der  Flüssigkeit  aui^ 
losen.  Von  Irischem  Klee^  in  Menge  gefressen,  enistek 
so  vi^l  Q^»,  dafii  dadurch  eine  lödtiiche  Anfblähnng  ent* 
stehen  kann.  Lameyron  und  Fremj^  welche  das  bsi 
einer  solchen  Gelegenheit  gesammelte  Gas  untersuchten^ 
fanden  es  ausammengesetst  ans:  Schwefelwasserstoff  OJä^ 
Kohlenwasserstoff  0,15  und  Kohlensanregas  0,05» 

I>er  ülattermagen,  in  den  die  auige weichte  und  tw 
gekaute  l^lasae  aus  den  beiden  ersten  Magen  gelangt,  fast 
im  Innernp  gleich  wie  Blätter  In  einem  Buche»«  mehr  ahi 
hunclt  rt  vors[>nngender  Falten  oder  Blätter,  zwischen  wel-^ 
che  die  Masse  geräth;  die  Muskelfasern  ziehen  nun  degj 
Magen  susammen^  die  Flüssigkeit  wird  ansgeprelst  uoi| 
flielst  in  den  letcten  Magen,  wahrend  das  Ungeldste  awii^ 
sehen  den  Fallen  zurückbleibt.  Hiermit  scheint  eine  Uuh 
wectiselung  des  Lösungsmittels  bcmeckt  zu  werden;  dena 
die  alkaUsdie  Flüssigkeit  wird  weggeführt  und  statt  ihidi 
tritt  zwischen  den  iaken  eine  andere,  diesem  Magen  ei-' 
geothüniliche^  auf,  die  sauer  ist^  so  dals  also  die  MasfSi 
nachher  ancb  von  dieser  sauren  Flüssigkeit  ausgezogen  wirij 
Hierauf  gelangt  Alles  zusammen  in  den  vierten  od^r  ei- 
gentlichen Magen ,  wo  ein  noch  saurerer  Magensaft  zuge- 
miscfat  wird^  welcher  die  hineingelangte  alkaliacbe  Fläi- 
sigkeit  zuerst  fallt  und  nachher  das  Gefällte  wieder 
löst.  Hier  bildet  sich  nun  ein  saurer  Chymus^  analog  dexa 
im  Magen  des  Mensdien  und  der  fleischfressenden  Tbiere.' 

Der  apr  Auflösung  dcär  Nahrungamiltel  bestimmte  Ap* 
parat  bei  den  Vögeln,  ist  fast  eben  so  zusammengesetzti 
wie  der  der  Säugethi^r^^  wMlJit  aber  in  der  Form  davoa 
sehr  ab.  Ich^  werde  hier  nur  wdgea  Allgemeinene  darübai; 
anführen.  Die  Vögel  haben  keinen  Apparat  zum  Kauen, 
mul  jKitjLucken.  also  die.,  ISfahuui^. .§luii&  hinunter,  üini^e 

Vö- 
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Vögel  nüchalM  zwar  dmSaameUf  vetsdäxkdken  fbtr  doch 
im 

urung ,  den  sogenannten  Kropf  ,  der  sich  bedeutend  aus- 
dehnen Jkamu   In  diesem  wird  das  verscbluokte  FuUer  mii 
etnm  achwa^  «atven  -FlufsigKeii'  fiiirdimeicfat|'»wodiircb 
et  allmMiliy  ^sdnen  ZamnmeiilMiig*  vethntr  rm  bep  mem 
kommt  es  in  eine  bedeoterid  geringere  tli  vyeiterung  der 
Speiseröhre  ( Prwantriculus ,  Bulbus  glandulosiisj ,  das 
«iganiUclie. Absondfinmgseifgftn^  fiir  «len  hkmgmuk,'  der 
Murar  isi^.  ali  der  Sa(t  In  dtm  Krop£   An«  dlisM  liidl 
die  Masse  mit  Magensaft  in  den  Muskcknagen  (ff^entri^ 
culus  bulbosm )  geiuhft>  welcher  bei  den  Vögeln  gleidbi- 
um  dftf  JUm»  onetsU    Dlaw  Miigen  JatiJängUtibr  nU 
•anmiengedruckt  und  bMeht  n»  «taAeÄ  BAuMfaserh ; 
seine  innere  Seite  ist  durch  eine  harte >  oft  selbst  hoin- 
artige^  runzliche  Haut  gebildet ^'<kr^  *£rfaab«iiäeikoii '«irf 
der  einen  Seii^,  den  .yertiofungen  cuf  'dar<:ADdere«i  ent« 
sprechen;  sie  sondert  keinen  Magensaft  ab:  .  Sobald  :das 
aufgeweichte  Futter  luid  der  Magensaii.  aiusaniuien  in  die-» 
«M  Megea  gekngtn,  fangte.die  Mofkeifeaafn  ^biy«  di^ 
nmalicban  diicken  Ueiilflacbeii  in  Bev^tgoag  sniitMay^iMf» 
durch  nun  Alles  zu  einem  gleichförmigen  Magma  zermah- 
IßA.  wird.    Einige  Vögei  verschlucken  .^^hm^  Sandkor« 
nov  wekabe  di$aes  Zeneiben-onienttütasen.  NedUiQaieJLiA 
und  Tie  dem  an  a  findet  man  in'dei'dunehExtvaotkln  iikf 
Kröpfe  gebildeten  iIQi,ii^keit  solche  Stoffe  auf^eiust,  wel- 
clie  in  dem  verschluckten  Futter  eBthallea  sind.  So  ent- 
liaikl  U0  bei  Fleiicb^MiUafelde^  £cbsenr  widT  dei!|gk?iirilM> 
£iwd&  and  PflaaaMuieiwei&  auF^eloit^  «od.nidlit  aekm  vBk 
solcher  Menge,  dafs  sie  beim  Erhitzen  coagulirt.    Aus  der 
HItrir(en .  vtbrigen  Flüssigkeit  erhäk  man  andere  aus  dem 
Fttttor  aqigeaic^ßlift  Meilsen«  >  \Eoii|;l$iater  jiei^affenh^i 
«ber  reicher  an  aofgejost^  StoHen^  ist  dte  aus  der  Maise 
Mu^keiuiageu  ausgpprefste  Flüssigkeit,  die  aufserdera 
voa  fi^eier.  ^ab^äure  sauer  .i«L   .Wew.ioao  von  ÜA44i)y.Q>* 
gebi  diese  Flüssigkeit  ^iaUoeluiet  u&d.dealU4clut«94..ii^- 
hreant^  so  bleibt  eine  dlkaUac^e  Adeb^  fHieiMch  konnte 
es  scheinen^  als  ob  k^iM  freie  Saii^äure  da^in  enthalten 
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müsse,  welches  dn  grofeerer  Menge  vorhanden  war,  als 
dats  die  Salzsäure  aUe  seine  Basis  sättigen  konnte. 

'TFar'd^*Ve«iyniiiiig»>Apgar«c  der  hiaöbe  gilt  im  Gan« 
ym»  >  voD  4eni<  der  wUkt  wiederkanendm^  Sän- 
gethiere- gesagt  worden  ist.  Aus  den  Versuchen  von  Tie- 
demann  und  <Tiiieiin  geht  hervotr^  dafs  ini  Allgemeinen 
Aer  ¥«rlfnil:'-d«k^  so^  ifaalich  ^^^^-M  jenen  kt/  dab  hier 
tkAit  naA*iemHB  beaeoderet*  der&ber  gesagt  lU  -irreideR 
braucht  Die  Verdauungswei  kzeiige  der  niederen  Thier- 
klassen sind:' nocb^  zu  wenig,  unte]^sucht,  oU  luBsicluiieli 
8»s:BeM.  A<ich  iudit.eiiiiBalv]richi%  ^duuiBt^  oni  iow^ 
xdgm^jäiH^  dtfr  Yerianf  der  diAvln  vorgehenden  Prozesse. 
-  ►  Von  den  Verdauungs- Erscheinungen  im  Magen  kom- 
Hwn  wir  na»  au  •  demy  was  in  dem  dönnen  Darm  iroi^^eht» 
Dmch  die '  nnfe^ire .  Magemndndon^  In  ^dieaatt-kommendy 
füüt  nun  der  Cbyttli»:da8JDiioden«fcn  aus,  und  indem  der 
Datm  ausgespannt  wird,  u'eht  sich  die  vor  der  Mündung 
dea  GalloagMigi^  gaJegen^  £ak^  aus,  et  er^i^  «cb  nttii 
«oa  iliiwBlaee*iAie  Oelle,  und  diese  nebai  dem^  pencfea* 

tischen  Salt  Hiel'sen  dann  so  lan^e  aus^  als  Chynius  durdi- 
gekt^  Der  Mom^nt^  wo  der^Clij^^pus  iQit  der  Galle  €Xh 
tnktam  tomltat , .  -iat^gimii  beaewdm » dfer  Gegenstand  von 
Plirachongen,^tVennliAttngen  und  mehroder^twinger  rieb* 
Hgen  Schlössen  gewesen.  Nach  Boerhave's  Annahme 
sollte  das  Alkali'^  der  Galle  die  Sänre  im  Chyiiiua  neiitta* 
.  lülieny  Mdi  r.  BaUer -^Qelle  die  Nufarangsslolfe, 
iMenden  4te.fdiUMi^"b^sflet!'  rfdÜSa^'vml  nifl:  diesen  eine 
Eriiuision  hervorbringen.  Eagiestield  Smith  bemuhte 
sich  zu  zeigen^  dafs  in  Magen  geitMgeneOrile  der  eigelil- 
fiehe  aufldseafde  fiageosaft- aeU'* 'Anlteni*l4itii'  nnd  Wer- 
ner, welche  beobachteten  >  dafs  die  Galle  von  Ch)  mus 
getrübt  werde,  erklärten,  da(s  durch  die  gegenseitige  Neo- 
traiiaitnng  vom  Aikiü  4er  Qaile  und  Saim-des  Mb- 
getnuim  ein -NkülerMbla^  emMhey  vodi  Chymna  Gbyfes 
abgesciiieden  und  darin  in 'Gestalt  Weifser  Streifen,  wie 
praqpitirt,  sichtbar  werde.   Di»  Versuche  vcm  Tiede- 
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mann  und  Gmelln  haben  gleichwotfl  erwiesen^  dab,  ob* 
gMA  die  Galle  vom  Chynim  getrübt  wird^  doch  dabei 

nichts  von  der  Art  vorgehe,  was  mit  einer  Abscheidung 
oder  i^'äUung  von  Chylus  verglichen  werden  konnte«  Der 
entstehende  Niedenchlag  ist  eine  i^'olge  der  Wirkung  der 
Siore  auf  den  Schleim  der  Galle,  und  ist  im  ersten  Ver- 
einigungs-Augenblick nicht  bedeutend.  Sie  vermischten 
die  Hhrirte  Flüssigkeit  vom  Chymus  mit  der.  Blasengalle 
deaselbeD  Tbieret^  und  sahen  einen  branngelben  Nieder- 
sddag  sieb  bilden,  der  jedoch  nicht  sank,  sondern  die  Flüs- 
sigkeit unklar  erhielt;  eine  Eigenschait,  welche,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  die  gefällte  Verbindung  be- 
bak^ selbst  nachdem  sie  mit  den  Ezcrementen  ausgeleert 
worden  ist. 

Inzwisdien  betrachten  Tiedemann  und  Gmelin  die 
Rinmlsrhnag  der  Galle  mm  Chymus  als  gana  unwesent- 
lieb  sor  Bildung  von  richtig  beschaffenem  Ghylns.  (Unter 

diesem  Namen  versteht  man  die  Aullösung,  welche  von 
den  Saugadern  aus  der  Masse  aufgesaugt  wird  und  die 
veirbvnodten  Theile  des  Blutes  ersetzt)  Sie  unterbanden 
a.  Bb  bei  mehreren  Hunden  den  Gallengang,  und  versuch» 
ten  auf  diese  Weise  die  ]^i^lllisLIlu^g  der  Galle  zum  Chy- 
mus absolut  za  verhindern;  sie  ianden  alsdann  die  Flüs- 
sigkeit in  den  Snugadem  oder  den  Cliylus  immer  von  der<^ 
sdtt»en  Besdiaffenlieit^  wie  wenn  die  Galle  freien  Ablauf 
hatte.  Ein  gleiches  Resultat  erhielten  auch  Lassa igne 
und  Leuret  bei  demselben  Versuch.  Aber  von  der  an- 
deren Seite  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  anch^  dais 
Chylus,  von  Thieren  aufgesaxnmelt ,  die  sehr  lan^e  gefa- 
stet hatten,  von  ganz  richtiger  BeschaEeniieit  war  und  oft 
mehr  FaseiBteff  und  Farbstoff  entliielt>  als  Chylus  von  Tiiie- 
rm,  d»  SU  ihren  gewöhnlichen  2&eken  an  fressen  bekom* 
men  hatten;  und  eben  so  wenig,  als  es  recht  wäre,  daraus 
zu  scblielsen,  dals  die  Nahrung  zur  Bildung  von  Chylus 
entbehrlich  wire^  laist  sich  aus  diesen  Yersnehen  die  £nt^ 
bahrliifhkeit  der  GaDe  beweisen.  Däls  bei  Abwesenheit  der 
Galle  die  Speisen  verdauet  werden,  dals  von  den  Saug- 
adern  eine  Flüssig^Leit  absorbirt  wird^  die  eine  Zeit  lang 
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data  beitragt,  das  Leben  m  imtecfaaltien,  gleichwie  wenn 

ein  iliier  nur  mit  Stärke  oder  Zucker  genährt  wird,  ha- 
ben die  Versuche  erwiesen ;  allein  njan  kann  daraus  nicht 
achlieften,  daü  die  Galle  für  die  Bildung  eines  richtigen 
Chylus  entbehrlich  sei,  weil  das  Thier  dordi  die  Ver- 
schliefsung  des  Gallenganges  eher  stirbt  ,  als  die  Wirkung 
der  Verschlechterung  des  Chylus  so  merkbar  wird^  dais 
äe  sich  durch  chemische  Aeagentien  dartbun  labt,  Iades> 
sen  haben  sowohl  Rudolph!  als  Tiedemann  die  Yei>- 
mutliung  EU  uniersiützen  versucht,  dafs  die  Galle  dazu  be- 
stimmt sei,  wie  jede  andere  Excretion  ausgek^  zu  wer- 
den.   Tiedemann  hat  darauf  aufimecksam  ni  machen 
gesndit,  daß  die  Leber,  gleichwie  der  chemische  Ptoaefs 
in  den  Lungen,  aus  dem  Blute  kohlenbaltigere  Bestand- 
theile  abscheide^  und  dals^  je  weniger  vollkommen  bei 
einem  Thiere  die  Yeraaderuiig  des  Blutes  in  den  Lungen 
vor  ^ch  gehe,  um  so  grofser  ihre  Leber  sei  und  um  so 
mehr  Galle  gebildet  werde,  so  dafs  also,  je  weniger  durch 
Oxydation  in  den  Lungen  zersetzt  werde,  um  so  mehr  io 
GMalt  von  Galle  auszuleeren  übrig  bleibe.  Der  Fötns  Im 
Mutterieibe  hat  keinen  Verdauungsprozels  und  producirt 
dennoch  Galle;  seine  Leber  ist  grofs  und  befaerbezgt  viel 
Blut;  dag^en  aber  geht  die  Umänderung  von  venösem 
Blut  in  arterielies  sehr  unvollständig  vor  sich*  ^  Fugt  man 
nun  noch  hinzu,  dafs  sich  Galle  bildet,  wo  kein  Ver- 
dauungsprozels vor  sich  gelit,  und  dals  Verdauung  siati 
finden  l&ann^  wo  die  Galle  fehlte  so  sdieint  man  gewüs 
gültige  Grunde  gem:^  eu  haben,  <tie  Galle  als  haupteicb*  | 
lieh  zuui  Ausgeleert  werden  bestimmt^  d.  h,  ais  eine  Lxcre- 
tion  zu  betrachten.  < 

Hiennit  mag  es  Ath  lamk  veAAsn,  v?ie  es  will^^^se 
hat  doch,  -wie  wir  sehen  werden,  die  Einmischung  der 
GaUe  zum  Chymus  voii  diesem  Augenblick  au  einen  we- 
sentlichen iiin^uls  auf  die  Masse.  Dafs  dabei  ein  Nieder-  I 
schkg  entstehfty  ist  tmbestreitbar;  anch  ainmit  er  bestän- 
dig an  Jhfenge  zu,  und  das  Gelalke  findet  man  ^endlidi 
den  Excrementen  wieder,  wovon  es  einen  nicht  unbe- 
träclidichen  Theil  ausmacht.  Haiti  der  Vemuaohang  mit 
der  Galle  wurd  der  Chymus  gelb  oder  braungdbj  voller 
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Schaum,  von  elngemengter  Luit  theils  aus  dem  Magen^ 
dieils  wofal  auch  wäiiren4  der  YaraiHleruDg  der  Masse  in 
data  Därmen  entwickelt 

Nebst  der  Galle  mischt  sich  dem  Chymus  auch  die 
Flüssigkeit  Bm  d^nPancreas  bei  Diese  entbalr^  wie  wir 
mhan  saheo,  selir  ^fkH  Jeweils,  und  von  diesem  Augen* 
blick  an  bekonunt  der  Chymus  die  Eigenschaft,  Beim  Er- 
huzen  zu  gerinnen.  £he  die  Ziisammeusetznng  dieser  Flm» 
«g^eit  bekannt  wm*>  hatten  Alex»  Marcet,  Prout^  Bro- 
dle XL,  s.  disist  Totkommen  yoo  ncoagulirtem  Eiweils 

im   Anfange  des  dünnen  Dauns  Leubachtet,  und  da  sie 
keines  im  Ma^en  gf  iunden  hatten,  schlössen  sie,  die  Um« 
wändlnag  der  Nakrung  ia  £iweila  geickebe  Im  Anfange 
des  dünnen  Danns  dnrcb  die  Zunuscliang  der  Galle ;  al- 
lein ans  den  Versuchen  von  Tie  de  mann  und  Gmeliri 
ist  es  höchst  wahiscbfäinücliy  dai^  iiier  das  Yorkommen  von 
fiiwetis  in  ongeronilenem  Znitaode  mr  Ton'  der  Eimnt* 
sdumg  des  pancieatiedieB  Se/tbes .  aksnleiien  ist^  nnd  dals 
das  vom  Magensäfte  aus  der  Nahrung  Aufgelöste  nicht  an- 
ders als  in  den  Saugadern ^  oder  den  sogenannten  J^tuA 
laßtea,  in  die  elweii&artigen  JBestandtlieile  des  Blutes  um« 
gewandelt  werde.   Die  Ursadie,  warum  man  glaubte^  der 
Chyius  werde  schon  in  der  Masse  im  Darnikanal  gebil- 
det (den  man  aus  einem  gewissen  Gesicfalspunkt  als  aulser 
dem  Keeper  liegend  befrackten  kann)^  ist^  dals  das  in  der 
Nahrung  enthaltene  Fett,  welches  im  »Magen  in  geschmol- 
zenem Zustand  auf  dem  Chymus  schwamm,  nacli  der  Ver- 
■tebnng  mit  der  GilUe  und  dem  pexicreatlschen  fiefte,  in 
eine  emolsionartige'  Auüosong .  ■verscttf  wicd^  von  der  sidi 
wülcljartige  Streifen  im  Chymus  bilden;  diese  niilchartige 
Flüssigkeit  wird  nachher  von  den.  Saugadem  absorbirt^ 
welehe  dadurch  weift  darBbsofainnnem  und  datier  deft  Ka* 
mea,  Vasa  lactea  bekommen  haben,  so  wie  die  aufge- 
saugte Flüssigkeit  den  Namen  Milchsaft.    Die  Versuche 
von  Tiedemann  und  Gmelin  haben  es  aufter  alltäu 
Zweifel  gesetef;  da(s  das  mikhartige  Amsebenf.xor  von 
Bfett  benährt;  es  seigt  sich' besonders  stark  fnemJftotier. und 
feiüt  ganz  nach  dem  Genüsse  .von  solchen  .Materien,  .wel- 
che kein  Fett  enthalten. 
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Die  Bestimmung  der  Flüssigkeit  aus  dem  Paiicieas  ist 
noch  nicht  sicher  gekannt.  Gmelin  und  Tie  de  mann 
glauben,  dals  sie  haupuächlidi  zur  Assimilation  des  Auf- 
gelösten, d.  h.  zu  einer  mit  den  übrigen  Flüssigkeiten  des 
Körpers  gleichartigen  Umwcmdlung  desselben,  beitrage; 
allein  diefs  ist  der  allgemeine  Zweck  des  Prozesses^  und 
welchen  besonderen  Antbeil  die  Flüssigkeit  aus  den  Pan* 
creas  daran  habe,  wird  dadurch  nicht  erklärt. 

D^r  während  der  Yerdauungszeit  in  dem  dünnen  Darme 
abgesonderte  Darmsafk  ist  sauer  und  wahncfaeinlicli  von 
gleicher  Beschaffenheit  wie  der  Magensaft   Was  im  Gbjr- 

mus  noch  ungelöst  geblieben  ist,  löst  dieser  auf  ,  und  zu- 
gleicli  wirkt  er  allmählig  auf  die  eingemengte  Galle  ein^ 
so  dab  immer  mehr  davon  gef^  wird«  Der  so  entstan- 
dene Niederschlag  wird  von  dem  D^bmncUeim  eingebüßt 
und  dem  von  den  Nahrungsslolfen  Unlösliclien  beigejnengt, 
und  macht  in  diesem  Zustande  den  Anfang  zu  der  Masse 
aus^  die  dann  bald  aus  dem  Körper  aiDigeleert  werden 
soll,  d.  h.  zu  den  Eaccrementen^  welche  ihre  Farbe  von 
der  Galle  haben.    Während  dessen  verschwindet  allmäli- 
Ug  der  bittere  Bestandtheil  der  Galle  oder  die  Substanz, 
welche  ich  GaUenstoff  genannt  habe«'  Was  aus  der  OaMe 
niedergeschlagen  wird,  hat  zwar  zum  Theil  die  Eigen- 
schaften vom  Gallenbarz,  so  wie  es  bei  Zersetzung  der 
Galle  durch  Bleisalze  erhalten  wird,  es  ist  aber  keineswegs 
gleichartig  mit  dem  banardgen  Stoff,  weldien  man  durch 
Fällung  des  GallenstofFs  mit  Mauren  erhält.    In  den  Ex- 
crementen  findet  sich  Gallenfett,  Gallenborz  und  Farbstoff 
wieder^  was  dber  aus  dem  haufigHea  fieslandtheil  d» 
Galle,  dem  Oallenzucker,  ferner  aus  dem  Tansin,  der  Chot 
säure  u.  s.  w.  wird,  ist  gänzlich  unbekannt;  man  findet 
sie  nirgends  wieder weda:  in  den  Contentis  der  Därme, 
noch  in  den  von  den  Saugadem  aufgenommenen  Flüssig- 
keiten, und  man  konnte  fragen^  ob  sie  sich  vielMi^t  nicht 
im  Darmkanai  bilden,  obgleich  sie  bei  der  analytischen 
Behandlung  der  Galie  gebildet  werden.    YVexm  aber  Gal- 
fonharz'  eiiitsieht,  so  müAie  wohl  euch  eine  enisprechenda 
Quantiiit  Gafl^msucker  gebildet  werden.  Sie  musMin  also 
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auf  eine  unbekannte  Weise  verander l  seia  und  vielleicht 
ia  dlem>  was  von  den  Saii^adern  au|^etiainnien  wird^  in 
iieiie  Gebilde  mgebem;  und  90  lange  diels  mdglich  oder 
Bidit  widerlegt  kt,  hat  man  keiato .  gültigen  Gmnd  an- 
zunehmen, dafs  die  Galle  hanptsacidich  zur  Ausleerung  be- 
slimrat  oder  iür  den  Verdauungsprozefs  imwesenliich  tei, 
da  aie  den  doppelten  £ndsweek  iiabcn  kanot  dafi  gewiite 
▼on  ibren  Bestandtheilen  aoigeleert  werden »  andere  aber 
iu  veränderter  jborm  in  die  circulireaden  FKusigkeiten  tvt^ 
ruckgehen.  "  ; 

Wild  die  m  den  oberen  TfaeUen  des  dünnen  Damit 
gesammelte  Masse  fikrirt,  so  ist  die  durchgehende  Flüssig- 
keit^ von  der  boker  biaauf  genommenen  Mas9e>  g^lb^  und 
wird  von  eingemengter  ungefaUter  Galle  um  ao  dankler, 
|e  weiter  hernnter  jene  gesAonnelr  wurde*  Oieft  koinnit 

daher,  dais  die  Saugadern  keine  Galle,  aufnelimen,  wovon 
aich  also  die  nicht  zersetzten  Aniheile  immer  mehr  con>^ 
centriven^  abor  nicbt  so^  da&  aich  ihre  Quantität  vennebrte, 
aondern  dadnrdi^  dab>die  Flüangkelt^  worin  de  aufgelöst 
ist,  bestandig  an  Menge  abnimmt.   In  dieser  filtrirten  1  lüs- 
sigkeit  findet  man  auiserdeni^  nach  Tie  de  mann  undGme^ 
lin,  f ölende  Stoffe  aufgelöst:  ßiweifs  In  UDgeronuenenr 
Zustand;  dne  dem  Kasestoff  ähnliche  Materie,  ganz  so  wie 
sie  in  der  Galle  und  im  pancreatischen  Saite  vurkoiünit; 
einen  sticksto£PlialUgea  tbierischen  Stoif,  nicht  fällbar  durch' 
Kochen  oder  Sauren^  aim*  fällbar  durch  Ghlorainn^  Queck-* 
Silberchlorid,  Bleisalze  und  Galla pfeltinctur  (hierzu  möchte 
wohi  der  gröisere  Theil  der  aus  der  IV abrang  au/geiüsten 
Materien  gehören);  ^ine  von  Chlor  gerothet  werdende 
Sobatana»  welche  das  Eiweift^  wenn  es'  von  dem  in  die* 
Flüssigkeit  geleiteten  Gase  coagulirt  wird,  rosenroth  oder; 
pürsici^lüthfarben  färbt.    Diese  Materie  stammt  oüenbar^ 
an»  dem  pancreatischqu  Safte,  her^  von  dem  sie  einen  ße-t 
ttandtheil  ausmachtt   Aulserdem  ist  darin  enthalten  kob-. 
lensaüres  Ammoniak,  milchsaures,  schwefels;iures  und  phos-* 
pbofsaures  Kali  und  Natron,  Chlorkalkun  und  Chlorna-^ 
trimaund  pliospiionettrer  Kalk.  Tiedemapn  taid  Gme-' 
lin  fiuidao  .im  Untecsirichung  der  Flussigketieh  aus  dem* 
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standtheile,  ohne  dafs  die  Analyse  eine  andere  qualitative 
Verscbiedeiibeltj  als  in  Hmsicbt  d&c  uoau^elöstea  Stofie 
oder  den  Anfang  dco  Excrcoieiiten^  sa  cikennen  gab.  : 
Entweder  wird  also  die  Nahrung  sAon  im  Darmkcmtl  in 
Materien  umgewandelt^  die  mit  den  Bestandtheilen  des 
Damisaftes  und  der  pancreaUscbeii  Flüssigkeit  idenlisdi 
sind,  was  wohl  nicht  sehr  wahrscheinlich  tat,  oder  es  wiid 
das  Neugebiidete  so  rasch  absorbo't  »nnd  mit  so  viel  Darm- 
saft  verinisclu^  dafs  man  nicht  klar  darüber  werden  kann, 
was  sich. wohl  ebenfalls  kanm  far  den  oberen  Ttieil  des  Je- 
juiiums  annehmen  läfst ,  oder  endlich  ist  unsere  Kenntnils 
von  den  Üigensciiaiien  der  hier  vorkomiuenden  Materiea 
nodx  an  unreif.^  als  dals  wir  sie  richtig  m  scheiden  und 
zu  erkennen  vermochten,  und  diels  ist  wohl  das  Wahr- 
scheinlichste, iüar  ist  dieser  Punkt  auf  jeden  Fall  nodi 
nichi. 

Wahrend  des  Durchganges  durch  die  Därme  verliert  j 

die  Masse  uuaulhörlich  von  dem  darin  enthaltenen  Liqui- 
dum, tmd  wird  consistenter  und  trockner.    Dabei  ver-  i 
schwinden  gewisse  der  darin  aufgelösten  Materien,  wab* 
rend  andere  in  der  ubrigbleibeudeii  Lösung  immer  melir 
concentrlrt  werden.   Die  Abscheidung  der  Flüssigkeit  voq 
dem  Ungelösten-  beruht  auf.  einem  doppelten  Proaeis.  Die  j 
SeMeimhaut  ist  nitt  den  sammtartigen  Damnotten  (yUU)  \ 
verseben,  die  in  Berüliruiig  mit  einem  flüssigen  Körper  sidi 
damit  wie  ein  Schwamm  voUsangen^  wahrend  die  unge-  i 
löst»  Masse  mit  dem  weniger  fein  VertheUten  allmählig  dar»  ! 
über  weggleitet.    Zwischen  diesen  Danrizotten  öffnen  sicii 
die. Mündungen  der  Saugadern,  um  ciie  l^iüssigkeit  auliu* 
pumpen»  Man  konnte  diesen  Vorgang  mit  einem  Fäm«  ; 
ren  vergleichen,  was  zuerst  durch  ein  gröberes  Tuch,  und 
hernach,  durch  ein  ieineres  Filtrum  geschähe.  Durch  die^d 
Aboeihnng  terscbwindet  allmählig  das  ficweÜ^  es  vensia* 
dert^ sich.  die. Xreie  Saure  der  Messe. ao,  dafi  sie  kaum 
mehr  im  Ende  des  Ueuius  bemerkbar  ist,  und  die  Mas^e 
würde  zuletzt  *gan»licb  ihre  Flüssigkeit. veslieren^  wenn  sie 
nicht  durch.  l>esläidig  Kuflielseiiden  Danniaf t  mit  mBerfIü&- 
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sigkeft  vAmbdit  würäey  die«  dann  wieder  im  nediateB 

Stück  des  Darmes  absorbirt  wird.  Es  ist  diefs  ein  wirk- 
iisches  Auswasche!!  wie  auf  einem  Filtrum^  wobei  der  I^ie« 
Jenchiag  unanfhorlicli  immer  mehr  von  dem  Rückstände 
des  Aufgelösten,  weldies  zwischen  den  Hieilen  des  Unge- 
lüsten  eingesogen  ist^  geschieden  wird.  Allein  es  läXst  sich 
itteses  Auswaschen  doch  nidit  voUkonunen  nüt  dem  auf 
wem  Filtern  vergleichen,  weÜ  dabei  sagleidi  ekle  Amt* 
wdil  der  Materien  stau  iindet,  so  dafs  gewisse  in  der  Auf- 
lösung enthaltene  Materien  nkht  absorbirt  werden^  son«. 
dem  snruckbleiben  nnd  sich  in  dem  tmabsorbirten  Theit 
derselben  concentriren.  So  wird  nur  wenig  von  Salzen 
aufgenommen,  wodurch  sich  ihre  .Menge  in  der  Masse, 
ia  dem  Grade  ihres  Weiterrückens  im  Darme,  vermehrt; 
ferner  keine  Galle,  und  vielleicbt  nodi  manche  andere 
Materie  nicht,  die  man  in  aufgelöster  oder  aullöslicher 
f onn  in  den  Ezaementen  findet. 

Tiedemann  und  Gmelin  fütterten  Thiers  mh  Nah- 
1  mg  ,  gemengt  mit  SloÜen,  die  sich  durch  ihre  iieactio- 
am,  ikre  Farbe  und  ihren  Geruch  leicht  erkennen  lielseii, 
«le  I.  &  Gyaneisenkalinm,  Bisensalze,  l^abaiber,  Mdi« 
ches  hidigblau,  Campher^  DI|)peisches  Oel  u.  a.,  und  töd- 
teten  dann  nach  einigen  Stunden  das  Thier.  Sie  unter- 
Mcbten  hierauf  die  Masse  im  Darmkanal,  die  Flüssigkeit 
IS  dessen  Saugadern  und  im  Ductus  thoracicm,  das  Blut 
b  der  Piortader  und  anderen  Yenen  der  Bauchhöhle,  und 
den  Udo.  Sie  fanden  diese  fremden  Materien  nidit  iii 
der  Flössigkeit  der  8augadeni  oder  tmChylns  des  Ducius 
ihoracicits  *),  ungeachtet  ihre  Menge  in  der  Masse  des 
Darmkanals  sichtlich  immer  mehr  abnalui,  je  langer  die 
Msise  darin  gekommen  war.  Dagegen  fanden  sie  die  ein* 
gegebenen  Substanzen  im  Blute  der  Venen  und  im  Urin, 
Aus  diesen,  wie  es  scheint,  entscheidenden  Versuchen 


•)  Unter  ihren  vielen  Versuchen  gab       wohl  einige  Ausnahmen; 
einraal  fand  sich  im  Chylu«  bei  einem  Hunde  eine  Spur  yoii 
Cyaneisenkaliunj»   und  bei  eliicju  Pferde  voii  ^Zisenviiriol,  ^vas 
aber  wieder  in  einer  Menge  anderer  Versuche  mit  deuieJbeu 
j        Thierea  uud  Utiagenuen  nicht  «ler  Fall  war.  '  ' 

I 
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«cUie&eii  die  Verfasser,  da&  die  feiiisieii  Enden  der  Ve* ' 
nen  das  Vermögen  m  abaorbiren  beaiMn;  eine  Annahme^ 

die  noch  von  vielen  Physiologen  bestritten  wird.  Sie  fan- 
den dabei,  dais  z.  B.  die  Schleimhaut  des  Darms  ein  Stück 
weit  bis  in  seine  Masse  vom  Idslichen  Indigblan  ga&bt 

wurde;  eine  Eigenschaft,  >velche,  wie  wir  sahen,  diesem 
Farbstoff  eigen  ist.  Dessen  ungeachtet  aber  fand  sich  keime 
Spnr  davon  in  denjenigen  Saugadem,  welche  von  dem 
blaugefirbten  Darme  kanten^  obgleidi  der  Uxin  von  denh 
selben  Thiere  durcii  darin  aufgelöstes  Indigbiau  grün  ge» 
färbt  war»  £s  lalk  siob  folglich  nicht  bestreiten,  dais  die 
Saugadem  des  Dannkanals  das  Veroiögen  besitsen,  aus 
einer,  ihren  Mündungen  sich  darbietenden  Auflösung  das 
Wasser  mit  gewissen  der  darin  aufgelösten  Materien  bx£- 
zunehmen,  und  die  übrigen  in  einer  geringeren  Menge 
Flüssigkeit  anlgelüst  zu  lassen;  eine  Eigenschaft,  von  der 
wir  schon  im  B.  HL  p.  190.  dieses  Werkes  gesehen  habeo, 
dais  sie  in  einem  gewissen  Grade  auch  den  Feinsten  absor- 
blrenden  Wurzelfasern  der  Pflanten^  bei  der  Absorption 
der  sie  umgebenden  FÜi&sigkeiteri,  angehört.  Der  Absorp- 
tionaproftels  dieser  Sangadem  ist  daher  nicht  i>lols  mecba* 
nisdi,  sie  wirken  zugleich  mit  einer  Art  Wahlverwandt- 
schaft, welche  die  Flüssigkeit,  auf  die  sie  wirken,  chemisch 
theilt;  wie  aber  diefit  augeht^  ist  gegenwartig  noch  ein  nn- 
auflösbares  Rathsei. 

Wenn  die  Masse  den  dünnen  Darm  hinunter  oder  ia 
das  Ende  vom  Ileum.  gelaugt  ist^  wird  sie  dicker  und 
brauner,  reagirt  kaum  mehr  auf.Saure,  hat  einen  adnkeii« 
den  Geruch,  enthalt  kaum  mehr  eine  Spur  von  Kiweifs« 
und  ist  mit  Darmschleim  durchmischt.  Sie  fallt  nun  in 
den  Blinddarm.  Dieser  bildet  räien  betrachdidi  erwei» 
terten  Sack,  den  man  fast  als  einen  zweiten  Magen  und 
den  darauf  folgenden  dicken  Darm  als  den  daz,u  gehöri- 
gen Dannkanal  i>etrachten  kann.  Die  Masse  bleibt  hier 
eine  Zeit  lang  liegen  und  nimmt  dtim .  die  die  Excre- 
mente  characterisirenden  äufseren  Eigenschaften  an.  Bei 
den  fleischfressenden  Thieren  wird  noch  iu  dem  Bünd- 
darm  eine  schwach  saure  Iflässigkeit  ai^amhft,  die  hier 
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ungelöstem  Nahrungsstoff  ans.  Bei  den  grasfressenden 
Tlikrea  scheint  dieser  Saft  alkalisch  za  sein.  Aui^erdem 
mrden  in  dem  fiiuidderai  die  Excremeiite  mit  einer  Menge 
von  Schleim  vermischt  und  umgeben  ,  zu  dessen  Bildung 
der  Denn  aui  seiner  einen  &ite  ein  eigenes  Urgan^  einen 
Kbrnalea  Aohang  (den  wnmifönnigen  Fortaata),  het^  der 
in  Innern  gana  mit  ScMeimdrfben  besetzt  itti 

Nachdem  sich  die  Masse  liier  etwas  aufgehalten  hat, 
findet  man  in  der  sie  darchtrankenden  fJüsi^kek  wieder 
ungeronnenet  Eiweifii  hk  weit  grofierer  Menge,  ek.  in  dem 
leULeu  Tiieil  des  dünnen  Darms,  nebst  einer  Materie^  die 
von  CtiIorwassersto£Esäare  gerothet  wird,  und  also  nicht 
die  ans  dem  Pancieaa  eingefiOhrte  iat^  deven  Farbe  «loh 
fon  dieser  Saure  nicht  verändert  Aufserdem  sind  darin 
ikierische  Stoffe  enthalten,  die  durch  Ctüorzinn,  Bleisake 
mi  Gerbstoff,  nicht  aber  durch  Sauren  oder  Aufkochen 
^eüOt  werden,  und  zogleiish  noch*  Galle  ond  inele  Sake* 
inzwischen  haben  Tiede mann  und  Gm e Ii n  gezeigt,  dals 
das  Eiweil«  und  die  übrigen»  hier  von  Neuem  anflreien- 
den  Materien,  auch  bei . fasienden  Thieren  in  den*El&» 
sigkeiten  des  Blinddarms  enthalten  sind  ,  weshalb  es  da- 
W  sehr  wahrscheinlich  ist,  dais  sie  nur  Bestandtheile  der 
von  der  Schleimbakit  In  den  Bimdriarm  ergoMneh  Flfiang* 
leit  sind. 

Nach  einigem  Verweilen  in  dem  Blinddarm  wird,  die 
Mttie  aUmaUig  durch  die  dicken  Darme  in  den  letzten, 
den  Mastdarm,  geföhrr.  Bei  diesem  Dorc^ang  wird  sie 
&bter,  trockner,  brauner  und  .bestimmter  nach  Koth  rie- 
diend.  In  dem  Mastdärme  sammelt  sie  sich  bis  zn  einer 
gewissen  Menge  an,  worauf  neb  dieser  zoBamtnennieht, 
der  vSphincter  sich  öffnet  und  der  Inhalt  sich  entleert,  den 
. loan  nun  Koth  oder  £xcremente  nennt.  Während  sich 
die  Masse  noch  im  Mastdärme  ^anfhält^  wird  noch  etwas 
m^r  von  der  Flüssigkeit  dai  aus  anfgenommen,  so  dafs  sie 
bei  längerem  Aufenthalte  darin  zuieut  hart  und  Lrooi^en 
wird. 

Wahrend  des  Digestionsprozesses  .tntwidielt  sich  im 
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Vorlaufe  des  ganzen  Danakanab  an  der  Maate  Gat.  Die 

Menge  nnd  B^chaflPeidieit  deüdben  hangt  nicht  allein  vor 
den  verzehr Len  Speisen,  sondern  auch  von  dem  Gesund- 
iMitaustand,  das  hei&tj  von  emem  gewissen  RWiflwfe  ^ 
Nervensyslenies  ab,  ao  dals  es  aidi  raweilen  schon  hn  Ms* 

gen  in  grolicir  Menge  bildet  und  durch  die  beiden  OelF- 
nuagen  des  Verdauungskanais  entweicht;  zuweilen  ist  es 
ohne  allen  Gemcfa,  zuweilen  venith  es  die  Gegenwart 
von  Schwefelwasserstoff  und  enthält^  zumal  wenn  ls  durch 
den  Mastdarm  weggeht,  aus  den  Excrementen  abgediin- 
Stele  Theile,  da  ecstere  in  dem  dicken  Danne  eue  Ait 
Finlnift  m  erleiden  anfangen,  woher  die  mannigfaltig  w- 
schiedenen  Modlficationen  im  Gerüche  des  reinen  Scbwe- 
felwassentoffes  hexzuleiMn  sind«  Ein  Theil  dieser  Gass 
rührt  von  versdünditer  Lnfk  her,  deren  Saneratoff  sAoä 
im  Magen  in  Kohlensäuregas  un^gcnvandelt  wird.  In  den 
Dänuen  entwickelt  sich  W  assersto^ai^  tbeils  reines,  theüs 
ab  Kohlen*  und  Schwefel*WasMatoff,  nnd  vielleicht  auch 

zuweilen  als  IHiosphorwasserstoffgas.  Die  Gegenwart  des 
Wasserstoffgases  und  seinel:  Verbindungen  mit  Kohlenstoff 
nnd.  Schwefel,  ist  Ursache,  dals  diese  Gase  mdirenthelb 
entzündlich  nnd  brennbar  sind.  Wenn  man  Schwefel  ab 
Arznei  eingenommen  hat,  so  wird  fast  aller,  sich  entwik- 
kelnder  Wasserstoff  zn  Schwefelwasserstoflgas.  Im  Allge- 
meinen sind  diese  Gase  Gemenge  von  Stickgas,  Wasser* 
stoffgas,  Kohlenwasserstoff-,  Sciiwefelwasserstoü-  und  Koh- 
lensaure-Gas.  Magendie  sammelte  das  Gas  aus  deai 
Damdtanal  von  mehreren  Hingeridhteten,  nnd  Chevrenl 
bekam  bei  Unlersuchung  desselben  folgendes  Resultat: 

Gu.AOf  dem  dunnea  Dam  von  drei  Indtvidueih 

Kohleosauregas    .  •  24,39 
Wasseistoffgas..   •   •  55,53 
Stickgas  •    .    .    .    .  20,08 
,  .     0«i  «at  dm  filiAdd«nii 


Kohlensäuregas    .    •  12,5 
Wasserstoffgas     •  • 

J&bUenwabeistdl^  12,5j  11,18 

Sückgas   67,5  51,03    18,4  45,96. 
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Diese  Analysen  seigen  hinlÖDglicb^  wie  vaiütend  des 
?«iialtiiils  ist  Vogel  hat  derevs^den  Gedormefi  vm 

iiia  ivieh  gesammelte  Gas  ontersadit  und  darin  Kohlen- 
läaregas  0^27^  Kofalenwassersto£Fgas  im  Minimum  0^48  und^ 
ünospbäiiache  Lnft  0^5  geamden.  Nack  Pf läger'a  Un^ 
itisuchung  besteht  das  Gas  aus  den  Gedärmen  von  Rind- 
vieh, welches  an  Trommelsucht  gestorben  war^  ans  Kob- 
knsänKgas^  in  ungleichen  Yeifaahmssen  gemengt  mit  einer 
Gasart^  die  ihr  halbes  Vohim^n  SanerStoffgas 
lor  Yerbrennung  erforderte^  und  dabei  Koblensäuregas 
gib|  welches  mllkoinBien  vcm  skanstischem  Kali  «bsorUrt 
wmdes.  Dieses  relative  YolnrnyorhSltnift  findet  nur  bei 
Iwohlenoxydgas  statt;  woraus  also  hervorgehen  würde,  dals 
auch  dieses  Gas  in  gewissen  fällen  im  Darmkanal  erzeugt 
iverde. 

Diese  Gase  können  vom  Spbincter  an!  vollkommen 
eiog^chlossen  gehalten  und  ihr  Entweichen  verhindert  wer«. 
ioL  Ist  dann  ihre  Men^  nicht  grolsy  so^  verichwinden 
ie  aHmaUig,  was  woU  nicht  anf  andere  Weise  gesche- 
hen mag;  als  dafi  das  Gas  von  der  DanuÜüssigkeit  absor- 
hbt  wird^  nnd  mit  dieser  in  die  Saugadem  oder  Venen 
Siageht;  denn  es-  ist  nidit  denkbar^  dals  es  mit  Beibehal« 
tung  seiner  Gasform  von  den  Gefälsen  aufgesogen  werde. 

Der  chemisclie  Prozels- im.  Darmkanal  kann  nach  un- 
liekhem  Gesnndheitsmsrande.  sehr  veranderlidi  seln^.iind 
Äse  Veränderungen  machen  eine  Menge  von  Krankhei* 
ttü  aus»  über  welche  die  Thie»-Chemie  keine  Auiidärung 
n  |eben  venvag* 

Tiedemann  und  Gmelln  liaben  URtersuchnngen 
I  über  die  Falle  angestellt,  wo  der  Verdauungsprozefs  ohne 
de&  Zutritt  der  Galle  vor  sich  geht^  so  z.  B.  nach  Unter« 
l  IndnDg  des  Galleiiganges.  Sie  fanden  >  dab  die  Speisen 
eben  so  verdauet  wurden,  wie  zuvor,  und  die  Saugadern 
»dl  mit  gewöhnlich  besciiaiFenen  l:*lüssigkeiten  füllten;  al- 
^  der  Chylns  wnrde  nach  einigen  Tagen  gelb  vfm,  mB 

Leber  aufgenommener  GaUe,  und  eben  so  apidi  die 
üWigen  Flüssigkeiten  des  Korpers.  Die  Excremente  dage* 

waran  weils  oder  hellgrau^  trockner^  tbonartig  imd 
^  von  ekelhaftem  Geracfa ;  die  Flfissigkeiten  aber^  dnidi 
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welche  ^e  b^ieaciitet  waren,  fanden  sie  von  gleicher  Na- 
tur, wia  wenn  der  GaUeagang  mcbt  nnterbimden 
Brodie^  der  ebenfalls  diesen  Versneh  ansldlte^  S"®^^ 
gefunden  zu  haben,  dais  sich  kein  Chylus  bilde,  wenn  die 
Galle  fehle;  aUein  diese  Annalune  scheint  nur  darin  ihicai] 
Grund  m  haben,  dafs  -die  Elossigkek  in  den  Satigaderolf 
klar  und  nicht  mücliigt  wurde,  wie  sie  es  gewuhiiiicb  isi^  * 
welcher  Umstand  aber  wiedmnn  darauf  beruht^  dals  beia<^ 
Mangel  .der  Galle  das  Fett  weniger  leicht  in  enmlsioiisp*  ' 
tige  Auflösung  versetzt,  wird,  daher  also  die  milchartige 
Bescliaffeniieit  ganz  unwesentlich  sein  kann.    Wird  die  i: 
Unterbindong  des  Gallenganges  nicht  wieder  aufgehoben^ 
so  stirbt  das  Hiier;  dieß  kann  man  aber  hauptsadilidi  Aet^ 
mangelnden  Ausleerung  der  (3 alle  zuschreiben,  durch  de- 
ren Zurückhaltung  ihre  Bestandtheile  sich  überall  im  Kor« 
per  in  die  edcdsten  und  fBr  das  Leben  wesetitlidis^  Or- 
gane einmischen. 

Die  letzxeu  Pxoducte.  des  Verdauungsprozesses  sind 
nun  £wei:  die  ausgeleerten  Escremente  und  die  von  den 
Saugadem  des  Darmkanals  aufgesogene  Flüssigkeit,  odsr 
der  Chylus. 

Die  Sxcremeute*  Am  dem  Vorhergehenden  ging  her- 
vor, daß  wir  die  Entstehung  der  Excremente,  und  ddier 
auch  die  Bestandtheile  kennen,  welche  man  darin  finden 
muls.  Sie  müssen,  enthalten:  1).  solche  Theile  der  Nsb- 
rang,  die  ausgezogen  wurden,  ohne  aufgelöst  worden  m 
sein;  2)  den  Niederschlag  aus  der  Galle;  3)  Darmschleim; 
4)  unzersetzte,  nicht  absorbirte  Galle,  und  5)  angesammelte^  ' 
ebenfalls  nidit  absorbirte  Sake* 

1 )  Excremente  des  Menscfien,  Vor  25  Jahren  stellte 
ich  eine  Untersuchung  über  ihre  Zusammensetzung  an.  kh 
gebe  die  Zeit  ah,  .gkdchsam  als. eine  Art  Entscbuhtiguifr 
daß  damals  eine  Afenge  IHmkte  übersehen  wmnden,  die 
jetzt  hätten  in's  Klare  gebracht  werden  können.  Die  £x- 
cremeote  wurden  nach  dem  Genüsse  einer  bedentesdeB 
Menge  groben,  hartgebackenen  firotes  mit  ttiimalischer 
Nahrung,  untersucht«  Sie  reagirien  weder  sauex  noch  al- 
kaliscb» 
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A.  Werden  fruche  Excreneme  von  natürikber  Gon- 


PI 

SO  vermischen  sie  sich  langsam  damit,  machen  die  Flüs- 
sigkeit wie  Gummiwasser^  schleimig,  und  diese  klärt  sieb 
dann  in  mehreren  Wochen  ntofaL  Doreh  Leinen  neler 
be9ldndigen»Uinrdhiien  geseiht,  gdit  eine  dicke,  graugrdne 
Fiiissigkeit  durch,  und  auf  dem  Tuche  bleibt  eine  grö- 
bere, graubraune  Masse,  die  sich  mit  Wasaer  auswaschen 
USkm  Dieae  Maate  iat  hinaicMich  ihm  Uripim^niebreii» 
iheik  lekjit  erkennbar,  und  bestand  bei  Meinem  Veranche 
aus  extrahirten  PflanxenstofFen,  z.  B.  aus  Kleie  vom  Brot, 
Aepfeiachaalen  und  dergl.,  und  fehlen  ganaiich^  wenn  die 
Spellen  keine  aolobe  dabetamen  endüelten.  ffie-trodmet 
ImJit,  bebak  aber  e!fi(^  Kotbgeracb^  der  dnrch  das  beaie 
Auswaschen  nicht  wegzunehmen  ist. 

B.  Wird  die  dnrcbgflgangdne  Fiüssiglieit,  in  ein  Gefäfs 
^enonnmen^  wrichea  man  damit  anfüllt  und  dannloltdicbt 
verkorkt,  an  einem  kalten  Orte  stehen  und  sünkto  gelas- 
sen,  so  setzt  sich  sehr  viel  von  dem  Auigesciilämmtea  ab ; 
aber  erat  nach  einigen  Ti^^en  ie%t  aftefa  oben  eiü  Idarery 
dterebaiditiger,  l>lai^elber  Rand.  Oieftt  man  nnn  den  d&n- 
nciüii  Tiieii  dci  tlLiisi^ktiit  in  ein  tillrum,  so  geht  ein 
Theil  derselben  klar  durrh^  aber  bald  verstopien  sich  die 
Poren  des  Papiers^  und  daa  FIkriren  lidrt  auf.  Dareh  df- 
teres  Yenaoschen  dea  Papten  Ufirt  aieh  auf  diete  Weiae 
das  meiste  der  Flüssigkeit  klar  cilialtefi.  Weiin  man,  um 
die  Auüöaung  so  coocenirirt  wie  möglich  au  bekommen^ 
not  sehr  wenig  Wiuaer  genommen  hat>  lo  aiebt  man  daa 
Durchgehende  aa  aebnell  dmikler  werden,  dafti  es  in  we- 
nigen Augenblicken  braun  wird,  was  noch  rascher  in  der 
Wärme  geschieht,  wobei  sich  die  Flila8i|^eit  dunkelbraun 
d  unklar  Gkbt,^  DMe  Faibenverandttrnng  wird  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  bewirkt  und  scheint  von  glei- 
cher Art  zu  aein>  wie  wenn  Pfianzenextracte,  die  bei  ihrer 
Trennung  von  ^fiieloxyd^  vermltteisrScIiwefelwesaerstofiFgas^ 
ihre  Flöthe  verloren  haben,  beim  Auaaetxen  an  die  Luft 
wieder  braun  werden.  Wird  die  concentrirte  Auflösung 
freiwillig  verdunsten  gdaiuen^  so  bedeckt  sie  sich  allmäh- 
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lig  mit  einer  Haut,  die  eine  grolse  Menge  kleiner  glifti 
zendcr  Krystailkörner  embalt«  Dieselben  und  pboipW 
saure  Aiiimoiii«k«Talkerde,  and  rühieii  davoo  iier,  dafi 
die  Excremente  pbosphorsaure  Talkerde  eutbalten,  die  in 
mdnt  imbedeutiindeni  Gradß  in  Wasser  loaUcfa  ist,  mi 
dafi'^di  in  Atr  Auflösung  allmabllg  Amanoiiiak  bildet 

welches  sich  mit  diesem  Salz  verbindet,  und  silIi  ddiiiic 
niederschlägt  oder  anschielst  Dieser  Umstand  aeigti  dak 
die  Excremente  nicht  scbon  be«  Ausleeren  freie«  oder  kobij 
lensaures  Ammoniak  entbelten.  Das  abgesetzte  pbosphor^ 
saure  Doppelsalz  enthalt  zugleich  einen  thierischea  Sto^ 
wodurcb  es  sich  beim  Gl&beu  schwant  und  verkohlf. 

C.  Wird  die  fUtrirte  Flüssigkeit  bei  gelinder  WanJ 
bis  zur  Consislenz  von  dünnem  Extract  abgedampft,  uatl 
dieses  dann  mit  Alkohol  angerührt,  so  löst  dieser  eiaea 
Theil  davon  mit  rothbrauner  Farbe  auf  und  scheidet  eioel 
graubraune  Materie  ab.  Wenn  man  die  Auliusuiig  in  Al- 
kohol mit  wenigem  Wasser  vermischt,  den  Alkohol  abde- 
stillirt  und  dann  etwas  Schwefelsaure  xuaetzt,  so  entstdM 
ein  brauner,  eusammenbackender  Niederschlag,  von  demi 
sich  beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  noch  mehr  bildet,; 
Dieser  NiederscUeg  ist  die  iliarzartige  Verbindung  des  Gek^ 
lenstoffs  mit  Schwefelmre^  ßm  dem  sich  dann  durch  koihi 
lensaures  ßleioxyd  oder  kohlensaure  ßaryterde  der  Gal-j 
lenstofF  mit  brauner  Farbe  darstellen  lälst.  Dieser  Um- 
stand beweist»  dais.die  Excremente  .einen  Tiieil  GaUenstoffi 
in  aufgelöstem  und  unzerset;&tem  Zustand  enthalten.  Gleich- 
wohl ist  sie  in  sofern  von  der  gewöhnlichen  Oalle  ver-> 
schieden,  als  sie  braun  und.  nicht  grün  ist^  und  atich  mit 
Essigsaure  eine  tiarzartige  Verbindung  eingeht«  | 

Wird  das  Gemische  mit  Schwefelsäure  destillirt,  SO 
geht  ein  Wasser  filier,  welches  Spuren  von  SaJibsawe,  aber 
keine  Essigsaure  enüialt,  und  sattigt  man,,  nach  Abscbei- 
dung  des  Harzes,  die  Schwefelsäure  mit  kohleui>aurem| 
Kalk  oder  kohlensaurem  Baryt,  dampft  die  .Flüssigkeit  sb| 
und  bebandelt  den  Rückstand  mit  Alkohol»  so  lälk  dieser  | 
schwefelsaures  Natron  und  schwefelsauren  Baryt  oder  Kalk| 
luige^ust,  und  löst  einn  extractartige  Ma^e  voa,rotlibrau*| 

ner 
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MT  Farbe  auf^  die  nach  Verdunitiiiig  des  Alkoholg  durch* 
aicliiig  soruckbleibt.  Iii  der  Warme  schmlht  aie,  blihi  ach 

anf,  verkohlt  sich  und  riecht  animoniakaliscb.  Sie  ist  so- 
wohl in  Wasser  als  Alkohol  löslicb.  Die  erstere  AuHo- 
soDg  wird  ▼on  aogeietsier  fireier  Saure  rdtber.  Yoa  Zinn-^ 
Blei-  mid  Silbertalsen  wird  lie  aiu  ihrer  Aufldiung  fast, 
vollständig  gefällt.  Von  Gi  i  bslofF  wird  sie  in  Gcsiak  ei- 
nes roihen  Pulvers  niedergeschlagen,  wenn  der  Gerbstoff 
in  onnireichender  Menge  angesetzt  wird^  und  In  ansam- 
menhaogenden  graubraunen  Flodben^  wenn  man  den  Gerb» 
Stoff  im  Ueberscbufs  zusetzt.  Freie  Säure  verhindert  die 
Fällung  nicht.  Dieser  Niederschlag  ist  in  kochendbeüsem. 
Wasser  löslich^  woraus  er  sich  beim  Erludtan  nieder- 
schlagt; auch  in  Alkohol  ist  er  löslich.  Diese  Materie 
scheint  die  Ursache  der  Farbenvcränderung  der  Losung  in 
der  Luft  zu  sein.  Sie  enthalt  sugleicb  eine  Poi^on  milch» 
amrea  AlkalL 

D,  Der  in  Wasser  lösliche  Tbeil  der  Excremente  bin- 
terläist ,  wie  wir  sahen,  eine  gewisse  Menge  in  Aikohol 
unlöslicher  Materie;  diese  b^tebt  meist  aus  fiiweils,  wei- 
ches durch  GaUe  braun  gefärbt  ist  und  zugleich  Salze  ent* 
halr,  nimlich  schwefelsaures  und  j^jhosphor.saüres  Alkali  und 
phosphorsauren  Kalkj  die  nach  Verbrennung  des  lüweüses 
anruckbleiben« 

E.  Der  aufgeschUmmte  Theil  der  Excremente^  der 
bei  dem  Filtriren  der  Ilüssigkeit  (in  7^. )  auf  dem  Papiere 
bleibt,  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Darmscfaleim  und 
den  dmrch  die  Galle  niedergeschlagenen  Materien.  Seiaa 
Schleimigkeit  ist  die  Ursache,  dala  er^sich  nur  so  schwer 
von  der  Flüssigkeit  trennen  läfst;  er  verstopft  dasFiitrum, 
auf  dem  er  sich  allmählig  unter  Verlust  von  Wasser  an 
einer  schleimigen  Masse  verdickt^  die  beim  Trocknen  ein-« 
schrumpft,  springt  und  hart  und  schwarz  wird.  In  Was- 
ser weicht  er  wieder  auf,  und  wenn  dieses  etwas  Alkali 
enthalt^  so  wird  er  wieder  schleimig.  Von  kaustiscbem 
Kali  wird  er  vollständig  aufgelöst  und  daraus  durch  6ai»* 
ren  wieder  gelallt,  wobei  die  Flüssigkeit  einen  Geruch 
nacii  Galle  bekommt.  '  . , 

IV.  17 
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Aether  und  Alkohol  sieben  danrat  ein  Gemenge  von 
Fett  imd  Gellenban  mos,  letzteres  ungefähr  in  der  Modi'* 

ficaiioDy  wie  es  durch  Zersetzung  der  Galle  mit  Bleioxyd- 
salzen  erhalten  wird.  Aether  löst  viel  mehr  Fett  auf,  ol« 
der  Alkohol,  eo  dafi  leine  Auflösung  durch  letzteren  ge- 
trübt wird*  Die  Auflösung  in  diesen  Flüssigkeiten  ist  grün 
oder  gelbgrün,  und  der  nach  ihrer  Verdunstung  bleibende 
Rückstand  ist  leicht  schniekbar  und  wird  in  kochendheiß 
isem  Wasser  flüssig;  auf  Papier  macht  er  Fettflecken  und 
löst  sich  mit  gelbgrüner  Farbe  in  kanstischem  Kali. 

Die  mit  kocbendhelfsem  Alkohol  ausgezogene  Masse 
tritt  nachher  bei  der  Behandlung  mit  lauem  Wasser  eine 
Maierie  an  dasselbe  ab,  welche  der  Flüssigkeit  eine  gelbe 
Farbe,  aber  weder  Geruch  noch  Geschmack  ertheilt ;  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  wird  sie  dunkler  und  fängt  sehr 
schnell  an  su  faulen,  indem  sie  dabei  den  Geruch  von  iat>- 
lern  Urin  annimmt.  Nach  dem  Abdampfen  binterialit  pie 
eine  extractartige,  biäunliclie  Mas^e,  die  nicht  mehr  voll- 
kommen in  Wasser  löslich  ist.  Diese  Materie  hat  folgende 
Eigenschaften;  Frisch  abgeschieden  ist- sie  in  Alkohiä  un- 
lödich,  hat  sie  aber  su  verderben  angefangen,  so  Ist  sie 
darin  theilweise  löslich.  Von  Galläpfelinfusion  wird  sie, 
ohne  gefällt  zu  werden,  schwach  getrübt,  und  klärt  sich 
wieder  in  der  Wärme.  Erst  wenn  die  Masse  tu  faulen 
beginnt,  wird  sie  vollständig  niedergeschlagen.  Essigsau- 
res Bleioxyd  bewirkt  darin  eine  sehr  schwache  Trübung, 
nnd  die  Auflösung  behält  ihre  gelbe  Farbe.  Wird  die 
Auflösung  von  Fett  und  Gallenhais  in  Alkohol  mit  der 
frisch  bereiteten  wäisrigen  Lösung  dieser  Materie  vermischt, 
so  entsteht  ein  graugrüner  Niederschlag,  der  eben  so  schwer 
niedersinkt,  wie  der,  woraus  diese  Materien  urqinuiglicb 
erfuüten  wurden.  Hat  aber  die  Auflösung  in  Wasser  12 
Stunden  lang  gestanden,  so  werden  Galleriharz  und  Fett 
allein  niedergeschlagen,  und  jene  Materie  bleibt  in  der 
«Ikoholbaltigen  Flüssigkeit  atifgelost  zurück.  —  Duidb  ab- 
wechselnde Behandlimg  mit  Alkohol  oder  Aether  und  Was- 
ser kann  man  neue  Portionen  leuhakiges  Gaiienharz  und 
in  Watter  lösliche  Materien  erhallen,  aber  auletat  bleibt 
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eiiie  flicht  mehr  eofgeloet  werdende  Po<tioi&  sunlck^  die 

gleichwohl  noch  dieselbe  Farbe  behalt.  Diefs  scheint^  durch 
den  Gallenfarb^toff  gefarbier  Daruischlelm  zu  sdln;  er  ist 
in  kauitiacbein  Alkali  löslich. 

Dieselbe  Trennong^  wie  durch  Alkoliol^  bewirkt  auch 
KalkLydraL,  wenn  man  die  graugrüne  Malerie  chtniit  di- 
gerirt  Fett  und  Gallen! larz  vereinigen  sich  mit  der  Kalk- 
erde nnd  werden  nnlötUch;  die  andere  Substani;  16st  «ich 
im  Kalkwasser  auf  ^  nnd  laßt  sich  durch  Fällung  der 
Kdlkerde  mit  Oxalsäure  oder  Kohlensaure  und  Abdampfen 
der  Flüusigkeit  isoüren*  Bei  Beiiaadluog  mit  verdünnter 
Saksanre  erhalt  man  ans  der  ungelösten  Kalkmasse  das 
Fett  und  das  Harz. 

«  Aus  diesem  Verhalten  kann  man  wohl  schliefsen^  dafs 
die  Excremente  eine  unlösliche  Verbindung  der  Bestand» 
th^le  der  Galle  mit  anderen,  bei  der  Verdauung  hinzu- 
gekommenen^ und  in  Verbindung  mit  den  ersteren  gefäll- 
ten Alaierieu  endialten^  welche  Verbindung  durch  die  Ver* 
wandochaft  der  Kalkerde  oder  des  Alkohola  aufgehoben 
wird* 

In  den  menschlichen  hxcrcnienlen,  von  der  Consisteiiz, 

dafs  sie  zusammenhangende  Massen  bilden^  waren  in  100 
Th.  enthalten: 

Wasser  .   75^ 

{Galle  0^9 
Eiweiß     .   .   .  ;  0,9  _ 
Eigener  Extracüvstoff  2,7  } 
Salze  1,2 

£xtrahirter,  unlöslicher  RQdcstand  von  den 

Speisen  ,.«....       7,0  . 

Im  Darmkanal  hinzugekommene  unlösliche 
Stoffe:  Schleim^  Gallenharx,  Fett,  eigene 

thieriscbe  Materie  eic.     •   •    ,   14,0 

100,0. 

Es  versieht  sich,  dafs  die  hier  gegebenen  relativen 
Quantitäten  nichts  anderes  als  Beispiele  sein  sollen,  deren 
Zahlen  nur  bei  dieser  einen  Probe  eintreffen,  und  4w 
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Exd^emente  des  Menschen« 


nach  verschiedenen  Speisen^  Getränken^  dem  Genmdhdts^ 

zustand  u.  s.  w.  unauihorlich  sicli  verändern  müssen. 

Die  angegebenen  Salze  worden  durch  eine  besondere 
Probe  bettinimt  Drei  Unsen  frischer  £xcremente  wur- 
den mit  vielem  Wasser  ansg^ogen,  die  Flüsdgkeit  mr 
Trockne  verdunstet  und  der  Fiückstand  verbrannt*  Die 
mrockbleibende  Asche  bestand  aus: 


Kohlensaurein  Natron  (von  milcbsamwm) 

•  3^5  Gran« 

Chlornatrium  

•  4,0 

Fhoqpbonanrer  Kalkerde  

.  4,0 

Der  grolsd  Gehalt  von  phosphorsanrer  Talkerde  ist 
bemexkenswerth«  Sie  rührt  vom  Biöt  her,  von  dem  sie 
eine  nicht  mibetraddliche  Menge  ausmacht.  Da  die  Kno* 

chen  und  festen  Theile  des  Menschen  im  Allgemeinen 
viel  weniger  davon  enthalten,  als  die  der  grasfressenden 
Tfaiere^  to  scheint:  esy  ab  ob  die  Saogadem  im  Darmki^ 
nale  des  Menschen  viel  weniger,  als  bei  den  grasfressenden 
Thieren,  gtüK  igt  seien  dieselben  aufzunehmen. 

Die  menschlichen  Excremente  a^igen  mit  verschiede- 
nen chemisdien  Beagentien  folgendes  Verhalten:  Mit  Was* 
ser  in  einem  DestillationsgefäCie  gekocht,  geben  sie  ein 
stinkendes  W-asser,  welches  Schwefelwasserstoff  enihält  und 
fileisalse  mk  granbraiiner  Farbe  (ßüu  Es  verliert  sich  da* 
be\  thr  eigendbfimlicfaer  Geruch,  und  der  Ruckstand  in  der 
Retorte  riecht  nun  wie  gekochte  Schweinedärme.  Die  Masse 
bläht  sich  sehr  auf,  und  ihr  Ueberstelgen  ist  nur  schwer 
KU  verMndenu  Durch  Austrocknuog  verwandeln  sich  die 
Excremente  in  eine  dunkdbraüne  leichte  Masse.  Trocken 
erhitzt,  verkohlen  sie  sich,  blähen  sich  auf,  rauchen,  rie- 
chen wie  gebranntes  Uora^  entzünden  sich  und  brennen 
bnge  mit  einer  klaren,  leuchtenden,  rußenden  Flamme« 
Wenn  die  Flamme  verllsdit,  bleibt  nicht  Kohle  nirück, 
sondern  nur  eine  graue  Asche,  die  sich  nur  schwierig 
weift  brennt.  Trockne  £xcremente  gaben  0,15  ihres  Ge- 
wichtes donkelgr  euer  ^  fast  ^waraer  Asche  ^  weiche  be- 
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Stand  am  0^1  pbosphomnrem  Kalk  mit  phosphonaurer 

Talkerde  und  einer  Spur  von  Gyps,  0,Oüö  kohlensaurem 
Natron^  0,008  adiwafeltaurem  Natron^  mit  etwas  sdme* 
feiaanrem  Kali  imd  etwaa  pboipbonaiirein  Natm^  «d 
0,016  Kieselerde,  aus  PflanzenslofFen  herrührend.  Die  feb- 
lenden  0,016  waren  Kobie,  die  bei  Auflösung  der  Asche 
nirückhlieb.  —  Von  Qüor  werden  die  Exoremente  go- 
bleidit.  Alkohol  siaiit  dann  farblotes  Fett*  und  farbloses 
Harz  aus.  ConcentrirLe  Sauren,  vorzügli4:h  Schwefelsäure 
und  Chlorwasserstoffsaure,  entwickeln  daraus  zuerst  einen 
stärkeren  £xcrenienie-Gerucb>  und  dann  den  Geruch  nach 
Galle;  die  Masse  wird  daliei  violett  and  i^t  scbwan.  Ge- 
ruch nach  Essigsäure  ist  dabei  nicht  zu  l>emerken.  Werden 
die  Sauren  mit  Wasser  verdiamt,  Ültsirt  und  mit  AlkaU 
gesatti^  so  wesdan  daraus  phoqphonaure  Erden  gefallt 

2)  ExermnerUe  vom  Bindinek,  Sie  sind  von  Ein-* 
hof  und  Thaer  untersucht  worden.  Sie  fanden  sie  we- 
der sauer  noch  alkalisch.  Ihr  spec  Gewicht  war  l,045w 
Beim  Trodmen  verloren  rfe  0,719  ihres  Gevrichtes  Was** 
aer.  Frisch  mit  vielem  Wasser  vermischt,  liefs  sich  durch 
Schlammen  0,0012  Sand  abscheiden.  Beim  Seihen  durch 
ein  dünnes  Leinentoch  gaben  sie  0,155  extrahirle  Pdanien* 
faser.  Die  durch  das  Tücb  gegangene  Masse  war  grün* 
grau.  Sie  wurde  durch  Papier  filtrirt^  wobei  eine  fast 
farblose  Flüssigkeit  durchging,  die  aber  nach  einigen  Mi- 
nniten  weingelb  und  zuletat  braun  wurde.  In  verschlösse« 
nen  GefäCsen  liels  sie  sich  ohne  Farben-Yeränderung  auf- 
bc wahren.  Sie  wurde  nicht  weiter  untersucht ,  als  dafs 
man  fand,  dais  sie,  so  verdünnt  sie  war,  nicht  von  Gerby 
Stoff,  al)er  von  salpeteisaurem  Silberoxyd,  salpetersaorem 
Bleioxyd,  oaulsaurem  Kali  und  Kalkwasser  gefallt  wurde. 
Daraus  läfst  sich  wohl  nichts  hinsichtlich  ihrer  grofseren 
oder  geringeren  Aehnlichkeit  mit  der  entsprechenden  Lö- 
sung von  dm  menschlichen  Excrementen  schlielsen,  für 
welche  Aehnlichkeit  jedoch  ihre  Eigenschaft,  sich  in  der 
Luft  schnell  zu  färben,  zu  sprechen  scheint.  Diß  in  die- 
ser Flüssigkeit  gefundenen  Sake  waren  phosphof  saurer  Kalk| 
phosphoisauces  KaB  und  CblomatriimL 
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Was  bei  dem  Fütriren  durch  Papier  auf  diesem  su- 
nlckblieby  war  eine  grüne ^  schleimige  Materie,  die  wie 

Ocbsengalle  roch.  Sie  betrug  0^155  vom  Gewichte  der  fri- 
schen Excrenienie  Da  die  Verfasser  mit  ihrer  Analyse  nur 
agronomische  nnd  nicht  physiologische  fiesoltate  bezweck- 
ten, so  wurde  die  Znsammenseizung  dieser  Materie  nicht 
weiter  untersucht.  Sie  fanden^  dafs  sie  nicht  einmal  im 
Kochen  von  Wasser  aufgelöst  wird,  dafs  Alkohol  beim 
Digeriren  sich  damit  grün  färbt^  da&  sie'el>en  so  wenig 
von  kaustischem  als  kohlensaurem  Alkali  angegrÜFen  wird 
(was  jedoch  woiil  umicliiig  beobachtet  sein  möchte),  da(s 
sie  von  Chlor  gebleicht  wird^  dafs  concentrirte  Schwefel- 
saare daraus  den  Gemcb  nach  Essigsaure  entwickelt  nnd 
sich  giLiii  färbt,  dals  aber  Wasser  die  aufgelöste  Materie 
wieder  niederschlägU  Der  Essiggeruch  eutslehl  durch  Bil- 
düng  vöi^  Essigsaure  und  nicht  durch  Zersetzung  eines  es- 
sigsauren Salzes,  da  er  eben  so  gut  mit  frischen  Excremens- 
ten  entsteht,  ohne  daß  doch  eine  Spur  von  Essigsäure  er- 
halten wird,  wenn  man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
anrührt  nnd  destiUirt.  Sie  zogen  aus  ihren  Versnchen  den. 
unrichtigen  Schluß,  daß  diese  Materie  nldit  von  der  Galle 
herrühre,  da  sie  mit  demselben  Geruch,  wie  ein  Pilanzen- 
stoff,  verbrenne.  Uebrigens  fanden  sie,  daß  die  trockneA 
Rindvieh-fixcremente  bei  der  zerstörenden  Destillatton  eine 
saure  Flüssigkeit  erzeugen,  welche  essigsaures  Ammoniak 
enthält.  * 
3)  ExcremefUe  der  f^ögel  und  Amphibien.  Die  Zu» 
sammensetzung  dieser  Excremente  ist  nidit  so  leicht  rich- 
tig kennen  zu  lernen,  weil  sicii  bei  diesen  Thieren  an  ei- 
ner Stelle  nahe  am  Ende  des  Mastdarmes,  in  der  söge- 
naniiten  Cloake>  die  Fiössigkeit  der  Uamwege  zoniisdit. 
Daher  enthalten  sie  also  zugleich  die  Bestandtbeile  des 
Urins ^  und  die  Excremente  von  solchen  fleischfressenden 


I«egt  man  diese  som  Gewicht  der  Pfleeteafaaer,  so  erhilt  meii 
eme  grölWie  Soaune,  aU  dieae  EsereiaeBie  in  feater  Form 
eoihalien  aoUen.^  Dieß  kaon  von  ungfeichem  Wasaergeliali 
in  der  an  dem  Veranche  angewandten  Probe  herrühren. 
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Tfafteien  dnd  oft  mit  $o  vtel  HiiniMiire  gemengt^  dab  lie  f«il 

aliein  daraus  7u  bt siebt n  scheinen.  Die  der  pflanzen! les- 
aencieii  faabea  davoa  gewöhnlich  einen  weiisen  Uebeizug.  i 
Braconnot  «bat  dan  Koth  einer  Nachtigall  anier«- 
aodily  die  mit  lerhacktem  Ochsenhen  gefuttert  wnrdcv 
8eine  Absicht  war,  die  Beschaifenheit  der  ^'ahrung  luit  der 
der  Excrenieate  w  vergleichen. 

Von  dieien  B^cramenten  löite  Waater  einen  Tbeil  auf 
«md  lieft  einen  anderen  cnruck.  Die  Loiung  war  braun^ 
4Ukd  das  Uiigelöste  weifs  oder  weiisgrau. 

aj  Die  Lästmg  i»  WasB^r  reagirte  aaf  freie  Säura^ 
Zur  Troduie  verdimtet  und  mit  Alkohol  bebandek^  ürbte 
jrich  dieser  braun,  liefs  aber  das  Meiste  ungelöst.  Die 
Liösung  in  Alkohol  enthielt  freie  Milchsäure»  Cblorkalium 
imd  Gallenstoff ^  die  dadurch  getrennt  wurden»  daft  der 
Alliobol  verdunstet»  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt 

und  die  Ireie  Säure  mit  Zinkoxyd  gesättigt  wurde;  beim 
Verdunsten  der  Auflösung  setzte  sie^  nach  einigen  Tage% 
KrjstaUe  ab»  die  als  nukbsaures  Zinkoiiyd  erkannt  wur«-* 
den.  Die  faat  syrupdidie  Mutterlauge  gab,  mit  Schwefe]* 
säure  versetzt,  einen  hdrzähulicfien  Niederichlag  von  schwe- 
felsaurem Gaiienstoff;  durch  Auliösen  desselben  in  AlkQ- 
liol  nad  Behandlung  mit  etwas  kohlensaurem  Kali»  wurde 
daraus  der  GallensCoff  wieder  in  Wasses  losÜch  und  mit 
seinen  ursprünglichen  Eigenschaften,  d.  h.  bitter,  extract- 
artig  u.  a,  w.»  erhalten.  In  der  mit  Schwefelsaure  gefall» 
ten  Flüssigkeil  fand  firaconnot;»  aufter  CbkMrwassersto& 
säure  und  schwefelsaurem  Kali,  ein  wenig  von  derselben 
Materie,  die  der  Alkohol  ungelöst  lieis. 

Diese  letatere»  welche  die  Hauptmasse  von  dem»  was 
Wasser  aus  den  Excrementen  ausaog,  ausmachte»  wurde 
in  Wasser  gelöst,  zur  Syrup-Consistenz  abgedampft  und 
einige  Tage  in  Üube  gelassen»  wobei  darin  eine  köraige 
Krystalli^ation  entstand» .  von  der  die.  Mutterlauge  ausge» 
prdst  wurde.  Die  Kristalle  bestanden  aus  schwefelsau- 
rem Kali  und  phospborsaurer  Ammoniak -Talkerde.  Beim 
Vermischen  nut  ^n  wenig  essigMurer  Talkerde,  liefs  die 
Mutterlauge  noch  mehr  phosphorsaures^Doppelsak  fallen; 
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bei  der  Untersuchung  fand  sich  darin  aber  noch  ein  Ami 
moniaksalz^  dessen  Säure  also  keine  Fbosphorsaure  seinj 
konnte^  weil  diese  sich'  als  Doppelsalz  niedergeschlogeil 
hätte.  Die  Flüssigkeit  wurde  daher  in  zwei  Theile  getbeilfil 
Der  eine  wurde  mit  Kalkljydrat  versetzt  imd  zur  Verfluch^ 
tigQDg  des  Ammoniaks  abgedampft^  die  Masse  wieder  aufi 
gelöst^  iiltrirti  durch  Kohlensäure  von  freiem  Kalk  belrellij 
iind  von  Neuem  bis  fast  zur  Syrupsdicke  abgedampft;  Hieivj 
aus  schössen  dann^  eingehüllt  in  eine  extractartige  Mate«i 
rie^  Kiystalle  von  einem  Kalkerdesalz  an,  Oieses  Salz  ent^ 
hielt  eine  verbrennlicbe  Saure,  deren  Natur ,  wegen  deiS 
geringen  Menge  von  Salz  und  wegen  der  eingemengten 
extractartlgen  Materie^  nicht  ermittelt  werden  konnte.  | 

Der  andare-Theil  der  Auflösung  der  extractartlgen,  ij^ 
Alkohöl  unlöslichen  Materie  wurde  mit  essigsaurem  Baxy« 
gefallt,  wodurch  sich  schwefelsaurer  und  phosphorsaurer 
Baryt  abschieden;  diese  Säuren  waren  in  der  AuFIusung 
Mt  Kali  und  Ammöniak  verbunden.  Die  gefällte  flüssige« 
keit  wurde  filtrirt  und  abgedampft,  und  die  essigsauren: 
Sake  dann  mit  Alkohol  ausgezogen.    Die  zurückbleibende 
extractartige  Materie  hatte  folgende  Eigenschaften:  Durch  i 
Trocknen  wurde  sie  durchsichtig  tmd  q>rdde;  sie  war  ohne  | 
Geschmack,  blähte  dch  beim  Erhitzen  auf,  entzündete  sich 
und  verbrannte  ohne  Ammoniakgerucb,  wurde  nur  unbe- 
deutend von  Galläpfelinfusion  getrübt,  wekhe  Trübung 
obwohl  in  warmem  Wasser,  eis  in  Alkohol  löslich  war; 
auch  wurde  sie  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  aber 
nicht  von  dem  neutralen  Salz,  und  nicht  von  Quecksilber- 
chlorid, salpetersaurftm  Silberoxyd,  Chlprcalcium  oder  Ba- 
rytwasser gefallt   Von  sdiwefelsaurem  Eisenoxyd  wurde  | 
Ihre  Auilüsung  erst  nach  mehreren  Stunden  getrübt.  '\ 

b)  Der  in  IV asser  unlösliche  Theil  der  ExcreniefUe  \ 
wurde  Tp^  Salzsäure  oehandelr^  welche  daraus  Kali,  Am- 
moniak, pbosphorsatn^n  Kalk  und  ein*  wenig  Bisenoxyd 
auszog.   Die  Basen  waren  darin  mit  Harnsäure  zu  sauren^ 
schwerlöslichen  Salzen  verbunden.  Spuren  von  Natron  wa- 

reki  nicht  zu  entdecken.  Der  in  Salüäure  unlösliche  Theil  \ 

Ii- 
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Btt^ih  wie  HamMord  m$,  emUelt  aber  «gleich  Damiddeini 
^  knd  das  wahrend  der  Verdaumig  ans  der  Galle  Klederge- 

*cfc^tchlagene.  Kr  wurde  mit  Alkohol  gekocht ,  welcher  sich 
g^t^adurch  grünbraun  iärbte  und  nach  dem  Yerduoslen  eine 
g:%hwaiibrame  Masse  hinterllels^  die  bei  ^^-lOO^  erwekhta 
!er  j|md  wie  Pedi  worde,  ohne  tn  schmeben.  Unter  WasMr 
kiiBufbewahrt,  fing  sie  an  zu  Pulver  zu  zerfallen.  Aether  zog 
Heraus  fette  Säuren  aus^  die  nach  dem  Verdunsten  des 
Ai^ketlieii  in  teier  Fonn^  und  durch  etwas  GaUenlun  braim 
s  c^firbt^  suruckblieben«  Das  übrige  Gallenbarz  liels  der 
I  c^etber  ungelöst. 

1^  Die  mit  AliLohol  amgekocbte  Masse  wurde  ndt  kau- 
»  «tischeni  Anunoniak  digerirt^  weldies  eine  von  Sanren  in 

f  Mgrofsen^  braunen  Flocken  lallbare  Materie  auszog.  Sie 
n  ^  wurde  beim  Trocknen  schwarz  und  glänzend^  und  war  in 
xer  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
anfunlösUcfa.  Dagegen wnrdesieTOttkansdschemAIkaU, sowie 
si^  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  leicht  aufgelöst^  und 
rt^3  aus  letzteren  durch  Wasser  wieder  gefällt.  Wahrscheinlich 
^  besteht  diese  Materie  aas  dem  etwas  verinderten  Farb- 
ri  Stoff  der  Galle,  in  Verbindung  mit  DarmscUeim  oder 
^nt  ner  anderen  thierischen  Materie.  Braconnot  leitet  sie 
ic^  vom  Harne  des  Vogels  ab,  indem  er  sie  mit  einer  von 
ff-  Proust  hn  menschlichen  Hanie  gefundenen  sdiwusett 
^{  Materie  für  identisch  hält^  und  gibt  im  Uebrigen  an^  dals 
r:  sie  dieselbe  sei^  welche  Aether  von  den  mit  Alkohol  ex- 
J  trahirten  ungelöst  lieft,  was  wohl  nicht  richtig  seht  kann. 
•  Was  Ammoniak  ungelöst  liefi,  war  Hamsfiure,  nun  mit 
'  Ammoniak  gesäui^l  und  mit  einer  Püiliou  Darinsdileim 
!  Vermischt, 

Braconnot  fand  in  100  Thailen  getrockneten  Nach» 

tigallkolhes: 
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Harntiiire  nril  «rarem  harnMom  Kali  imd 

Das  in  Alkohol  unlösliche  Extract  .  •  •  •  53^3  ^ 
Eisenhaltige  phosphocaaure  Kalkevde  •  •  «  4^  i 
SchweFelMorei  KaU   V  | 

•  GallenstofF   2,8 

GblorkaUum   Ofi 

.   Phoiphanaures  Kali  und  Ammoniak    •   •   •  0^ 

Brennbare  Säure,   verbunden  mit  Ammoniak       0,7  4 

*  Phosphorsaiire  Ammoniak-Talkerde  .    •    •    •  0,2 
Freie  Milchsaare  und  etwas  Bssigsanre    ,   •  O^.) 

«   Darmscbleim  •    •    .    •      0^  ^ 

Gaiienharz^  schwarze  Materie  ••.••.«  0,3 

Fette  Säuren   o;^ 

Sahniaky  geschatit  m   Oß 

luo,i. 

lieber  die  Excremente  andere  Tbiere  sind  noch  keine 
Untersuchungen  bekannt  geworden,   Waa  einige  Ghemip 

ker  unter  dem  Namen  von  Schlangen -Excrement  analy- 
airt  haben y  war  nichts  anderes,  als  der  durch  den  Mattr 
darm  ausgeleerte  Harn  dieser  Thiere« 

Ehe  ich  die  Producta  vom  Yerdaunngs  -  Prozeß  'um 
Darmkanal  verlasse,  will  ich  einige  der  dabei  vorkom- 
menden krankhaften  Veränderungen^  über  die  Versnobi 
angestellt  worden  dnd,  anfuhren. 

Wenn  der  Zustand  des  Magens  in  Unordnung  geräthi 
so  ändert  sich  das<Ansehen  des  oberen  Theilea  der  Znagi 
und  sie  wird  weift,  graugelb,  gelbgrün,  grün  und  inFia- 
bern  sogar  schwarz.  Man  nennt  die[$  eine  belegte  Zunge, 
und  diese  Beschaffenheit  derselben  rührt  davon  her,  d»k 
aich  der  Zustand  der  Schleimhaut  des  Magena  durch  dii 
ganze  Speiseröhre  heraui  bis  aul  die  Zunge  fortsetzt,  de- 
ren Oberhaut  mit  mehr  Flüssigkeiten  als  gewöhnlich  durch- 
dmngen^  und  weils  und  mit  Schleim  bedeckt  wird.  Die- 
ser scheint  jedoch  nicht  allein  von  den  Schleimdrusea 
der  Zunge  herzurühren,  sondern  tum  Theil  auch  alhnäbüg 
aus  dem  Magen  heraufzukommen;  denn  aobald  in  diesea 
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Galle  gelingt  Iii,  nliiuiit  der  SdiMm  waS  der  Zange  d»* 
von  die  Farbe  an,  und  man  hat  einen  bitteren  Geschmack 
im  Munde.  Denis  summeite  und  trocknete  diesen  Schleim 
von  einem  Kranken,  h^A  dem  er  aich  in  Bfenge  anhäufte* 
SalzMure  Idite  die  HilAe  dayoii  auf;  daa  Anfgelöate  be* 
siand  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  zum  Theil  ans  Kalk- 
erde^  die  kohlensaoer  war  und  sich^  nach  Denis,  |ni& 
Brausen  aufldsie.  Ammoniak  acUägt  den  phosphoriMimi 
Kalk  mit  gelber  Farbe  nieder«  Der  In  Salssinre  nngeMite 
Theil  besa(s  die  Eigenschaften  vom  Schleim.  Denis  hielt 
diesen  Ueberzug  aui  der  Zunge  für  die  Ursache  des  Wein- 
iteins  der  Zähne. 

Zuweilen  wifd  der  Mageniaft  mft  seinem  irollen  Oe- 
hak  an  Säure  abgesondert,  ohne  dafs  der  Magen  Speisen 
enthält;  er  reizt  dann  den  Magen  zum  Erbrechen,  und 
es  wird  eine  Idaife  samre  Flüssigkeit  amgebrochea,  die  aa 
sauer  ist,  dafs  sie  die  Politur  der  Zähne  angreift  und  sie, 
wie  man  es  su  nennen  pflegt,  stumpf  macht.  £s  ist  ciieis 
eine  eigene  KraiAheit,  die  Gastrodynie,  die  äcb  snweilea 
aoch  als  ein  Symptom  In  anderen  Krankheiten,  wie  e.'B. 
in  der  Mi^ane^  zeigt.  Ehe  man  wußte,  dafs  Chlorwasser- 
Stoffsäure  einen  Bestandtheil  des  Magensaftes  ausmacht,  und 
so  länge  man  darin  nur  Essigsäure  und  Milchsäure  Yerom»* 
diete,  war  hierbei  dieses  Angreifen  der  2«abne  ein  Rathsel. 

Bei  einigen  Krankheiten  wird  ein  schwarzes  Liquidum 
ausgebrochen,  was  meistens  ein  sehr  schlimmes  Symptom 
ausmacht.  In  diesem  Falle  war  Blut  mit  seinem  Farbstoff 
in  den  Magen  gelangt,  und  ist  von  dessen  Flüssigkeiten 
verändert  worden,  indem  dabei  der  Farbstoff  in  ^en  Zn- 
stand übergegangen  su  sein  scheint,  ähnlich  dem,  worin 
er  durch  Kodien  versetat  und  sdiwaft  wird* 

Zuweilen  findet  man  in  den  Eingeweiden  von  Kin- 
dern und  von  Thieren  zusammengebalke  Kugeln  von  Haa- 
ren, AegagropUae,  welche  von  verschludoen  Haaren  en^ 
stehen.  IMe  Kinder  haben  anweilen  das  nnnatSrIiche  Ge- 
lüste, mit  Begierde  Filz,  wollene  Lappen  und  dergleichen 
lu  kauen  und  die  Haare  davon  hinnnterauschl  iicken ,  die 
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dch  dann  venreben  imd  nacli  mid  nmh.  ma  einem  KnSiiel 

vea: wachsen,  welcher  den  Oanokanal  verscbliefit  und  die 
ITnacbe  Ibm  Todes,  wird. 

Von  Braconnot  sind  CoDcramait«  tmteniicfat  wor- 
den, die  in  Menge  von  einer  Frau  ausgebrochen  worden 
Waren.  Auf  der  einen  Seite  hatten  sie  eine  trichterför- 
m^e  QftflRrmngy  die  sidi  mit  einem  Lodi  duzdi  die  Masse 
Undurch  foftietite*  In  der  Sonne  betraditet^  sdiien  ihre 
Bruchfläche  kxystallinisch  zu  sein^  alleia  ihre  Unlöslich- 
keit in  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  und  ihr  Ver- 
httlten  im  Feuer^  wobei  sie  in  der  iUche  Kieselerde  hlxH 
terliefsen^  dioractensirte  sie  voUkonnnen  alt  vegetabilU 
gehen  Faserstoff.  Sie  scheinen  von  zerkautem  Holz^  Lei- 
nen^ Hanf  oder  dergleichen  entstanden  «i  sein. 

Caventon  bat  Ckmcremenle  untemiclit^  die  bei  eir- 
'  «nem  Menseben  mit  den  Ezcrement^  abgingen  nnd  ans 
Fett^  mit  häutigen  Zellen  umgeben,  bestanden.  Man  sollte 
*  glauben^  sie  seien  ungekaut  verschluckt  worden. 

Bei  den  fleisdifressenden  Thieren  kommen  mweilen 
im  Darmkanale  steinartige  Concremente  von  phosphorsan- 
rer  Kalkerde  und  Talkerde,  von  phosphorsaurer  Ammo- 
niak-Talkeide^  mit  einem  Worte  von  sdiwerlöslicberen 
Saken  vor,  deren  Menge  in  den  Excramenten  imiimmty 
in  dem  Maalse,  als  sie  sich  dem  Mastdarme  nähern,  und 
die  zuweilen,  statt  sidi  gleichförmig  einzumeng^,  sich  zu 
f^meln^Concxemenienvereinigen^  die  mitunter  gansdeuu 
]icb  krystallisirt  shid  Am  meisten  findet  man  sie  im 
Blinddarme.  Aehnliche  kommen  auch  zuweilen  im  Blind- 
danne  von  grasfressenden  Thieren  vor,  und  bestehen  dann 
ffwt  immer  aus  pbosphorsanrer  Ammoniak-*Talkerde.  Sie 
sind  braun  oder  grau,  voluminös  und  im  Bruche  krystat 
linisch.  Das  Erdsalz  ist  darin  mit  einem  thieriscben  Stoffe 


)  Unter  diesen  Concremenien  hat  man  auch  solche  aufgeföhrt, 
die  aus  saurem  phosphorsaaren  Kalk  bestehen  sollen.  Das  | 
Vorkomniea  diescsi  Bestandlheiles  ist  fedoch  nicht  gauz  wahr- 
scheinlich. Man  gibt  Ton  ihnen  ao,  ddis  sie  Lackmuspapier  ge** 
rodlet  haben  und  aus  concentrisclien,  leicht  treonbaren  Scbicb- 
lea  vutaaaxtmkgeMU  gewesen  eeien. 
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Teibandeii  oder  gemengt,  weihalb  tle  sieb  beim  Gluben 

verkohlen.  John  fand  bei  einem  I-lerde  ein  aus  kohlen- 
saurem Kalk  bestehendes  GoncremenL   im  Innern  haben 

  # 

diese  Steine  oft  einen  Kam,  der  tm  einem  Fmcfatkeni, 
einem  GaUenitein,  einem  Stückchen  Stroh  u,  dergl,  beste* 

ben  kann. 

£iner  Art  von  Intestinal-Concremenlen,  die  min  Be» 
soare  nennt,  legte  man  eberaab  in  Europa,  nnd  nodi  feM 

in  gewissen  Theilen  von  Asien^  iiohen  Werth  bei;  und  in 
Peraien  kann  man  sie  nur  als  Geschenke  vom  üegentra 
eder  den  GUedem  iefaMr  Fandlie  haben.  Sie  kommen  in 
dem  Darmkanale  eiftet  in  Penien,  Tibet  vu$.w.  lebenden 
graslressenden  Thieres  vor,  welches  man  aber  nicht  wei- 
ter kennt.   Sie  sind  rund  oder  eiförmig ,  dunkelgrün,  bia 
acbwan,  oder  brann,  auf  der  OberAidbe  polirt,  nnd  be- 
stehen am  concentriachen,  wiewohl  gew51mlicfa  nicht  re* 
gelmäfeigen  Schichten.   Manche  derselben  werden  in  einer 
gewissen  Menge  von  Alkohol  aufgelöst,  andere  nicht,  alle 
aber  sind  anfloaUcfa  In  lumstiacfaen  AUudien,  Sie  sind  oft 
nntersncht  worden,  allein  diese  Untersudungen  fallen  in 
eine  Periode,  wo  man  die  Producte  des  Darmkanales  noch 
nicht  so  genau  analysirt  hatte,  und  wo  man  also  die  da» 
litt  voritommenden  Materien  hauptsächlich  von  veiiebiten 
Pflanzen  ableitete.    Offenbar  sind  sie  aber  nichts  Anderes 
als  Producie  von  Gallenfett,  Gallenharz  und  ähnlichen  fett- 
artigen Materien,  nnd  .vielleicfat  auch  DanuacUeim^-w^che, 
statt  sich  mit  den  feuchten  Ezcrementen  m  vembchen, 
sich  ansammelten  und  zusanmienbaBten ,  gerade  so  wie 
z.  B.  die  IDnickerschwärze  an  die  litfatgraphische  Dinte  an- 
klebt^ ohne  an  dem  feuchten  Stein  an  haften,  indessen 
utigea  sie  dodi  öfters,  ungeachtet,  aller  au&eren  Aetmlidi* 
keit,  Verschiedenheiten  in  ihrem  chemischen  Verhalten, 

John,  der  sich  mit  Untersuchungen  Über  Orientalin 
adle  fiesoare  besdiaftigt  iuit,  fuhrt  darüber  an,  dafii  sie 
aufierlidi  braun,  inwendig  grün  sind,  dafi  sie  beim  Er- 
hitzen nicht  scbn^elzen,  sondern  rauchen  und  stark,  aber 
nicht  unangenehm  riechen» ,  Kochendes  Wasser  färbt  sich 
damit  gelb,  ohne  bedentead  aufudüsen.  Von  kanstisdma 
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Kali  midm  de  Im-  Angenbficke  m  einer  grimbrauikea 
Flüssigkeit  aufgeloit^.'dle  in  der  Luft  dunkler  und  zuletzt 

schwarz  wirti.    Säuren  lallen  das  Aufgelöste  mit  schaiutzig 
grjuner  Farbe.   Der  NiedersclilDg  löst  sich  nicht  voUstan* 
dig  in  Ammoniak  auf;  die  Flüssigkeit  ist  braungrun«  Kan- 
stiscbes  Alkali  löst  ihn  mit  brauner^  und  Salpetersäure  mit 
rotber^  schnell  gelb  werdender  Farbe  auf.    Dieses  Verhal- 
ten stimmt  ganz  mit  dem  einer  Verbindung  vom  Gaileo^ 
farbstoff:niit  Darmschleim  uberein«  Aegyptische  Besoarey 
die  von  Berthollet  untersucht  wurden,  waren  äufserlich 
grün^  inwendig  braun,  und  hatten  1,463  spec.  Gewicht.  Sie 
wurden  weder  von  Waiser  noch  Säuren  aufgelöst  Alkohol 
firbte  Sich  dadiit^-  ohne  sie  aufzulösen^  grQii>  al>er  kausti- 
sches Kali  losLe  sie  mit  braungelber  Farbe  auf.  Zwischen 
den  von  Berthollet  und  von  Johi^  untersuchten  ist  kein 
deutlicbar  anderer  Unterschied^  als  dals  der  Gallenfarbstoiff 
in  ersteren  sich  in  seiner  braunen^  in  den  letzteren  in  sei- 
ner gianen  Modification  befand.  Berthollet  glaubte,  sie 
beständen  hauptsädüich  aus  Harz^  indem  er  durch  die  uo- 
richtige  Angabe  Thomson 's  irre  geleitet  war^  dab  nam> 
Beb  der  Faseistoff  in  seinem  reinen  Zustande^  ohne  Y^« 
änderung  in  seiner  Zusammensetzung^  in  verdünnten  kau- 
stischen. Alkalien  anCioslich  $eL.  ^  .Maoh.  von  Kourcroy 
«■d.Vauqnelin  angestellten  Untersucbnngen,  enthalten 
verschiedtine  Bezoare  Bestandtheile,  die  sich  durch  Alko- 
hol ausziehen  lassen  und  wie  Gallenfett,  und  Gallenhars 
verhalten.  .  ^ 

ChyliU.  Unter  diesem  Namen  venst^  man  die  Flüs- 
sigkeit^ die  vom  Ductus  thoracicus  geführt  wird,  und  die 
von  den  Saugadern^  während  der  V:ttdauung^  aus  dem - 
Daimluuude  aufgenoikmien  vrordea  ist.  -  £r  ist  meistene 
nnlilar;  eben  ans  dein  Darmkanale  an^nonmien,  ist  er 
milch weiTs^  und  wurde  deshalb  von  älteren  Physiologen 
Milchsaft  genannL> 

Wir  haben,  so  gut  ea.nns  mög^Ücb  war,  bis  dahin  die 
Umwandlung  der  Nahrungsmittel  verfolgt,  wo  das  An- 
wendbare daraus  von  den  S4ugadern  auj^enoinuien  wird* 
£a  gelangt  nun.  in  eincin'  fiir  unsere  Kaahfdnchuii^  mehr 
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Meckten  Apparat^  wo  dir  aufgelöiten  Stofie,  wegen  des 
ehr  kleinen  Durehmessers  der  Gefäfse,  so  gut  wie  nur  in 
^Ib^fläcbe  verwandelt^  dem  Einüusse  der  Nerven  unter- 
ißfxten  werden;  aber  so  wie  diete  mhngsia  bei  den  Prö^ 
messen  mitwirkend  En  aein^  müssen  wir  aogleidb  gestehen, 
iüüs  wir  sie  nicht  weiter  verfolgen  imd  verstellen  können. 

Bei  Brwalmcing  -der  Saogadern  fübrte  Ich  an,  dais  aia 
lu  mehreren  Punkten  in  eigene  Druien  eingeben^  deraa* 
Vüiahi  besonders  bei  den  aus  dem  Därmkanale  kommen-' 
Jan  SaoKadem  groia  ist*  Was  in  diesen  Drüsen  vor  ikbf 
fhtf  igt  unbekannt.  ' 

Da,  nach  Tie  dem  an  n,  die  Untersuche     gezeigt  hat, 
iais  die  durcb  diese  Drüsen  gegangenen  Flüssigkeiten,  im 
im  YerbaltuUa  der  grdlseren  Ansah!  dieser  Drüsen,  toebr 
uiid  mehr  dem  Bluta  ähnlich  zu  werden  anfangen,  so 
Qimmt  derselbe  an,  dals  diels  wahrscheinlich  darauf  be- 
ute, dala  die  in  die  Drusen  ^gehenden  feinen  Arterieii 
von  ihren  Flüssigkeiten  den  von  den  Sangadem  gefulttM 
iiQ  Flüssigkeiten  beimischen,  und  dals-  das  Product  dieser 
Vsnniachalig  wieder  aus  den  Drusen  sowoU  durch  Saug-^ 
adem  als  Venen  ausgehe,  in  deren  Blut  er  oft  Streifen  yott 
der  milcbartigeh^  mit  dem  Blute  noch  nicht  gleichförmig 
vermischten  Flüssigkeit  gefunden  habe.   Die  Mik,  welche 
ia  sofern  ein  den  ^augaderdrüsen  atmliches  Organ  ist,  dafir 
sie  keine  Art  von  Ausführimgsgang  besitzt  und  also  keine 
^ecretion  XU  verrichten  hat,  hält  Tiedemann  für  eine 
Drüse,  deren  Function  wie  die  der  Saugaderdrüsen  sei, 
ans  welcher  die  Saugadem  eine  rdtblicfae  Lymphe  fuh« 
ren**^),  die,  durch  dire  Vermischung  mit  der  Flüssigkeift 
ans  dien  Saugadem  des  Darmkanales,  aur  Blutbildung  oder, 
wie  es  die  Physiologen  £U  nennen  pflegen,  cur  Assimila- 
tion beitrage.   Eine  ähnliche  Besüinmung  schreibt  er  auch 
den  sogenannten  Nebennieren  zu.   £s  ist  diels  eine  Ver-^ 
aunbung,  die  gegenwärtig  weder  widerlegt  noch  tiewiesen 
werden  kann,  so  lange  im  Uebrigen  die  Verrichtung  der 


*}  Einigt*  PhysioJogea  beftreiten  e*,  daf«   di«se  Lymphe  ge- 
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Mik  nicht  entdeckt  werden  konnte,  selbst  nicbt^  nachdem 
.  Bum  ohne  £infiu&  für  daf  Leben  bei  Menschen  nnd  Thie" 
ren  die  MQz  wegnehmen  konnte,  nnd  bei  ihnen  Gesund« 
faeit  und  Munterkeit  alimäijÜg  wieder  so  hergesteilt  wur- 
den^ dalk  man  durch  diesen  Menge!  der  Milz  keine  Xjebene- 
veirichtung  unterbrochen  oder  gestört  finden  konnte. 

Nachdem  bei  den  Säugethieren  die  Flüssigkeit  in  den 
Saugadern  durch  eine  oder  melirere  Drüsen  gegangen  ist, 
eigielk  sie  sich  endlich  in  den  Ductus  tboracicus^  und 
di^aui  in  das  Blut.  .  Bei  den  Vögeln,  ffisdien  und  Amphi* 
bien  dagegen  gehen  diese  Saug  ädern  durcli  keine  einzige 
Drüse,  und  entleeren  sich  von  dem  (iünnen  Darme  und 
dem  oberen  Theil  des  dicken  in  den  Ductus  tlioracictts^ 
aus  dem  unleren  Tlieil  des  Daimkanales  aber  oft  in  die 
Venen  des  Beckens.  Die  eigentlichen  Untersuchungen  über 
den  Chylus  sind  mit  der  vom  Ductus  t)ioracicus  geführten 
Flfissigkeit  angestelh^  da  man  sie  in  größerer  Menge  als 
die  aus  den  kleineren  Stammen  erhalten  kann;  sie  ist  aber 
daselbst  mit  allem  aus  den  übrigen  Theilen  des  Körpers 
Zugefülurten  vermischt^  und  kann  also  nicht  anders  als 
eine,  mehr  oder  weniger  mit  Gbylus  vermischte  Lymphe 
betrachtet  werden.  Der  Chylus  gleicht  auch  in  allen  sei- 
nen Verhältnissen  dßr  Lymphe,  und  man  könnte  ihn  eine 
unklare  x6thUche  Lymphe  nennen>  in  der  man  mit  dem 
Microscop  eine  Menge  von  Fettkugelcben  atifgeschlammt 
entdeckt^  welche  die  Ursache  seiner  Unklarheit  sind.  Nach 
einer  Weile  gerinnt  er,  wie  Lymphe^  und  das  Coaguium 
Ist  entweder  roth  nnd  wird  in  der  Luft  noch  schöner  roih^ 
oder  es  ist  farblos,  wird  aber  in  dem  Maaße  roth^  als  es 
sich  zu  einem  geringeren  Volum  zusammenzieht. 

Die  erste  gute  Untersuchung  über  den  Chylus  wurde 
von  Reufs  und  Bmmert  angestellt.  Sie  landen,  daß.die 
Flüssigkeit  in  den  ersten  vom  Darmkanale  kommenden 
Saugaderzweigen  milchähnlich  war,  sich  schlQpirig  aniühite, 
aber  nicht  wie  Chylus  aus  den  gro&eren  Saugaderstan^ 
men  in  der  höh  coagoUrte.  Nachher  ist  sie  untersudt 
worden  von  Vauquelin,  Haile^  Alexander  Mar- 
cet^  welche  ihre  verschiedene  Beschaffenheit  nach  ver- 
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schiedener  genossener  Nahrung  verglichen;  von  Front, 
W.Brande,  welcher  angab,  dafs  sie  Milchzucker  eathalte^ 
was  Niemand  vor  ihm  gefunden  hatte,  nnd  auch,  ungeach- 
tet der  genaneiten  Nachforschung,  Niemand  nachher  wie» 
der  entdecken  konnte ;  von  Leuret  und  Lassaigne,  und 
endlich  von  Tiedemann  und  Gmelin»  Die  Untersu- 
chungen der  letsteren  sind  die  ausgedehntesten,  nnd  zeich- 
nen sidi  durch  besondere  Genauigkeit  in  den  Details  aus, 
wesliaib  ich  auch  ihre  Resultate,  die  im  Ganzen  mit  denen 
von  Reufs  und  Emmert  übereinstimmen^  der  folgenden 
Beschreibung  zu  Grunde  le^ea  wilL 

•  Wir  haben  den  Chylus  bei  seinem  Eintritte  in  die 
öaugadem,  und  dann  in  der  Periode,  w^o  er  zur  Entlee- 
rang  daraus  fertig  ist,  au  betrachten,  Chylus  aus  den 
ersten  Saugader-Enden  hat  swar  niemals  in  solcher 
Menge  gesammelt  weiden  l^önnen,  dafs  man  eine  Analyse 
davon  versuchen  konnte;  aliein  Tiedemann  und  Gaie- 
lin  fanden^  gleich  wie  Heufs  und  Emmert,  daft  er  in 
der  Luft  nicht  gerinnt,  und  auch  dann  nur  sehr  selten  coa- 
gulirt,  nachdem  er  stlioa  durch  die  erste  Drusenreihe  ge- 
gangen und  seine  milchweifse  Farbe  in  eine  gelbe  oder 
rotl^elbe  umgeändert  worden  ist.  Die  Milchigkeit  ent- 
steht, wie  schon  oben  gesagt  wurde,  vom  Fett  aus  den 
genossenen  Speisen,  welches  durch  die  Zumischung  der 
Galle  und  des  pancreatiscben  öaftes  eine  iLmulsion  bildet 
und  absorbirt  wi^.  Sie  teigt  sich  besonders  stark  nach 
genossenem  Fett,  und  kann  gana  fehlen,  wenn  die  Speisen 
kein  Fett  enthalten  haben,  oder  wenn  der  Zutritt  der  Galle 
verhindert  und  das  Fett  nicht  aur  Emulsion  geworden  war, 
ohne  dafs  deshalb  der  Chylus  wesentlich  verändert  au  sein 
scheint.  Wird  milchigter  Chylus  mit  Aether  in  hinreichen- 
der Menge  gescliüttelt,  so  nimmt  derselbe  das  J^'ett  auf  imd 
die  Flüssigkeit  wird  klar.  Chylus  aus  dem  Ductus 
thoracicus  von  einem  Pferde,  welches  wahrend  der 
Verdauung  nach  reichlich  verzehrtem  Hafer  getüdtet  war, 
bildete  eine  rulblichweiise,  luilchigte  i'lüssigkeit,  die  nach 
wenigen  Minuten  coagulirte.  Das  Coagulum  war  anfange 
Uaisrotb,  wurde  aber  nach  einigen  Minuten  Binnoberrod. 

IV.  18 
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Das  abgeschiedene  Serum  war  unklar^  rothlich  gelbwei^ 
uiid  seme  in  der  Ruhe  rotben  Farbstoff  in  GeiUÜt  einei 

feinen  Pulvers  ab.  Zur  vollständigen  Abscbeidung  des  Se- 
rums waren  4  Stunden  erlurderJicfa.  Das  Coagulum  wog 
im  feuchten  Zustande  3^01^  und  getrocknet  0^78  Rroceit 
vom  Chylus.  Die  Übrigen  96,99  Serum  hinterlielsen  nach 
dem  Abdampfen  7^39  Procent  vom  Gewichte  des  Gaoz^a 
trocknen  Rücksund. 

Kochender  Alkohol  sog  aus  dem  Coagulom  eine  kkSm 
Menge  eines  gelbbrauiicii  Oeles.  Das  unklare  Serum  wurde 
bei  Behandlung  mit  Aeüier  klar;  der  Aether  sog  dabei 
ein  Gemenge  von  Elain  und  Stearin  aus^  die  nadi  VeiH 
dunstung  des  Aethers  zu rnck blieben. 

Als  das  Chylus- Serum  auf  eine  ähnliche  Weise,  wis 
ich  beim  Blutwasser  angab,  behandelt  wurde,  gab  es  gsns 
analoge  Producta,  und  in  dem  ab ^^e dampften  trockü^a 
Ruckstand  waren  in  100  Theilen  enthalten: 
Braunes  B'ett  mit  den  ersten  Portionen  Alko* 

hol  ausgezogen  15,47 

Gelbes  Fett,  zuletzt  aufgezogen  •  •  ,  •  .  6,35 
Fleiachextract,  milchsäures  Natron  nnd  Kodi- 
salz,  in  Octaedem  krystallisirt,  walirscheiii* 
lieh  in  Folge  einer  üüerischea  Materie  .  16,ü2 
In  Wasser  lösliche  (in  Alkohol  unlösliche)  ex- 
tractartige  Materie  mit  kohlensaurem  und 
sehr  wenig  piiu^plior^aurem  Natron  •    •    •  2,76 

Eiweifi  55,25 

Kohlensaurer  und  etwas  phosphorsaurer  Kalk, 

beim  Verbreunen  des  Eiweilies  erhalten    .  2,76 

Da  nach  Tiedemann's  Ansicht  die  Flüssigkeitan  ia 

den  Saugadem  der  Milz  und  der  Nebennieren  a%  esentlich 
tarn  Prozels  der  Cliylusbüdung  gehören,  so  will  ich  hier 
anfuhren^  wasTiedemann  and  Gmelin  über  dieis 
sagen. 

JDie  Lymphe  aju  den  Saugadern  der  Aliiz  war 
lebhaft  roth  und  aeuite  nach  einigen  Minuten  eine  achar- 
lacfarodie  Haut  ab,  dte  au  Boden  sank«  IXe  Flüssigkeit 
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beUdt  dabei  ihre  Farbe^  eoaguUite  nicht  nach  18  ttundi- 

ger  Ruhe^  sondern  erst  beim  Erhitzen. 

Die  Flüssigkeit  aus  den  Nebennieren  war  dnnkel- 
Mi>  dickflüssig  und  gerann  nach  10  Minuten.  Das  welche 
und  dunkelrothe  Coagulum  schien  viel  mehr  Fnrbstoil  als 
faserstoff  zu  enthalten»  Es  verlor  im  Trocknen  0^G06  Was- 
lar^  Wörde  sdiwanbrann,  an  der  Oberfläche  glänzend^ 
tpröde,  von  matter  Bnichfläche,  und  hinter! iefs  0,0095  vom 
Gewicht  der  trocknen  Masse  einer  rothlichen  Asche.  Aus 
iemSemm^  welches  anfänglich  roth  war^  schlug  sich  nach 
18  Stunden  noch  mehr  Farbstoff  nieder;  hernach  war  es 
felb  und  klar.  Nach  dem  Abdampfen  hinteriiefs  es  0,1378 
leines  Gewichtes  trocknen  Bfickstand^  welcher  dunkel  roth- 
Inim  und  an  den  Kanten  dorchscfaeinend  war. 

Die  Eigenschaft  dieser  Flüssigkeiten,  in  der  Luft  zu 
noapiliren^  gehört  offenbar  dem  Faserstoff  an.  Tiede- 
aisnn  und  Gmelin  fanden,  dals  die  Menge  von  trock- 
nen Coagulum,  d.  h.  von  Faserstoff,  mit  einer  geringen 
Akoge  darin  eingemengten  Farbstoffes^  zwischen  0,17  und 
lj75  Proc  vom  Gewicht  des  Chylus  aus  dem  Ductus  tho- 
lacicus  ausmachte.  Am  allgemeinsten  betrug  er  zwischen 
0;3  apd  0,8  eines  Procents.  Die  Menge  des  Coagulums  ist 
ttti  verschiedenen  Thiergeschlechtem  ungleich.  Am  gröls- 
l80  fanden  sie  dieselbe  beim  Pferde,  geringer  beim  Hunde 
Ufid  am  geringsten  beim  Schaafe.  Bei  demselben  Indivi- 
^oua  Tariirt  sie  in  den  verschiedenen  Saugaderstämmen 
^  osdi  der  ungleichen  Menge  genossenen  Getränkes, 
sber  nicht  so  sehr  nach  der  ungleichen  Menge  von  Nah- 
fungi  die  für  den  Augenblick  nicht  besonders  darauf  ein-» 
>Qwiiken  scheint  Sie  fanden  das  Coagnium  meist  reich- 
Ikher  aus  dem  Ductus  tlioracicus  von  fastenden  Thieren, 
^  bei  solchen^  wo  die  Verdauung  von  reichlich  genösse- 
Ml  Futter  in  vollem  Gange  war,  und  sie  schliefsen  dar- 
aus, dafs  der  FaserstoiF  im  Chylus  kein  unmittelbares  Pro- 
düct  des  Verdauungsprozesses,  sondern  dals  er  in  den  8aug- 
«derdruien  ans  dem  Blute  und -aus  der  Flüssigkeit  der 
W)ennieren  beigemischt  sei.  < 

Auch  der  Cbjlos  im  Duaus  thoracicus  hat  seine  Farbe 

18* 
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VOR  emnlsioiiartlg  apfgejchlammtein  Fett.  Seine  rdtbliche 
Farbe  rührt  von  sngleidi  anfgeidilainnitem  Farbstoff  her. 

Sie  mrterbanden  mit  Chylus  gefüllte  Stucke  vom  Ductus 
thoradcus,  und  entleerten  sie  dann  über  Quecksilber  ia 
Sanerstoffgas>  in  Stickgas  ans  atmosphärischer  Lnft  mit 
Phosphor  bereitet^  und  in  Kohlensanregas.  Im  Sanerstoff- 
gas  schien  der  Chylus  keine  stärkere  Farbe  zu  bekominen, 
er  nahm  nur  eine  anders  modüicirte^  schon  scharlachrothe 
an^  die  in  den  beiden  anderen  Gasen  in  eine  braone  über- 
ging, ohne  dals  sie  vom  Sauerstoff^  as  wieder  in  die  hodi» 
rothe  aurückgebracht  werden  konnte.  Dals  er  in  Stick- 
gas dunkle  wnrde^  konnte^  nach  ihnen  ^  vielleicht  von 
phosphorichter  Saore  berrtHiren«  In  Schwefelwasserstoffgas 
jYurde  die  Farbe  grun.  Aus  diesen  Versuchen  schliefsen 
sie,  dals  die  rothe  Farbe,  weldbe  der  Chylus  in  Berührung 
ndt  "der  Iffft  annimmt,  nur  eine  Modißcation  von  anvor 
dam  befindlidiem  Farbstoff  ist,  nicht  aber,  dab^  wie  man 
gewölinlich  vermuthete,  aufgesclilammte  ungefärbte  Kugel- 
chen sich  in  Berührung  mit  der  Luft  roth  färben.  Zi^weU 
len  erhält  man  vom  Chylus  ein  ungefärbtes  Coagolnm,  und 
rnmülm  ein  «nr  anfangs  farbloses  und  nachher  rosenrodi 
werdendes  Coagulun^  Diefs  kann  davon  herrühren^  dafs 
die  in  der  ganzen  Flüssigkeit  verbreitete  Farbe  zu  schwach 
war,  als  dafs  sie  bemerkt  werden  konnte,  aber  nun  immer 
sidbtbarer  wird^  je  mehr  sich  das  Coagulnm  au  einem  ge- 
ringeren Volum  zusammenzieht.  In  diesem  Falle  hat  die 
Luft  keinen  Antheil  an  der  Färbimg  des  anfangs  farblosen 
Coagulmna,  und  mölke  dann  auch  in  sanerstoffgasfreiea 
Gasen  statt  finden,  worüber  jedoch  noch  die  Versuche 
fehlen. 

Wie  der  Farbitaff  in  den  CJiylns  eingemischc  weide^ 
darfiber  geben  die  Versudbe  keinen  Anfsdilnls.  Tiede- 

mann  und  Gmelin  leiten  ihn,  so  wie  den  FaserstoIF,  vom 
Blute  ab,  weil  sie  fanden,  dais  der  durch  einige  Drüsen 
g^ngene  Chylus  coagnKrte,  ohne  dufs  sich  das  Coagulum 
rÖthete,  und  dafs  erst  dann  die  Farbe  sichtbar  zunehme, 
wenn  er  noch  durch  mehr  Drüsen  gegangen  sei.  Eben 
SO  wenig  konnte  ein  bestimmter  Einüuis  der  Nahnings» 
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mittel  «nf  die  Färbung  ?om  Cbyluf  entdeckt  werdeOf.  vmd. 
gewohnliGb  enthidt  er  tun  8o  weniger  Farbstoff^  je  reich- 
licher und  nährender  das  Nahrungsmittel  war.  Auch  bei 
Abwesenheit  der  Galle  wurde  der  Ciiylus  tiefer  gefärbt 
geAmden.  >  Oer  Chylns  de*  Pferde»  ist  retfaev^  als  der  des 
Hundes,  und  der  Chylus  von  diesem  roüier^  als  der  des 
Scbaafes.  Die  Menge  des  Farbstoffes  im  Cbylus  ist  im 
AUgsmeinen  sehr  geringe  nnd  betragt  einea  wohl  nicht  be» 
itimmbaren  Anlheü  vom  Gewichte  des  coagulirten  trock- 
mn  Kuchens«  Hieraus  sielit  iban^  dafs  sei^e  Wiedevbi^ 
ioDg  viel  langsamer^  als  die  des  Eiweilses  mid  Fascustrf- 
iit  geschieht,  alleii»  er  scheint  auch  efaiem  weit  geringeren 
tigiichen  Verbrauch  unterworfen  zu  sein* 

Die  Menge  des  Fettes  im  Chylos  vennindert  sich  vm- 
^mfli&rlicfa,  je  weiter  er  den  dimnen  Darm  hinab  aufge- 
nommen wird.    Im  Allgemeinen  ist  Fett  die  einzige  Sub- 
stanz^ die  man  im  Chylus  mehr  während  der  Vexdauung, 
lii  bei  fastendem  Zustande  findet.. 

Der  Gehalt  an  Eiweifs  und  übrigen  Bestandtheilen  im 
Senim  variirt  ebenfalls^  ohne  da(s  ein  bestimmter  Unter- 
iciued  in  Qualität  und  Quantität,  je  nach  den  ungleichen 
Kahrungsmitteln ,  entdeckt  werden  konnte.    Sie  wurden 
iowohi  bei  nüchternen  als  bei  verdauenden  Thieren  gefui^ 
iea,  mid  bei  ersteren  oft  in  relativ  greiserer  Menge,  in» 
dem  der  Chylus  nicht  dnrch  die  wihrend  der  Yerdammg 
tngelührten  dünneren  Flüssigkeiten  oder  Getränke  verdünnt 
,  weiden  war.    Die  einzige  Verschiedenheit  schien  darin 
tt  liegen^  daß  man  nach  der  Verdauung»  etwas  mehr  von 
ti^n  in  AlkcAol  löslichen  exlract artigen  Stoffen  und  weni- 
ger Kiweils  und  in  Alkohol  unlösliches  Extract  fand>  wor- 
'  IUI  Tiedemann  und  Gmelin  folgern,  dals  auch  diese 
letzteren  vom  Blute  kommen.    Ein  Umstand,  der  dafür  zu 
stechen  scheint^  ist,  dals  der  Chylus  alkalisch  ist,  wäh- 
wnd  dagegen  die  ans  dem  Dannkanal  aufgesogenen  Flüs- 
sigkeiten so  sauer  sind,  dafs  sie  Lackmus  röthen.  Die 
^ali. Menge  im>  Chylus  ist  geringer  als  im  Blute,  und 
<uireileiii  hat  man  auch  den  Chylus  ganz  neutral  gefun- 
den» £s  ist  im  Allgemeinen  schwierigi  diesen  bestimmten 
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Uebergang  der  Flüssigkeit  zu  alkalischer  ßescha£Fenheit  zn 
erklären^  «elbst  wenn  man  annimmt^  daft  aich  die  BeatandU 

theile  des  Blates  derselben  beimucfaen;  denn  das  Alkali 
der  leuteren  mülste  wohl  auch  einmal  durch  die  bestän- 
dig  angeführten  sauifen  Flüssigkeiten  neutralisirt  wefden» 
Indessen  hat  die  Erfahrnng  ^^igt^  daß  Sake  von  alkali* 

scher  Basis  mit  brennbaren  Sauren,  bei  ihrem  Durchgänge 
dnrch  den  Körper^  sBersetat  werden  nnd  ihre  Baais  kohkn«  i 
saue»  «dttrcb  den  Urin  weggeführt  wird*  Es  ist  daher  wAt^ 

scheiniich,  dafs  ein  Theil  des  Chylihcationsprozesses  in  der 
Zersetsung  der  Milchsäure  bestekt^  wodurch  daa  Alkali ' 
frei  wird,  welches  damit  gesattigt  war. 

Die  Frage;  was  ist  nun  von  der  JSahrung  f^ekom- 
Tiien?  kann  selbst  nach  dieser  langen  Untersuchung  nodi 
nicht  beantwortet  werden,  Bedenkt  man  jedoch  ^  ^^^^8^ 
Tiedemann  und  Gmelin  hinzu,  welche  Veränderungen 
mehrere  Nahrungsstojffe  schon  im  Dannkanal  erleiden,  mit 
wie  vielen  aus  der  Darmbaut  abgesonderten  Flüssigkeiten 
sie  daselbst  vermischt  werden,  wie  viele  Bestandtfaeile  vom 
Blute  noch  weiter  in  dem  lymphatischen  System  hiniu- 
kommen,  so  darf  man  sich  nicht  wundem^  dala  es  uns  In 
den  meisten  Fällen  nnm^idi  wtntie,  in  der  geringen 
Menge  von  Cliylus,  die  zur  Analyse  verwendet  werden 
konnte^  mit  Sicherheit  Spuren  der  genossenen  Nahrung  in 
verändertem  oder  unverändertem  Zustande  wiederzufinden* 
Ueljcrdiefs  war  es  unmöglich,  wieder  EiweiTs  und  andere 
solche  Nahrungsstolfe  aulzusuchen,  welche  sich  in  den  se- 
cemirten  Flüssigkeiten  des  Darmkanales  und  im  Blute  schon 
finden,  weil  wir  nicht  untersclieiden  konnten^  was  von 
der  Nahrung  herstammte,  imd  was  dem  Thiere  selbst  an- 
gehorte. Es  blieb  nur  folgende  Erfahrung  übrig :  1)  Nach 
verzehrter  Butter  wurde  der  Chyliis  ubermäfsig  reich  an 
Fett,  und  2)  nach  verzehrter  Stärke  konute  in  dem  Chy- 
lus  eines  Hundes  Zucker  entdeckt  werden/^ 

'  Hierbei  möchte  indessen  zu  erinnern  sein,  dafs  Tie- 
demann und  Gmelin  in  ihrem  Baisonnement  vielleick 
vol  viel  Gewicht  auf  das  legen  ^  waa  vom  Blute  in  den 
Chylna  eingeführte  Bestandtheile  sein  aoUen^  eine  Euiiai- 
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schling,  die  uberdiefs  noch  nicht  einmal  auf  rein  facüschem 
Wege  erwiesen  ist.  Es  kann  daher  inuner  noch  dieVer«* 
amthong  übrig  bleiben,  dais  die  vom  Darmkanal  auFge« 
lO^enen  Theile  der  Nahrungsstoffe  vielleicht  in  den  Saug- 
3dem  selbst,  oder  ihren  Drüsen,  durch  den  Einiluis  der 
Nerven  aiimäblig  ihre  elementaren  Bestandiheile  wechseln, 
10  dals  von  den  hineingelangten  aufgelösten  Stoffen  all- 
aaählig  Faserstoif,  Farbstoff,  Eiweifs  u.  s,  w.  gebildet  wer* 
iem  Data  sich  diese  in  den  Sangadern  des  Darmka- 
Bilei,  auch  wenn  keine  Verdannng  statt  bat,  vorfinden, 
beweist  nichts  dagegen,  weil  die  Lymphe  dieselben  Be- 
Mandtbeile  enthalt,  und  weil  die  Saugadem  im  Darmka- 
■ale,  zwiacben  den  Yerdaoungszeiten,  von  Lymphe,  oder 
uer  Flüssigkeit y  welche  von  den  ali^emeinen  Wechselc^e- 
i^tiooen  des  Lebens  in  s^  eingebracht  wird,  gefüllt  wer-* 
de&  mfissen^  obgleich  sie  wahrend  des  Verdaunngsprozes- 

5l'5  in  ihren  Drusen  zugleicli  einen  cliemischen  Prozefs  mit 
den  Sio^n  vornehmen^  welche  dann  von  der  Masse  im 
Darmkaaal  aufgenommen  werden«  So  langrfi  man  indessen 
Tiichts  weiter  kann,  als  eine  Vermuthung  durch  eine  an- 
(i&re  ersetzen,  bleibt  die  Frage  uneatschieden« 

ly.   Die  Excretionen  ond  deren  Organe. 

Unter  Excreticmen  verstehen  wir  ^die  Abseihung  von 
idcben  Flüssigkeiten,  die  dazu  bestimmt  sind,  ohne  vor« 

hergehende  Anwendung  zu  einem  anderen  Behufe,  aufdi- 
rectem  Wege  au^  dem  Körper  ausgeleert  zu  werden.  Die 
Hieiie  des  lebenden  Korpers,  welche  durch  Vollziehang 
ihrer  Verrichtungen  sich  '^o  verändern,  dafs  sie  zu  einer 
ienieren  Anwendung  unbrauchbar  geworden  sind,  werden 
snf  drei  Wegen  aus  dem  Körper  gesdiaift,  nämlich  durch 
die  Lungen,  die  Nieren  und  die  Haut.  Bei  Abhandlung 
ties  Athmens  haben  wir  gesehen,  dafs  eine  gewisse  iVlenge 
derBestandtheile  des  Blutes  durch  Berührung  mit  der  Luft 
M  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt,  und  ein  Theil  des 
niit  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  verbundenen  Stick- 
stofiCes  gasförmig  entwid^ek  wird. .  Gleichwohl  rechnen  wir 
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diese  Abscheidung  elgenüicb  nichi  zu  dea  Excretionen,  die 
bauptsicblich  in  dem  voa  den  Nieren  abgeseihten  Uria 
und  dem  Scliweifse,  oJei  der  durch  die  Haut  ausgesonder- 
ten Ausdunstung,  bestehen,  welche  wir  uun  hier  betrach- 
ten wollen.  Sie  haben  das  mit  einander  gemeinscbaftUd^ 
dafs  sie  beide  freie  Saure  enthalten  und  im  frischen  Zo. 
Stande  das  Lackin uspapi er  röthen^  und  dals  eine  derselbea 
bis  KU  einem  gewissen  Grade  die  andere  ei«ecieii  kann« 

Die  Haut  und  ihre  Fortsetzungen  und  Am* 

sonderuugen« 

Mit  der  Beschreibnng  der  Ausdunstung  imd  ihres  8^ 

cretionsorgans,  der  Haut,  werde  ich  auch,  die  Beschreibung 
derjenigen  Materien  verknöpfen^  welche  die  äulsere  Be- 
deckung des  tbierischen  Körpers  oder  Theile  davon  faä- 

den,  wie  Haare,  Wolle,  Federn,  Schuppen,  Nägel,  Klauea, 
Huie. 

Die  Haut  besteht  eigentlich  aus  drei  Theilen:  ajdet 

eigentlichen  Haut  C Corium ),  b)  dem  gefäfsreichen  Abson- 
derungsorgan (Corpus  papilläre^ f  und  zu  oberst  aus  da" 
Oberhaut  (Epidermis)^  die  im  verdickten  Zustande  eiaea 
Theil  der  eben  aufgezählten  Haut-Fortsetzungen  ausmacht. 

a)  JDie  eigentliche  Haut  (Corium)  umgibt  zunächst 
die  Muskeln  und  Knochen,  ßs  befestigen  sidi  selbst  einige 
Muskeln  darin,  beim  Mensdien  niir  im  Gesidit  und  am 
Halse,  bei  anderen  Tiiieren  aber  auch  an  anderen  öteilen. 

Die  eigentliche  Haut  ist  eine  Verwebung  von^  unead- 
lich  vielen  zarten  Fasern^  die  an  verschiedenen  Stellen  im-l 
gleich  deutlich  sind.  Sie  durchkreuzen  sich  in  allen  mö^i 
liehen  Richtungen  und  lassen  eine  Menge  feiner  Oeänuo-, 
gen  zwischen  sich,  die  auf  der  inneren  Seite  der  Haut  wel-' 
ter  sind,  und  nach  der  Oberiläche  ejiger  werden.  Diese 
konischen  Kanäle  gehen  nicht  gerade^  sondern  schief  aus, 
sind  nnit  Zellgewebe  erfüllt,  und  nehmen  die  durch  die 
Haut  zum  Absonderungsorgane  gehenden  Gefäße  und  Ner- 
ven auf.  Das  die  Haut  bildende  Gewebe  von  Fasern  be-^ 
steht  aus  derselben  Masse,  wie  die  serösen  Uaute^  der' 
Knorpel  und  das  Zellgewebe,  welche  die  Eigenscbafk  habea^ 
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Haut  ist  verschieden  dick;  auf  dem  Rucken  ist  sie  vkA 
dicker  als  auf  dem  Bauche^  und  an  vielen  Stellen  bat  sie 
unmittelbar  unter  sich  eine  didte  Sdiiciit  Ton  mit  Fett 
gefuUcem  Zellgewebe^  die  bedeutend  dein  beitrigt^  die 
Warme  in  den  darunter  liegenden  Theilen  von  der  äulse- 
rea  Lufttemperatur  unabhängig  sa  machen. 

Stellt  man  sich  yot,  man  habe  «In  Stuck  fritcber  Haut 
ausgescfanlttes,  ilnd  auf  der  Inneren  Sdte  von  Fett  und 
Zellgewebe,  auf  der  au&eren  von  Haaren,  Epidermis  und 
Corpus  papilläre  befreit,  so  enthält  diese  Haut^  aulser 
den  Fasern,  worant  ihr  Gewebe  dgentUch  besteht,  eiM 
Menge ,  allen  lebenden  f  weichen  p  festen  lAefl^i  gemekii« 
schaftlicher  Flüssigkeiten,  nebst  Zellgewebe  und  feinen  Ge- 
lalsea«  Wien  holt  hat  die  relativen  Proportionen  he» 
stimmt  und  folgendes  procentisdie  Resultat  erhalten: 


Eigentliches  Hautgewebe  (Zellgewebe  imd 

Gefäise  mit  einbegriäen)  32^53 

IEiwells   1,54 

Exiractartige  Materia,  Iddich  - 

in  Alkohol   0,83 
Extraclartige  Materie,  nur  in 

Wasser  löslich    ...  *  7,60 

Waner   57,50 


100,00. 

Die  Bestandtheile  der  Flüssigkeiten  können  siemllcb 
gut  durch  Aufweldiung  der  Haut  in  Wasser  ausgezogen 

werden.  Trocknet  man  sie  nachher,  so  wird  sie  gelblich, 
halb  durchscheinend  und  steif,  aber  biegsam  und  nicht 
spröde«  Aether  nimmt  daraus  viel  Fett;  auf.  Durch  Auf- 
weichung in  Wasser  nimmt  sie  ihre*  Vorige  Weidibeit  wie- 
der an.  Bei  gewölinlicher  Temperatur  ist  sie  in  Wasser 
unlöslich ;  kocht  man  aber  die  aufgeweichte  Haut  längere 
Zeit  mit  Wasser,  so  schrmnpft  sie  anfangs  lusammen,  wird 
auf  der  an&eren  Seite  convex^  weil  die  Zwisdienranme 
auf  der  inneren  Seite  am  grölsten  sind,  erhärtet,  wird  steif 
und  elastisch;  allein  nach  länger  fortgesetztem  Kochen  fängt 
sie  an  m  erweichen,  schleimig  und  dnrchscheinml  sn  wer«- 
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ditM,  und  lau  aich  idlfeiahUg  m  cdner  flfiaiigkeit  aii£,  dis 
Mldor  in  von  den  ia  der  Haut  enthaltenen  kleinen  Ce- 
fa fsen,  die  sich  hierbei  zertbeilten,  ohne  aufgelöst  zu  wer- 
den* ^ach  dem  Erkaken  erstarrt  diese  Flüssigkeit  zu  ei- 
u&t  mehr  oder  weniger  coniisteaten  Gelee.  Sie  iat  mm 
in  sogenemiten  Leim  verwandelt^  von  dem  nodi  umea 
ausfuhrlicher  die  Rede  sein  wird.  Die  Schnelligkeit,  wo- 
mit die  Haut  verschiedener  Tlüere  aufgelost  wird^  ist  setur 
verschieden^  Dia  von  großen,  starken,  voUIg  entwach- 
senen Tbieren  löst  sMi  am  sdiwmten  md  langsamsten 
auf,  und  die  davon  gebildete  Gelee  ist  sehr  consistent. 
Die  Haut  der  Fische  fmd  kleinen  Vogel  oder  Säi^eduere 
löst  sich  leicht  auF,  so  dais  sie  «ogar  dorch  lange  an> 
haltendes  Benetzen  mit  Wasser  von  -{-20o  lAs25^  in  eine 
sebwierig  gestehende  und  halb  Bussig  bleibende  Gelee  ver- 
wandelt wird« 

Das  Gewei>e  der  Haut  wird  nicht  von  Alkohol,  Aether, 
fetten  oder  fluchtigen  Oelen,  weder  in  der  Kälte  noch  in 
der  Wärrae,  aul gelost.  DßgQgen  wird  es  sowohl  von  Säu- 
ren und  Alkalien,  bis  m  -einem  gewissen  Grade  vorher 
verdünnt,  schon  bei  gewöhnlicher  Lnftteinperatur  in  Leim 
umgewandelt.  Zum  Beispiel  in  concentrirte  Essigsaure  ge- 
legt, schwillt  es  zu  einer,  nachher  in  w^mem  Wasser  lös- 
lichen Gelee  auf.  Legt  ^an  aufgeweichte  Haut  in  eine 
.  Anflösimg  von  zwei  Drittel  sdiwefelsanrem  Eisenoxyd  oder 
von  Quecksilberchlorid,  so  vereinigt  sie  sich  allniähiig  mit 
dem  Metallsalz,  wird  dichter,  härter,  und  gebt  dann  nkht 
mehr  in  Fäulnils  über.  Eben  so,'  legt  man  aufgeweichte 
Haut  in  eine  Infusion  von  einer  gerbstofFhaltigen  Pflanze, 
z.  B.  von  Galläpfeln,  Eichenrinde,  Heidel-  oder  PreiiseL- 
beeren- Reiser,  so  wird  die  Haut  durch  die  Yereinigpng 
mit  dem  Gerbstoffe,  virie  man  es  nennt,  gegerbt,  und  fault 
dann  ebenfalls  nicht  mehr. 

Die  thier Ischen  Häute  haben  mehrere  allgemeine  nütsb- 
liehe  Anwendungen;  sie  dienen  zur  Bereitung  des  Leders, 
des  Pelzwerkes,  des  samiscfaen  Leders,  des  Tischlerlei- 
mes u.  s.  w. 

Wiewohl  diese  Gegenstände  eigentlich  in  die  Tecimo- 
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logie  geböien^  ao  vcktUenen  doch  die  theoredadM  OtuimU 
begri^  dm  Tediabdwii  domllMMi  Uor  $mgMbn  n  wnm 

den.  —  ♦  ' 

1)  Uas  Gerbern  hat  den  l^dsweck,  aus  dlokerea  Hin* 
tm  Sohlenleder,  mnl  ont  düknneieii  Fellen  sogenanniei 

Oberleder  ni  bereiten.  Zo  diesem  EiHbweck  werden  die 
Häute  in  Üiefsendem  Wasser  aufgeweicht  und  nachher  auf 
der  iimeren  Seite  ^  dnrch  Schaben  mit  einem  eigenthüm* 
lieh  geformten  Mesteri  toii  aabingendebi  Zellgewebe  und 
den  inneren  losesten  Theilen  befreit.  Darauf  werden  sie 
in  ein  Gemenge  von  Wasser  und  Kalkhydrat  gelegt^  und 
denn  ao  lange  Ü^e«  gelassen,  bis  sieh  Haare  md  Obei^ 
ham  ablösen;  nechdens  diels  geadiehen  ist,  weiden  «ie 
entweder  in  reinem  Wasser  oder  besser  in  saurem  Was- 
ser aufgeweicht^  in  Wasser  nämlidi,-  welches  man  mit 
Sdiwefeisaure,  Holiessig  oder  Theenrasaer  irennliclit  ha^ 
oder^  hl  Ermangelung  der  letateien^  in  Weiser,  wdchei 
-man  durch  eingeniengte  Kleie  in  Essiggährung  versetzt  hat. 
Indem  dabei  die  Saure  die  Haut  durchtränkt,  schwillt 
dieee  anf^  wedialb  dieae  Operation  das  Schwellen  der 
Haute  genannt  wird.  Sobald  sie  hinlänglich  geschwolhn 
sind,  werden  sie  schichtweise  mit  der  gemahlenen  gerb« 
stofiBialtigen  Pflamensabstanz  in  gro&e  Kufen  gelegt,  dasw 
anf  Wasser  gegossen,  welches  den  Gerbstoff  anviebt^  dar 
auf  diese  Weise  mit  der  Haut  in  Berührung  kommt,  mid 
von  ihr  eingesogen  .wird^  ohne  mit  der. Luft  in  Berührung 
sn  kommen  nnd  von  ihr  in  Absaia  verwandelt  %u  werden. 
Die  ente  znm  Gerben  dienende  Fldssigkeit  darf  nicht  an 
reich  an  Gerbstoff  sein,  weil  sie  sonst  nur  an  der  Ober- 
fläche gerbt,  indem  ihr  Zutritt  zu  dem  Innern  der  Haut 
abgehalten  wird.  Von  Zeit  an  Zeit  werden  die  Bäote  mit 
frischer  gerbender  Masse  bestreut,  «nd  wira  SchhiTs  wird 
diese  mit  einer  starken  Infusion  von  derselben  gerbstoff- 
haltigen  Pflanzensubstanz  übergössen.  Je  langsamer  die  Con- 
centrimng  des  Gerbstoffs  in  der  Lauge  vor  sich  geht,  und 
je  stärker  sie  zuletzt  ist^  um  so  besser  nnd  Ceater  wird  daa 
I^eder. 

U.  Davy  fand,  dab  100  Th.  Kalbfell,  in  einer  con- 
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cmtrirMB  GallipMtnfiBrioa  g^ecb^  U  TheU«  an  Gewidit 
hatten;  in  einw  concentrinen  Infinsioii  roa  Wh 

thdiii  iiide  34,  in  einer  verdünnten  17;  in  einer  concen- 
triften  Infusion  von  Weidenrinde  34,  in  einer  verdünnten 
15;  und  endlich  in  einer  JLosnng  von  Gatechn  19  Theik. 
Vom  Istitaren  nelra  diefi  Kelhfdl  logleidi  eine  liremie 
Farbe  an.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dafs  gutes  Soh- 
lenleder ungefähr  0^4  seines  Gewichtes  Gerbstoff  enthalte. 
Die  mm  volinandigen  Geiben  erforderliche  Zeit  iit  nach 
der  Dicke  der  Haut  und  einer  Menge  anderer  bedingender 
Umstände  verschieden,  von  einigen  Monaten  bis  zu  andert- 
halb Jahren.  In  neuerer  Zeit  ist  sie  dadurch  sehr  abge- 
kurat  worden^  dab  man  mehrere  Hante  m  einer  Art  was* 
aerdichtem  Behälter  susammen  heftet^  diesen  mit  den  getb- 
MoEhaltigen  Päanzeniheilen  anfüllt,  und  Wasser  darauf 
gie&t,  weichet  dnrdi  eine  hohe  Wassersäule  unter  einem 
beständigen  Druck  erhalten  wird..  Ea  filtrirt  dam  dordb 
die  Haut  hindurch  und  setzet  dabei  den  Gerbstoff  inwen- 
dig ab.  Diese  sehr  empfohlene  Methode  ist  von  Spils- 
bnry  erfunden  worden,  ßei  Anwendui^  von  Eichenrinde^ , 
utienaeht  aich  die  Üulsere  Seite  der  Haut  mit  Gallertsaore, 
welche  in  der  Rinde  in  Verbindung  mit  Gerbstoff  enthal- 
ten war^  und  die  durch-  die  Hanrsnbstan*  von  dem  Gert>- 
atoflfo  lo^g^acht  wird. 

Das  Leder  hat  eine  gelbe  oder  gelbbramie  Faibe. 
Das  schwarze  Leder  ist  mit  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  gefärbt^  welches  mit  dem  Gerbstoffe 
nach  und  nadi  Schwarz  hervorbringt.  Durch  Einschmie- 
ren mk  Oel  und  Fett  exhält  es  seine  Weichheit  und  Bieg- 
samkeit. Das  sogenannte  Blankleder  wird  auf  der  Fleisch- 
aeite  eben  gemacht  und  geachwaxzt.  Saffian  oder  Maro* 
tpdn  werden  gebeist  und  mit  mdireren  Farben,  rolb,  gelb, 
blau  oder  grun,  gefärbt.  Der  rothe  wird  vor  dem  Ger- 
ben, die  übrigen  nachher  gefärbt.' 

2)  Das  if^eißgerben  besteht  in  einer  Zubereitung  dier 
Hinte,  bei  welcher,  nach  dem  Schaben  und  Wegnehmen 
der  Haare,  dünnere  Häute  in  eine  gemengte  Auflösung  von 
Alaun  und  Kochsalz  gelegt  werd^  Diese  öalze  aeiraetien 
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mdä  mtkmAsr,  90  daft  ichwefeliaaret  Natron  und  Chlor« 
alunliiium  entstehen«  mit  welchem  letzteren  skh  du  Uao^ 

gewebe  vereinigt  und  dadurch  in  der  Luft  unveränderlich 
wird.  Wahrscheinlich  ist  das  mit  der  Haut  skh  verbin- 
dende Thonerdesab  basisch^  wahrend-  in  der  Anflgmng 
ein  saures  Sah  znruddileibt. 

3)  Das  Sättiischgerben  hat  zum  Endzweck,  der  un- 
veränderten^ aber  von  ihrem  Wasser  befreiten  Haut  durch 
£mwa]ken  von  Fett  Biegsamkeit  nnd  Weiciiheit  sn  erthe^ 
len.  Yen  der  Art  Ist  unser  gew6hnUdies  Handschnhliedeffi 
Es  ist  daher  leiclit  mit  Wasser  zu  erweichen  und  im  Ko- 
chen in  Leim  eu  verwandein.  Man  hat  in  neuerer  Zeit 
angefangen^  die  Haute  tot  dem  Samlsehgerben  in  einer 
Infusion  von  Weidenrinde  schwach  an  gciben»  Dleis  nenna 
man  Dänischgerben. 

4)  Leimlfereitung.  Diese  Operation^  so  wie  den  i^eim 
sdbsty  werde  ich  unter  dem  Abschnitt  von  der  Umwand» 
luDg  thierischer  Stoffe  durch  Kochen  abhandehu 

bj  Corpus  papilläre  nennt  man  ein  dünnes^  weidies^ 
höchst  empfindliches  Geweiie,  welches  die  auisere  &dte  der 
eigentUchen  Harn  bededtt  und  unmitteOMur  swischen  di^ 

ser  und  der  überbaut  liegt.  Es  besteht  aus  Gefäfsen  und 
Nerven^  welche  die  Haut  durchdringen  und  sicli  darauf 
ansbreiten,  und  welches  den  doppelten  Endsweck  erfülii» 
das  Absonderungsorgan  der  Ausdnnstimgsmaterie  und  der 
Sitz  des  Gefühls  zu  sein.  Es  ist  mit  einem  schkiinigeu 
Uebenug  und  darüber  von  der  Oberhaut  bedeckt ,  und 
wenn  diese  auwdien  davon  abgerielien  und  das  Corpus 
papilläre  UoFs  gelegt  wird^  so  ersdieint  diese  musartig 
und  gelblich^  und  wird  durch  die  geringste  Berührung  der 
Sitz  eines  heftigen  Schmerzes.  Die  verschiedene  l:*arbe9 
welche  die  Haut  bei  verschiedenen  Yolksstimmen  besitn^ 
hat  ihren  Sitz  im  Corpus  papillarOi  und  hängt  von  einem 
eigenen  Farbstoff  ab,  der  bei  den  Afrikanern  schwarz,  bei 
den  Asiaten  und  Amerikanern  braun,  und  bei  den  Euro- 
päern meistens  so  wenig  gefärbt  ist^  da(s  er  durch  die  Haut 
nicht  d  urciischeint,  weshalb  daher  die  Europäer,  im  Ver- 
gleich mit  den  Bewohnern  der  übrigen  Welttheiie^  weiis 
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genannt  weidm.  'Diaifl  hingt  jedoch  viel  davon  ab^  dal 
«ieb  der  Eoropäer  vor  dem  nnnnttribaren  Einflüsse  det 
Sonnealichtes  durch  Bedeckung  schuut;  denn  aud^  $ei&0 
dem  Sottnenlkhie  aoagesetziea  Köiperdieile  werden  voa 
der  Sonne  biann  gehrannt.  Man  hat  noch  nidie  versachl^ 
die  färbende  Materie  zu  isoliren^  und  ihre  chemischen  El» 
genscbaftra  shid  noch  gämlidi  unbekannt.  Beddoea  mi 
nachher  Fonrcroj  fanden^  dais  die  lebende  Negerfana^ 
eine  Zeit  lang  der  Einwirkung  des  Chlor\vassers  ausgesetft> 
gebleicht  und  gelblich  werde^  so  lange  sie  vom  ChlorwaSi: 
aer  berührt  iat^*  dab  sie  aber  nach  wenigen  Tagen  wieder 
eben  so  schwarz  wie  zuvor  werde.  Eben  so  wird  die 
von  der  Sonne  verbrannte  liiaut  des  Europäers  wieder  hel- 
ler^, wenn  sie  eine  Zeit  lang  nicht  den  Sonnenatrahlen  ao^: 
gesetzt  war.  Die  rothe  Farbe  der  Wangen  beim  Euro- 
päer hängt  indessen  von  keinem  solchen  JbarbstofT^  sondern 
von  dem  Eindringen  von  gefärbtem  Blut  in  die  CapiUar« 
gefalse  der  Gesichlsbant  ab,  was  dordi  zufällige  Ursachen, 
wie  Leideniich alten  und  Kiankheiten,  so  bedeutend  verän^ 
dert  werden  kann^  daJs  alle  Farbe  ans  dem  Gesichte  vei^ 
adiwindet  und  man  erblaßt  Mandie  Thiere  haben  eigena 
Farbstoffe  auf  gewissen  Theilen  des  Körpers,  deren  Sto 
ebenfalls  zunächst  unter  der  Oberhaut  ist.  So  z«  B«  sind 
bei  mandien  Affen  gewisse  Stellen  blofs  und  blau,  die 
Schnautze  des  Hundes  ist  schwarz,  die  Fufse  der  Tauben 
sind  theüs  rotb^  tfaeÜs  gelb ;  die  Gänse  und  Enten  haben, 
anfier  reiben  Fulsen,  anch  rothe  Schnäbel^  n.  s.  w.  G6bel 

hat  den  Farbstoff  der  Taubenfufse  uutersucht,   der  sich; 
durch  Maceration  der  Fulse  in  Wasser  und  dadurch  be-i 
wirkte  Ablösung  der  Oberhaut  ablösen  lalst.  Nachdem 
letztere  abgezogen  ist,  läist  sich  der  Farbstoff  mit  grofser 
Leichtigkeit  abschaben.   Er  ist  ein  roüies  Fett^  weiches 
wie  ranziges  Fett  riecht  und  schmeckt^  Lackmus  nicht  xd» 


r? 

sich  in  wasserfreiem  Alkohol^  Aether  und  flüchtigen  Oeleu 
auflöst  j  auch  von  Kalilauge  aufgelöst^  und  daraus  durch 
Sauren  unverändert  (?)  gefallt  wird.  Von  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  wird  er  zersetzt^  Essigsäure  ist  ohne  Wir- 
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luiDg  darauf.  Gobel  fand  ihn  tusanunengosetit  ans  Kob- 
lenatoff  69^03,  WaMentoff  8,74  und  Saucntoff  22;t4.  Dar 

Farbstoff  im  Schnabel  und  den  Fufien  der  GSnse  ist  eben- 
falls ein  rothes  leit,  welches  aber  über  -f"^^  '^^ 
aig  ist  £s  wird  Ton  denselbeD  Löniogsmittaloy  wie  das 
vorbergehende,  aufgelöst,  nad  besteht  nach  Göbel  ans: 
Kohlenstoff  65,53,  Wasserstoff  9,22  und  Sauerstoff  25,25. 
Man  konnte  aber  fragen^  ob  diese  Substanzen  woiil  etwas 
anders  seien,  als  ein,  durch  einen  darin  löslichen  Farbstoff 
gefärbtes  Fett?  Die  Farbe  der  Ansvrücbae  am  Kopfe  und 
Halse  beim  Huhnerge&ciiiechi  rührt  von  durchschimmern- 
dem Blute  her. 

Wenn  die  Haut  durch  Geschwüre  aerstört  wird,  so 
regenerirt  sich  das  Corpus  papilläre  nicht  wieder;  das  Veiw 
lorene  wird  durch  Zellgewebe  ersetzt,  die  Stelle  bleibt 
ungefärbt  und  bildet  nun  eine  sogenannte  Narbe* 

c)  Die  Oher/uiMU  (Epidermis)  bedeckt  das  empfind* 
liehe  Corpus  papilläre.  Sie  bildet  ein  einziges  dfinnes, 
mit  der  Haut  sich  überall  verbreitendes  Blatt,  welches  all- 
mählig  verschwindet,  wenn  diese  in  den  inneren  Körper- 
Höhlungen  in  Schleimhaut  übergeht  Die  Epidermis  ist 
von  einer  Menge  kleiner  Locher  durchbohrt,  durch  welche 
theüs  Haare  dringen,  iheiis  die  Ausdunstungsmaterie  ihren 
Ausgang  findet.  Ihre  innere  Seite  hängt  seiir  lest  an  der 
Haut,  was  noch  sehr  durch  das  von  den  Haaren  und  Ge- 
fäfsen  bildtiii  iiand  vermehrt  wird.  Durch  Auiwcichca 
in  Wasser  lalst  sich  die  Oberhaut  abtrennen;  sie  schält 
sich  aladann  ab,  und  zeigt  auf  ihrer  inneren  Seite  kleine 
Auswudise  von  den  senrissenen  Gefilsen,  und  Eindrucke 
von  den  Unebenheiten  im  Corpus  papilläre,  die  nicht 
gleich  vertheilt  liegen,  sondern  kleine  Zwiscbenrämne  zwi- 
schen sich  lassen.  Auf  der  lebenden  Haut  trennt  sich  die 
Epidermis  bei  allen  aofserlichen  Entzündungen,  z.  B.  bei 
Einwirkung  von  ßiaseupfiastern,  bei  Verbrennungen,  ab, 
indem  sie  sich  durch  das  unter  dieselbe  ergossene  Blut- 
Wasser  raporhebt;  eben  so  bei  manchen  Hautausschlagen, 
wie  z.  B,  in  den  Masern  und  im  Scharlachfieber.  Die  Ober- 
haut bleibt  sich  über  deni  ganzen  ivöxper  ziemlich  gleich. 
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nur  unter  den  Fufssohlen  und  in  den  Händen  ist  sie  dicke 
und  besteht  da  aus  mehreren  über  einander  liegenden  ©lä 
tern.    Sie  ist  wenig  elastisch  und  zerbricht  leicht.  Wir 
sie  ausgespannt,  so  nimmt  sie  nachher  nicht  wieder 
voriges  Volum  an.  Sie  scheint  nicht  aus  einer  Verweb un 
von  Fasern  zu  bestehen,  sondern  eine  blatterige  Bildung 
zu  haben.    Sie  hat  keine  Gefäfse  und  Nerven,  und  läm 
sich  in  sofern  als  eine  todte,  über  den  ganzen  Körper  auf 
gebreitete  Hülle  betrachten.    Sie  wird  unaufhörlich  abgJ 
nutzt  und  fallt  oft  in  Schuppen  ab;  aber  eben  so  leicH 
wird  sie  wieder  ersetzt,  ist  dann  anfangs  ganz  dunn,  und 
erlangt  erst  nach  und  nach  ihre  geiiörige  Dicke. 

Die  Oberhaut  gehört  zu  den  am  wenigsten  zerstorb^h 
ren  Theilen  des  Körpers.    Durch  Austrocknung  wird  sii 
nicht  spröde  und  "Steif;  nach  dem  Tode  fällt  sie  leicht  yo^ 
der  Haut  ab,  und  man  findet  sie  oft  unverändert,  nach- 
dem die  Haut  schon  gänzlich  verfault  ist.    Wird  trockne 
Epidermis  an  dem  Rande  einer  LichtHamme  erhitzt,  so 
schmilzt  sie,  ohne  sich  zu  biegen  oder  aufzublähen,  ent- 
zündet sich  und  verbrennt  mit  klarer  Flamme  und  dem 
gewöhnlichen  Geruch  verbrennender  Thierstoffe,  indem  sie 
von  den  Rändern  häufig  kleine  schwarze,  nicht  selten  bren- 
nende Oeltropfen  abwirft.    Von  Wasser  wird  die  Epider- 
mis leicht  durchtränkt.  Auf  der  inneren  H.mdfläche  schwillt 
sie  hierbei  auf,  wird  runzlich,  undurchscheinend  und  weils. 
Lange  mit  Wasser  benetzt,  wird  sie  spröde,  ohne  eigent- 
lich zu  faulen,  und  im  Kochen  schrumpft  sie  weder  zu- 
sammen, noch  löst  sie  sich  auf;  allein  die  Epidermis  von! 
der  inneren  Seite  der  Hände  und  Füfse  theilt  sich  beim* 
Kochen  in  mehrere  Lamellen.    Wasserstoffsuperoxyd,  auf 
die  Oberhaut  getropft,  färbt  dieselbe  grauweils,  was  aber 
nach  einigen  Stunden  wieder  verschwindet.    In  Alkohol 
und  Aether  ist  die  Oberhaut  unlöslich ;  sie  nehmen  daraus 
nur  etwas  Fett  auf,  womit  sie  in  ihrem  natürlichen  Zu- 
stande durchtränkt  ist. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  die  Oberhaut 
zuerst  aufgeweicht  und  hernach  aufgelöst;  daher  kommt 
es,  dafs  sich  Schwefelsäure  zwischen  den  Fingern  schlüpfrig 

an- 
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bffiblt«  Wascht  man  die  Saure  tot  der  völligen  Durcb- 
ressang  der  Epidermis  th,  so  bleibt  doch  hemech  ein  dun- 

elbrauner  i  leck  zurück,  dvr  erhärtet  und  unter  dvm  sicli 
leue  Oberbaut  bildet.  Abgerit^bene  Kpidermis  wird  in  con« 
bntrirter  Schwefelsaure  r.Tor  der  Auflösoog  dorchsichiig. 
iTon  Salpetersäure  wird  sie  weniger  leicht  angegriffen,  al* 
ein  die  Stelle,  worauf  d'w  Siinic  kam,  ivird,  nacli  dem 
Frockneu  oder  dem  Sättigen  der  freien  Säure  mit  Ammo- 
aiaky  gdb»  welche  Farbe  bleibt,  bis  die  Oberhaut  abge- 
putzt Isu 

'        Von  kausiisclien  Alkalien  wird  dieselbe  sehr  leicht 
aufgelöst/  selbst  von  der  sehr  verdünnten  Auflösung  der- 
seU>efu  —  Von  kohlensanren  Altudien  wird  sie  nicht  an- 
gegriffen« Dorcfa  die  Einwirkung  von  Saken  fulilt  sie  sich 
trocken  und  rauh  an,  selbst  wahrend  sie  noch  auf  der 
lebenden  Haut  aufsitzt.    Von  Schwelclalkalien  wird  die 
lebende  Oberhaut  leberbraun  und  selbst  schwan  gefärbt. 
Eben  so  wird  sie  vom  AQchtigen  Osniiumoxyd  schwan. 
Von  Goldchlurid  vviid  sie  nach  deni  Eintrocknen  des  Sal- 
zes^ und  selbst  von  einer  sehr  verdünnten  Auilösung  des- 
seUien^  schon  purpnnroth«   Von  salpetersaurem  Silberoxyd 
wird  die  Epidermis  zuerst  milchweifs,  was  im  Tageslicht 
zuerst  graublar  und  später  gänzlich  sclnvai  z  wird.  Von  sal- 
petersaurem Quecksilber  wird  sie  rotbbraun;  alle  diese  «E'ar* 
ben  sind  beständig,  so  dais  sie  nur  durch  Abnutzung  der 
gefärbten  Epidermis  verschwinden.  Sehr  viele  Pflansenfar- 
ben  vereinigen  sich  chtinisch  mit  der  Epidermis  und  fär- 
ben dieselbe,  waiirend^sie  sich  noch  aul'  der  lebenden  Haut 
befindet.  Diejenigen  Farben  indessen,  womit  sich  wilde 
Völkerschaften  tatowiren,  so  wie  auch  die  nidit  selten  vor- 
kommenden farbigen  Zeichnungen  in  der  Haut  bei  Solda- 
ten und  Matrosen,  besteben  immer  aus  kunstlich  in  das 
Gorpas  papilläre  eingebrachten  und  durch  die  Oberhaut 
durchscheinenden  Farbstoffen.    Die  Epidermis  verbindet 
sich  nicht  mit  Gerbstoif. 

Die  Epidermis  hat  verschiedene  Fortsetzungen,  welche 
ans  denelben  chemischen  Substanz,  oder  wenigstens  aus, 
mit  der  Epidermis  sehr  analogen  Substanzen  gebddet  zu 
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die  durch  langen  Druck  auf  die  Haut  entstehen,  und  die 
80  allgemein  auf  den  i^uiszehen  als  sogenannte  Hühnerau«; 
gen  vorkommen;  femer  gehöfen  hierher  die  Nägele  dift 
Krallen  der  Raabthiere^  die  Klauen  und  Htxfe  der  gT8i«| 
fressenden  Thiere,  die  Hörner  beim  Nashorn  und  dem 
Rindvieh  (nicht  bei  dem  Hirscbgeschlecbt)^  das  Schildpai^. 
welches  eigenÜlGh  die  Oberhaut  der  Schildkröte  ist,  dit 
Haare,  Wolle,  die  Stacheln  des  Igels  und  Stachelschweins,; 
die  Bedeckung  des  Gürtelttiiers^  die  Federn  der  Vögel^  dis, 
Schuppen  der  Amphibien^  und  auch  zum  Theil  die  der; 
Fische. 

Von  diesen  haben  wir  Untersuchungen  über  das  Uam 
und  die  Haare«  Die^Hornsubstans  bedeckt  einen  aiiE> 
stehenden  Knochenf ortsatz  des  Stirnbeins  bei  mehreren  Ge« 
Sijhlechtern  der  Pecora.  Es  ist  am  dünnsten  an  der  Ba^ 
m,  wo  es  von  der  Epidermis  ausgeht,  und  am  dichtestai 
und  dicksten  an  dem  Ende  des  inwendig  befindlichen  Kno-j 
chenfortsatzes.  Die  Hornsubstanz  ist  bald  durchscheineoc^ 
gelbgrau^  bald  dunkelgrau^  fast  schwars^  halb  hart>  eU*| 
stisch,  verbreitet  beim  Raspeln  einen  unangenehmen  Ge«{ 
ruch,  ist  ohne  Geschmack,  schwerer  als  Wasser,  erweiciiC 
bei  etwas  über  ^100^,  ohne  sich  zu  zersetzen^  und  laik 
sich  dann  biegen  und  pressen,  so  dals  man  auf  dim 
Weise  geraspehes  Horn  vereinigen  und  zu  verschiedenemi 
Behuf  formen  kann.  In  der  trocknen  Destillation  gibt  dai_ 
Horn  sehr  viel  stinkendes  Oel,  etwas  kohlensaures  Ammo-; 
niak,  sehr  wenig  Wasser,  und  läfst  ungefähr  A  halb  me- 
tallisch glänzender  Kohle,  die  nach  völliger  Verbrennung 
ungefähr  Procent  vom  Gewicht  des  Horns  Asche  gibt, 
die  hauptsächlich  aus  phosphorsaurem  Kalk,  mit  etwas  kob* 
lensaturem  Kalk  und  phosphorsaurem  Natron  besteht. 

Das  Horn  ist  in  Wasser  unlöslich,  aber  durch  meb- 
rere  Tage  lang  fortgesetztes  Kochen  erweicht  es  etwas^  und 
das  Wasser  trübt  sich  alsdann,  nach  Hatchet's  Angabe, 
durch  2^innsoltttion,  aber  nicht  durch  Gerbstoff.  ~  Ebeo 
so  wenig  lösen  Alkohol  undAether  das  Horn  anf^  aienehf 
men  daraus  nur  eine  gewisse  Menge  verseiftes  Fett,  ein 
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Gemlsdie  wa  Oelsanre  and  M «rgarinstnre  auf,  die  nach 

Verdunstung  der  Flüssigkeit  zurückbleiben. 

Concenlrirte  Schwefelsaure  färbt  sich  wed^  durch 
Hornspahne^  noch  löst  sie  etwas  bei  -^14^  davon  auf« 
Alkalien  fallen  nachher  nichts  ans  der  Säure,  wascht  man 
aber  das  aiifoeweichte  Horn  gut  mit  Wasser  ab  und  kocht 
es  nachher  mit  Wasser,  so  lost  sich  eine  Portion  davon 
auf,  und  die  Flüssigkeit  wird  nachher  v<mi  Quecksilber- 
cblorid  und  GaDapfelinfusion  gefallt*  Verdünnte  Salpeter- 
säure  weicht  das  Horn,  nach  Hatchet's  Versuchen,  auf, 
aber  erst  nach  langer  Alaceration  und  ohne  es  aufzulösen; 
die  Saure  färbt  sich  dabei  gelb.  Wird  das  herauagenom» 
mene  Horn  nun  mit  Ammoniak  übeigossen,  so  wird  ea 
zuerst  lüth^elb  und  dann  blutroth,  worauf  es  sich  zu  ei- 
ner dunkel  rotiigeiben  Flüssigkeit  auflöst.  Wird  das  iA 
kalter  Salpetersäure  aufgeweichte  Horn  mit  Waaser  ge- 

;  waschen  uf^d  hernach  mit  einer  neuen  Portion  Wasser  ge- 
kocht, so  lost  es  sich  /.u  einer  gelben  Flüssigkeit  auf,  wei- 
che nach  dem  Abdämpfen  bis  stu  einem  g'*.- wissen  Grade 
beim  Erkalten  wie  JLeim  gelatinirt.  Diese  Gelee  wird  von 
kaltem  Wasser  wieder  aufgelöst  und  die  Auflösung  durch 
Gerbstoff  gefällt.    Von  gewöhnlich  concentrirter  Salpeter- 

1  säure  wird  das  Horn  in  lösliche ,  Prpducte  verwandelt; 

dampft  man  diese  Auflösung  bis  cur  Trockne  ein,  so  de- 

tonirt  die  Masse  znletzf.   In  concentrirter  Essigsäure  ma* 

cerirt,  weichen  Hurndrehspähne  nicht  auf,  werden  sie 

aber  in  einem  versdiiossenen  Gefälse  mehrere  Tage  lang 

mit  einer  etwas  verdiinnten  Essigsäure  digerirt,  so  löst 

diese  eine  gewisse  Menge  Horn  auf,  ohne  sich  m  färben, 

und  beim  Verdunsten  dieser  Auiiösung  zur  Trockne  bleibt 

eine  hellgelbe,  durchsichtige  Materie  zurück,  die  von  Was* 

aer  weder  undurdisichtig  noch  aufgelöst  wird,  und  die« 

selbe  Materie  zu  sein  scheint,  die  durch  Auflösung  in  AI« 

kali  und  Fällung  mit  Essigsäure  erhalten  wird.  Werden 

Homspälme,  nach  Auskoctmng  des  Fettes  mit  Alkohol,  ge-> 

trocknet  und  nachher  mit  concentrhter  Saksäure  übergoe' 

sen,  so  werden  sie  nach  einem  oder  einigen  Tagen  vio^ 

:  lett  und  sellMt  blau,  ohne  dais  sich  die  Säure  davon  Ekbu 
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Nach  Hatcliet's  Beobachtung  soll  Salpetersäure  die  blaue 
Farbe  in  diinkelgelb^  und  Ammoniak  in  orange  umändern, 
Ton  kaustischen  fixen  Alkalien  wird  das  Horn  siem- 
licfa  leicht  aufgelöst^  von  kaustischem  Ammoniak  aber  nicht 
im  Geringsten  angegriffen.  Legt  man  Horuspähne^  nach 
dem  Auskodben  mit  Alkohol^  in  mit  Wasser  sehr  verdünn- 
tes kaostiacbes  Kali^  so  nimmt  die  Flüssigkeit  einen  nn- 
ungenehrnen  Laugegeruch  an,  die  Hornspäbne  gelatiniren 
und  losen  sich  allmäblig  zu  einer  blaügelben  Flüssigkeit 
aof ^  die  nor  sehr  langsam  durch  Papier  filtrirt.  Werden 
Hornspäne  mit  einer  «ehr  concentrirten  Lauge  von  kau- 
stischem Kali  übergössen,  so  entwickelt  sich  im  ersten  Au- 
genblick ein  sehr  unangenehmer  Geruch,  die  öpähne  er- 
reichen und  kleben  9  beim  Zusammenkneten  unter  der 
Lftuge,  sa  einer  weidien^  kleliterartigen,  graulidien,  halb* 
durchsichtigen  Masse  easammen.  Die  Lau^e  färbt  sich  ^fe- 
saitigt  gelb  und  gibt  Spuren  von  entwickeltem  Ammoniak. 
Hierbei  vereinigt  sieb  die  Homsobitans  mit  Kali  zu  der 
klebrigen  Masse^  die  in  der  Kalte  in  der  ooncentrirten 
hau^e  unlöslich  ist  (in  der  Wärme  iust  sie  sich  darin  auF); 
diese  kann  man  abgielsen,  und  das  Uorukali  dann  einige 
.Male  mit  kaltem  Wasser  abwaschen.  Das  Homkali  löst 
ildi  ohne  Farbe  in  Wasser  m  einer  alkalisch  schmeckeii- 
den  und  rea^Jirenden  Flussigkeii  ttui.  Vernascht  laau  die- 
selbe mit  ü&siMSdux'e^  so  dals  nicht  alles  Hornkali  zersetat 
wird,  80  erhalt  man  einen  weüaen^  kaseartigen  Nieder- 
wdklag,  der  bald  tn  einer  sahen  ^  klebrigen  Masse  susanfc* 
rnenbackt,  die  HornkalL  mit  dem  ^ciin^sten  Kalis^ehah  ist. 
(fieüst  man  die  Saizlö^cing  ab  und  renu  s  ^^  assur  darauf^ 
ao  geiatinirt  sie  nach  und  nach,  und  löst  sich  suletit  an 
einem  von  Siuren  tersetzbaren  Schleim  auf.  Setzt  man  da* 
gegen  so  viel  Lsii^>."i;ue  hiiuu,  dafs  alles  Ho riika Ii  zersetzt 
wird  und  ein  kldlner  Säureüberschuls  in  die  Flüssigkeit 
luinuBtj  ao  entsteht  ein^  dem  vorhergehenden  gans  ümii» 
eher  NiedencbUigy  der  aber  aus  Hornsubstanz  und  Eaii^ 
säure  l)esit'ht,  und  der  sich  weder  in  kdiiem,  noch  war- 
mem Wasser,  noch  in  Alkohol  löst;  dagegen  wird  er^  he» 
s^llMi  beivi'.Oigeriren^  von  Essigsäure  aufgett<mime%  md 
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.diese  Auflosung  wird  von  Cyaneisenkalium  in  hallx  durcb- 
Inchtlgen,  schwer  sinkenden  Flocken  niedergeschlagen;  fer- 
ner von  kohlensaurem  Ammoniak,  wovon  ein  grofserer 
jpebeTschoIs  das  Gefällte  wieder  auilöst;  von  Quecksilber- 
chlorid,  essigsaurem  Bleioxjd»  zwei  Drittel  scbwefelsau» 
rem  Eisenoxyd  und  von  Gerbstoff,  von  allen  sehr  stark. 
Verdunstet  man  die  Lösung  in  Essigsaure  zur  Trockne ^  so 
bleibt:  eine  gelbe,  durchsichtige^  harte  und  sähe,  in  Was- 
ser unlösliche  Masse  zurück.  Wenn  man  die  mit  Essig- 
saure gefällte  Losung  zur  Trockne  verdunstet  und  dann  die 
Masse  in  Wasser  löst,  so  bleibt  eine  Portion  Hommaterle 
ungelöst  snriiek,  aber  in  der  Auflösung  ist  noeh  etwas  ent« 
halten,  was  sich  zu  den  angelührten  lleagentien  wie  die 
saure  Auflösung  verhalt.  Die  Menge  di^er  Materie  ist 
iodesien  nur  sdnr  gering. 

Wird  Homkali  mit  Saksaure  statt  mit  Essigsäure  ge- 
lallt, so  entsteht  ein  stärkerer  Niederschlag,  weil  er  in  der 
ubersdiilssigen  Salzsaure  weniger  lö^ch  ist;  er  klebt,  wie 
der  von  Essigsäure,  zusammen;  wird  er  aber  abaewaschea 
und  xrachher  mit  Wasser  digerirt^  so  löst  er  sieb  darin  zu 
einer  Milch  auf,  die  sich  durch  mehr  hinzugegossene  Saure 
wieder  zu  dem  klebrigen  sauren  Niederschlag  ansammelt. 
Mau  könnte  sagen ^  dals  in  dem  Horn  die  veränderte  Na- 
tur des  Faserstoffs  in  sofern  hervorleuchte^  dals  die  saure 
Auflösung  von  Cyaneisenkalium  gefallt  wird,  dafs  es  sidi 
in  einem  Ueberschuls  von  Essigsäure  auigeiost  erhält,  dals 
tber  die  neutrale,  in  einem  gewissen  Grade  in  Wasser  lös- 
liche Verbindung  mit  Salzsäure  von  mehr  Salzsauce  wie- 
der coagulirt  wird. 

Wird  Horn  mit  einer  concentrirten  Ka^auge  gekochiy 
so  erweicht  es  zuerst  und  löst  sich  dann  unter  starker  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak  auf,  welches  einen  äufserst  wi- 
derlichen und  ekelhaften  Nebengemch  bat;  diels  dauert 
so  lange,  als  man  zu  kochen  forüahrt  und  noch  Horn  un- 
gelöst ist.  D.'is  uHj^^elöste  Horn  weicht  dabei  auf  imd  wird 
so  schlüpfrig,  dals  es  nach  dem  Herausnehmen  nur  schwer 
mit  den  Fingern  zu  fassen  ist;  nach  Auswaschung  des  Al- 
kali s  mit  kaltem  Wasser  löst  sich  dieses  aufgeweichte  Horn 
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m  bemetkentwertfaeoi  Grtda  und  ohne  Farbe  in  Wm- 
<er  auf» 

Die  gekochte  alkalische  AuHosung  ist  dick,  fickwarz- 
braan^  und  eieht  wie  eine  schlechte  Kaiiseife  am.  Die 
Masse  IdstliMf  leicht  in  Wasser  zu  einer  tr&ben  Flüssig- 
keit auf,  dW  nach  dem  Filtriren  blafs^elb  ist  und  auf  dem 
Filtrum  eine  seiir  geringe  Menge  eines  4unkdl  grünlichen 
Pulvers  aurücklälst,  von  dem  man  angab,  es  sei  Kohle^ 
wdches  aber  Schirefdetsen  zu  sein  acbeint,  da  seine  dnnkle 
Farbe  in  BcriJjrung  mit  der  Luft  gänzlich  verschwindet. 
Vermischt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  einer  Saure, 
SO  entwickelt  sich,  noch  lange  ehe  ein  Niederschlag  eiltsteht, 
ein,  Übelriedlendes  Kohlensauregas  mit  deutlichem  Gerneb 
nach  eingemengtem  Seh  welelvva&sersLoligas,  Saiisäure  schlägt 
zuletzt  die  eben  beschriebene  saure  Verbindung  nieder,  al^ 
lein,  im  Vergleich  mit  dem  angewandten  Hont,  nnr  in  ge- 
ringer Menge.  Wird  die  gefällt^  saure  Flüssigkeit  bis  zur 
völligen  r^euualität  mit  kohlensaurem  Kalk  digerirt,  fil- 
trirt,  zur  Trockne  verdunstet  und  die  troctuie  Masse  mit 
Alkohol  ausgezogen,  so  bl^bt  zuletzt,  wenn  der  Alkohol 
kein  Sal»  mehr  aufnimmt,  eine  Materie  ungelöst  zurück, 
die  leicht  und .  mit  schwach  gelber  Farbe  von  Wasser  g^ 
löst  wird,  und  nach  dem  Abdampfen  dieser  Auflösung  eine 
durchsichtige,  gesprungene,  harte  Masse  gibt,  die  sich  mit 
der  gröfsten  Leichtigkeit  zu  Pulver  zerreiben  läfst.  Ihre 
wäfsrige  AuUösüung  wird  von  denseihen  iieagentien  gefällt, 
welche  die  zuvor  erwähnte  essigsaure  Verbindung  niedeiw 
schlagen;  sie  wird  aber  nicht  eher,  als  bei  Zusatz  von 
Essigsäure,  durcli  CyancisLiil^alium  geriübt,  wodurch  eine 
Gyauverbindung  entsteht,  weiche  im  Aeulseren  ganz  der 
ms  der  vorhergebenden  essigsauren  Verbindung  eriiaitenen 
gleicht  Dieser  losliche  Korper  ist  gleichwohl  nidit  reine 
Hornsubstanz,  sondern  enthält  dieselbe  in  Verbindung  mit 
Kalkerde,  die  nach  dem  Verbrennen  desselben  zurückbleibt. 
Beim  Vermischen  seiner  Aufiö^ng  mit  Salzsäure,  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  von  etwas  mehr  Saure  aufgelöst 
wird.  Mit  Essigsäure  dagegen  enisK  ht  ein  Niederschlag, 
den  nur  ein  gcoüier  UeberschuJj  von  freier  Säure  aui:zuiö- 
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seii  vermag.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen^ 
dals  das  Horn  beim  Kochen  mit  conoeatnrtem  kaustiscfaei^ 
kali  so  zersetzt  werde^  daß  sich  eine  Menge  von  Ammo* 
aiak  und  Ivoblensäure,  und  zugleich  eine  kleine  Menge 
Schwefelwasserstoff  netist  einer  eigenen  stinkenden  Matetto 
lüden,  wahrend  der  .maserstörte  Theil  der  Homsiibitans 

fjr(j{sientlieils  in  S^ilzsäure  oder  in  Wasser,  mit  einejii  Mini- 
jDom.von  alkalischer  Basis,  löslich  geworden  ist^  und  eine 
^imiiigere  Menge  davon  ihr^n  unldslicbi^n  Zustand,  in  Ver- 
bindung mit  überschussiger  Salzsäure,  beibehalten  hat.  • 

Die  Zusammensetzung  des  Horns  ist  noch  nicht  unter<< 
«ehr.  Aus  dem  Obigen  ist  es .  einleuchtend,  dals  es, .  au&er 
Kohlenstoff j  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff ,  eine, 
wenn  auch  nur  sehr  geringe  Menge  8ciiwef<^l  entfa alten 
müsse,  der  sich  duich  die  .£in wickung  des  Alkali';!^  absftr 
scheiden  acbeint.  Ich  versuchte,  das  Hbm  mit'Königsv^as* 
ser  zu  zersetzen;  diefe  geschah  sehr  leicht  und  mit  grolse? 
Heftigkeit*  Es  blieb  eine  geringe  IJnlenge  säuerlicher^  blais^ 
gdber,  spröder'^ Masse  siirucjti  aof  ««vyielcfae  die  Plüisigkeit 
nicht  weiter  einwirkte.  In  der  filtrirten  Flüssigkeit  gab 
Chlorbacyum  eine  kaum  sichtbare.  Spur  von  scbwefel^it- 
mn  Baryt.  Die  SchwefeMure  war  .also  in  der  ungelöst 
ab^t^seurcn,  nicht  weiier  untersuchten  Masse  geblieben. 

Haara.  Die  Haut  der  warmblütige^  Säugeihiere  ist 
mit  Haaien  bedeckt*.  Sie  scbeinen  aus  derselben  chemi<* 
sehen  Materie,  wie  Hotn,  zu  bestehen  und  sich  nur  durch 
die  Form  davon  zu  unterscheiden.  Sie  nehmen  ihren  Uxt 
iprnng  auf  der  innexn^^Seite  der  HiEiut>  und  dringen.  :duccb 
Haut  und  Oberhaut  durch  einen*  in  diesen  befindlichen  feit» 
uen  K«Lnal.  Am  inneren  Ende  dieses  Kanals  ist  das  Jr^aar 
auf  eine  solche  Weise  befes^tigt,  dals  es  sich  darin  lossoha- 
kn  und  rudcwarts  . herausadehen'  läßt*.  Die  G^nstruction 
der  Haare  hat  mit  der  der  Federkiele  der  Vögel  einige 
Aehnlichkeit,  nur  ist  bei  den  Haaren  Alles,  was  bei  je- 
nen sichtbar  ist,  so  klein,  dals  es  nicht  mehr  mit  blofsem 
Auge  zu  erkennen  ist.  Jedes  Haar  besteht  aus  einer  llöbre, 
auswendig  mit  ideinen ^  schuppigen  Fortsätzen  umgeben, 
wekbe  der  dem  frei^  finde  dies  Haiirea  su^evfendeten 
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Seite  mehr  zugekehrt  sind,  als  der  anderen,  was  die  Ur-^  , 
Sache  ist,  dab  'wenn  man  ein  Haar  swiscben  dea  Htn-|  i 
gern  dreht,  es  sich  allmablig  so  windet,  daß  das  War»  ' 
zelende  voran  geht.  In  der  inneren  ilöhre  liegt,  gleichi , 
wie  in  dem  Kiele  der  Federn,  ein  ieines  Organ^  weichest  i 
das  Haar  mit  Flüssigkeiten  versieht,  und  in  Krankbeiteni  r 

(yv\ü  7..  B.  bei  Plica  polonica  und  Tinea  capitis)  so  an^  ,i 
schwillt,  dals  beim  Abschneiden  des  tiaares  eine  Jbiüssig»:|! 
Iceit  finssickert.  In  der  man  sogar  schon  eine  Beiniiacbnng  ^ 
von  nint  beobachtete.    In  ihrem  nftturlichen  Zustand  sind  | 
die  Haare  trocken,  unferänderlicb  und  gefühllos.    Durch i| 
Reiben  werden  sie  stark  electrlsch,  und  langes  trocknes 
Haar  pflegt  sich  daher  nach  jedem  Kammstrich  auszubrei- 
ten,  selbst  zu  knistern  und  Funken  zu  geben;  und  wenn 
man  Kataen^  oder  auch  Pferde  bei  trocknem  Wetter  bn 
Dunkeln  mit  der  Hand  streicht,  so  sidit  man  bei  jedem 
Strich  kleine  Funken  entstehen^  deren  Knistern  man  auch 
nicht  selten  hören  kann. 

Die  Haarmasse  bat  eigendich  dieselbe  Farbe  wie  Horn, 
und  die  verschiedene  Farbe,  welche  man  beim  Haare  der 
Menschen  und  Thiere  findet^  hängt,  nach  Vauquelin^s 
Untersuchungen,  von  einem  gefärbten  Fett,  und  bei  sdiwar* 
zem  Haar  zugleich  von  einer  Portion  Eisen  ab,  welches 
sich  wahrscheinlich  als  Schwefeleisen  darin  befindet  *).  Die- 
ses gefärbte  Fett'  lälst  sich  vermittelst-Alkohoi  oder  Aetber 
aus  dem  Haare  ausziehen^  worauf  dieses  eine  graugelbe 
Farbe  annimmt.  Wenn  die  Secretion  dieses  gefärbten  Fet» 
tes'  mit  den  Jahren  aufhört,  so  wird  das  Haar  grau  oder 
weifs.  Man  hat  viele  Beispiele,  dafs  diefs  selbst  bei  jim- 
gea  Leuten  sehr  rasch  und  plötzlich  durch  niederscbla* 
gehde  Gemüthsbewegungen  bewirkt  wurde*  Wenn  Haare 

auf  einer  Stelle  wieder  wachsen,  wo  sidi  ein  Geschwür 

*** 


SSwUcbeu  dem  Farbstoff  dfcr  Haare  und  der  Farbe  des  Corpus 
papilläre  besreht  eine  bestimmt«  Analo^'ie.  lü$  iar  möglich, 
daÜs  das  scbwarae  Pi^iueat  la  der  ISe^^eihaut  eine  ahnliche 
Schwefel  rerb  in  du  og  und  diefs  die  Ursache  des  wideiiicheii  Ce- 
niclis  isi,  weldien  die  Negerheut  haL 
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befand^  so  bekommen  sie  keine  Farbe^  sondern  werden 
gaiiE  weifs. 

Wird  Haar  mit  Alkohol  digerirt,  so  wird  jenes  Fett 
ausgezogen.    Erhitzt  man  zerschnittenes  Haar  mit  Alkohol 
zimi  Kochen^  so  wird  das  Kochen  gewöhnlich  viel  mehr 
Stobend  als  auf  irgend  eine  andere  Weise,  nnd  Glasge- 
fäfse  werden  dabei  brild  zerschmettert.    Die  l  rsache  hier- 
von scheint  in  der  nicht  leitenden  Eigenschaft  und  zugleich 
in  dem  Umstände  za  liegen,  dals  sidi  die  Uaarendchen 
gleichsam  in  einander  keilen.   Das  vom  Alkohol  ensge- 
zogene  Icii  ist  gewöhnlich  sauer  und  enthält  Mnrgarin- 
liod  Oelsaure;  von  rothem  Haar  ist  es  blutroth^  und  von 
schwarzem  graugrün;  von  hellem  mid  blondem  Haar  hat 
es  das  gewöhnliche  Ansehen  }ener  Sauren.  Aber  nebst  die^ 
sen  zieht  der  Alkohol  zugleich  auch  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  Chlomatrimu  und  Ciüorkalium,  nebst  etwas 
j  Cklorammoniam  nnd  einer  farblosen,  sauren,  zearflieisli* 
eben  extractartigen  Materie  aus,  die  von  gleidier  Natnr 
wie  die  in  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  vorkommende 
'  ist;  sie  enthält  abt  r  dabei  zugleich  auch  milchsaures  An^ 
;  moniak.   Diese  Salze  nnd  diese  extnctartige  Materie  ge- 
hören nicht  cur  Zusammensetzung  des  Haares,  sondern 
I  ruhr(  n  von  der  niif  dem  Haare  eingetrockneten  Ausdun- 
'  stungsmaterie  her*  .Die  zurückbleibeiuie  Haarmasse  tritt  an 
Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines  in  Alkohol  unlßs- 
,  liehen  extractartigen,  eb^^nEalls  von  der  Ansdtinstnng  her- 
!  ruiirenden  Materie  ab,  und  was  nun  zurück  bleibt,  verhak 
;  sidi  ZU  den  Keagentien  wie  Horn. 

fieim  Erhitzen  schmilzt  das  Haar,  bläht  sich  aul^  riecht 
wie  gebranntes  Horn, 'Entzündet  sich  nnd  verbrennt  mit 
leuchtender  ruüender  Flamme,  indem  es  eine  auigeschwol- 
leae  Kohle  hinierläfst.  ßei  der  trocknen  Destillation  gibt 
es  i  seines  Gewichts  brenzliches  Oel,  ein  ammontakhalti- 
ges  Wasser  und  brennbare,  SchwefelwasserstolF  enthaltende 
Gase,  nnd  es  bleibt  ^  seines  Gewichts  schwer  verhrenn- 
j  licher  Kolile  zurud^  Nach  Yanquelin  gibt  dasUaar  1^ 
'  Procent  seines  Gewidits  einer  geU>en  oder  braungelben 
Asdie,  welche  Eisenoxyd  und  eine  Sjpur  von  Manganoxyd, 
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und  KaUualze  von  Schwefelsaare^  Phosphoraatire  und  Koh- 
lensaure^ nebsi  einer  Spur  von  Kieselerde,  enthält»  Der 

Eisengebalt  ist  in  schwarKem  Haar  am  grolsten^  geringer 
im  rothen,  und  am  geringsten  im  heUeii,  welches  statt  des- 
sen eine  Portion  pbospborsanie  Talkerde  enthalt. 

Als  Yaiiquelin  Haare  in  einem  Digestor  bei  einem 
starken  'Dnick^  das  heifst  bei  einer  sehr  hohen  Tempera- 
tur, kochie,  fand  er,  dafs  sich  dabei  das  Haar  in  Was- 
ser auHöste^  dals  sich  aber  das  Aufgelöste  je  nach  der  Terw 
scbiedenmi  Höhe  der  Temperatitr  verschieden  Vednek:««fe 
l^eringer  sie  war,  um  so  weniger  fand  er  durch  die  Auf- 
lösung die  Zusammensetzung  des  Haares  verändert.  Von 
scfawanbem\Haar  bleibt  ein  von  Schwefeleisen  gefai  iafe 
dunUestOel  tnruck,  von  rothem  Haar  das  rothe  OelM&ie 
Auflösung  ist  farblos.  Sie  enthält  etwas  SLliweJcIwasser- 
StoS,  und  schwärzt  duiit^i  die  ßiei-  und  Sijüc  r- Aui iüsun* 
geö.'  Beim  Abdampfen  geht  dieses  weg,  und  esxhleibtidMIi 
klebrige,  in  Wasser  wieder  lösliche  Masse  zurück.  SitaHi 
nicht  zum  Gelatiniren  zu  !)rnji;LiL  Ihre  wafsrige  lÄung 
wird  von  c<  )iu  i^ntrirlen  Sauren,  nicht  von  verdüunien,.  vdtt 
Chlor,  von  Bleiessig  nnd  von  GaUapfeiinfusicm  gefäUt,  ^lirni 
«erhalt:  sich  im  Ganifen,  wie  der  dturch  Kodien  mit  AIMK 
erhaltene  iösiiclie  Theil  vom  Horn.  —  War  beim  Auflö- 
sen des  Haares  die  iliize  zu  weit  gegangen^  so  ist  di0-Ju6^ 
«Üg  braun^  bren^Uch  riechend,  und  enthält  kohlenianM 
Ammoniak,  während»  die  innere  Seite  des  Kocl)gefäbeii|jM> 
&cliv.  <  i  it  ist.  '  '  ■  •  .s-^U'm 

Von  Chlor  wird  das  Haar  aniaiigs  gebleicht,-  nftrUiis 
JiiBsfiui^  es  sich  damit  sd  einer  klebrigen,  dnrchatcktigen^ 
Itapeniiilnartigen  Masse,  die  bitter  schmeckt  mid  sidr.  t^Ä- 

•weise  c^ou'ülil  in  \A'a.ssei"  als  AIIm-IiuI  lü^L     '    ■       ■  rl 
it;     Zu  den  Säuren  vi  rhält  sich  das  H  .ar  gerade  wieiHom, 
.4U^.  datik'  Unterschiede^  dais,  bei  der  Zersetzung  von  Uaar 
«liüft  >  Mpetersanre  ^  von  sohwanem  Haar  sich  ein^  schwar- 
zes Od,  und  \onrcn!i.*:n  nri  i  cjlIi'js  Gel  abscheidet.  Diese 
Oele., gestehen  in  der  Kalte  und  werden  n.irh  und  aach 
Mim^^-M  der  sauren  Audosung  ist,- nach  Vau qualtm, 
ihlWiaMMUn  u .  enthalten,  fällbar  durch  Ghlorharyuxi;!,  und 
xwai  in  der  gröfsten  Menge  von  rulüem  Haar. 
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Zn  kaiMtiiotMm  ÜImU  Y^UIt  tkh  das  Haar  .garad« 
wie  dia  Honispdhiie,  mit  dem  Untetsdiied»  dab  Haar  beim 

Kneten  mit  einer  concentrirten  KaliLiu^e  nicht  zu  einer 
so  klebrigen  und  zusammenhän^eoden  Masse  wird^  wie 
Mom  im  Uebrigen  i«i  das  ganie  Varbaliett  der  Flus» 
algWeit  und  der  mit  Sauren 'eifaaitenen  lUedeiaddäge  gani 

dai^elbe. 

Das  Haar  bat  zu  verschiedenen  Metallsdzen  dieselbe 
Verwandtschaft,  und  färbt  sich  mit  ihnen  auf  dieatibe  Aru 
wie  die  £pidenni5.    Man  schwarBt  das  Haar,  ihesonden 

das  Barthaar,  mit  einer  Auliüsuog  von  salpelersaiirem  Sil- 
beroxyd in  Aciber^  was  aber  das  Unangenehme  hat,  dais 
dadurch  auch  die  Haut  leidit  geschwant  wird*  Man  ver^ 
meidet  die&^  wenn  mati  -das  Silbersak  suvor  ^nit  Kallu 

Ijydrat,  und  ijachher  mit  ein  vvenigf  Poni.ide  und  Oel  zu 
einer  Salbe  zusammenreibt,  womit  man  das  Haar  bestreicht. 
Hierdurch  w<ecden  audi  die. durch  Satteldruck  bewirkten 
weißen  Flecken  bei  den  Pferden  geschwärzt  Die  schwill' 
zende  Materie  ist  Schwefelsilber,  durch  den  Schwefel  des 
Haares  gebildet.  Eine  auderiß  Art,  das  Haar  zu  schwär- 
sen,  besteht  darin,  dali  inan.  ein  (iemenge  von  1  Th«  iein 
geriebener  Mennige  und  4  Tii*  Kalkhjrdrat  mit  einer  scbwa»' 
eben  Auflösung  von  /weifacii  kohlensaurem  Kali  **)  zu 
einem  dünnen  Brei  anrührt,  das  Haar  damit  einschmiert, 
und  dasselbe  nun  mit  einer  ^ütae  von  Wachstefiet,  odev, 
in  Ermangelung  derselben  y  mit  frischen '^KoUblattem  be- 
deckt, um  die  Verdunstung  zu  verliiudern.  Hierbei  ent- 
steht Bleioxydkali  und  kohieasaucer  (und  weinsaurer)  Kalk; 
enteres  dring[t  hakt  in  das  Haar  ein,  erzeugt  SchweiUwaa- 
serstofF,  und  schwärzt  nun  so  durch  gebildetes  Schwefelblei 
die  eingedrungene  Bleiverbindung.  £s  gelingt  nicht,  nach 

*y  Auf  der  LösHchkeit  dea  Haarea  in  kaustischem  Alkali  beruht 
Termuihlich  der  bei  den  Türken  gewöhnliche  Gebrauch,  die 
Haare  mil  einem  Gemische  von  l  Th.  Schwefelarsenik  (Auri- 
pigmenr}  und  g  Th.  Kalk  w^'p^rnnebTnen,  indem  diese,  als  fei- 
nes Pulver  zu  einem  'I  eig  an^gerührt,  einige  Zeil*  auf  der  Heut 
liegen  gelassen  weiUeu. 

**)  Gewohnlich  bereitet  ans  47b.  Gremor  lartari  und  3  Tb.  eaU 
cinirter  Pottasche,  zusammen  in  94  *^b«  Weaeer«  in  einer  rer* 
korkten  JFIeacbe  atifgelvei. 
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vcfAergegangeoem  Belsen  des  Haares  in  einem  Bleisahi^ 
dasselbe  nadiber  dnrdi  ein  Sdiwefelalkali  zn  scbwärzesi 

weil  das  Blei  nicht  eindringt  nnd  die  Schwärze  sidb  uaciii- 
her  immer  wieder  abwaschen  läist. 

'  Haare  und  Wolle,  Yon  Bett  befreit,  können  wie  cQ| 

Leinen-  und  Baumwollen -Faser  eine  Menge  von  orgaiii- 
scben  Farbstoffen  auf  sich  befestigen ;  die  Befestigung  di«^ 
aer  Farben  madit  einen  widitigen  Gegenstand  der  Farbe 
kunst  aus.  •       -  v 

Das  Haar  ist  dazu  bestimmt,  dem  Körper  die  Wärmi 
«2  erhalten.  ^  Auch  Ist  es  der  schlediteste  bekannte  Wa^ 
meleiter,  und  so  wie  die  einzelnen  Haare  in  knrsen  Ab 
ständen  von  einander  befestigt  sind,  bilden  sie  2wiscbfl| 
sich  eine  Schicht  von  halb  eingeschlossener  erwärmter  Lnft 
welche  noch  mehr  den  Temperatur -Einflula  der  mngi 
benden  Lnft  verhindert.  <  i 

Die  mannigfaltigen  tec^nisdien*  Anwendungen  de 
Haare  als  Wolle,  Pferdeliaare,  Borsten  u«  a.  w.>  sind  d| 
gemein  bekannt. 

Die  JFedern  sind  bei  den  Vögeln,  was  die  Haere  b« 
den  Säogethieren.  Auch  scheint  ihre  Sobstans  dieselbe  wif 
die  der  Haare  zu  sein,  und  John  will  sie  damit  identisd 
gefunden  haben.  Die  Farbe  der  Federn,  wiewohl  mei 
stens  von  einer  färbenden  Materie  herrührend^  vrelche  dm 
der  Haare  analog  isi_,  isL  doch  weit  lebhafter  als  bei  letn? 
teren  und  ist  häufig  zugleich  mit  einem  ähnlichen  Farbe» 
spiel  verbunden^  wie  es  auf  fein  gestreiften  Oberäacbeo. 
,z.  ß.  beim  Perlmutter,  auf  fein  gestreiften  Metall knöpiei 
u.  dergl.,  sichtbar  ist.  Die  Federn  der  Wasservögei  wer^ 
den  nicht  nab,  sie  nehmen  das  Wasser  nicht  an,  und  die 
Federfaseni  einer  jeden  einzelnen  Federfabne  legen  sich 
so  zusammen,  dafs  jede  Feder  wasserdicht  ist  und  sich 
wasserdicht  auf  die  darunter  liegende  auflegt,  so  dalä  dec 
Körper  nicht  nals  werden  kann*  Die  Federn  sind  wahr« 
scheinlich  die  die  Warme  am  schlechtesten  leitende  Be- 
deckung^ die  es  gibt. 

Die  Sc/mppen  der  Amphibien  scheinen  aus  derselben 
chemischen  Subsiauz,  wie  Horn  und  Haare,  zu  bestehen« 
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Jedoch  siiid  tio  weniger  dam  beidiiiiiit^  die  AbMtnng  der 

Körperwarme  zu  Terhindem^  sondern  sind  vielmehr  als 
öcbüde  za  betracbten^  welche  die  darunter  liegende  wei- 
<:be  Uautbedeckimg  gegeo  aa&ere  Gewalt  scbütieiL  Die 
Flachschuppen  sollen  welter  unten  angeführt  werden. 

d.  Die  Haut' Absonderungen  sind  von  zweierlei  Art: 
Die  fettige  Materie  und  die  eigentliche  Haut-Ausdunstung« 
Die  fettige  Materie  oder  Haatschmiere«  Obör* 
lianty  Haare  und  Federn  sind  fortwährend  mit  einem  Fett 
versehen,  welches  bewirkt,  dafs  sie  sich  in  eineiu  gewis- 
sen Grade  nicht  mit  Wasser  benetzen  lassen.  Es  ist  noch 
nicht  sidier  ausgemacht^  wo  eigentlich  dieses  Fett  abge» 
edidert  wird.  Man  leitet  es  von  kleinen.  In  der  Haut 
gelegenen  Drusen,  deii  Glandulae  sebaccae,  ab,  deren 
Ausfnhrungsgange  in  die  Oberhaut  münden,  ungefähr  so 
wie  die  der  Schleimdrüsen  in  die  Sdileimhant. 

Die  Natur  dieser  fettigen  Materie  beim  Menschen  Ist 
noch  nicht  untersucht,  und  in  der  That  ist  auch  diese  Sub- 
stanz schwer  zur  Untersuchung  zu  erhalten.  Wahrschein- 
lich wurde  man  sie  aus  den  Haaren  in  hinlänglicher  Menge 
eflialten  können;  denn  man  findet^  dals  sie  sich  s.  B.  nach 
und  nach  in  dijn  Kämmen,  wenn  sie  nicht  beständig  ge- 
reinigt werden  I  in  bedeutender  Menge ^  wiewohl  unrein 
und  mit  Ausdunstungsmaterie  vermischt^  ansammelt 

Das  einzige^  was  man  über  die  Natur  dieses  Fettes 
weils,  ist  aus  Vauquelin's  Untersuchung  über  die  Art 
desselben^  welches  sich  in  der  Schaaf wolle  findet.  Beim 
Einweidien  von  Wolle  in  Wasser  lost  sich  dieses  Haut- 
fett davon  ab^  macht  das  Wasser  unklar^  mÜchicfat  und 
wie  Seifenwasser  schäumend.  Beim  Abdampfen  dieser  so 
erhaltenen  i?iüssigkeit,  bleibt  ein  syrupdicker^  brauner^ 
eztractartiger  Rückstand  von  sdiarfem^  salzigem  und  bit- 
terem Geschmack  und  Wollegeruch.  Alkohol  lost  einen 
Theil  davon  auf,  und  beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt- 
eine  durchsichtige,  schlüpfrige  Masse  von  der  Conslsteiiz 
von  Honigs  die  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  Sie  ist  eine 
Verbindung  von  Alkali  mit  einer  Materiei  die  sich  durch 
Zusatz  von  Säuie  uiedei  schlagen  lalsi  und  deren  Menge 
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sich  nacbiier  beim  Abdampfen  vermeliitf  hierbei  achmikt 

dieser  Niederschlag  wie  ein  Fett,  erstarrt  aber  nach  dem 
Erkalten,  und  sieht  dann  wie  ein  braunes  Harz  aus.  War 
de  mit  Schwefelsaure  gefällt^  so  dunstet  die  Flüssigkeit 
beim  Einkochen  den  Geruch  nach  Essigsaure  aus,  und  es 
bleibt  zuletzt  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaurer  Kalk 
zurück.  Der  Alkohol  hatte  demnach  eine  eigene  seifen- 
artige Verbindung  von  einer  eig^nthümlich^  Materie  mit 
Kali  und  Kalkerde,  nebst  etwas  essigsaurem  Kali,  und 
wahrscheinlich  .luch  Chlorkalium  und  Kochsalz  aufgelöst. 
Die  fette  Materie  in  dieser  Seilenart,  die  sich  von  den 
gewöhnlichen  fetten  Säuren  auch  achon  dadurch  unter- 
fcheidet,'  dais  sie  mit  Kalkerde  eine  lösliche  Verbindung 
bildet,  ist  noch  nicht  weiter  beäonders  unteisuciit,  wie  sie 
es  wohl  verdiente. 

Der  in  Alkohol  nicht  lösliche  Theil  des  Hautfettea  ist 
nun  ebenfalls  nicht  mehr  völlig  in  Wasser  löslich,  aon^ 
dem  läfst  eine  schlüpfrige,  grauliche  Materie  ungelöst, 
weiche  eine  Kidmengung  von  kohlensaurem  Kalk  zu  ent-  ' 
halten  scheint,  da  sie  mit  Säuren  aufbraust  Auch  sie  ist 
nidit  weiter  untersucht.  Die  wälsrlge  Lösung  ist  braun, 
schmeckt  salzig  und  enthält,  aulser  kohlensaurem  Kali, 
noch  ein  anderes  Kalisak.  Sie  gibt  mit  Chlorbaryiim 
einen  in  mehr  zugegossenem  Wasser  löslichen,  und  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  einen  in  Salpetersäure  löslichen 
Niederschlag.  Salpetersaures  EisencÄyd  bewirkt  darin  ei- 
nen braunen  Niederschlag,  und  die  davon  abhlürirte  Flüs- 
sigkeit gibt  nach  dem  Abdampfen  viel  Salpeter.  Nach 
diesen  Versuchen  «i  schlielsen,  verdiente  dieser  Gegen- 
stand wohl  eine  genauere  und  weiter  ausgeführte  Unter- 
suchuQg.  I 

Beim  Waschen  verliert  die  Wolle  von  0,35  bis  0/15 
von  ihrem  Gewicht,  und  behalt  dennodi  eine  Portion  Fett 

zurück,  mit  dem  sie  so  durchdrungen  ist,  dars  sie  von 
Wasser  nicht  angegriÜen  wird.  Dieses  Fett  lä£st  sich  so- 
wohl mit  Seifenwasser^  weichet  ^  vom  Gewicht  der 
Wolle  Seife  enthalt,  ab  andi  mit  der  aus  der  Wolle  er- 
haltenen seifenartigen  Auflösuog  ausgehen,  was  aber  Vor- 
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it  erfordert»  weil  die  Wolle  dordi  tu  lange  Macem« 
ttoo  in  beiden  Flfissigkeileii  bliebt  und  sidi  spaltet.  Das 

iu  der  Wolle  zurückgebliebene  IVtt  lalk  sich  bei  kleine- 
ren Proben  mit  Alkohol  oder  Aether  ausziehen.  Nach 
Chevrenl  betragt  es  0^8  bis  0^0  vom  Gewicht  der  ge- 
waschenen Wolle.  Es  bat  mit  dem  Himfett  die  Eigen- 
schal  t  gemein,  sich  mit  Wasser  IcitfiL  zu  einer  Milch  zu 
vermisciien^  und  besteht^  gleich  diesem^  aus  einem  sciiwa^ 
rer  scbmelibaren  Fett  oder  Stearin^  fast  so  hart  wie  Wacfas^ 
nnd  einem  Elain  von  Terpendiin-Consislens,  und  beide 
sind  entweder  gar  nicht  vei  seil  bar,  oder  wenigstens  nic  ht 
in  der  Temperatur  und  Zeit  wie  gewöhnliches  thiensches 
Fett.  £s  ist  wahrscheinlicfa^  dafs  dieses  Fett  mit  der  Uaat- 
scfamiere  als  Emulsion  secemirt  wird^  gleichwie  es  mit 
dem  Fett  im  Ohrenschmalz  und  im  Eigelb  der  Fall  ist. 

Die  Haut  des  nocti  im  Multerleibe  beiindiiclien  Fötus 
ist  mit  einer  eigenen  salbenartigen  Materie  i>edeGkt^  die 
dazu  bestimmt  ist^  die  Haut  vor  der  den  Fötns  umgeben» 
den  Flüüsiukeit  zu  schüizen.  Beim  Menschen  wird  sie 
gleich  nach  der  Geburt  abgewasdie%  die  Thiere  dagegen 
lecken  sie  von  den  geworfenen  Jungen  ab.  Wegen  itirec 
AebnÜchkeit  mit  irischem  Kase  pflegt  man  sie  Vernix  ca- 
seosa  zu  nennen ;  sie  ist  weifs^  weich  und  etwas  glänzend« 
Nach  einer  Untersuchung  von  Frommherz  und  Gugert 
besteht  sie  ans  einem  innigen  Gemenge  von  einem  eige- 
nen^ dem  Gallenfett  ähnlichen  Fett  und  geronnenem  Ei» 
weÜs.  Aether  zielit  daraus  das  Fett  aus,  welches  in  gläii* 
senden  Blättern  anschielst^  die  in  kochendem  Wasser  uo- 
schmekbar  sind  und  sich  nicht  verseifen  lassen*  In  ko* 
chendem  Alkohol  sind  sie  löslich.  Das  in  Aether  Unlös- 
liche wird  von  kaltem  Wasser  wenig  angegriffen ;  kochen- 
des nimmt  daraus  etwas  mit  gelber  Farbe  auf^  und  die^ 
Auflösung  ist  alkalisch*  Die  genannten  Chemiker  haken 
diese  Materie  für  Speicbelsto£F^  was  wofal^  da  dieser  in 
ka'tem  Wasser  löslich  ist,  ganz  unrichtig  ist.  Dagegen 
Ibonnte  e$,  in  dem  vorhandenen  Alkali  aufgelöst  gewese» 
nes  Eiweils  gewesen  sein.  Die  nach  dam  Kochen  mit 
Wasser  £urücld)leil>ende  Materie  wird  in  der  Kaha  nicht 
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von  kanstischem  Alkali  aufgelust^  aber  wohl  mit  Hülfe  von 
W  arme 9  selbst  in  einer  sehr  verdünnten  Auflösung,  und 
die  Flüssigkeit  verhalt  sich  dmxn,  nach  ihrer  Angabe,  wie 
eine  Auflösung  von  coaguUrtem  Eiweiß  in  AUudi.  Sie 
geben  jedoch  nichts  über  ihr  Verhaken  zu  Essigsäure  und 
Cyaneisenkalium  an>  das  für  £iwei£s  characteristisch  ist« 
Die  Unlöslichkeit  in  kaltem  kaustischen  Kali  stimmt  ehe»- 
falls  nicht  mit  dem  Verhalten  von  Eiweiß  uberein«  Fer- 
ner landen  sie,  dais  die  Hautsalbe  des  Fötus  beim  Ueber- 
gieisen  mit  Schwefelsaure,  die  mit  2  Th.  Wasser  verdünnft 
war,  in  der  Kalte  dnnkelroth  wurde»  ohne  sich  aufxnlpsen» 
Ausdunstung.  Durch  die  in  der  Oberhaut  befinde 
liehen  kleinen  Oe£fnungen  wird  beständig  eine  Flüssigkeit 
auf  die  Oberflache  der  Haut  ergossen,  die  dem  groistett 
Tlieil  nach  aus  Wasser  besteht,  jedoeh  auch  einige  feste 
Materien  aufgelöst  enthält.  Bei  gewöhnlichem  ruhenden 
Zustande  beträgt  ihre  Menge  nur  so  viel,  dais  sie  eben 
ao  schnell  wieder  verdunsten  kann,  als  sie  ergossen  wird, 
weshalb  auch  die  Haut  trocken  bleibt.  Sie  wurde  darum 
auch  von  älteren  Physiologen  die  unmerkliche  Haut- 
Ausdunstung  genannt.  Aber  bei  stärkerer  Körper- 
fiewegimg  und  stärkerer  äulserer  Warme,  in  verschiedenen 
Krankheiten,  oder  wenn  bei  gewöhnÜchem  Gesundheits- 
zustande die  Haut  mit  Wachsluch  bedeckt  wird,  welches 
ihre  Abduustung  verhindert,  sammelt  sie  sich  in  Tropfen 
an  und  wird  dann  Schweifs  genannt.  Sie  ist  schon 
lange  der  Gegenstand  der  Forschungen  eifriger  Physiolo* 
gen  gewesen,  und  von  Sanctorius  kann  man  sa^en,  dafs 
er  einen  grolsen  Theil  seines  Lebens  auf  einer  Wagschaale 
Bubradite,  um  relativ  m  den  übrigen  Ausleerungen  die 
Quantität  der  unmerklichen  Haut- Ausdunstung  zu  bestin^ 
men.  Dodait  und  il c i L  haben  ähnliche  Versuche  ange- 
stellt, und  in  neuerer  Zeit  haben  Lavoisier  und  Se- 
gnin  diese  Versuche  wiederholt.  Seguin  liels  sich  in 
einen  Sack  von  Kautschnck<^TalFet  einschließen,  so  dafi  nur 
die  Nasenlöcher  und  der  Mund  mit  der  Luft  in  Gemein- 
schaft standen,  worauf  er  gewogen  wurde.  Nach  einigen 
Stunden  wurde  er  wieder  gewogen;  der  Verlust  bestand 
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in  dem  mit  dem  Athmen  \Yeggedunstcten  Wasser  tu  a.  Dar- 
auf stieg  er  ans  dem  Sack  und  wog  sidi  wieder;  der  Ver- 
lust war  das  gemeinscbaftliche  Gewicht  des  Sackes  und 

der  AiisdimsLungsmatei  ie,  wovon  das  vorher  bekannte  Ge- 
Ti'icht  des  Sackes  abgezogen  wurde,  Uziveränderliche  Re« 
aultate  wcarden  hierbei  nicht  erhalten;  es  fand  sich,  dab 
die  Ansdnnstung  sich  bestandig  veränderte,  ihr  Gewidit 
l)efnig  hänilg  mehr  als  das  des  Harns,  selten  weniger,  in 
weldiem  letzteren  Falle  sich  die  Menge  des  tiams  ver- 
mehrte und  dieier  verdünnter  vnirde.  Bei  jungen  Perso- 
nen war  die  Ausdunstung  starker  als  bei  alteren,  und  sto 
fanden  ferner,  dafs  ein  Mensch,  dessen  Gewicht  von  ge- 
iiossenen  Speisen  und  Getränken  vermehrt  ist,  einmal  des 
Tags  wieder  sein  Normalgewicht  erlangt,  so  dais  also  im* 

vom  Körper  taglidi  so  viel  weggeht,  als  man  so  sich 
nimmt.  In  Krankheiten  ist  das  Verhält nifs  anders;  anfangs 
vermehrt  sich  das  Gewicht  des  Korpers,  indem  die  Excre- 
tionen  nicht  ordentlich  vor  sich  gehen.  Sie  fanden,  dafs 
bei  sdiwacfaem  Uebelbefinden  im  Magen  das  Gewicht  des 
Koq^ers  sich  inneihalb  4  Tagen  vermehrte  und  am  5ten 
wieder  abnahm,  aber  mebt  durch  den  häu£geren  Abgang 
von  £zarcmentett.  Wahrend  und  gleich  nach  dem  £sseii 
dunstet  man  am  wenigsten  aus,  am  stärksten  aber  wah« 
rend  der  eigentlichen  Verdauungs-ZIeit  Sie  fanden,  dafs 
bei  ruhendem  Zustand  der  durch  Ausdunstung  entstandene 
Gewichtsverlust  des  Körpers  im  Minimum  11  Gran  in  der 
Minute,  und  im  Maximum  32  Gran  betrug,  Diefs  ist  je- 
doch gänzlicli  von  Kürpergixilse,  Befinden  und  mehr  oder 
weniger  saftiger  Kdrper-Bescha£Fenheit  des  Individuums 
abhangig,  und  was  fihr  das  eine  Minimum  und  Maximum 
ist,  kann  blofs  die  Hälfte  oder  der  dritte  Theii  von  dem 
sein,  was  es  bei  einem  andern  ist. 

Ueber  die  Natur  der  Ausdnnstungsmaterie  sind  dio 
ersten  Yersudie  von  Thinard  angestellt  worden.  Er 
sammelte  Schweifs  in  einem  zuvor  init  d es tillirtem  Wasser 
ausgewaschenen  und  getrockneten  iianclleneu  iiemd,  wel- 
dbes  unmittdbar  auf  der  Haut  unter  reinem  Leinen  10 
Tage  lang  getragen  wurde.  Das  Hemd  wurde  darauf  mit 
IF.  20 
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Wasser  ausgezogen  und  dieses  in  einer  Retorte  abgedampfL 
Das  Destillat  roch  nach  Sciiweiis  und  war  von  Kssigsäure 
scfaWacfa  saner.  Die  ia  der  Retorte  aorückgebliebene  FIus* 
sigkeit  gab  nach  dem  Abdampfen  eine  sanre^  syrupfonnige 
Materie,  welche  Koclisak,  aber  keine  Kaiksalze  enthielt. 
Ihre  Auflösung  wurde  von  Galläpfelinfusion  schwach  getrübt* 
Thenard  schlols  aus  seinen  Versuchen^  dais  die  Aosdon- 
stungs-Flüssigkeit,  aufser  Wasser,  Kochsalz  und  Essigsaure, 
etwas  phosphorsaures  Natron,  Spuren  von  phosphorsaurem 
Kalk  und  Eisenoxyd,  nebst  einer  thierischen  Materie  ent- 
babe,  die  er^  wahrscheinlich  wegen  ihrer  Fäilbarkeit  durch 
GerbstofF,  mit  Leim  verglich.  Bei  einigen  von  mir  ange- 
stellten Versuchen  mit  Schweifs,  der  in  Tropfen  von  der 
Stirne  gelaufen  war^  schien  er  mir  4i6^1ben  Materien  auf- 
gelöst zu  enthalten^  welche  man  in  den  sauren  Flüssigkei- 
ten vom  Fleisch  findet,  und  die  nach  deren  Verdunstung 
von  Alkoiioi  gelöst  werden.    Allein  der  Schweifs  enthält 
SO  viel  Kochsalz,  dals  sich  das  Alkoholextract  mit  seinen 
Krystallen  erfüllt;  auch  hinterlälst  er  eine  kleine  Meiig^ 
der  in  Alkohol  unlöslichen  ThiersiolFe,  verniuthlich  von 
ganz  audioger  ßeschaffeuheitj  wie  die  iiu  Aügeuieinen  in 
den  Flüssigkeiten  des  Körpers  enthaltenen.    Unter  den 
Saken,  welche  aus  der  Alkohol  -  Auflösung  von  einge- 
trocknetem SchvveiDi  krjsLaiUsixuu,  gehuiL  auch  Cklurcun- 
moniuin« 

Die  neuestei)  Untersuchungen  über  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  Ausdunstungsmaterie  sind  von  Ansei* 

in  i  11  o.  Derselbe  schlofs  den  nackten  Arm  in  einen  pas- 
senden Glascylinder  ein,  indem  er  dessen  Oeifnung  an  der 
Schulter  mit  Wachstafit  zuband.  Der  Arm  war  an  keiner 
Stelle  mit  dem  Glase  in  Berührung,  so  daft  sich  Nicfati 
unmittelbar  von  der  Haut  dem  Glase  mittheilen  konnte. 
Der  von  dein  Arme  weggehende  Dunst  sammelte  sich  auf 
der  innem  Seite  des  Glases  an,  und  auf  diese  Weise  konnte 
in  5  bis  6  Stunden  höchstens  dn  ßfilöffel  voll  condensff- 
ter  Flüssigkeit  gesanimek  werden.  Sie  wurde  von  meh- 
reren Versuchen  gesammelt  und  aui  folgende  Art  unter- 
aycbt:  u)  Eine  Portion  davon  .wurde  mit  einem  Tropica 
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Schwefelsanre  yenettt,  abgedampft  und  der  RQckitaiid  auf 
dem  Glase  mit  kamtisdieni  Kali  vermischt:  ab  demselben 

nun  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Gl asst ab  genähert  wurde, 
rrschienen  dentliche  Nebel  von  Salmiak,  d)  Ein  zweiter 
Theil  wurde  mit  fileioxyd  digerirt  und  die  eingetrocknete 
Masse  mit  Sdiwefelsäure  befenchtet,  wodurch  sanre  Däm- 
pfe von  Essigsäure  entwickelt  wurden,  c)  In  eine  dritte 
rortion  wurde  Kalkwasser  getropft^  weldies  sich  sogleich 
trübte  and  kohlensauren  Kalk  absetste*  Aus  diesen  Ver- 
'  suchen  zieht  Anselm  in  o  den  Schluls,  dafs  mit  dem  Was- 
ser aus  der  Haut  zugleich  noch  essigsaures  Ammoniak  und 
Kohlensäure  abdunsten.  CoUard  de  Martigny  bat 
nachher  als  Resultat  von  Versuchen,  die  er  angestellt  habe, 
deren  Beschreibung  mir  aber  imbtkannt  geblieben  isl_,  an- 
gegeben^ dals  sich  bei  der  Haut -Ausdunstung,  aulser  dem 
Kohlensauregas^  auch  Stickgas  und  Wasserstoltgas  entwlk« 
kein,  aber  nur  in  Meinen  und  nach  der  Tageszeit  ver*» 

schiedenen  Menden,  sn  »lafs  nach  der  Mahlzeit  nichts  von 
diesen  Gasen  von  der  Haut  entbunden  werde.  Collard 

,  hält  diese  £ntwickelttng  nicht  für  eine  Folge  der  Zersetzung 
der  Ausdunstungsmaterie  durch  den  Zutritt  def^  Luft,  son-> 
(lern  iuhrt  an,  dali»  die  ETitwickeliuig  dieser  Gase  von 
der  Haut  auch  bei  Bedeckung  derselben  mit  Wasser  wen: 
sich  gehe.   Diese  Angaben  wären  indessen,  ehe  sie  anasu» 

i  nehmen  sind,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  da  es  in  der 
That  sehr  sonderbar  wäre,  wenn  ein  Absonderunf^son^an 
des  Körpers  das  Vermögen  besalse,  einen  oder  mehrere 
seiner  elementaren  Bestandtheile  in  ungebundenem  Zu« 
stand  abzuscheiden;  leichter  ließe  sich  eine  solche  fint^ 
Wickelung,  wenigstens  vom  Stickgas,  durch  Zersetzung  der 
Ausdunstungsmaterie  in  Berührung  mit  der  Luft  einsehen. 

Von  Anselmino  sind  femer  die  nicht  Küchttgen  Be« 
standtheile  des  Schweilaes  untersucht  worden.  Es  wurde 
von  nackten  Menschen,  die  in  einem  SchwiizbaJe  in  star- 
kem ScbweÜa  erhalten  wurden,  der  SchweÜs  mit  reinen 
Sdiwammen  aufgenommen  und  diese  dann  ausgedrüdiU 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  war  unklar  (welche  Unklarheit 
vexmutblich  von  abgeriebener  Oberhaut  herrülu  tcj  und  roch 
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Ivlaterien  mit  sich  iuhre.  Die  Ausdunstung  von  den  Fu- 
Iaeii>  der  sogenannte  Fn[$8cfawei(s>  hat  einen  gans  andea 
Gerächt  als  die  Ausdanstnng  des  übrigen  Korpers.  IW 
Schweifs  unter  den  Achselholen  riecht  oft  ainmoniakaliscL^ 
und  an  den  Geschlecbtstheilen  von  fetten  Personen  ent- 
halt der  Schweifs  oft  so  viel  Buttersauie,  dals  er  deotBdt 
darnach  riecht.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  da(s  die  Aus- 
dunstung aus  ch  in  Körper  fluchtige  Verbindungen  entferne^ 
die  unserer  Machforschiuig  entgehen^  die  aber^  selbst  k 
kleiner  Menge  im  Körper  zurückgehalten,  bedeutende  Stö« 
rungen  verursachen  können,  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie 
ansteckende  Krankheitsstoffe,  die  in  unmerkbarer  Mengp 
im  Korper  die  gewaltsamsten  Störungen  zu  veranlassen 
pflegen.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man  sich  einen  Bö- 
gri£F  davon  machen,  wie  die  Unterbrechung  der  Ausdun- 
stung die  Ursache  von  io  vielen  Krankheiten  beim  Men- 
schen werden  kann. 

Bei  verschiedenen  Thieren,  wie      B«  dem  ganze« 
Katzen-  und  Hunde-Geschlecht,  fehlt  die  Haut-Ausdun» 
stung  ganz.     Bei  den  ßelluae  und  Pecora  dagegen  ist  sie 
sehr  stark.   Ueber  die  £escha£[:enheit  der  durch  ibreAofr* 
dunstung  ausgesonderten  Materien  wissen  wir  indessen 
nur  wenig.     Ans c Im  in o  hat  den  getrockneten  Pferde- 
schweils  analysirt,  der  sich  in  Gestalt  von  feinen  Schu|> 
pen  odegr  Staub  von  der  Haut  abbürsten  läist.  £r  zog  ihn 
mit  warmem  Wasser  aus,  welches  eine  pulverfonni^e  Ma- 
terie ungelöst  zurückliefs.    Die  wäfsrige  Auflösung  wurde , 
abgedampft  und  die  trockne  Masse  in  Alkohol  von  0,833 
aufgeweicht ;  die  dadurch  erhaltene  Lösung  gab  nach  dem 
Abdanipien  ein  braunes,  mit  Salzkrj stallen  erfülltes  Esr 
tract»^  Aus  diesem  löste  wasserfreier  Alkohol  eine  saure, 
ertraclartige  Materie  auf,  die  ein  brennbares  Kalisalz  auf- 
gelöst  enthielt,  und  also  von  ganz  gleicher  Besciiaifenbeit  ; 
wie  die  aus  dem  Menschenschweils  erhaltene  Materie  ss  i 
s^in  schien.    Der  wasserfreie  Alkohol  liels  Chlornatrium  : 
und  eine  andere  extiaciartige  IMiiierie  von  starkem  Pfer- 
degeruch ungelöst  zurück. 
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Was  Alkohol  vom  wafsrigen  Extracl:  des  ^ngedrodft- 
Mi  Pferdeschweiiäes  ungelöst  liefs^  loste  AA  mit  braa« 

BT  Farbe  in  Wasser,  und  diese  Auflösung  reagirte,  aufser 
bI  schwefelsaure  Sake  und  Kochsalz^  auch  auf  eine  tfaie- 
iKbe  Materie^  die  durch  GalläpPelinfuslön  und  Chlor  fäll- 
•r  war^  jedoch  erst  nach  mehrtägiger  Berührung  mit  leta- 
arem.  Dagegen  würde  sie  weder  voll  Salpetersäure^  Am- 
scmiak,  noch  Quecksilberchlorid  gefällt, 
'  Was  aus  dem  Pferdeschweifs  weder  von  Wasser  noch 
tlkohol  aufgelöst  wurde,  nahm  Anselmino  fürcoagulir- 
^  Eiweils  an.  Es  wurde  aber  hierbei  nicht  angegeben, 
WS  bei  der  Analyse  aus  der  Menge  von  phosphorsanrer 
Kalkerde  und  Talkerde  geworden  war,  die  bei  der  Yer- 
keminng  des  Schweifses  zurückbleiben.  »  Fourcroy 
btte  angef^eben,  dafs  auch  Harnstoff  im  Pferdeschweifi 
forkomme,  allein  Anselmino  fand  keine  Spur  davonl ' 

Die  Asche  von  Verbranntem  PfercLesehweib  b^änd  - 
ms  schwefelsaurem  Kali  und  Natron,  Chlnraatrium'  und 
Cblorkalium,  allein  sie  enthielt  weder  .kohlensaures  noch 
ihosphorsaures  Alkali^  sondern  statt  dessen  bedeutend 
ynd  phospfaorsanre  Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Sput* 
tcn  von  Eisen.  —  Auch  hier  hat  Anselmino  die  Am- 
noniaksalze  übersehen.  Nur  durch  die  Gegenwart' 
fahnak  lälst  es  sich  erklären,  daß  die  Asche  kein  koÜen;^ 
saures  Alkali  enthielt,  da  doch  im  Pferdeschweili  milch- 
tuues  Kali  enthalten  war. 

Der  Zweck  der  Haut-Ausdunstung  ist  noch  nicht  ganz 
tichlig  gekannt.  Die  jMenge  der  anf  diesem  Wege  ausge- 
ieenea  iesten  Stoffe  ist  nur  sehr  unbedeutend und  sie 
kominen  auch  außerdem  im  Harn  vor,  so  dais  man  die 
W^gschaflung  von  diesen  wohl  nicht  als  llauptsache  be- 
trachten kann.  Besonders  ist  es  Wasser,  weiches  durch  die 
HaouAusdcoistung  weggeiührt  wird,  und  bei  der  Lehre 
'  von  der  thierischen  Wärme  haben  wir  gesehen,  wie  die 
Ausdunstung  ein  Regulator  für  die  Verminderung  der 
Temperatur  des  Körpers  wird,  wenn  diese  durch  starke 
Bewegung  oder  durch  hohe  Wärmegrade  der  umgebenden 
huft  unnatürlich  erhöht  ist.    Dalis  aber  die  Ausdunstung 
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noch  Endzwecke  erfülle,  diu  uns  unbekannt  sind,  sehen' 
wir  aas  ihrem  so  nahen  Zusaounenhang  lult  dem  Gesund-: 
lieitaKitftaiid.  Dtixch  alhnahllg  vor  sieb  gehende  Abkub» 
lung  kann  sie,  der  Gesundheit  unbeschadet,  vermindLit 
werden;  wird  sie  aber  durch  einen  schnellen  Temperatur* 
Wechsel  plötzlich  nnterbrodien,  so  entsteht  das^  was  fik 
Erkaltung  nennen,  und  dadurch  wird  wohl  ein  sehr  grtv 
Iser  Tbeil  unserer  Krankheiten  und  ^'ewohnlicb  ein  veräsy- 
derter  luebensproaels  herbeigef uhrt>  den  man  Fieber  nenn^ 
itelches  oft  schnell  wieder  vorübergeht,  oft  aber  anck^ 
selbst  bei  jungen  und  starken  Menschen,  schnell  töddich 
wird.  So  z«  B*  ist  eine  häuiige  Todesursache  die  Unt» 
drucknng  der  Fuß-Ausdunstung  durch  plotclicfae  Abfcuh» 
lung.  Auf  der  andern  Seite  finden  wir  auch,  daß  bau^ 
ein  heftiger  Schweifs  ein  schon  eingetretenes  Fieber  ver> 
treibt  und  die  Gesundheit  wieder  herstellt.  Der  Scbliissri 
»or  richtigen  Erklärung  dieser  Verhällnis^e  wäre  für  die 
Heilkunde  von  der  höchsten  Wichtigkeit. 

A  Die  Nieren  und  der  Harn. 

Die  Nieren^ 

Dm  Nieren  sind  das  Absonderungsorgan  fur^len  Harn 

Sie  liegen  mit  der  Rückseite  an  den  iluckgratli  angelehnt, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Baucliiiöie.    Beim  Menschen 
sind  sie  ovale  Körper  von  fast  Faustgrolse^  aulseii  voa 
dem  Bauchfell  umgeben,  welches  sich  ziemlich  leicht  da- 
von ablösen  läisu    Beim  Durchschneiden  sieht  man^  dals 
,  ihre  Textur  zwei  Schichten  von  verschiedenem  Ansehen 
bildet«  Die  äußere  Sdiicht,  die  sogenannte  Snbstantia  car^ 
ticaüs,  hat  das  Ansehen^  wie  wenn  sie  aus  zusammen- 
liegenden^ radienförmigenj  feinen  Fasern  gebildet  wäre. 
Sie  besteht  in  der  That  aus  unendlich  feinen,  bin  mid  her- 
gehenden Röhrchen.  Zunächst  darunter  liegt  eine  Ödiicht, 
die  wie  eine  vollkommen  gleichförmige  Masse  aussieht, 
aber  ans  microscopiscfaen  Rohrchen  besteht,  die  strahlen- 
förmig XLisamineiilauFen,  iiidejii  sie  wenigere  und  griWseru 
Bohren  bilden  und  die  daher  5ubstantia  tubularis  genannt 
wird.  Diese  Schicht  endigt  sich  mit  warzenähnlichen  Aus- 
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wachsen,  den  aogenannten  Pepillen,  am  denen  der  Harn 

darcfa  mehrere  Oeffnungen  hervorkommt.  Eine  jede  die- 
•er  Papillen  ist  von  einem  eignen  kleinen  Sack  umgeben^ 
den  aogenanmen  Nierenbechem,  nnd  diese  dJBben  aidi  in 
•einen  gemeinacbafdichen  grolieren  Sadc^  in  das  Nierer^ 
hccJ.r/i ,  welches  sich  in  geringem  Abstand  von  der  Niere 
zu  einer  iiühre  oder  zu  einem  schmalen  Kanal  (dem  Harn- 
leiter) zQsanmienueht,  der  in  cüe  Harnblase  einmündeL 
Jn  dieser  sammelt  sich  der  ans  den  Papillen  tropfenweise 
hervordringende  Harn  allmahlig  an,  nm  nachher  auf  ein- 
mal ausgeleert  werden  zu  können,  Ais  liLxtrem  der  Nie- 
xenbildang  bei  den  Sangethieren  möge  noch  angeführt  wer- 
den^ daß  bei  den  Wallfischarten  (Cetaeea )  jede  Niere  in 

mehrere,  selbst  bis  zu  200  kleinere  zertheUt  ist,  von  der 
eine  jede  ihre  Papille  und  ihren  Becher  hat^  und  dafs  da- 
g^tt  bei  den  Äanblliieren  nnd  Nagetliieren  die  £^iere 
sidi  in  eine  einzige  Papille  endigt^  für  welche  das  ganae 
Nierenbecken  Becher  ist. 

Bei  den  Vögeln^  Amphibien  und  Fischen  geschieht 
die  Absondemng  des  Harns  in  den  Nieren^  nach  Jacob- 
son's  UntersQcbnngy  meistentbeils  ans  venösem  Blot;  bei 
den  Wasservögeln  sind  sie  ^vüiscr  als  bei  den  Suiuj>rvügeln; 
bei  diesen  grölser,  als  bei  den  ilaubvögein,  im  Vergleich 
mit  der  Korpeigro&e  des  Vogels.  —  Bei  den  Anq)faibien 
bestehen  sie  meistens  am  vielen  Ueinen^  die  nnr  durch 
den  gemeinschailiichen  Harnleiter  zusammenhängen.  Bei 
den  Jbischen  sind  die  Nieren^  im  Verhältnifs  zum  übrigen 
Körper^  grö&er^  als  bei  den  voriiezgehenden  Thioklassen^ 
tmd  gehen  längs  dem  Rückgrath  von  dem  untersten  Theil 
der  Bauchliüle  an  bis  zur  öchädeliiule  und  unter  die  Kie- 
menbogen«  Sie  sind  gewdbxdich  unter  sich  theilweise  oder 
Ihrer  ganaen  Lange  nach  verwadisen.  Sie  entleeren  den 
Harn  durch  die  Harnwege  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Qeiinung  hinter  dem  Anus.  Oberhalb  dieser  Oeifnung  ist 
der  Hamgang  oft  erweite;L  Bei  den  Schnecken  bat  Ja- 
cobson gezeigt,  dals  der  sogenannte  Purpursadi  ein  der 
Haiiiabsonderung  angehöriges  Organ  sein  inQsse. 

Die  Untersuchung  des  Farenchyms  der  Nieren  gibt 
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eine  bessere  Yontdhiiig  von  der  Netnr  eines  9ol€hen 

chyms,  als  das  irgend  eines  andern  Absonderungsorrfanj 
Da  wir  bei  unsem  Speisen  aus  gekochten  oder  gebratq 
nen  Nieren  dieselben  in  barte^  mit  dem  Messer  scbnei^ 
bare,  und  beim  Kauen  sich  fest  zeigende  Masse  vervvan 
delt  sehen  ^  so  könnte  man  wohl  ui  der  Meinung  verlei 
tet  werden^  dab  sie  ans  einer  eigenen  soliden  Mane 
ständen^  in  welcher  die  absondernden  Gefäfse  vertheili  I  i 
gen.  Allein  diefs  wäre  eben  so  unrichtig,  wie  wenn  mat 
wegen  der  durch  Warme  bewiriiharen  Gerinnmg  des  Bbsi 
tes  zn  einem  festen  Klampen^  dieses  als  einen  festen  Koni 
per  betrachten  wollte ;  denn  die  Nieren  werden  erst  beiu 
Kochen  auf  dieselbe  Weise  fest^  indem  die  Flüaaigkeittii 
womit  die  kleinen  Haarrohrdien  erfüllt  ^d^  gerinnen.  Dil 
Secretionsorgane  bestehen  nämlich  aus  Gefäfsen,  Pulsadet 
£nden>  die  sich  immer  feiner  imd  feinev  Yeaw&gea,  nd 
Ansführungsgängen  znsammentreflFen^  die  in  entgegengesell 
ter  Ordnung  sich  zu  wenigeren  und  größeren  vereinigen 
und  mit  deren  feinsten  Zv\reigen  sich  wieder  die  abaoi|deni| 
den  Gefalse  auf  eine  noch  nicht  gans  au^gemittelte  Weiii 
vereinigen  Alle  diese  Gefäfse  hängen  mit  ihrer  äuise 
ren  Flache  unter  einander  zusammen^  und  bilden  so  einj 
zusammenhangende  Masse;  sie  sind  aber  mit  einer  FIuil 
sigkeit  gefüllt,  welche  ungefähr  die  Concentration  des  Bhii 
Wassers  hat^  und  deren  EiweiTs  sich^  bei  Erhöhung  dei 
Temperatur  bis  zu  ^  70^  oder  darüber^  in  ein  hart« 
Coagulum  verwandelt,  von  welchem  Augenblick  an  Alle 
zu  einer  soliden  und  festen  Masse  geworden  ist.  I 
Ich  habe  den  Versuch  gemacht^  in  einer  Pferdenieiei 
durch  Wasserdruck  von  der  Pulsaderseite  aus^  vermitteÜ 
destilUrten  Wassers  die  in  den  kleinen  Gefälsen  einge« 
schlossenen  Flüssigkeiten  auszutreiben.  Allein  dieia  gliidaii 
mir  nicht,  denn  nachdem  in  diesen  Gefalsen  die  lebend^ 


Weber  nimmt  an,  dafii  sieb  absondernde  Enden  in  den  fet^ 
nen  Abiheilungen  der  Aosfubrungsgange  difnen,  und  dafii  di^ 
Absonderung  selbst  gerade  auf  der  Schleimbaut  ror  aicli  gebe^ 
welche  inwendig  die  Ausfübrongs^änge  bekleidet,  gleichwie 
sich  der  Darmsaft  auf  der  Schieimhant  der  Darme  absondert. 
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bewegende  Kraft  «nfgebört  bat,  telsi  Um  Capilleritat  el> 
nen  aufierordentllciieii  Widentaiid  entgegen ;  vielleidit  aind 

indessen  dazu  auch  HandsrifFe  erforderlich,  die  mir  unbe- 
kanni  sind.  Ich  schälte  alsdann  die  seröse  Haut  ab^  zer- 
aclinitt  die  Niere  in  dünne  Scheiben  nnd  iiing  diese  in 
eiskaltem  Wasser  auf^  welches  so  oft  erneuert  wnrde^  als  * 
es  sich  noch  färbte;  hierdurch  wurden  die  gröfseren,  ge- 
färbtes Blut  führenden  Gefäfse  ausgeleert»  Darauf  wurde 
<lie  Niere  in  einer  Porzellan^Beibscbaale  mit  einem  bÖlaeiw 
nen  Pistill  zersto(sen,  und  hierbei  verwandelten  sich  die 
Scheiben  zu  meiner  grofsen  Verwunderung  fast  ganz  und 
gar  in  Liquidum^  welches  durch  Lein^  geseiht  wnrd«^ 
aber  nnklar  durchlief.  Anf  dem  Tuche  blieb  eine  fas^ 
ri^e  Masse,  die  ich,  in  Leinen  eingepackt,  so  Jange  in  rei^ 
nein  Wass^  knetete^  als  dieses  davon  noch  miichigt  wurde. 
Was  nun  von  weicher«  fester  thieriscfaer  Materie  sm'ück» 
blieb,  madte  nur  einen  äußerst  geringen  Tbeil  von  dem 

A  uliun  der  augewaiidleii  Isicre  aus.  iiine  gewisse  Menge 
davon  war  zwar«  in  zerriebenem  Zustand^  durch  das  Tuch 
gegangen,  aber  auch  diese  war  nur  unbedeutend*  Hier»> 
ans  gäit  also  hervor^  dab  diese  Niere  aus  einer  geringen 
Menge  fester  Substanz  bestand,  welche,  gerade  so  wie 
es  die  vorhergehende  Darstellung  voraussetzt,  viel  Flüssig<^ 
keit  eingeschlossen  enthielt»  Wir  haben  nun  die  Beschaf- 
fenheit der  festen  Materie  und  der  darin  eingeschlossenen 
Flüssigkeit  zu  untersuchen. 

a )  Der  Rückstand  auf  dem  Tuch  war  farblos,  faserig 
mid  im  Aeuiseren  durchaus  nicht  vom  Blutfaserstoff  zu  un* 
terscbeiden.  Im  Trocknen  wurde  er  gelb  und  durcfaschei« 
nend.  Aether  zog  daraus  ein  Gemenge  von  Stearin  und 
Elain,  fast  ohne  öpur  von  fetten  Säuren^  aus.  Von  Was^ 
ser  wurde  er  leicht  erweicht  und  nahm  dadurch  sein  vo- 
riges Ansehen  wieder  an«  Sdn  chemiches  Verhalten  war 
folgendes : 

Durch  langes  Kochen  schrumpfte  er  etwas  ein  und 
erhärtete  I  und  das  Wasser  hatte  kaum  eine  Spur  aufge- 
nommen. Von  concentrirter  Schwefelsäure  vnirde  er  nicht 
aufgelöst^  aber  auch  nicht  zersetzt;  gelatinirte  auch  nicht 


üigitized  by  Google 


3ie 


Die  Nieren. 


damit  wie  der  Faterstoff*    SalpetersSiire  von  t,i2  sp 

Gewicht  löste  ihn  bei  gelinder  Digestion  und  ohnv  Z 
setzQDg  der  Säure  auf.  £iii  geringer  Tbeil  blieb  in  fai 
loien  Flocken  ungelöst.  Die  Auflösung  war  lieUgelb  ii 
wurde  durch  Sättigung  mit  kansdscheni  Amnion itik  d\ 
kelgelb,  ohne  gefällt  zu  werden.  Auch  wurde  sie  ni 
von  Cyaneisenkalium  oder  Galiäpfelinfnsion  gefällt  \ 
concentrirter  CblorwassersLoffsäure  schien  er  anfangs  | 
nicht  angegriffen  zu  werden,  färbte  sich  aber  nach  i 
nach  dunkelviolett^  und  löste  sich  zuletzt  nadi  einigen  1 
gen  ohne  Hülfe  von  Warme  auf.  Die  Auflösung  wui 
Jucht  von  Cyaneisenkalium  getrübt.  Mit  kaustisciieni  A 
•nuMiiak  gesättigt^  wodurch  nichts  gefällt  worde^  und : 
Trockne  verdunstet,  vmrde  die  thierisdie  Materie  mit  d 
Salmiak,  sowohl  von  Wasser  als  Alkohol,  wieder  auf 
lost  —  Ton  concentrirter  Essigsäure  wurde  er  nicht  ^ 
latinös,  als  aber  die  etwas  verdünnte  Saure  damit  digei 
wurde,  wurde  er  in  zwei  Siolfe  geschieden,  wovon  s 
der  eine  in  der  Säure  auflöste,  der  andere  aber,  iiiitE 
bdialtung  der  Form  und  des  Ansehens,  völlig  unloslidi 
rückblieb.  Die  zur  Trockne  verdunste! c  Auflüiung  hinl 
lieis  einen  farblosen,  durchscheinenden  Rückstand.  I 
etwas  kaltem  Wasser  übergössen^  löste  er  sich  darin  a 
gestand  aber  nach  48  Stunden  zu  einer  Gelee;  diese  wuj 
von  mehr  Wasser  aufgelöst,  mit  Hinterlassung  einer  schl 
migen  Materie,  die  sich  beim  Erwärmen  der  Flüssigb 
ebenfalls  auflöste,  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  absets 
Die  Auflösung  reagirte  nicht  sauer,  und  war  ohne  Far 
Geschmack  und  Geruch;  sie  wurde  nicht  von  Cyaneisi 
kalitun,  von  neutralem  oder  basischem  essigsauren  Bl 
Oxyd  oder  von  Quecksilberchlorid  gelallt;  dagegen  ai 
von  Galläpfelinfusion  in  grolsen  einzelnen  Flocken^  die 
der  Warme  nicht  zusammenbackten. 

Von  kaustischem  Aminoinak  wurde  er  eben  so,  v 
durch  Essigsäure,  zerlegt.  Das  in  Ammoniak  gelöste  bli 
nach  dem  Abdampfen  farblos  zurück  und  enthielt  ei 
gröfsere  Menge,  nur  in  warmem  Wasäcr  löslicher  Alater 
als  die  essigsaure  Auflösung,  und  dabei  noch  einen  a 
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deren,  in  kocbendlieilieni  Wasser  nicht  löslichen  TbeiL 
]->le  wflisri'gc  Anflosiing  der  eingetrockneten  Bifasse  war 

ohne  Geschmack  und  rcagirte  weder  alkalisch  noch  sauer. 
Sie  wurde,  selbst  nach  Zusatz  einer  freien  öäure^  nicbc 
von  Cyaneisenkalium  gefällt,  wohl  aber  von  neutralem  es*' 
sigsanren  Bleios^d,  von  Quecksilberchlorid  und  von  Gerb- 
stoff. —  Der  in  Ammoniak  unlösliche  Theil  war  von  un- 
verändertem Ansehen.  Von  verdünntem  kaustischen  Kali 
wurde  er  in  der  Kalte  schwierig  oder  nicht,  aber  bei  ge* 
linder  Digestion  langsam  und  ohne  Farbe  und  Ruckstand 
aufgclüst;  überscliüssig  zugesetzte  Essigsäure  schlug  den 
darin  unlöslichen  Theil,  mit  Zurückbehaltung  des  lö^ichen, 
nieder.  Der  Niederschlag  war  in  jedem  Uebeischuis  vom 
Essigsäure,  sowohl  in  der  Kalte  eis  in  der  Wänne^  nn- 
lü^ch. 

Aus  diesem  Verhalten  gebt  hervor,  dals  die  feste  Ma-> 
terie^  welche  das  Gewebe  der  Nieren  bildet,  weder  Fa«» 
serstoff  ist,  nodi  solchen  enthalt;  denn  sie  gelatinirt  nicht 

mit  Säuren,  und  wird  nicht  von  Cyaneisenkalium  gefällt; 
eben  so  wenig  besteht  sie  aus  Zellgewebe,  da  sie  nicht 
zn  jLeim  aufgelöst  wird.  Am  nächsten  kommt  sie  noch^ 
mit  einigen  kleinen  Abweichungen,  mit  der  Masse  der  fa- 
serigen Haut  der  Arterien  ubercin,  und  dieser  Umstand 
scheint  es  zu  bestätigen,  dals  sie  nichts  Anderes  als  eine 
Sammlong  von  feinen  Gefälsen  war, 

6 )  Die  von  der  vorhergehenden  festen  Bilaterie  ge- 
schiedene Flüssigkeit  war  niiKlar,  schleiiuig  und  wie  mit 
Milch  vermischt.  Bis  last  zum  Kochen  erhitzt^  gerann  sie 
za  einer  nicht  mehr  Hussigen  Masse,  die  mit  mehr  Wa^ 
aer  vermischt  und  von  Nenem  gekocht  werden  nmlste, 
um  darin  eine  richtige  Scheiclnng  des  Coagulums  von  der 
Flüssigkeit  bewirlLen  zu  können. 

Das  Coagulnm  wurde  gut  ausgewaschen.  Als  ich  es 
versuchen  wollte,  ans  der  feuchten  Masse  mit  Aether  Fett 
auszuziehen,  sog  das  Eiweils  den  Aether  ein,  und  quoll 
darin  auf,  gerade  wie  es  mit  dem  Eiweils  aus  Hühner- 
eiern gesctiieht,  £s  mulste  daher,  vor  der  Behandlung  mit 
Aether,  vollkommen  angetrocknet  werden«   Dieser  nahm 
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dttrauf  jdir  viel  Fett  anf ,  welches  grolkentheils  ans  feu 
ten  Säuren  beitaniL    Der  RudUtand  nahm,  mit  Wasser 

benetzt^  sein  voriges  Ansehen  wieder  an.  In  kausüschem 
Kali  gelöst  and  mit  Essigsaure  in  grolsem  Ueberschuls  ver«> 
setzte  wurde  der  in  dieser  Saure  unlöslicbe  Theil  der  fe^ 
sten  Nierensubstanz  niedergeschlagen,  der  mit  der  Flüssig- 
keit durch  das  Seihtuch  gegangen  war.  Das  Coagulum 
hatte  demnach  bestanden  aus  Eiweili^  welches  die  zerrie- 
benen und  auFgescblämnilen  Thcile  der  Capiiiargelalse  dti 
Nieren  mechanisch  eingeschlossen  hatte  ^  und  aus  fett. 

Die  Flüssigkeit^  worin  sich  das  Coagulum  gebildet 
liatie,  war  sauer.     Beim  Abdampfen  gab  sie  ein  gelbes, 
mit  Salzkrystallen  untermengtes  Extract«    Alkohol  von 
0^33  zog  daraus  eine  saure^  gelbliche^  extractartige  Mate» 
rie,  nebst  Kochsalz,  aus,  und  der  nach  seiner  Verdunstimp 
bleibende  Rückstand  verhielt  sich  ganz  wie  der  entspre- 
diende^  weiter  unten  zu  erwähnende^  aiüs  den  Flüssigkei- 
ten des  Fleisches.    Mit  Salpetersaare  konnte  darin  keinet 
Spur  von  Harnstoff  entdeckt  werden.  —  Was  Alkohol  un- 
gelöst lielSf  loste  sich  grolsen  Theils  in  Wasser >  weichet' 
nach  dem  Abdampfen  eine  hellgelbe,  durchsichtige,  harte 
Masse  zurückliefs,  die  phosphorsaure  Salze  enthielt  und' 
von  Kalkwasser  stark  gefällt  wurde^  und  im  Uebrigen  gans 
mit  der  entsprechenden^  aus  den  Flüssigkeiten  des  Flei- 
sches, übereinkam.    Was  \\  asser  ungeluöL  liels,  w  ar  aui- 
geweicht^  weÜs  und  halb  schleimig  geworden,    £5  löste 
sich  in  warmem  Wasser^  und  wturde  dann  von  GerbstoiF 
gefällt. 

Diese  Yersu(l  10  zeigen  also,  daüs  die  Bieren-Haar  röhr- ' 
chen  eine,  von  Milchsaare  schwach  saure,  sehr  eiweüsbal- 
tige  Flüssigkeit  enthalten.    In  diesen  Haarröhrchen  scheint' 
kein  Faserstoff  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  zu  sein,  denn,' 
wenn  diels  der  Fall  wäre^  so  hätte  sich  derselbe,  als  km 
nach  dem  Tode  in  den  Gefäfsen  geronnen,  bei  der  Ana- 
lyse in  Essigsäure  auflösen  und  mit  Cyaneisenkalium  aus- 
fällen lassen,  was  doch  nicht  geschab.    Im  Uebrigen  enr«' 
hielt  diese  Flüssigkeit  dieselben  Stoffe  aufgelöst,  wie  die 
Flüssigkeiten  des  Fleisches,  und  wahrscheinlich  im  iiegrüf 
mit  dem  Harn  ausgeleert  m  werden. 
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Ich  halte  erwartet,  in  den  Flüssigkeiten  der  Isieren 
auch  den  characterüdjchen  Bestandtheil  des  Uarnt^  dea 
Henutoff^  za  fmden,  van  lo  mebr,  da  Prevost  und  Du« 
mas  zu  beweisen  gesucht  haben ^  dafs  er  nicht  in  <ica 
Is  ieren  gebildet,  sondern  auf  diesem  Wege  nur  aus|;eleert 
werde;  allein  es  war  mit  Salpetersäure  keine  Spur  au  ent- 
decken. Prevost  und  Dumas  schnitten  lebenden  Hun- 
den, Katzen  und  Kaninchen  die  Nieren  aus,  unterbanden 
die  Arterien  und  behandelten  die  Wunde  mit  äorgiait* 
Die  Thiere  lebten  nach  dieser  Operation  noch  mehrere 
Tage,  fralsen  wie  vorher,  tranken  aber  weniger,  schliefen 
und  Lckaiiiea  zuletzt  am  Gten  bis  9  tcn  Tag  ein  Fieber, 
woran  sie  starben.  Bei  der  Analyse  ihres  ülutes  wurde 
darin  Uamstolf  in  hinlänglicher  Menge  gefunden,  um  kiy- 
atallisirt  erhalten  und  vergleichungsweise  mit  dem  aus  dem 
H.iiii  aiialysirt  werden  z.u  können,  Zutjleich  enthielt  das 
Blut  ^vcit  mehr  Fleisdiextract  und  niildisaure  äaize,  als 
gewöhnlich.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervomigeben^ 
daCi  der  Harnstoff,  so  wie  das  Fleisdiextract ,  überall 
im  Körper  gebildet  und  nia  durch  die  Nieren  weggeführt 
werde«  Allein  in  diesem  Falle  ist  es  schwer  einzusehen, 
warum  er  nicht  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren  enthal« 
ten  ist,  da  doch  die  milchsauren  Sake  und  das  Fleisch« 
extract,  die  ebenfalls  im  Harn  voi kommen,  in  jenen  ge- 
funden wurden,  und  es  nicht  denkbar  ist,  dais  der  eine 
Bestandtheil  schneller  ausgeleert  werde,  als  der  andere. 

Der  Bau  der  Harnwege  hat  mit  dem  des  Darmkanals 
Aehniitlikeit,  Die  von  den  Nieren  zur  Blase  führenden 
Kanäle  bestehen  aus  einer  von  Zellgewebe  umgebenen 
und  aulsen  von  dem  Bauchfell  bededcten  schleunigen  Haut* 
Die  Harnblase  hat  zwischen  der  Schleimhaut  und  dem 
Bauchleii  eine  Lage  von  Muskeliasern,  die  durch  Zellge- 
webe an  l>eiden  Hauten  befestigt  ist.  Diese  Muskelfasern 
fehlen  bei  einigen  der  weniger  au^ebildeten  Thiere,  bei 
dünen  die  Harnblase  nur  eine  Erweiterung  des  von  den 
Nieren  kommenden  Abieitungskanals  ist« 
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I)er  Harn* 
AUes,  WM  die  Saugadern  vom  Dannkanal  odfir  der 

Haut  aufnehmen ,  Alles,  was  von  den  ßeslandiheilcn  des 
Körpers  zu  fernerem  Gebrauch  untauglich  wlrd^  muFs  haupt- 
aacfalidi  durch  den  Uam  ausgeleert  werden^  welcher  des- 
*  halb  anch^  aniserden  gewöhnlichen  darin  aufgeldsten  Kor- 
pern, oft  zufällige  Materien  enthalten  kann,  die  auf  die- 
sem Wege  weggeschafft  werden.  Daher  ist  auch  der  Harn 
eine  seb:  gemischte  Auüösung^  und  im  YerhähnÜs  dar« 
nach  sehr  schwer  riditig  kennen  zxx  lernen.    Er  ist  der 
Gegenstand  der  Forscliungen  vieler  Chemiker  gewesen. 
Die. ersten  Versuche  darüber  sind  von  van  Helmont^ 
die  in  seiner  Abliandlung  über  Steinbeschwerden  yoifccmi- 
men.    Brandt  und  Kunkel  entdeckten  25  Jahre  spater 
den  Phosphor  im  Harn,  der  sich  aus  den  Salzen  desselben 
gewinnen  iäist.    £oyi£  machte  hernach  eine  seiner  Zeit 
gemSlse  Analyse  vom  Harn;  es  gluckte  ihm  ebenfalls^  dar- 
aus Phosphor  zu  erhalten,  dessen  Bereitung  geheim  gehal- 
ten wurde,  und  er  liefs  ihn  in  London  von  einem  Apo- 
theker zxmv  Verkauf  bereiten.  Ungeiähr  zu  derselben  Zeit 
wurde  der  Harn  audi  von  Bellini  untersucht^  welcher 
Wasser,  Erde  und  Salz  darin  fand;  dann  von  Boerhave, 
dessen  Analyse  für  seine  Zeit  ein  Meisterstück  war.  Marg- 
graf zeigte^  dais  der  Phosphor  eigentlich  von  den  im  Ham 
enthaltenen  phosphorsauren  Sahen  herrühre^  und  nun  coi^ 
centrirten  sich  die  Bemühungen  auf  die  Ausmlttelung  die- 
ser letzteren.   Pott,  Haupt,  Schlosser,  Schock vvitz, 
Bergman^  Klaproth  u.  a',  haben  Arbeiten  über  die- 
sen Gegenstand  geliefert.    Zuletzt  lenkte  Houelle  d. 
seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  organischen  Bestand- 
theile  des  Harns,  die  er  besonders  studü  te;  er  nannte  sie 
im  Allgemeinen  seifenartig^  Extract  des  Harns,  es  gelang 
ihm  aber  noch  nicht  sie  zu  trennen;  er  mittelte  die  im 
Ham  enthaltenen  Salze  aus,  verglich  den  menschlichen 
Harn  mit  dem  der  grasfressenden  Thiere,  und  zeigte,  dais 
im  letzteren  keine  phosphorsauren  Salze  enthalten  seien^ 
sondern  kohlensaurer  Kalk  und  eine  den  Benzoeblumen 
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afaoliclw  M«tent^  EmgB  Jibra  qifiier.  entdeckte  Scheal^f 
diü  der-Hara  phofpbovMnve  Kalkmib,  in  uhineiiilMi- 

^ er  Saure  aul^elost,  und  Harnsäure  enlhaltc,  die  zu  seiner 
Zeit  noch  nicht  bekannt  war.  Man  schreibt  ihm  auch  die 
Angabe  tn,  da&  ia  dem  Harn  sehr  junger  Kinder  Ben« 
Boeaaim  enthahen  lei  *).  Dar  eogliache  Chamiker  Gmik- 
sharik,  mit  der  Untersuchung  eines  diabetischen  Harns 
besdiäitigl,  stellte  eine  Veröle icliung  dfis^lben  mit  gesun- 
dem «od  mit  Harn  bei  vmduadeiieii  Krankheiten  an.  Sr 
entdeckte  dabei  den  krystallisirenden  Harnstoff,  seine  EU 
genschaft,  von  Salpetersäure  gefällt  zu  werden ,  und  gab 
suemiich  gute  Metboden  an^  die  relativen  Quantitäten  ge» 
wiaser  ßeaundtbeile  des  tiarof  mit  Genauigkeit  au  beatkn* 
aate.  'Er  leigte  das  veränderte  Yerbalten  des  in  Fiebecn, 

in  der  Wassersucht,  bei  Dyspepsie  gt  lnssencn  Harns,  nnd 
von  seiner  Arbeit  an  datirt  sich  eigeniiicb  die  ileuntnils 
ven  der  Natnr  des  Harns.  Seine  YamiGbi^  worden  1797 
in  Rollo*t  Buch  uberDiabetea  mellitnt  paUldrt  Fonr- 

croy  und  V  a  u  q  u  e  Ii  u  beschrieben  drei  Jahre  später  eine 
ausführliche  Analyse  des  Hams^  die  eine  sehr  verdienst' 
ycüe  Arbeit  iat;  damit  et  aber  nicht  den  Anschein  kkkh 
ak  ob  etwas  ton  ihnen  aus  CruikthankU  Arbeit  benntit 
worden  sei,  äufserLe  Fourcroy  in  seinem  Systdme  des  ♦ 
coanoissances  cJItünüjfiieSf  dais  er  und  Yauqueiin  mehrere 
Jabre  vor  dem  engUachen  Cbeouker  die  Unuftande  gekannt 
bitten^  welche  den  merkwürdigsten  Theil  der  Arbeit  dm 
letLteren  ausmachten.    Inzwischen  kann  luau  I  quicroy 


*")  Die«a  Angabe  Scheele't  ist  Ton  Fourcroy  in  seiner  Ab- 
baadlilag  über  die  B«iuoSiiare  im  Hania  grsiCreMender  Tbiera 
«egefulirf.   Das  Wabr«  dsToa  lata  dad  8c b aale  im  aeiear 
Abbandlaag  aber  die  Saure  der  Blaaeaaieiae  angibt,  data  er 
ate  anch  ia  dem  Hara  (anger  Xiader  gefandeti  babel  AHeia* 
ie  aaiaer  Abbaadloag  über  die  Fracht-  und  Beeraiiaiaren  führt 
er  an,  dafs  er,  um  Oxalfiare  sa  erbaUea»  bia  zur  Syrupsdicke 
inapiaairten  Harn  (ohne  zu  »agen,  ob  «a  menachlicher  Harn  ge- 
wesen sei)  mit  Salpetersaut  e  hehatidelt  habe,  wobei  sieb  keine 
Oxalaaorey  sondern  ein  dem  Eenzorsalz  ähnlichei?  saures  Salz 
gebildet  habe.  —  War  diels  salpet&rsaurer  Hamstotf?  oder 
war  der  insptssirte  Harn  Ton  Kindfieb^  Fragen,  die  sich  auu 
nicht  mehr  beantworten  lassen« 

ir.  21 
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nicht  den  Vorwurf  machen,  jemals  so  lang#  eine  andere 
Entdeckung,  die  in  seinem  Namen  bekannt  gemacht  wer- 
den kminte,  suruckgehalteB  zu  haben.  Fourcrojr  und 
Yanqnelin  beschrieben  Shmer  die  Enehemongeii  bei  der 
FäLdnifs  des  Harns.  Thenard  zeigte  nachher,  ciafs  die 
freie  Säure  des  Harns  nicht  biols  aus  Piiosphorsäure,  son« 
dem  Huch  atu  »ekiar  brennbaren  SSme  besteht;  die  er  £3at 
Essigsaure  hielt,  voa  der  idi  aber  km«  nachher  zeigte,  daie 
de  Milchsäure  sei,  so  wie  auch,  dafs  der  Harn,  aiilser  dem 
Harnstoff,  extractartige  Materien  enthalte,  die  mit  denea 
In  4m  ^lussigkeiien  dat  Fleische»  grobe  Analogie  babea. 

Harn^  in  feiner  mittleren  Betcbaffmheit  betröchtel^ 
(denn  sein  Wassergehalt  variirt  beständig  mit  der  Vermeh- 
rung oder  Vecmindermig  der  Ausdunstung)  bat  folgende 

'  £v  ist  Idar,  hat'  eine  bernsteingelbe  Farbe  md  einen 

eigenen  aromatischen  Geruch ,  der  beim  Erkalten  ver- 
scliwindet  und  beim  Erwärmen  wiederkommt.  Sein  Ge- 
•chmack  ist  tuMiigenehm^  sakig  und  bitter.  Ofc  trübt  er 
sich  hdm  £i»kflite#  nnd^tzt  dann  meinen  ghreito  oder  blaft- 
rothen  Niederschlag  ab,  welcher  sich  beim  Erwärmen  bis 
iti'<»|-  37^  wieder  auflöst.  Kr  reagirt  deutlich  und  atark 
mxf  freie  Sanr€f;  setn  specifisehes  Gewidit  variirt  zurtsdien 
t,Ö05  und  1,03p,  und  ab  Mittel  nimmt  Front*  1,01'25  an. 
In  Krankheiten  geht  es  zuweilen  bis  1^50^  was  aber  im- 
mer ein  schlimmes  Zeichen  ist 

Sich  selbst  Uberlassen^  wird^der*  Harn  'nach  einigen 
Tagen  blasser,  bekommt  einen  schwach  ammoniakalisdieny 
aber  zugleich  unangenehmen  Harngeruch,  reagirt  alkalisch, 
bedeckt  sich  mit  einer  weilsen^  schleimigen  Haut,  in  der 
sidij  so  wie  auch  auf  der  inneren  Sdte  des  GeRJses,  kleine 
weÜse  Krystalle  absetzen.  Diese  sind  phosphorsaure  Am- 
moniak-Taikerde,  Nach  und  nach  wird  der  Harn  so  al- 
kalisch^ dals  er  mit  Säuren  aufbraust,  und  dals  er  zu  ted)- 
nischem  ßebuf  als  eine  schwache  Auflösung  von  kohlen» 
saurem  Ammoniak  anwendbar  ist.  Wahrend  dessen  con- 
cehtrirt  er  sich  durch  freiwillige  Verdunstung,  und  setzt 
ei  zuerst  gelbe  cubische  KiystaUe  ab^  die  Salmiak^ 
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dtrauf  gelbe  octtedriiche,  die  Kocfai^Je  dnd,  md  solettt 
acbleftt  des  fOgenannte  Sal  microcosmicm  oder  Sal  fu* 
sihilh  urinae  an^  ein  Doppelsalz  aus  phosph ursaurem  An^* 
moniak  und  phosph orsaurem  Natron;  die  MuuerlAoge  iit 
danii  ein  tUnkender  bniuner  ^up. 

Der  Harn  gerinnt  nicht  beim  Kochen,  und  gibt  bei 
der  Destillation  eine  hachst  stinkende^  farblose  Auiiosuog 
von  kohlensaurem  An»ioniak^  yrelches  sich  beim  Kocbea 
bildet.  Wird  er  m  Trockne  ebdeatUlixt  nnd  die  MaiM 
dann  weiter  stark  erhitzt,  so  geben,  auiser  kohlensaurem 
tmd  essigsaurem  Ammoniak,  Chlorammonium  und  brenz- 
licfaes  Oei  filier^  nnd  bei  aterkem  Feuer  kommt  culetu  ein 
wenig  Phosphor. 

Säuren  schla^^en  aus  dem  Harn  anfangs  nichts  nieder; 
Oxalsäure  ausgenommen,  weiche  Oxalsäuren  K.aik  iaiit*  Sie 
entwickeln  aber,  in  einiger  Menge  togemiacbl,  einen  eig^ 
nen  scharfen,  dem  mn  warmem  Pferdebam  sehr  ähnlichen 
Geruch,  und  machen  seine  Farbe  nach  einer  Weile  dunk- 
ler. Die  Alkalien  .trüben  den  Menscbenbam  nnd  schlagen 
Knochenerde  daranl  aisder,  Eben  ao  .weiden  Ghlorba« 
rjnm  mid  salpeieraanBes  Silberoxyd  vom  Harn  durch  die 
darin  enthaltenen"  schwefelsauren  Sake  und  Chlorure  ge- 
fallt« Bleisake  schlagen  daraus  schwefelsaure«  und  phos* 
pborianres  .Bleioxyd  s^edek*.  l^in  mit  Alkali  nantraliäurler 
Harn  fallt  die  Zink-,  Zirnl-  und  Queckaüber-Sabe.  Der 
Niederschlag  niit  snl[)etersaurem  Quecksilber  nimint  oft 
dieselbe  rothe  Farbe  an,  welche  dieses  Öak  der  Oi^haut 
ecih^Ut;  er  enthalt  nimlich^  wie'es  mit.all^  diesen  Nie* 
deiechlagen  dep  Fall  ist,  sugleich  -noch  einen  thierlschen 
Stoff.  Von  Gerbstoff  wird  der  Harn  zieiuiich  stark  gefallt, 
sobald  er,  wie  ea  zuweilen  der  Fall  ist,  Eiweils  enthält; 
aber  zn  den  nngewöbnlichen.BesiandtheiJleii^  de«. Harns  gp- 
bdrend,  fehlt  es  in  der  R^el,  und  dann  wird  der  Harn 

nur  schwach  von  Gerbstoil  getrübt,  und  setit  erst  nach 
mehreren  Stunden  einen  r^ied^r&chlag  ab«  f'risches  Blut, 
sn  warmem  Harn  gemischC,  wird  zuerst  coegulirr,  und 
denn  Idst  sidi '  der  Farbstoff  ana  dem  Goagulum  in  der 
freien  Säure  de»  Harns  auf,  wodurch  sich  dieser  roth  f^l)t. 

21  * 
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Die  im  Harn  anfgefmdenen  BAitarlen  find: 

a)  Die  gewöhnlichen  Bestandtheile  des  Harns 
(im  Gegensatz  zu  dea  Kutä lügen/  wovon  nachher  diü 
Rede  sein  wird). 

1)  Scfdeim.  Der  die  Sdileimhant  der  HambUiae  be^ 
deckende  Seh  leim  löst  sich  ab  und  wirtf  mit  dem  \\:\Tn 
weggeführt;  ein  Theii  davon  löst  sich  wahrscheinlich  auch 
darin  anf^  und  ist  die  Ursache  seiner  Eigenschaft  immer 
einen  dicken  Scliaum  m  bOden,  wenn  er  in  frachem2Sii* 
stand  um  geschüttelt  wird.  Der  mit  dem  Harn  abgebende 
ädüeim  ist  selten  sichtbar,  weil  er  fast  dieselbe  Ötrahlen- 
breclinng  wie  jener  besitst.  Wenn  man  seinen  Ham^  nacii^ 
dem  man  mehrere  Stunden  lang  ruhig  gesessen  bat,  in  2 
oder  3  Gläser  läfst,  so  dafs  er  in  '^  gleiche  Portionen  ge- 
theiit  wird/  so  enthält  die  erste  die  gröisie  Menge  Schleim, 
die  Kweke  wenige  und  die  dritte  gar  keinen ,  und  zwar 
darum,  weil  sich  der  Schleim  in  der  Bnhe  auf  dem  Gronde 
der  Blase  ansammelt  und  der  Harn  zuerst  von  da  abUielsf. 
Wird  die  schleimhaltige  Portion  noch  warm  abültrirt,  so 
bleibt  der  Schleim  in  einzelnen^  dorcfastcht^en^  farblosen 
Klumpen  auf  dem  FÜtrum  snruckrer  acbmmpft  dann  traf 
dem  Papiere  ein^  und  bildet  zuletzt,  gleich  einem  tirnils, 
einen  glänzenden  Üebeixug  darauf,^  Durch  Benetzen  mit 
Wasser  erlangt  er  sein  erstes  Anseilen  nicht  wieder.  In 
Schwefelsaure  I5st  er  sidi  nicht,  allein  Essigsäure  imd 
Chlor wasserstolfstiure  nehmen  viel  davon  auf,  und  diese 
Auflösung  wird  von  Cyaneisenkalinm  gefallt  Von  kau- 
stisdiem  Kail  wird  er  gans  «ufgeldst«  Entsteht  »ein  Mie- 
derschlag im  Harn,  ehe  er  ausgeleert  worden  ist,  so  ver- 
mischt sich  ersterer  mit  diesem  Schleim  so,  daß  er  nachher 
seine  Durchsichtigkeit  verloren  hat,  und  gewöhnlich  milcb- 
weifs  geworden*  ist.  Durch  Auflösung  in  kanstiscfaem  Kali 
kann  er  von  den  so  eii^emengten  schwerlöslicfaen  Erd- 
salzen bei  reit  werden.  Seiht  man  den  Schleim  nicht  elier 
ab,  als  bis  der  Harn  erkaltet  ist,  so  bemerict  man  in  itim 
beim  TVocknen  eine  Menge  kleiner  Krystallkömer^, die 
harnsaures  Ammoniak  sind,  welelie  sich  auch  bilden,  wenn 
^i^  der  Harn  sonst  auch  beim  Erkaken  klar  bleibt*  Man  be- 


üigitized  by  Google 


HarniSore. 


325 


merki  de  aichl  eher,  ^  nAch  dem  Trocknen.  Lalk  man 
einen  in  mwei  Portionen  gehmonen  Harn  einige  Tagt»  tfe- 

iien^  so  sieiit  iiiaa  diesti  Kry  st  alle  sich  in  luul  aul  dem 
&faleim  der  ersten  Portion  bilden^  oime  dais  die  weite^ 
nicht  fcUeunbelüge  Portion  etwa»  abseiaL 

2)  Sanuawe»  Dieser  Beitandtheil  des  Harns  ist  von 
Scheele  entdeckt  worden;  er  fand  zuerst,  dafs  ei  die 
Hauptmasse  einiger  van  ihm  analysirten  Blaseusteine  aus^- 
nacbte^  und  wurde  dadurch  varanlaist,  ihn  atich  in  ge- 
sunden Handy  sowöhl  von,  Erwachaenen  als  von  Kindern^ 
aufzusuclien.  Er  nannte  ihn  ßlasensteinsäure ,  Acidum  Ii- 
thiacum^  was  naciiher  aus  gutem  Grunde  von  1?  ourcroy 
in  Harnsäure^  A^dtm  mrienmp  umgeindart  wnrde.  Sie 
iit  im  Harn  der  Menschen  und  der  fleischfressenden  lltee^ 
aber  nicht  in  dem  der  grasfressenden  Säugethiere^  enthal- 
ten. Um  so  häufiger  findet  sie  sich  aber  bei  den  übrigen 
Tliierklassen^  selhi^  den  niederen.  Als  eine  Art  iialb  mine- 
ralischer Substans  findet  man  sie  auf  einigen  Inseln  der 
8üdsee,  wo  sie  die  oberste  Erdschicht  aiisrnaclit  mid  (>uaiio 
(vom  indischen  Huaou^  Kuth)  genannt  wird.  Diese  £rd« 
jchicht  hat  oft  eine  anseiudiche  Mächtigkeit^  und  ist  aus 
dem  Kotlie  der  vielen  Seevögel  entstanden^  welche  die 
alleinigen  Bewohner  dieser  Inseln  sind.  Die  übrigen  Be- 
standtbeiie  dieser  Excreniente  werden  nach  und  nach  zer- 
stortj  und  es  bleibt  dann  die  Uamsiure  in  Gestak  einet 
aehr  unreinen^  hamsauren  Ammoniaks  xurudt. 

Die  Harnsäure  kann  man  sich  aur  verschiedene  W  eise 
verschaüen.  Man  sammelt  z.  B.  nach  und  nach  den  im 
Harne  bei  seinem  firltalten  sich  bildenden  Bodensats^  oder 
man  vermischt  Harn  mit  Salpetersäure  oder  Ghlorwasser- 

StolFsäure,  saniniek  die  aümählig  niederJ'allende  Harnsäure, 
und  wäscht  sie  aus;  oder  man  benutzt  dazu  die^  freilich 
seltner  an  habenden^-  Blasensteine,  die  aus  dieser  Saure  be« 
Mhen;  allein  am  vortheühaltesten  und  bequemsten  ist  sie 
aus  den  aus  Harnsaure  und  harnsauren  Salzen  bestehen- 
den weilsen  Massen  zu  erhalten,  welche  groüie  Schlangen 
mit  den  Excrementen  ausleeren,  und  die  man  oft  Gele- 
genheit hat'  von  den  Leuten  an  bekommen,  die  solche 
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HAmsaure  aus  dem,  in  Europa  zwar  seltenen,  Guano  be-i 
reiten,  üben  lo  aus  den  £xcrenienten  der  Yögel  im  Alt 
gemeinen^  besonders  der  von  tbierisdier  Nabmiig  leben- 
den, wie  z.  B.  AUS  den  der  Dohlen  (Corvus  monedulajf 
die  man  olt  ohne  grofse  Mühe  auf  den  Thürmen^  wosicbj 
diese  Vögel  aufhalten^  baben  kann.  i 
In  aUen  diesen  Sabstancen  ist  die  Harnsäure  meb 
oder  weniger  mit  fremden  thieriscben  Materien  verunrei- 
nigt Sie  müssen  daher  suerst  mit  Aliiobol  ausgekocb^i 
und  darauf  so  lange  mit  kaltem  Wasser  bebandelt  wep* 
den,  als  diese«  noch  gefärbt  abläuft.  Die  Harnsäure  voa 
Schlangen  kann  man  auch  hierauf  mit  verdünnter  SaliK 
saure  maceriren,  welche  eine  tiidit  unbeträcbtlicfae  Mengs 

j)hosphorsaurer  Kalkerde  auszieht,  und  darauf  mit  \'\  as- 
ser  auswaschen.  Hierauf  lost  man  die  so  weit  gereinig&e 
Harnsäure  in*  einet  verdünnten^  warmen  Lauge  von  kaa>; 
ßtischem  Kali  auf,  filtrirt  die  Auflösung  von  dem  Unge- 
lösten ab,  versetzt  sie  mit  mehr  kaustischem  oder  kohlen* 
saurem  J^U,  und  dampft  sie  bis  m  einem  gewissen  Gracb 
ab,  wodurch  das  hamsaure  Kali  in*  der 'concentrirten  al- 
kalischen Flüssigkeit  unlöslich  wird,  und  diese  die  ihieri-i 
sehen  Materien  aufgelöst  behält.  >  Beim  Erkalten  wird  nitt| 
das  Ganze  ein  dicker  Brei.  Nach  Braconnot^  von  dem; 
diese  Reinigun^sinetbode  ist,  soll  man  nun  die  erkaltete 
Masse  auf  ein  reines  Leinentuch  bringen,  die  alkalisdie; 
Flüssigkeit  abtropfen  lassen,  die  Masse  gelinde  aaspressea; 
und  dann  mit  eiskaltem  Wasser,  oder  einer  Losung  von 
kohlensaurem  Kali^  auswaschen.  So  hat  man  nun  ein  zieio-, 
lieh  reines,  hatnsaures  Kali  erhalten. 

Dasselbe  erreicht  man  auch,  wenn  die  mit  Alkohol 
und  Wasser  behandelte  Masse,  aus  der  die  Harnsäure  aus- 
gezogen werden  soU^  mit  kochendbeiisem  Wasser  vermischt  ^ 
wird,  dem  man,  unter  bestandigem  Umrühren,  nach  und 
nach  nur  so  \iel  kaustische  Kalilauge  zusetzt^  als  eben  zur  \ 
Auflösung  der  Harnsäure  nötliig  ist^  worauf  man  die  ko- 
chendheiise  Flüsdgkeit  filtrirt  u^  erkalten  lalst  Es  schlägt 
sich  dann  ein  geuiz  reiii^  harasaures  Kali  nieder^  weicli^ 
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man  mtf  ein  FUtrmn  bringt^  nrft  kaltem  Watser  answlisclit 

nnd  auspreßt.  Ans  der  mit  dem  Waschwflsser  vermisch- 
ten Motterlauge  erhalt  man  durch  Verdunsten  noch  mebr^ 
«ber  unreineres  Sah,  welches  sich  aber  nach  Wiederauf« 
Idsung  in  kochendem  Wasser  rein  niederscUiigt. 

Endlich  kann  man  auch,  nach  Wöhlei;,  eine  unreine 
Harnsäure  auf  die  Weise  rein  darstellen^  dafs  man  sie  in 
kanstisdiem  Kali  außost^  und  diese  Aufidsoug  so  lan^ 
mit  Safaniak-Losung  vermischt^  als  nodi  ein  Niederschlag 
entsteht.  Es  sclR-idet  sich  hierdurch  alle  Harnsäure  nls 
hamsaures  Ammoniak  in  Gestalt  einer  fast  durchsichtigen 
Gaüerte  ab^  die  nach  nnd  nach  als  ein  vollkommen  wei- 
Ises  Polver  m  Boden  sinkt  Man  muß  die  Flüssigkeiten 
sehr  vedünnt  nnv,enden^  weil  sonst  das  Ganze  zu  einer 
Steifen,  nicht  mehr  flüssigen  Gallerte  zerrinnt.  Hat  man 
einen  ü^berschuTs  von  Salmiak  angewendet,  und  die  bei* 
den  Flüssigkeiten  beifs  mit  einander  yentoischt,  so  bleibt 
keine  Harnsäure  mehr  in  der  gefälhen  Flüssigkeit  zurück, 
besonders  wenn  man  sie  noch  bis  zur  völligen  yerjagung 
des  freigewordenen  Ammoniaks  erhitzt  hat« 

Aus  dem  so  gereisigten  hamsauren  Alkali  erhalt  man 
die  Harnsäure  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure.  Bei  dem 
Kalisalz  iliut  man  am  besten^  seine  kochende  Auflösung 
in  die  Salzsaure  tu  gielsen^  weil  sonst  die  Harnsäure  leictit 
etwas  Kali  zuruddialt.  Der  Niedersddag  ist  anfangs  gela- 
tinös, verwandelt  sich  aber  nach  und  nach  in  kleine,  weifsej 
glänzende  Schuppen^  die  man  nun  mit  kaltem  Wasser  gut 
auswäscht. 

Nach  Henry 'a  Vorschrift  soll  man  die  Harnsäure  ' 

durch  Digestion  mit  Icohlensaurem  Ammoniak  reinigen, 
welches  die  thierischen  Stoffe  auflösen  soll;  allein  diefs 
ist  gewiCi  eine  unsichere  Metbode,  abgesehen  davoni  dals 
hierbei  der  Rückstand  eigentlich  hamsauret  Ammoniak  ist^ 
welches  durch  Digestion  mit  Salzsäure  vom  Ammoniak  be-* 
freit  werden  müßte,  was  von  Henry  nicht  angegeben  ist. 

Die  Harnsäure  besitzt,  auf  die  obige  Weise  dargestellt, 
folgende 'Eigenschaften:  sie  bildet  weilse,  sich  aart  anfüh- 
lende Krystaiischuppen,  hat  weder  Gesdmiack  noch  Ge- 
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iiichi  rüihet  ein  feuchtes  Lackmuspapier,  worauf  man  s 
Ifgt»  und  braucht,  nach  Front,  mehr  als  ihr  aehniauseni 
Cachaa  Gewidit.  kalten  Wassers  zur  Auflosnngi  aber  etw< 

weniger  kochendes.    Henry  gibt  1720  Tii.  kaltes  un  1 
1400  Th.  kochendet  Wasser  für  ihre  Aufidslicbkeit  ai  I 
allein  seine  Harnsaure  scheint  saures  hamsaurei  Anunonia  1 
gewesen  zu  sein.    Die  Auflösung  in  kochendem  Wesse  I 
loilict  das  Lackmuspapier.  In  Alkoiiol  und  Aether  ist  di  I 
Harnsäure  unlöslich.    Bei  der  trocknen  DesüUation  wir 
sie  zersetzt;  es  sublimirt  sich  zuerst  kohlensaures  Amme 
niak  in  fester  Form,  darauf  kommt  eine  grolse  Meng 
CyanwasserstoÜsäure  und  braunes  Brandöl^  und  zuleu 
sublimirt  sich  eine  krysuliinische  Masse^  die  schon  Scheel«  | 
beobachtet  hatte  und  von  der  er  angab,  dafs  sie  der  Ben  j 
zoesäure  gleiche,  und       vom  Gewicht  der  angewandtei  I 
Harnsaure  ausmache.    Chevallier  und  Lassaigne  ha-  1 
ben  sie  qpäter  als  eine  eigene  Säure  beschrieben^  und  si(:  ^ 
brenzliche  Harnsäure^  Acide  pyrourique^  genannt;  und  >»• 
letzt  hat  Wühler  g^^eigt^  däik  sie  Cyansilure  ist,  eine 
Saure,  deren  iiiidung  kurz  zuvor  auf  anderem  Wege  von  i 
S  er  Ullas  entdeckt  worden  war^.  Zugleich  enthält  aber  ; 
auch,  nach  Wöhler,  das  Sublimat  von  der  Destillation 
der  Harnsaure  eine  bedeutende  Menge  Harnstoff.   In  der 
Retorte  bleibt,  nach  Henry,  ^  vom  Gewicht  der  Säure 
Kohle.  In  offenen  Gefäisen  erhiizt^  verkohlt  sich  die  Haror 
saure,  ohne  zu  schmelzen;  die  KoUe  verbrennt  nachher 
in  offner  Luft  nur  schwierig  und  hinterlälst  keinen  Piück- 
stand.  Bei  dem  Erhitzen  in  offner  Luft  ist  die  Harnsäure 
besonders  durch  den  sich  entwickelnden  starken  Geruch 
nach  Blausäure,  und  zuletzt  anch.dnrcb  den  sauren  nach 
cyanichter  Säure  chaiücleiisiru 


*)  Diese  Saure  besteht  ans  I  Atom  Cyaa  und  l  Ac  SanerctolL 

Sie  hat  daher  den  Namen  bekommen,  welchen  Wöhler  einer 

andern,  fruliei  von  ihm  entdeckten  Saure  gegeh^^n  h»fte,  dJe 
R!i"i  2  Atomen  Gyan  und  I  Af.  Sauerstoff  brjiplit,  und  d<<lier 
jetzt  cyanicUie  Süure  genannt  wird.  Di'-se  Ii  f7te-r>^  isr  eine 
sehr  /luchtipe,  «ich  schnell  zersetzende  Flüssigkrir,  die  höchst 
stechend  saudx  riecht  und  au^  der  Haut  «ugenbUckUch  Bl«sea 
zieht. 
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In  Ghlorgas  sclmilk  feuchte  Harnsäure  auf,  entwickelt, 
nach  Lieb  ig,  Kohleoiaure  tmd  cyaiiiclite  Säure^  und  ver- 
Wftiidelt  neb  dabei  in  Osaltinre  umI  Sabaiak.  In  trock» 
nem  Chlorgas  verändert  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht.  Aber  erhitzt  man  die  völlig  trockne  Säure 
m  dem  trocknmi  Gaie^  ao  erhall  nam,  nach  Liebig^  eine 
grobe  Menge  cyaaicfater  Sixue,  GhlomaiientoS«hm  uodf 
nach  Kodweifs,  auch  festes  Chlorcyan.  Sie  verschwin- 
det dabei  bi^  aui  einen  kieinea  kohügen  Üuckitand.  Yoa 
Cblorwasaer  und  von  Salpeteraanre  ytird  üt  anem  in  Pur- 
ptinaiiie,  und  darauf ,  bei  fortdaiienider  fibi Wirkung»  in 

Oxalsäure  uingewandell.  Auf  die  Bildung  der  Purpursnure 
werden  wir  bei  der  Zerstörung  der  thierischen  Stoffe  diurch 
Salpetenaare  aoriickkonroen.  Hier  will  ich  mnr  noch  bin- 
anfügen^  dafi  sich  die  Hamtanre  aelfaat  in  einer  böchtt  ver- 
dSnnten^  warmen  Salpetci saure  mit  Aufbrausen  auflöst, 
und  dalsy  wenn  man  diese  Aullösung  bei  gelinder  Wärme 
bia  aar  Trockne  verdunitet^  ein  rotfacr  Rückstand  Ueibl^ 
wekber  ohne  Farbe  wieder  in  Wasser  Idslieb  ist;  man  bo» 

dient  sich  dieses  Yerijaltcns  als  eines  Erkennungsmittels 
für  die  Harnsäure.  Von  concenirirter  öchweielsäuru  wird 
sie  in  geringer  Menge  aufgelöst;  in  bedeutender  Menge 
aber  in  heilser,  d>enfalls  ohne  Zeraetaongy  wenn  die  Tem- 
peratur nicht  zu  hocIi  ^eht;  durch  Zusatz  von  Wasser  fallt 
sie  wieder  nieder.  Mit  Saiibaim  bildet  sie  eigenthüm« 
Üdie  Salxe. 

Die  Zosammensetsnng  ^der  Hamsiore  ist  Ton  Ber ar d, 

Prout  und  ganz  neuerlich  von  Kodweifs  bestimmt  wor- 
den. Ihre  Besttkate  sind  folgende: 

Btfrard«        Fraat.  Xodwaifs* 

Stickstoff  •  .  .  39^23  31,125  37,40 
KohlenstüiF  .  .  •  33,62  39,875  39,79 
Waaserstoff .   .  .     7,06  2;m  UfiO 

Sauerstoff   .  .   .  20|09        26,775  20^1 
Berard's  Analyse  ist  offenbar  im  Wasserstoffgehalc 
fehlerhaft.    Die  anderen  beiden  stimmen  im  Kohlenstoff- 
.und  Wasjgrstoffgehftlt  übereia.  Bei  einer  älteren  Analyse 
halte  Prent  40;25  Stickatcitf  «nd  nnr  22,75  Sanfostoff  te« 
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iiaUeD>  WAS  er  später  durdi  eine  neue  Analyse  bericbiigte, 
deren  Beniitat  hier  angeführt  ist« 

ProQt'a  spateres  Resultat  stimmt  mit  folgender  Zn- 

sammensetzungsformel  überein:  N*C^H*0*.  Berechnet 
man,  nach  Braconnot's  Analyse,  vom  hamsauren  Kidi» 
und  von  Coindet's  Analyse^  vom  hamsauren  Amromiak 
4ie  Satt^ungscapadtat  dieser  Säure,  so  ist  de  8,79  oder 
4  von  ihrem  Sauerstoffgehalr,  was  mit  der  von  Prout  ge- 
bundenen Zusammensetzungsformel  gut  übereinstimmt. 

Kodweifs^  welcher,  Prout's  Arbeit  kennend,  durdi 
hinlai^lich  - wiederholte  Versuche  seine  Resultate  bestätigt 
fn  haben  scheint,  bat  durch  eigene  Analysen  der  iiarnsau- 
ren  6alze  von  Kali,  Natron  und  Baryt,  5,29S  als  Satti- 
gungsc^padtat  gefunden,  was  |  vom  Samerstoffgehalt  bei 
seiner  Analjrse  ausmacht,  die  dabei  folgende  Zusammen- 
Setzungsformel  lur  die  Harnsäure  gibt:  N*C«oH*0*.  Es 
ist  leicht«  za  sehen,  dais  diese  l*  ormel  auch  2  Atome  Harn- 
cSaure  bedeuten  liann,  und  daü  die  von  Kodweifa  för  neu- 
trale gehaltenen  Sake  vielleicht  sweifach  hamsaure  sind, 
■wodurch  die  Abweichung  von  ßraconnot^s  und  Coin- 
det's  Versuchen  weniger  bedeutend  wird. «—  Die  berech- 
nete Zusammensetsung  der  Harnsäure  fillt  nun  folgender- 
malsen  aus: 


# 

Nach 

Front« 

Nach  K 

odweir«. 

Atofn6* 

Atome. 

Stickstoff  •  •  . 

.   4  — 

31,123 

8  — 

37,076 

Kohlenstofif  •  . 

•    6^  — 

40,313 

10  — 

40,020 

Wasserstoff  •  • 

.    4  — 

2,194 

6  — 

1,908 

Sauerstoff    •  • 

.  a  — 

26,370 

4  — 

20,996 

Das  «Atomgewidic  der  Hamsaure  ist  nach  Prout^s 

Analyse  1137,656,  und  nach  Xodwcifs -1909,953,  oder 
vielleicht  auch  nur  halb  so  grofs  95*i,976. 

Harnsäure  Salse«    Die  Harnsäure  ist  eine  der 


schwächsten  Säuren,' und  verhält  sich  in  ihrer*  Verwandt- 
schaft zu  den  Basen  ungefähr  wie  die  Koldensäure  und 

-die  fetten  Säuren.  Sie  zersietzt,  gleiche  den  letzteren,  kob- 
lepsaiiresilkali  in  awetlüach  kohloisames,  und-  ist  die  Auf- 

-Iftsung  des  koid^nsaneni^Salzes  verdSnnt,  «o  löst-  sieb  das 
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liarnsaure  darin  «luf;  ist  es  aber  concentrirter,  so  ninunt 
die  «Saure  vom  Salze  Alk n Ii  mdp  ohne  da£s  «ick  aber  das 
harrt— nre  Sak  anilöit  Wena^  nach  Watalar»  ^ine  Auf* 
Ifiiiiiig  TM  •  koUentaureni  Kali  oder  Natron  j\  ihres  Ge- 
wicfates  kolilensaurcs  Aikaii  aufgelöst  enüiäit^  SO  schlägt 
die  Säure  einen  Theil  cies  Alkali^s  nieder  und  verwandek 
dadnrdi  eiaeii  Tbetl  det  in  der  Flüssigkeil  bleibenden  In 
sweifadi  kohlensaures  Sak.  Betragt  dagegen  der  Alkali- 
gehalt  nur  4  Procent,  so  lost  sich  die  Hainsaure  ziemlich 
sdinell  darin  auf^  welcher  Umstand  darauf  beruh t>  dafa 
das  in  der  FliM^UU  befimUiobe  übcnchOidge  Alkali  di» 
Loslicbkeit  des  harnsauren  Sakes  in  dem  Grade  vermin- 
dert, als  sieh  die  Auiiusung  Concentrin.  Aus  demseibeu 
Grande  löst  sich  die  Harnsäure  in  einer  Losuag  von  Bo- 
rax^  aber  das  sich  dabei  bildende  »preilach  boceanre  AI« 
kali  ist  für  die  Loslicbkeit  des  barnsauren  Salzes  weni- 
ger iiinderlich,  als  kohlensaures  Aikaii;  deshalb  wird  Ham- 
aaure  weit  reiciüicher  von  Borax  auigeidet»  Di4  meiiliWi 
nentralcn  hamaauren  Sehn  tind  in  kaltem  Wasser  scbweiw 
lüilich ,  und  bilden  weifse,  erdige  ^  gesclimacki ose  l*ulver. 
Bei  der  trocknen  Destillation  werden  sie  verkohlt,  ohae 
m  sdunekeny  und  geben  koUenaanrea  Ammoniak^  Cyan» 
ammonlom,  bremlidiea  Oel,  mandie  andi  cjankbta  Sänx«^ 
und  die  mit  iixci  alkaliidier  Basis  hinterlassen  ein  auflos- 
licbes  CyanmetalL 

Harnaanrea  Kali  eriialt  man  durch  AuUöavflg  von 
Hamaaure  in  eiaer  wannen  Lange  von  kaoatiscliem  Kall, 
bis  zur  völligen  Saltigunc^  derselben;  beim  Erkalten  setzt 
sich  das  Salz  in  leichten  krystaüinischen  Kornern  ab.  Bei 
aebr  langsamem  £ikalten  lichidist  ea  in  feinen  fichnppen 
an.  Um  aufgeloat  an  bleiben,  -brancbt  ea  480  Th.  kalten 

Wassers,  viel  weniger  aber  von  heilsem.  Ein  geringer 
Uebersciiuis  von  Kali  macht  es  in  kochendem  Wasser  nocb 
viel  löslicher^  aber  waa  aich  dann  beim  £rkalMi«abaeCi^ 
Ist  neotralea  Sak.  Ein  grolserer  UebersdiQ&  von  kausti- 
scheiii  Kali  in  der  Flüssigkeit  vennehrt  bedeutend  die  Los- 
licbkeit des  Salzes,  selbst  bei  gewöhnlicher  Tanperamr; 
«Ueta  ein  gewiaaer  Uebenchnia  vem^iidert  ain  ao^  wie* 
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der,  weibtlb  aich  iu  S$k  andi  beim  Concfentriren  der 

Flüssigkeit  durch  Abdampfen  absetzt.  Aus  dieser  Anllo- 
mng  in  kaustiscbem  Kali  wkd  durch  faineingeleitete  Koi^ 
knsäme  wabiBcheinlidi  ncntnlct  Sak^  ia  Gestalt  einer 
•ehr  volaminösen  Gelee  ^  gefilll.  Auefa  durch  Zusatz  von 
kohlensaurem  Ammoniak  wird  sie  gefallt,  indem  sich  die 
Köhlensaure  des  letzteren  mit  dem  Kiili  verbindet,  wel- 
ches dadurch  sein  Auflösungsvermögen  für  das  Sais  ver- 
liert; allein  das  hierdurch  ntederfallende  Sdz- enthalt  auch 
barnsaures  Ammoniak.  Bei  d&c  trocknen  Destüiation  des 
harnsauren  Kali's  erbalt  man  viel  Cyankalium.  Durch 
Scbmehsen  der  Harnsäure  mit  kcnsdsehem  Kali  wird  die> 
selbe,  nach  Gay-Lussac,  unter  Aaunoniak^Entwickelung 
in  Oxalsäure  umgewandelt. 

Harnsaures  Natron  verlialt  sich  wie  das  Kallsalz. 
Ba  Ist  in  geringer  Bilenge  im  Harn  enthalten^  und  bildet 
auch  die  erdigen  Massen,  welche  man  in  den  sogenann- 
ten Gichtknoten  anlriäu 

Harn  saures  Ammaniak  gleicht  des  vothergeheii- 
den,  und  hat  auch  dieselbe  Loslichkeit  in  Wasser.  Es 
labt  sich  von  ihnen  dadurch  unterscheiden,  dafs  es  obne 
Rückstand  verbrennt  und  mit  Kali  Ammoniak  entwickelt,  i 
Bei  Untersucbimgen  etfcennt  man  die  Basen  diesor  Salse  i 
dadurch,  daft  man  entere  mit  Saksaure  ausueht,  die  Aul-  I 
lösung  abdampft  und  nun  untersucht^  ob  man  ein  ClilorOr  1 
von  Kalium,  Natrium  oder  Ammonium  hat.  Nach  Coin- 
det's  Versuchen  ist  die  Harnsäure  im  Harn  der  Vögel  als 
cvretfach  hamsaures  Ammoniak  entfaahen,  welches  ebeiiF 
falls  ein  weifses  erdiges  Pulver  bildet.     Aus  demselben 
Salze  scheint  auch  der  Harn  der  Schlangen  zu  bestehen^  | 
wenigstens  entwickeln  diese  £xcseniente  mit  Kali  beden* 
tend  viel  Ammoniak.    Das  harnsaure  Ammoniak  erhalt 
man  entweder  durch  directe  Vereinigung,  oder  auch,  wie 
sdion  oben  angegeben  wurde,  durch  Fällung  des  harnsau-  « 
ren  Kaii's  mit  Salmiak.  Frisch  gefallt  bildet  es  eine  dnrdi- 
sichtige,  steife  Gelee,  die  sich  bald  wa  einem  leichten,  wei- 
ssen Pulver  ansammelt. 

Von  den  übrigen  hamsauren  Salzen  weiii  man  niciit 
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'den  »Ikdtelwii  Erden  imgeAiHr  dieidbe  LMkbkelt  in  ktk 

tem  V\  asser  liaben,  wie  die  vorliergebendeii  vSalze,  so  dafs 
B»  B.  Kaikwasser,  wenn  man  es  mit  Harnsäure  saitigi,  daa 
Mit  der  JKjiIkerde  gebOdeie  Mb  anfgeldit  Whik,  Wkd 
eine  gesitti^e  wanne  AoMmig  toh  harmeiimn  Ktli  mk 
einer  Lösung  von  irgend  einem  dieser  Erdsalze  vermischt^ 
so  wird  es  dadurch  gefallt;  am  schwierigsten  aber  die 
Sake  der  Talkevde«  deren  bamaanres  6ab  skab  m  am  be» 
tten  aufgeldit  erhalt.  Henr  welcher  diefi  stierst  beob^ 
acluete,  warde  dadurch  auf  den  glücklichen  Yersudi  ge- 
führt, Magnatia  gegen  die  krankba^  Dispoaitioii'decHtti^ 
dBage^Abmmng  aot  dem  Harn  anmwandan.  Die  Ldnmg 
von  hamfanrem  Kali  wird  von  den  Saken  aller  eigentli- 
chen Erden  und  Metalloxyde  gelallt.  Nur  das  Goidcldo- 
rid  macht  eine  Ansnahme  davon ;  et  wird  aber  nach  einer 
Weile  dadorcfa  violett  gefärbt.  Harnaanrea  QaeoksU-* 
beroxyd  erhalt  man,  nach  WÖhler,  durch  Vermischen 
einer  Quecksilberchlorid -Auflösung  mit  anfgelottem  neu- 
tralen, hatuwunen  KaU.  £s  bildet  ein  weilses  Pqlver  und 
wird  nach  icaiiBeai  Amtrocknen  IdafiigeUib  Onreb  Koohan 
mit  Kali  scheint  es  nicht  zersettt  «u  werden.  Beim  Kr- 
hitzen  wird  es  vorübergehend  citrongelb.  Bei  stärkerem 
Erliitaen  wird  et  tebwan^  nnd  entwkkeilf  anber  Qaeck^ 
silbar,  acfcr  viel  «^anidite  Silare  imd  Oyanwataentofiiiure^ 
nndy  v^e  es  scheint,  weder  brenzliches  Oel  noch  Wasser. 
In  der  Retorte  bleibt  Kohle  zurück.  Walirscheiniich  bil- 
det dch  hierbei  auch  Umstoff.    Die  Gate  vmbmaam 
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Vorkommen  der  Harnsäure   im  Harn.  Der^ 
warme  Harn  enthält  weit  mehr  Harnsäure  aufgelöst^  als  sich 
in  einem  gleicfaen  Vohnnen  kocbendbeifian  Watsora  anflösen, 
kann«  Hierdnreh  wnrde  Praat  veranlaftr,  die  Hamtanra- 

im  Harn  ah  harnsauies  Aimnoniak  aufgelöst  anzunehmen, 

welches  beim  Eikalten  von  der  übrigen  freien  Saara  zer^ 
tetat  weide*  E$  Ist  nicfat-  leicht  an  tagen,  wie  ekie  ao 
antaminengeteiate  Flüitigkek,  wie  dar  Harn,  die ' darin 

enthaltenen  schwerlöslichen  Maieiien  auflöst.    Es  wäre 
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»agiicli»  ddt  die  Hanuiirt  bei  der  l^mpentiirii« 

Körpers  sich  mit  der  Phosphursäure  und  Milchsäure  in 
ihren  sauren  Salzen  das  Gleichge wicht  hielte,  allein  wabr^ 
acbekilkdi  ist  et  nieht.   Wir  Witten  maikerdmm,  dais  s.  Ü 
Jod  von  kochsak-  oder  salmiakhaltlgem  Wasser  in  größetef 
Menge^  als  von  reinem^  auigelöst  wird,  obgleich  man  kfliai 
Terbindvog-  dieaer  Solae  mit*  ML  kennt.    Diele  mag  aJk 
mm  verfaaUen  wie  es  wül^  so  ist  die  aus  erkaltendem 
Harn  niederfall^de  Harnsäure  freie  Öäure,  mit  nur  fO 
kleinen  Spmn  von  Ammoniek  und  Natron,  dn&eie  dnnhl 
aus  nkht  bemerkenswerA  sind^  zumal  wenn  man  dü 
Schleim  noch  vor  dem  Erkalten  des  Harns  abfiltrirt  bau 
Der  Niederscblig  ist  onEaags  pulverig  nnd  gm  wie  Tbtmt 
setnmelt  stob  aber  nach  und  nach  an,  wbd  Uafi  roseni 
roth  und  beim  Trocknen  kristallinisch  und  feinsdiupjnjj 
Je  feiner  die  Schuppen  sind^  um  so  rttaer  ist  die  Sauri|^ 
und  umgekiebrt,  je  deutlichere  Kiystalle  man  darin  untep^ 
sciieiden  kaiin^  um  so  mehr  ist  sie  mit  Basen  verunreinigt 
Der  feinscbuppige  Niederschlag  löst  sich  in  kauatischan 
Kali  auf  j  ohne  dals  die  Flüssigkeit  Ammoniakgeruch  aal 
nimmt;  eine  Spur  davon  liilk  sich  jedoch  durch  eint-n^ 
darüber  |[ehaltenen^  mit  Salzsaure  benetzten  Glasstab  en^ 
d^ken,  und  auf  Platinblech  verbrannt,  bleibt. ^ne  Spa^ 
von  kohlensaurem  Natron  zurück.    Ist  dagegen  solche«^ 
Bodensatz  krystallinisch,  und  besteht  er  aus  kleinen  idtb- 
lieben,  kantigen  Krjstallen,  tö  entwickelt  er  mit  Kalt  Am» 
mohiak  in  bemerklicher  Menge,  und  die  gleich  anfanglid^ 
rothe  Flüssigkeit  wird  nach  einer  Weile  gelb.    Auch  Lite 
er  nach  dem  Verbrennen  auf  Platinblech  mehr  Asche  so»^ 
rfidc.    Selten  sdilägt  sich  aus  erkakendem  Harn  harnsau- ' 
res  Ammoniak  nieder.   Wenn  es  der  Fall  ist,  so  sinkt  es ' 
mir  langsam  und  lost  sich  'wieder*aaf ,  wenn  man  es  mit ' 
Wassef  auswaschen  will.  Am  gewöhnlichsten  krystalUsirt 
es  nach  24  bis  3G  Stunden  aus  einem  Harn,  der  keinen  ' 
BodensatK  bildete,  oder  es  wird  eine  schon  niedergefallene  ' 
schuppige  Säure,  wenn  sie  in  einem  alkalisch  werdenden 

Harn  liegen  bleibt,   in  grulscre  röihliclie  Xrystalikurncr 
von  ftweüacfa  hamsaurem  Ammoniak  umgeändert.    Der  ' 
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•er  Bildung  dm  AannotUkuihm  '«imn  m  b«iHiiiiiii«i  An* 

tbeil,  dai's  wenn  man,  nach  eingetretener  Trübung,  den 
Uarn  iiitrirt,  den  Bodensatz  auf  ilem  Fihrum  auswascht 
xmd  darauf  imter  Wasser  Uftr,  die  KiystalÜsatiw  oft.te 
wenigen  temden  vor  sieh  g^bt  Der  Bodensatz  ma  Han^ 

welchen  man  noch  warm  Filtrirt  hat,  behalt  beim  Auswa- 
scbea  und  Trocknen  sein  schimmerndes,  feinscbüf^pigee 
Anaeiienf  wilueiid  dagegen  der  ans  unlilirirtem  Ham  neol» 
dem  Auswasdien  xmd  TVoduien  iteiitlich  bystaHinlsch  mid 

anmoniakhaltig  ist. 

Beim  Erkalte  schlägt  sich  nicht  alle  Harnsäure  aut 
den»  Harn  nieder^  sondern  et  bleibt  ein  niefat  nbedeiw 
tender  Tbeil  «dgelost.  Auch  seiet  nicht  jeder  gesunde 
Harn  beim  Erkahen  einen  Bodensatz  ab,  wenigstens  nicht 
bei  warmer  Lufttemperatur.  Dampit  man  Altrirten  Harn 
ab^  so  bildet  sich  darin  ein  igrauer  Bodensata,*  der  eia 
Gmienge  vcm  Harnsäure  und  i^hosphonNKoem  Kalk  iatw 
Die  Harnsäure  läfst  sich  auch,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
durch  starken  Znsats  von  Salpetersäure  oder  Salzsäure  ene 
dmt  Harn  niederechlagen,  Sie  setat  sich- elsdann'  gewtt»-' 
Bdi  erst  nach  einer  Weile  bald  pul  verförmig,  bald  kry- 
staümisch  ab,  je  nachdem  schneller  oder  langsamer 
niederfallt. 

Die  et»  dem  Harn  niedergefallene  Hanmsanre,  wie» 

wohl  sie  gewöhnlich  graulich  aussieht,^  so  lange  sie  noch 
in  dem  Harn  liegt,  wird  doch  nach  dem  Auswaschen  häo- 
üg  rothlicb  oder  tiegelfarben.  Diese  Farbe  rührt  v<m  einem 
firemden,  mit  der  Sänse'  verbundenen  ParbstofiF  faer.'  Bei 

intermittirenden  Fiebern  nimmt  die  Huhe  dieser  rodien 
Farbe  bedeutend  zu;  der  Harn  setzt  dann  nach  jedem 
Fieberanfall-  einen  starken  liegelfarbigett,  suweUen  rosen»^' 
rotben,  auch  sdiön  carmihrotben  Bodensata  ab.  Diese  fibv 

bende  Materie  ist  zuerst  von  Proust  untersucht  worden, 
der  sie  anfangs  für  eine  eigene  Säure  hielt,  die  er  Acide 
rosaciqne  nannte;  nachlier  aber  bemerkte  er,  dals  sie  nidita 
Anderes  sei,  als  eine  Yerbindnng  von  Hamsatnre  mit  einem 

eigenen  extractarUßeii  lolüen  Farbstoff*   Wenn  man  den 
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rotben  NlederscUag  aus  dem  Harn  von  Fieberkranken  mit 
kochendflm  Wasser  oder  kocfaendem  Alkohol  bebaodek, 
so  wird  der  Farbstoff  ausgesogeii.  Nadi  dem  Abdampfttt 

hinterläßt  die  Alkohol -Lösung  ein  Scharlach roth es  Pulver 
ohne  Geschmack  und  Geruch*  Vogel  gibt  hierüber  fol« 
gandds  m:  der  mit  Alkohol  foagBKOgme  f  arbstoif  e&tbak 
Mch  Portion  Hamsiure.  Beim  Verbrenneii.  riecfat 
er  nicht  wie  verbranntes  Horn.  Von  Schwefelsaure  wird 
er  mit  rosenrotber  Farbe  gelöst^  die  bald  dunkelrotb  wird; 
dwch  ZusatB  vcn  Wasser  wird  daraus  unveränderte  Harn- 
saure  gefallt  Schwefelsaure^  mit '3  TbeUen  Wasser  Tev» 
dünnt,  zieht  die  Farbe  aus  und  wird  roth,  lälst  aber  die 
Harnsäure  zurück.  Vou  flüssiger  schweflichter  Säure  wird 
er  carminrotk  .  Sahaetersaure  und  Chlor  vecindera  üm 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  reine  Hamsanse. .  Voa  Sab- 
säure  wird  die  rothe  Farbe  allmälilig  zerstört  und  in  eine 
gelbe  umgeändert.  Alkalien  lösen  denselben  auf;  die  Auf- 
lösung ytird  bald  gelb  mid  verhalt  sich  daim  ganz  wie 
eine  Auflösung  von  Harnsäure. in  Alkali  Wird' eine  Lö- 
sung der  rotben  Materie  in  Wasser  mit  einer  Losung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  vermischt^  so  entstdit  ein  blais  ro« 
semrotber  Niederschlag.  Von  salpetersaurem  SiU>eroi7d 
wird  sie  nach  einigen  Stunden  grun.  Frommherz  und 
Gugert,  die  einen  rosenfai benen  Bodensatz  aus  dem  Harn 
eines  Leberkranken^untersuchten^  bekamen  dieselben  fie- 
snltate.  Durch  langes  £inweicfaeB  in  Wasser  oder  Kochen 
mit  Alkohol  wurde  ein  rother >  extractartiger  Farbstoff 
ausgezogen,  der  von  Alkali  gelb  gefärbt  wurde.  Seine 
Eigenschaft^  Lackmus  m  röthrä^  kam  nur  von  seiner  uh 
then  Farbe. 

Front  dagegen  leitet  die  rothe  Farbe  im  Bodensatz 
des  Harns  von  eingeniengtem  purpursanren  Ammoniak  her, 
weil  sich  die  Furporsaure  durch  Behandlung  der  üam» 
säure  mit  Salpetersäure  künstlich  eneugen  Jaist»  und  Prout 
in  dem  Niederschlag  von  fieberhaftem  Harn  Salpetersaure 
in  einer  nicht  weiter  ausgemittelten  Verbindung  fand.  Er 
digerirte  solchen  Bodensatz  mit  Baiytbydrat  und  Wasser^ 
filtnrte  die  Auflösung,  schlug  sie  genau  mit  schwefelsaurem 

Kali 
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Kall  nieder^  dampfte  ab,  und  ^ielt  darauf,  nach  hioläng. 
lieber  Gonoentrinüigf  kryttalliiineo  Salptter.  Die  Salpeter* 
aiare  konunt  jedoch  nur  «ehr  aehen  vor»  und  Wnrser  fand 

sie  in  11  verschiedenen,  von  ihm  in  dieser  AbsicliL  unter- 
auchten  Fäüen,  nur  einmal.  Gegen  diese  Annahme,  dals 
din  Farbe  von  pmrpiiraaiirem  Ammoniak  hernibre,  apncbt 
die  Loalldikeit  dieaea  Farbitoffii  in  Alkohol,  der  yon  pmv 
pursaurera  Aninionidk  nicht  gefärbt  wird,  —  Gewifs  ist  es, 
wenn  mau  iiarnaaures  Atinuoniak  mit  der  Auflösung 
porpnraanren  Saiiea  in  Saaigaanre  (die  aeine  Farbe 
aicbt  seratört)  vemuacht,  die  Hamaaiire  mit  Mala  roaenro- 
ther  Farbe  niedergeschlagen  wird,  völlig  ähnlich  dem  Nie- 
d^isciiing  aus  dem  Harn.  Allein  Alkohol  zieht  beim  Ko- 
chen iieine  Spar  yon  der  Farbe  ana.  Ich  machte  den  Ver* 
aocb,  Harn  mit  einer  aoldien  aauren  Ldaung  einea  pur« 
pursauren  Sakes  zu  vermischen,  wahrend  ich  einen  an- 
dern Theii  von  deniseiben  Harn  unvermischt  liels.  Beide 
aelBlea  euien,  hinalchtUch  der  Farbe,  gana  gleichen  Boden» 
aets  ab,  und  von  beiden  färbte  aich  der  Alkohol  beim  Ko* 
chen  gelb,  ohne  dafs  der  Zusatz  des  purjjursauren  Salzes 
im  Mindesten  die  i^arbe  des  Niederschlages  erhöht  hat(e^ 
oder  ihm  etwas  von  aeinem  Farbstoff  mitgetheüt  sa  haben 
aduen,  da  b^de  nach  dem  Kochen  gelb  worden« 

Der  gewöliii liehe  blaisruilie  Uudensatz,  welcher  sich 
häufig  auch  aus  gesundem  Menschenharn  absetzt,  scheint 
iiMleaaea  nicht  ganz  mit  dem  aoa  iielierhaftem  Harn  ulxsi^ 
einsoatimmen ;  denn  Wasser  zieht  daraus  nichts  ans,  und 
Alkohol,  womit  mau  ihn  lange  kocht,  färbt  sich  gelb  und 
^inf^jftfa  nach  dem  Abdampfen  einen  dunkel  rothgelben, 
estradartigen  JEiuckstand,  welcher  aich,  mit  Hinterlassung 
des  rothen  pul  verförmigen  Farbstoffs,  schwierig  in  Wasser 
löst  und  hamsaures  Natron  mit  ein  wenig  harnsaurem 
Ammoniak  ist.  Aus  dem  rothen  Puifer,  welches  in  vie» 
lam  Waaaer  anQösUcIi  iat,  cieht  ^eine  geringe  Menge  Alko- 
hol den  reihen  Farbstoff  aus,  und  lafst  gelb  gefärbte,  pul- 
verlörmige  Harnsäure  zurück.  Die  mit  Alkulioi  gekochte 
Saure  wird  nicht  farblos,  sondern  gelb,  und  Fasigsaqre 
lieht  daran»  ehien  Theil  der  gelben  Farbe  aoa. 
//^.  22 
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3^  Milcfuäure,  Diese  Säure  ist  ein  allgemeines  Pro- 
duct  der  freiwilligen  Zerstörung  thierischer  Stoffe  inner- 
halb des  Körpers;  sie  ist  daher  in  allen  Flüssigkeiten  des- 
selben enthalten.  Sie  bildet  sich  in  der  gröfsten  Menge  in 
den  Muskeln,  wird  vom  Blute  durch  dessen  Alkali  gesät- 
tigt und  in  den  Nieren  der  Thiere  mit  saurem  Harn,  wie- 
der davon  geschieden.  Diese  Säure  ist  es  hauptsäclilicb, 
welche  die  freie  Säure  des  Harns  ausmacht,  und  obgleich 
derselbe  saures  phosphorsaures  Ammoniak  und  sauren  phos- 
phorsauren Kalk  enthält,  so  sind  doch  diese  nur  dadurch 
entstanden,  dafs  sich  die  Milchsäure  mit  der  Phosphor- 
säure in  die  Basen  getheilt  hat. 

Bei  einer  von  mir  im  Jahre  1807  angestellten  Unltsr- 
suchung  über  den  Harn,  fand  ich  darin  diese  Säure 
welche  man  bis  dahin  nicht  unter  die  ßestandtheile  die- 
ser Flüssigkeit  aufgenommen  hatte,  und  da  mehrere  Che- 
miker ziemlich  ungegründeterweise  angenommen  hatten, 
diese  Säure  sei  Essigsäure,  so  stellte  ich  eine  neue  Prü- 
fung damit  an,  deren  Resultate  zeigten,  dafs  die  Milch- 
säure nicht  für  Essigsäure  gehalten  werden  könne 
Auf  die  chemische  Beschaffenheit  dieser  Säure  werde  ich 
bei  Abhandlung  der  Milch  zurückkommen,  und  will  hier 
nur  bemerken,  dafs  sie  eine  nicht  flüchtige,  verbrennliche 
Säure  ist,  welche  mit  Bleioxyd  ein  lösliches  Salz  bildet. 
In  letzterer  Hinsicht  gleicht  sie  der  Essigsäure,  unterschei- 
det sich  aber  von  dieser  dadurch,  dafs  sie  selbst  in  einer 
Atmosphäre  von  Ammoniakgas  nicht  flüchtig  ist,  in  wel- 
chem Falle  sich,  wenn  sie  Essigsäure  wäre,  deren  Flüch- 
tigkeit durch  eine  thierische  Materie  verhindert  wäre,  das 
so  flüchtige  Salz,  essigsaures  Ammoniak,  bilden  und  die 
thierische  Materie  zurückbleiben  müfste. 

Die  vielen  im  Harn  enthaltenen  Materien  machen  die 
Abscheidung  der  Milchsäure  daraus  in  reinem  Zustande 
anmöglich;  allein  es  ist  nicht  schwer,  sie  von  anderen  Sub- 
stanzen so  befreit  zu  erhalten,  dafs  sie  wiederzuerkennen 
ist.  Bei  meinen  ersten  Versuchen  hierüber  wurde  tler  Rück- 

•)  Forelätningar  i  IJffuMemten.    ^tocfi'ho/ht  iQo^.    TT.  p.  iQf. 
T6iJ.  p.  430.  •  • 
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Hand  von  AgBdampÜM  Hm  ink  AUiob^l  von  0^653  «i»- 
gewesen,  der  Alkohol  km  WraerlNid»  abdettillirtv  d$$  Ex« 

tract  in  Wasser  gelöst,  iiiii  einer  groPst  n  iMenge  Kalkhy- 
drat vermiscbt  und  damit  $o  lange  gekocht ,  al$  aocb  die 
AiBiiioviiak»£iiiwickdiiiig  unzanetsteii  Harnitoff  la  «rkan- 
Mn  gab.  Das  Kalkhycbrat  lirbta  sich  durch  die  Zersi^ 
rang'  thienscher  Stoffe  braungelb.  Die  fast  farijlosc  Auf- 
losuog  wurde  abfUirirt^  eiogc  rrock&et^  in  Spirituf  von  0,845 
cn^elöit^  Md  mli  rmAgm  Walter  verdAnnter  Schwe£eU 
iiiira  to  knge  tropfetiwitiia  vemriicht,  als  noch  sdive^ 
felsaurw  Salz  niederfiel.  Die  saure  Flüssigkeit,  welche 
mia  überschuisig  zugesetzt  Öcbwefelsäure  und  Clilorwaa« 
santoffiMora  enthaekj  ,wiinle  mit  ürisch  gafaUtem  kobki^ 
sauren  Bleioxyd  digerirt,  bis  sie  bleihaltig  wurde,  dmoC 
fiitrirt  und  zur  Verflüchtigung  des  Alkohols  abgedampft. 
Der  Hucksland  wurde  darauf  mit  ÜLeioxyd  und  Waiser 
iligraiii^  wodurch  sich  das  niichsaim  Blei  in  ein  an  Waa* 
ser  sehr  sehwerlösliehes  barsches  Sab  verwandelte^  wel« 
cbes,  von  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  geschieden  und 
init  eia  wenig  Wasser  gewaschen,  durch  SchwefeiwasseEi* 
Stoffgas  cerselst  wurde^  wodurch* die  Mildisaura  frei  er* 
halten  wurde  und  nach  dem  Abdampfen  in  Gestalt  eines 
gelben,  sauren  Syru[)s  zurückbüeb,  der  in  der  Wanne 
nicht  eintrocknete  und  in  der  Luft  dünnflüssiger  wurde» 
Allein  nadi  dar  Sättigung  mit  einer  Basis»  fand  sich  darin 
stets  eine  daodkhe  Etaneagnng  dar  extractartigen  BasTamU 

tfaeile  des  Harns. 

Gegen  den  angeführten  Versuch  lassen  sich  hinsachw 
Heb  des  Daseins  der  Milchsäure  twei  Binwendungen  ma* 
eben  f  eSnmel  naaritch>  dafs  sie  eigentlich  nichts  Anderes 
als  Wcinschwefelsäure  gewesen  sei,  die  sich  bei  Fallung 
der  schwe£slsancan  fiabe  aus  der  Alkdiol<-Auflöiang  ge« 
Uldat  habe;  nnd  aw^hens»  daft  Me  dcst  durch  die  uatmo* 
rende  Wirkung  des  Kalkhydrats  gebildet  worden  sei*  Der 
erste  Einwurf  konnte  zu  jener  Zeit  nicht  gemacht  werden; 
dem  nwcäen  aber  snehte  ich  mif  die  Weise  eu  begagnen^ 
dafi  d&B  Alkohel«L6snng  vom  Rftokstand  des  Harns  mit 
einer  Auflösung  von  Cblorcakimn  in  Adkoboi  vimdadif 

22* 
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wiiTd6y  dÜB  cur  SStdgting  der  frofn  SSnrs  mit  ein  wntt 

kaustischem  i\jiimoniak  versetzt  war.  Dadurch  entstand  eifl 
Niederschlags  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  md 
nacfaherigen  Behandeln  mit  Wasser  sich  darin^  mit  fünteß 

lassung  von  ])hosp[ionaureni  Kalk_,  grorseiuhcils  auflüs:.'. 
Durch  Zersetzung  mit  Oxalsäure  gab  das  aufgelöste  Kaik«^ 
sab  Milchsäure^  allein  nur  einen  geringen  Tlieil  von  da( 
im  Harn  enthaltenen  ^  da  der  milchsaure  Kalk  in  AlkoJ 
hol  ziemlich  loslich  ist.  Dieser  Versuch  beantwortet  beiaa 
Einwürfe;  seitdem  habe  ich  mich  aber  aacb^  rar  Abscbeki 
dung  der  Milchsäure  aus  der  Alkohol-Losung  von  einge-1 
trockneten!  Harn,  einer  concentrirten  Auflösung  von  Weiih 
saure  mit  demselben  Vortheil^  wie  der  Schwefelsanrei 
dient  t 

Alkohol  zieht  nicht  alle  Milchsäure  ans  dem  Ilück- 
stand  des  Harns  aus,  ein  kleiner  Theil  bleibt  in  dem  oa-i 
gelösten  auruck^  vermuthlich  durch  die  darin  befindlidieal 
thierischen  Stoffe  zurück  «-^ehalten:  wenn  man  aber  die  in 
diesem  ungelösten  Uückstand  enthaltene  freie  Saure  inil 
Ammoniak  sattigt,  so  siebt  Alkohol  nachher  milchsaiM' 
Ammoniak  aus. 

Die  im  Harn  enthaltene  Milchsäiure  ist  das  hauptsacb» 
lidste  Lösungsmittel  für  den  darin  vixiiandenen  phosphop» 
sauren  Ralk^  was  leicht  daraus  sn  ersehen  ist,  dals^  nach» 
dem  man  aus  eingetrocknetem  Harn  die  freie  Milcbsäura 
mit  Alkohol  ausgezogen  bat^  der  Rückstand  wohl  aanre  pbos» 
phorsäure  Salze  enthalt,  aber  bei  der  WiederanfloeuDg  in 
Wasser  den  gröfsten  Theii  der  pbosphorsauren  Kalkerde 
ungelöst  zurückläist* 

4)  Andere  organi^Ae  Säuren*  Mehrere  Cbemfteri 
und  besonders  Proust  und  T h c  n  a  r  d  ,  nehmen  einen 
Essigsäure*  Gehalt  im  Harn  an.  Ersterer  gab  an,  dafs  wenn 
JOMSk  Harn  mit  s6  viel  Schwefelsaure  vmniache^  da6  da- 
durch alle  seine  Sake  Bersetzt  werden,  und  ihn  darauf 
destillire^  alsdann  ein  Wasser  übergehe,  welches  sehr  viel 
Essigsaure  enthalte.  Diels  wäre  der  eniacheidendste  JBe» 
weis,  für  die  Gegenwart  dieaar  Saure  im  Harn.  Ich  btbe 
daher  diesen  Versuch  wiederholt,  dabei  aber  andere  ik- 
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wabmtB  eibalieii^  ab  Ich  nach  Proutt^t  Angaben  zn  er- 

warten  hatte.  Belm  Vermischen  des  Harns  mit  Schwefel» 
«äure  verändert  er  leinea  Geruch  und  nimmt  einen  an* 
deni^  aehr  unangenehmen^  aber  dgenen  und  characiarliti» 
adien  an*  Bei  der  DettiQation  geht  abdann  ein  farbloses 

Wasser  über  ,  welches  einen  höchst  unangenehmen  Ham- 
gemch  hat,  nicht  aber  wie  von  frischem^  «ondem  wie  von 
Harn,  der  achon  tu  faulen  angefangen  bat.  kfa  aetate  die 
Deatillation  fort,  bis  dals  ungefähr  ^'^  vom  ersten  Volu- 
men des  Harns  zur  uckblieb.    Das  erhaltene  Destillat  rö- 
thete  das  Lackmuspapier,  schmeckte  aber  nicht  merklich 
aaiier>  und  fainterüels  fast  keinen  andern  Eindruck^  als 
den  des  Geruches.  —  Es  wurde  von  Bleiessi^',  von  Kalk- 
wasser, Barytwasser  und  sajpetersaurem  Silber  stark  ge- 
fallt^ und  dieser  letztere  Niederschlag  nicht  von  Salpeter- 
aanre  gelost  £a  wurde  mit  so  viel  Barjthydrat  gesattigt» 
dafs  es  alkalisch  wurde.    Es  entstand  dadurch  ein  volu- 
minöser JSiederschlag ,  der  sich  bei  der  Untersuchung  als 
kohlensaurer  Baryt  auswies.    Die  Kohlensäure  war  hier- 
bei .  durch  Zersetzung  von  Harnstoff  in  kohlensaures  Am- 
moniak entstanden,  dessen  Ammoniak  die  Schwefelsäure 
zurück  behielt.   Bei  Verdunstung  der  iiltrirten  Baryt-Lö- 
sung roch  sie  sehr  lange  nach  dem  flüchtigen,  durch  die 
Dettillation  hervorgebrachten,  Riechstoff^  und  es  blieb  txh» 
letzt  ein  sehr  geringer,  syrupdicker  Rückstand,  welcher  an 
einer  trocknen  und  warmen  Stelle  zu  einer  verworren  kry- 
stallinisdieni  wiegeln  Barytsalz  schmeckenden,  Salzmasse 
dniTocknete.    Zur  Prüfung  auf  Essigsäure  wurde  er  mit 
etw  IS  Schwefelsäure  vermischt,  i^nd  hierbei  entwickelte 
sicli  Buttersäure  in  Menge;  bei  Zusatz  von  mehr  Schwe- 
felsäure wurde  der  Geruch  stechend  und  hätte  für  den 
durch  Buttersäure  versteckten  Geruch  von  Essigsäure  ge« 
halten  werden  können,  wenn  niclit  der  Niederschlag  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  erklärt  hätte^  dals  er  von  Chlor- 
wasserstoffsaure kam.  —  Dieser  Versuch  selgt  demnach^ 
dals  bei  der  Destillation  von  Harn  mit  Schwefelsaure  keine 
bemerkbare  jMcn<.;e  von  Essigsäure  hervorgebracht  wird, 
die  also  weder  in  freiem  noch  gebundenem  Zustande  im 
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Harn  entbalieu  itu  Dagegen  aber  aotlbak  dmeibe  ^ 
gewisaa  Menge  Buttefsänre;  da  aber  diese  Säure  bi^ 
nur  in  dem  Harn  von  einem  einzigen  Individuum  ge 
den  worden  ici^  so  bleibt  es  vor  der  Hand  iment 
ob  iie  £U  den  bestandigen  oder  bloCi  anfälligen 
ibeilen  des  Harns  gebüi  e. 

Die  Chemiker  haben  auch  Benzoesäure  als  einen  JBl 
siandtheil  des  Harns  junger  Kinder  und  der  grasfreoe^ 
den  Tbiefe  angegeben.  Rouelk  fand,  dafs  Salzsäure  aa| 
einem  durch  Abel ampi'en  concenirirlen  Kuliiiarn  ein  samJ 
Salz  fällte,  welches  er  mit  Benzoeblumen  verglich«  GaiJ 
nenerÜcfa  von  Liebig  angestellte  Versuche  zeigen,  d 
diese  Säure  entweder  eine  Verbindung  von  Benzoesai 
mit  einer  Uuerischen  Matorie  ist^  die  ihr  auch  in  ihre  Vc. 
blndungen  mit  Basen  mitfolgt,  oder  ancb  eine  ganz  eigenJ 
ihumliche  Saure.  Er  gibt  der  letzteren  Meinung  den  Vor-j 
tug  uud  nennt  diese  Säure  Ui|^ursaure  (Pfmiehanisäuie)^ 
Da  diese  8aure  im  Harn  der  grasfressenden  Tbiere  im  Aii- 
gemeinen  endialten  ist,  so  möchte  wohl  ein  anderer  Namsi 
daf  ür  passender  sein,  und  ich  werde  sie  daher  Harn  be»-| 
soesaure  (jicidwn  urobenxaicum)  nennen.  I 

Die  Hambenzoesanre  findet  sich  im  Harn  mit  Natroa 
verbunden.    Nach  Abdampfung  des  Harns  bis  za  '  nad 
darüber,  vermischt  man  ihn  mit  Seksaore,  wodurdT  nach 
einer, Weile  ein  gelbbrauner  kry^tallinischer  Niederschlag 
entsteht.    Diesen  löst  man^  nach  Liebig,  in  einem  Ge. 
menge  von  Kalkhjrdrat  und  Wasser  auf,  ^itst  die  Auf- 
lösung zum  Kochen  und  trefft  eine  Lösung  von  chloiicbt. 
saurer  Kalkerde  iiiuein,  bis  aller  Harngeruch  verschwun* 
den  ist;  daraui  digerirt  man  sie  mit  ßlntlaugenkohle,  bii 
sie  farblos  geworden  ist,  filtrirt  noch  warm,  vermischt  sie 
mit  Salzsäure,  bis  sie  sauer  schmeckt,  und  laist  sie  dann 
langsam  erkalten,  worauf  die  Saure  in  langen,  farblosen 
Nadeln  anschielst 

.  Wenn  man  mit  ctwu^  ^lölseren  Mengen  Hambenaoe. 
saure  «rbeiiet,  so  erhält  man  sie  in  2  bis  a  Zoll  langeB, 
durchsichtigen,  vierseitigen  Prismen  angeschossen,  die  eins 
«weillÄchige  schiefe  Zuspitzung  haben.  Sie  hat  last  keinen 
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Wer  liödNleiia  eiwi  icbwach  bitteren  Getchmack ,  rothet 

aber  stark  ein  feuchtes  Lackmuspapicr.     GeiiaJe  erhitzt, 
Rrhmilzt  cie  zu  einim  /arbiosea  Liquidum  und  erstarrt  beim 
jl&rkaltcn  wieder  kiyitaltiniidi.  Bei  diemn  Schmelsen  fiiigl 
\me  bald  an  leraetst  au  werden ,  indem  sie  an  der  Ober* 
fläche  braungelb  wird,  und  dieis  sich  sehr  schnell  durch 
die  ganze  Masse  hindurch  verbreitet.    In  einem  Deitil» 
j  latioiugefaiie  einer  allmililig  ventarktea  Hitse  au^esetzt^  ' 
I  iublimirt  aich  eine  Portion  farblos  und  krystallinisch^  und 
dieses  SuijUinat  bi.aebt  aus  Benzoüsäure  und  benzoesaurem 
Ammoniak ;  darauf  kommt  eine  flüssige  Materie  in  rothen 
.'  Tropfen,  die  erstarren  mid  ihre  Dorduichtigkeit  behalten« 
Die  Masse  nirnml  dabei  einen  angenehmen  Geruch  nach 
Tonkabohneu  an.    Die  rot  he  Substanz  ist  harzäbnlicb^  in 
Wasser  onloslicb,  aber  idsiioh  in  Alkohol  und  Ammoniak| 
nadi  deren  Verdonstmig  sie  als  eine  nicht  kiystalliniscbe 
!  Masse  zurückbleibt«    Der  Ruckstand  in  der  Retorte  ist 
schwarz,  eniwickelt  beim  Glühen  Cyanwasserstofisäure  und 
hinterlaftt  eine  poröse  Kohle.    E^ese  Entwickelung  voi^ 
Cyanwasserstoffsaure  ist  schon  von  Vogel  beobachtet  wor* 
den.    Im  luftleeren  Raum  sind  die  Destillationsproducte 
dieselben;  nur  gegen  das  Ende  der  Operation  entwickeln 
sich  gasförmige  Stoffe,  welche  die  Bfrometerprobe  der 
Lof^umpe  steigen  machen.  ^ 

In  kaltem  Wasser  ist  die  Hambenzoesäure  fast  genau 
so  schwerlöslich^  wie  die  Benzoesäure.  Eine  gesättigte 
warme  Lösung,  die  bei  -f-  erkaltet  ist  und  so  viel 
abgesellt  hat,  als  sie  kaim,  enthalt  dann  auf  1000  Tb. 
Wasser  nur  2,fj6  TL.  llanibenzoesanre.  In  kochendhei- 
fsem  Wasser  löst  sie  sich  in  viel  grölserer  Menge  auf; 
beim  £rkalten  scbieist  sie  in  einzelnen  Krystallen  an  und 
bildet  nicht,  wie  die  Benzoesäure,  ein  Netz  von  microsco- 
pischen  Kryilaiieii^  z.wiscben  deiieii  das  Was^ir  eingeschlos- 
sen ist.  Von  Alkohol  wird  sie  in  weit  grölserer  Menge 
als  von  Wasser  aufgelöst.  Auch  von  Aether  wird  sie  auf- 
genommen^ aber  nur  in  geringer  Mengc^  und  gleich  viel  * 
von  kaltem  und  warmeiTi.  Aus  beiden  Lösungsmitteln 
Ueibl  die  Säure  nach  dem  Verdunsten  krystallisirt  zurück. 
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Die  Krj'slalle  der  Hambenzo  'sänre  enthalten  kein  Wasser 
und  geben  weder  beim  öchmeizen  noch  bei  der  zerstören- 
den Destillation  eine  Spar  davon.  Bei  «j*  120*'  löst  sie  tUh 
in  Schwefelsanre^  ohne  dals  ridi  diese  dadurch  schwärst; 
durch  Wasser  wird  sie  wieder  ausgefällt.  Bei  stärkerer 
Wärme  zersetzt  sieb  die  Auflösung  und  es  subliinirt  sich 
Benzoesäure.  Von  concentriner  Salpetersaure  wird  sie  Im 
Kochen  ohne  Gasentwickelung  aufgelöst.  Lieb  Ig  fand^ 
daß  sie  dabei  in  Benzoesäure  verwandelt  wird»  Bei  einem 
von  mir  hierüber  angestellten  Versucl.-e,  wo  die  uber- 
schOssige  Salpetersaure  im  Kochen  abgedampft  wnrde^  bis 
nur  eine  geringe  Menge  Flüssigkeit  übrig  blieb,  liefs  sich 
aus  dieser  durch  Wasser  Harnbenzoüsäure  niedersclilagen^ 
die  nicht  besonders  verändert  schien;  allein  die  von  mir 
angewandte  Salpetersäure  hatte  ursprünglich  nur  1^26  spea 
Gewicht.  Von  Salzsäure  wird  die  Hambenzoesäure  in  der 
Wärme  unveräncfert  aufgelöst,  und  krystallisirt  beim  Er- 
kalten wieder  heraus.  Von  einem  grolsen»  Ueberscholis 
von  cfaloriditsaurer  Kalkerde  wird  sie  fortgesetilein 
Kochen  zerstört 

Sie  besteht^  nach  Lieb  ig 's  Analjse^  aus: 

Gefanden.  Atome«  Bereebnet 
Kohlenstoff   63,032      20  62,896 

Wasserstoff  5,000      20  5,135 

Stickstoff  7,337        2  7,284 

Sauerstoff   24,631        6  24,686 

Wenn  die  BencoesSure  aus  15G+12H-f-30  besieht, 

so  ist  es  klar,  dafs  die  HariibenzoGsäure ,  huF  ein  Atom 
Benzoesäure^  vin  Atom  von  einem  Körper  enüjäit,  der  aus 
5C+8U-f  2N-f  30  besteht.  Das  Atom  der  Verbindung 
wiegt  2430,62,  und  sie  enthalt  62,6  Bensoesaure  mid  37,4 

stickstoffhaltiger  Substanz. 

Die  Harnbenzoesäure  bildet  eigene  Salie,  in  denen 
der  Sauerstoff  der  Bam  ^  von  dem  der  Hambenxoesanre> 
d.  h.  f  von  dem  der  darin  enthaltenen  Benzoesäure,  Ist; 

die  Sätti^uiigscapaciiät  der  Harnbenzoesaure  ist  folglich 
4,114.  Die  harnbenzoüsauren  Salze  schmecken  bitter,  fast 
wie  die  Talkerdesabe.  Bei  der  trocknen  DestilUtion  ge» 
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beo  iie  ßnmdidif  welches  einen  Heugemdi  bat,  mid  eine 
geringe  Menge  elkeliicfaes  Wataer.  Auch  da«  Brandol  stellt 

die  blaue  Farbe  eines  ^eruüieten  Lackmuspapicrs  wieder 
her*  Ich  will  nicht  entscheiden^  ob  cUeis  von  einem 
Ammoniakgehalt,  oder  davon  benrnhit,  daft  dieses  Oel 
aslbet  SU  der  nämlichen  Klasse  von  Basen  gehört^  wie  dia 
in  anderen  animalischen  Brandöiea  beimdlicben  Korper, 
was  wohl  möglich  wäre, 

Harnbenioesanres  Kali  ist  in  Wasser  sehr  leicht 
lösÜdi,  und  schielst  ans  einer  syrapdQnnen  Auflösnngy  wie 
essigsaurus  Kali,  in  Blättchen  an.  Harnbenz ocsaures 
Patron  krystallisirt  aus  einer  weniger  stark  concentrir- 
tau  Aoflosong.  Das  Ammoniaksall  kijstallisirt  wia 
das  Kalisaliy  aber  das  krysullistrte  Salx  r5tbet  Ladunnt. 
Beim  Schmelzen  wird  es,  hach  Lieb  ig,  rosenroth,  und 
hinterläist  eine  rothe  Saure,  die  nach  dem  Auflösen  roihe 
Krystalle  gibt,  die  sich  Im  Uebrigen  wie  Hambensoesanre 
veriudten«  Harnbensoesaure  Baryt-  und  Stiron-  ' 
tianerde  krjstaUisiren  iii  wcifsen,  durchsicbtigen  filät«> 
tem.  Mit  UeUerschuIs  an  Basis  bilden  sie  ein  schwerlös- 
liches Sah,  welches  kochend  abgedampft  gelatinirt  und 
sidi  b&m  Erkalten  ab  eine  ponellanartige  Masse  abseist. 

Im  luftleeren  Raum  abgccianijift  und  geschmolzen,  bleibt  es 
nach  dem  Erstarren  durchsichtig.  Harnbenzoe saurer 
Kalk  schiefst  während  des  Abdampfens  in  breiten  Blattern, 
und  durch  Abkühlung  in  Bhoml^oedem  an.  Er  enthalt  kein 
Krystallwasser,  und  ist  in  18  Th.  kalten  und  6  Tli.  ko- 
dienden  Wassers  loslich.  Harnbenzoesaure  Talkerde 
Ist  leidit  löslich  und  schwierig  krystallisirend»  Das  Thon- 
erdesals  ist  in  Wasser  löslich.  Harnbensoesanres 
Bleioxyd  ist  in  Wasser  ungefähr  eben  so  schwer  löslich, 
wie  die  Saure  selbst,  und  man  eriialt  es  daher  am  besten, 
wenn  man  eine  Auflösung  von  hambensoesamem  Kali  mit 
einer  ebenfalls  heißen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
vermischt.  Es  kiystaiiisirt  in  breiten,  blättrigen,  weichen, 
perlmutterglänzenden  Kzjstallen.  Eine  kochendheils  ge«. 
sattigte  wafirige  Lösung  davon  gestehet  beim  Erkalten  tu 
einem  KrystaUnetz,  aus  dem  sich  das  Wasser  alsdann  aus- 
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labt  Nach  LiebIg  werdm  die  KtyftaUe  ia  der 
Luft  miUar  niid  weils;  sie  enthalteii  KrystallwaMer.  -  Ba 

ist  auch  in  Alkohol  löslich.  Beim  Digeriren  lost  es  noch 
mehr  ßieioxyd  auf.  Das  basische  Salz  ist  schwerlöslicb; 
beim  Abdampfen  aeiner  kocbeodheÜa  gesättigtes  hbmmg 
wem,  diese  eine  zahe>  glänzende  Haut  auf  der  OberflaGbe 
ab^  woraul  zuletzt  das  Ganze  zu  einer  vveifsen  Masse  er- 
starrU  Das  mit  dem  Bleisak  digerirte  Bleioxyd  bildet 
eine  sähe  Masse,  die  aich  noch  unter  dem  Waaser  leicbt 
acbwam  und  anbreanr«    Harnbensoesaures  Kobalt* 

oxyd  krystallisirt  in  rosenrothen  Nadeln  mit  Kry stall was- 
aer;  das  Kupferoxydsalz  in  hioimelblauen^  ebenfaüa 
wasserfaalUgen Sladeltt.  Mit Niciieloxyd^  Manganoxy-« 
dnl  und  Quecliailberoxyd  bildet  die  HambenKoeaaiHre 
losliche  Salze. 

Man  glaubt  die  Uarnbcnzoesäure  auch  im  Menacben- 
bam  gefunden  zu  beben,  leb  erwähnte  schon  oben^  dafii 
Scheele  angibt^  er  habe  dieselbe  aus  eingetrodutetetn, 
mit  Salpetersäure  behandeltem  Harn  erhalten.  Wenn  man^ 
nach  einer  Angabe  von  Proust^  bis  zur  Syrupdicke  ab« 
gedampften  Harn  mit  Schwefelsaure  bebandett^  ao  soll  un- 
ter andern  Materien  auch  diese  Säure  in  feinen  Krystali- 
nadeln  gefällt  werden.  Bei  Wiederholung  dieses  Versu- 
ches bekam  ich  Krystallnaikln,  die  abar  Gypa  waren.  — 
Nach  einer  Angabe  von  Wuraer  bekam  ein  Mann  durch 
Erkältung  zuerst  eine  Auftreibung  der  Brüste,  und,  nach- 
dem diese  verschwunden  war^  einen  milchigten  Harn^ 
worin  nur  Spuren  der  gewöiralichen  organischen  Bestand- 
tbeile  des  Harns  und  durchaus  keine  sc^mfelaauren  Saite 
enthalten  waren;  dagegen  aber  schlug  Salzsäure  aus  doiu 
abgedampften  Harn  die  obige,  damals  für  Benzoesäure  ge- 
haltene Säure  nieder »  und  zwar  an  vom  urspr&ngU- 
dieii  Gewicht  des  Harns. 

5 J  Unorg^njsc/ie  Säuren,  und  unor^anisclie  Basen, 
Im  Menschenham  kommen  schwefelsaure  und  phospbor- 
aanre  Sähe  vor«  Die  Säuren  in  dieam  Salien  acheinen 
dnrdi  die  chemische  Wirkung  der  Nieren  zn  entstehen; 

demi  in  den  übrigen  Flüssigkeiten  des  Körpers  iindet  laan 
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aar  fiporm  raa  icbwefelsaaraa  Sdiea  and  sehr  wenig 
phospboMwm^  wihiiid  dagegen  d«r  Hmi  ¥€a  beide» 

«elir  viel  enthält.  Der  im  Faserstoff,  im  Eiweifs  u.  a. 
kHilmdücbe  Schwefel  scheint  iu  den  Nieren  in  SckweidU 
upre^  varwandftk  so  werden»  wihread  «kh  die  fibrigen 
iUmdthalle  ki  AoNnoniaky  Hanntoff  fou  ausammenpaa-' 
ren.  Dasselbe  gilt  für  den  Phosphor/  dtü  mau  in  mehre- 
rai  festen  Gebilden  des  iiworpers  Hndet. 

lo  dem  Uarn  der  grasfimendea  Thiert  faUea  im  AU- 
gemeinen  die  pfaöi{>lioc«anEeii  Sähe»  und  statt  Umr  enu 

hält  er  koiilcnsaure.  Aiaa  iiaL  die  Koiilea^aure  auch  im 
Menschenharn  gesucht.  Da  er  sauer  ist,  so  kann  sie  nur 
ak  anfgeloaiei  Kohl^isanrigaf  darin  enthalten  sein;  aber 
bei  Kranklielten  and  nach  dem  Gennsaa  gewisaer  Salsa 
kann  der  Harn  kuhlensaure  Alkalien  enthalten.  Aus  dem 
Umstände,  dafs  der  Harn  bei  der  Destillatioa  ein  koh^ 
leasaufeftiaitigaa  Waaaer  gibt^  scUoGi  Proaat  eaf  einen 
XeUensioregelialt  destaHien;  allein  diaaet  Waawr  enthalt, 
durch  die  Destillation  gebildetes,  kohlunsaures  Ammoniak. 
Alexander  Marcet  und  nachher  Vogel  setzten  eine 
Flasche  mit  Uanii  die  ndt  einer  in  Kalkwaitar  gehe»> 
den  GaaeniwidLeltmgsrdhre  vmaben  war,  onusr  den  Reei» 
pienien  der  Luftpumpe.  Beim  Auspumpen  der  Luit  ent- 
wickelte sich  aus  dem  Harn  Kohlensauregas ,  welches  das 
Kalkwaaaer  trübte.  Bei  den  von  mir  angeMUtea  Veno- 
eben  bekam  leb  nicbt  dasselbe  Betnltat*  Der  Harn  sehanoitn 
^vobi  aniangs,  und  es  wurden  Theile  der  Sei  la  umblasen  * 
niecbaniacb  in  die  Bolnre  und  von  da  in  das  Kaikwasser 
getrieben^  welches  sich  dadurch  trübte;  als  ich  ai>er  eine 
fifigerhohe  Schicht  Baumöl  auf  den  Harn  ^uis,  geschah 
diels  nicht  Noch  warm  unter  den  Recipienieu  gebracht, 
gab  der  Harn  nicht  eher  eine  Blase  durch  das  Baumöl 
von  üA,  als  bis  der  Druck  nor  noch  1  Zoll  QuecksUbeiw 
höbe  war.  Er  gab  daiauf,  ungefähr  wie  lufthalt i;;es  Was- 
ter,  nach  und  nach  in  geringer  Menge  Gas,  bis  die  Pres» 
noa  ^  Zoll  wurde;  allein  dieaea  Gas  trübte  das  Kalk» 
wasm  nicbt  fm  Mindesten.  Wöhler  machte,  nach  dem 
(Guusse  von  vieli^m  kohlensäuichalti^en  Gelrauk  ,  dcnscl- 
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ben  Temicli^  ohne  die  Koblensanre  im  Harn  wiederzuHn- 
den.  Diese  Yeimcfae  beweiten^  dds  wenn  man^die  Kdfy^ 

lensaure  auch  zuweilen  als  aufgelöstes  KoUensitiregas  im 
Harn  ündet,  sie  doch  keinesweges  einen  bestandigen,  son- 
dern nur  einen  infälligen  Bestandthcil  desselben  atumacfat» 
Unter  den  nnorganiichen  Sauren  des  Harns  ist  auch 
eine  sehr  geringe  Mänge  Kieselsäure  zu  erwähnen.  Man 
scheidet  sie  ab,  indem  man  Harn  sur  Trockne  verdunstet 
nnd  den^Bückstand  in  Wasser  lost,  wobei  eine  polverför* 
tnlge  Mäste  ungelöst  bleibt,  ans  der  ifian  mit  Sahsaure 
die  Knochenerde  auszieht ;  der  aus  Hamschleim,  Harnsäure 
nnd  Kieselerde  bestehende  Rückstand  wird  an  der  Luft 
verbrannt,  worauf  die  Kieselerde  aHein  surikkbleibt.  — 
Alles  Wasser,  was  wir  trinken  und  womit  unsere  Speisen 

zubereilet  werden,  enthält  auf^^elöste  Kieselsäure,  die  sich 
nur  durch  Abdampfen  daraus  ausscheidet.  Diese  im  Was- 
ser enthaltene  Portion  derselben  gebt  mit  diesem  durch 
die  Flusdgk^ten  des  K&rpers,  imd  wird  mit  dam  Wasser 
durch  die  Nieren  ausL^eschieden. 

Die  im  Harn  enthaltenen  Basen  sind:  Kali^  Natron, 
Ammoniak,  Kalkerde  und  Talkerde,  welche  sich,  nach 
ihren  und  der  Säuren  reladven  Mengen  und  Verwandt» 
schalten^  unter  die  Säuren  iheilen^  so  dafs  jede  Säure  eine 
gewisse  Menge  von  jeder  Basis^  und  umgekehrt,  jede  Ba« 
ais  eine  gewisse  Menge  von  jeder  8äure  aufgenommen  ba^ 
und  erst  durch  die  Abdampfung  imd  die  analytischen  Ope* 
rationen  werden  gewisse  Salze  vorzugsweise  abgeschieden. 

Zu  den  öalzen  des  Harns  gehören  ferner;  Chlork** 
ttum,  Chlomatrium,  Chlonunmonium  und  eine  geringe 
Menge  Flttorcaldom ;  letzteres  gewohnlich  in  so  unbedeu« 
tender  Menge^  dafs  es  nur  durch  Fällung  grofser  Quanti- 
täten von  Harn  dargestellt  werden  kann^  indem  man  den 
Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  und  Glühen  auf  die 
gewöhnliche,  sur  Entdeckung  der  Fluorwassentoffsaure  ge» 
brauchliche  Weise  bebandelt.  Die  Gegenwart  dieser  Ver- 
bindung im  Harn  läfst  sich  indessen  schon  a  priori  vor« 
aussehen,  da  sie  in  den  Knochen  und  Zahnen  entliahen 
Ist;  sie  mu&  also  mit  der  übrigen  Knochenerde  in  den 
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Korper  gebracht^  und  wieder  aus  deimelbcn  weggeführt 
Wullen* 

6 )  Harrutoff.  Dieser  Bestandtbeil  des  Harns  ist  mi- 
streitig  in  jeder  Himidit  der  inerk würdigste.  Er  ertlieiit 
Aem  Harn  einen  Theil  seiner  wesentlichen  Cbaractare ;  er  , 
siehr^  hinsichtUcfa  seinei  Zmamroensetinng  md  seiner  Kiy« 
«tallisations-Fahigkeit^  gerade  anf  der  Grenze  zwischen  or* 
ganisciien  und  unorganisclien  6lo£fenj  und  er  kann  künst« 
lieb  hervorgebracht  werden. 

Wiewohl  er  Eoerst  von  Crnikshank  beuwkl  wor» 
den  ist,  welcher  seine  Eigenschaft^  mit  Salpetersaure  zu 
krystallisiren^  entdeckte^  so  verdanken  wir  <ioch  die  er- 
sten bestimmten  Begriffe  darüber  der  vortrefflichen  Arbeit 
Ton  Fonrcrojr  nnd  Vanqnelin  über  den  Harn.  Von 
ihnen  kommt  die  Benennung  Uree,  Urea.  Es  war  an- 
fangs  sehr  schwierige  denselben  rein  zu  erhalten^  und  ihre 
eistd  Beacfareibnng  dairon  aeigt^  dab  sie  Üm  damals  sioch 
nicbt  rein  dai^esiellt  hatten. 

Auf  folgende  ^'S  eise  erhäh  man  den  Harnstoff  voll- 
kommen  rein.  Den  abgeduasieten  Harn  trockne  man  im 
WaMorbade  möglichst  ein^  mid  siebe  ans  dem  H&ckatand« 
mit  wasserfreiem  Alkohol  Alles  aus^  was  dieser  lösen  kaniL 
Den  Alkohol  destillire  man  im  Wassel  bade  ab;  den  gel- 
i>en  Rückstand  lose  man  in  wenig  Wasser  und  digerira 
ihn  mit  ein  wenig  Bintlangenkobie,  wodurch  er  £ist  gans 
farblos  wird.  Dfo  Flüssigkeit  fihrire  man  ab,  erwärme 
sie  bis  -|-50°,  und  lose  darauf  Oxalsäure  in  derselben 
auf^  so  viel  als  sie  bei  dieser  Tem])eratur  aufzulösen  ver» 
mag.  Beim  Erkalten  setzt  sie  farblose  Kjystalle  von  oosal» 
sanrem  Harnstoff  ab.  Wenn  man  bei  Lösung  der  Oxal» 
saure  die  Temperatur  bis  nahe  zu  100*^  erhöht,  so  wird 
die  Flüssigkeit  dunkelbraun  imd  unangenehm  riechend« 
Der  oocabanre  Harnstoff^  welcher  dann  anschielst^  ist  schön 
Todi  oder  caweUen  rothbratm.  Diese  Farbe  kann  indeft 
mit  ganz  wenig  ßlutlaugeiikolile  wieder  fortgenomraen  wer- 
den. Die  saure  Mutterlauge  verdunste  man  bei  gelia* 
der  Warme,'  wo  sie  dann  mehr  KijstaUe  gibt  Wenn 
sie  nnGuifft  aidi  in  vcnBcken«  und  dann  nicfat  mahr  itaik 
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sauer  «cbmeckf  ^  ,fo  bekomoa  mm  noch  mehr  ok( 
Harnstoff,  wenn  man  sie  erwärmt  tmd  abermals  mk 

säure  versetzt.  Die  gesammelten  Krystalle  befreie  niaB 
voa  der  Mutterlauge  durch  Waschen  mit  etwas  eiskak|l 
Wasser,  löae  sie  dann  in  siedendem  Waaser,  dem  gal 
wenig  Blutlaugenkohle  hinzugesetzt  ist,  auf,  und  filtH| 
die  Losung^  aus  welcher  nun  der  ozaIsam*e  Harn$i(| 
jineeweib  anschielst.  Die  Matterlai^e  gibt  bei  Abdil 
stung  noch  eine  kleine  Portion  migefärbter  Krystalle^  \m 
schielst  bis  zum  letzten  Tropfen  an.  I 
Die  Krystalle  lose  man  in  siedendheilseiiB  Waiser  m 
vermische  sie  nüt  ao&erst  fein  gepülvertem  koUeniaim 
Kalk,  womit  sie  sich  unter  Aufbrausen  zersetzen.  Wem 
die  Flüssigkeit  aufhört  das  Lackmus  au  rddieii^  so  ffltrin 
man  aie  von  dem  abgesetzten  cBabanren  Kalk  S>  i4 
verdunste  sie  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Man  erh^h 
dann  eine  weüse^  sakahnllcho  Masse,  die  Harnstoff 
aber  noch  verunreinigt  mit  asalsaorem  Alkali.  IM 
kann  thei Is  aus  der  Oxfil saure  herstammen  ,  wenn  diese, 
wie.  es  sich  zuweilen  triift,  faxt  oxalsaurein  Kali  verunreb> 
nigt  ist,  oder  ans  dem  Harne,  wenn  der  Alkohol  aidfj 
wasserfrei  war  und  er  Chlorkalium  oder  Clilornalriwl 
mit  ausgezogen  hatte ;  endlich  wird ,  mit  dem  Harnstd 
auch  immar  eine  Portioa  oxalsaiireii  Ammoniaks  in  f ofl 
eines  sauren  Salzes  abgeschieden ,  das  von  den  vom  M 
kohol  ausgezogenen  Ammoniaksalzen  herstammt.  Voa 
aUe&  dsasen  Vemmeioigm^^en  l^efkeit  man  den  MarasMl 
^dnrch  Alkohol,  der^  je  conccntrirter,  desto  besser ^ 
geringe  Menge  einer  chetiiis^en  Verbindung  des  oxalMU* 
«an  Alkairs  mit  Harnstoff  «ii^elost  lälst. 

Man  bat  noch  eine  amlone  Methode^  die  weai|||er 

ständiich  ist  und  nicht  so  theure  Materialien  erfordert,  iit 
aber  nicht  ei>en  so  sicher  den  Harnstoff  voUkomiaea  i«u 
UeÜBft.  Man  danqilt  den  Harn  bis  mr  C<MiaifteoK 
dünnem  Syrup  cb,  und  vermischt  die  Masse  mit  wewg* 
stens  ihrem  dreilachen  Volumen  Salpetersäure  von  1;*« 
bsB  1,3,  die  man  snvor  durch  Kochen  vosi  aller  aalpetiicb 
ten  Saure  befreit  hat,  weil  der  Harnstoff  von  diessr  ai 
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higkeit  zerstört  wird«  Die  Masse  verdickt  sich  hierbei 
einem  dicken  Brei,  weil  sich  salpetemnrer  Henutctf 
fotter  Form  abscheidet;  mmt  kftMl  dabei  das  GefBTs  in 
ab^  schul tei  es  dann  nach  4  bis  5  Stunden  auf  ein  Fil- 
m  mm  Ablrc^en^  kgt.abdann  das  f ilorom  aof  ^iaen 
ckncn  Ziegelstein  und  preist  die  Masse,  wenn  dieaer 
bts  mehr  einsangt,  zwischen  Lösclipapier  stark  aus*), 
n  lost  sie  hierauf  in  ganz  wenigem  kochenden  Wasser 
und  lälst  die  Verbindung  ncM^i  einmal  krystaUlsuM» 
ropFen  und  preist  sie  von  Neuem  aus.  Das  erhaltene 
z  ist  bräanlich,  man  lost  es  in  warmem  Wasser  auf, 
•enrt  mit  BlutlaugenkcUe>  und  sättigt  die  entfirbie  Si^ 
te  Anflösung  mit  irgend  einer  kohlensauren  Basis,  am 
iten  kohieosaurem  Baryt  oder  Bleioxyd,  und  verdunstet 
;  Anflösmig  im  Wasserbade  aur  Trockne.  -Gewöbnlicb 
k  sie  sich  dabei  wieder  gelb.  Die  trockne  Masse  veiw 
seht  man  nun  mit  dem  Fünffachen  ihres.  Gewichtes  kat 
I  Alkohoia  von  0,82  oder  noch  stärker,  und  sieht  dmiit 
s  Harnstoff  aus  dem  Blei«;oder  Barytsaice  «na.  Mas 
rf  das  Gemenge  nicht  erwärmen^  weil  sich  sonst  eine 
düicbe  Menge  vom  Sähe  mit  auüöst*  Die  Älkohol^Ao^ 
xmg  verroiacfat  man  mit  Blutlaugenkofale,  deAilliit  |.vom 
koLol  ab  und  filtrirt  den  Ruckstand  kochendheils.  Der 
(msioff  schielst  beim  Erkalten  an,  und  durch,  weitere^ 
Gunsten  des  Alkohols  erhalt  man  noch  miebr  davon; 
loch  sind  die  letzten  Aniheile  mit  einer  nicht  krystallisi- 
adea  Verbindung  von  Harnstoff  tind  Blei-  oder  Barytsalz 
nuiieinigr,  welche  in  die^er  'Yerbindung  in  Alkohol  nicht 
ilödich  sind.  Eben  so  behalt  die  in  Alkohol  extrahirte 
kmasse  noch  einen  Antbeii  Harnstoff  zurück, '  der  ver« 


*)  Well  hierbei  das  Fütrum  Ton  der  Saure  «gewöhnlich  durch- 
fressen wird,  «t»  kann  man  sich  «uch  so  helfen,  da/s  man  die 
saure  IMasse  «iinmieibar  in  einea  ^roi'aen  Glajtrichter  schüt- 
tfci,  dessen  Hals  man  zÜTor  mit  kleinen  Glasslückcheii  ange- 
fäl]t  hat,  durch  welche  die  saure  Lauge  ab/liefst,  ohne  dafs 
salpeier.^anrer  Harnstoff  mitfolgt.  —  Nach  Lieb  ig  Iar»t  diese 
•■ure  Lauge  nach  einiger  Zeit  einen  schön  blauen  Kieder- 
ichUg  fallen,  welcher  Berlinerblau  nr,  oud  wovon  sich  durch 
Stcau  eiuer  Eiaeuauflöiung  noch  mehr  biJd«t.  W» 
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loren  geht^  wenn  man  ihn  nicht  von  Neuem  mit  Salpeter- 
säure ausfällen  will. 

Der  HarmtofF  bat  folgende  Eigenschaften :  Bei  schnel- 
ler Abkühlung  krystallisirt  er  aus  seiner  Auflösung  in  fei- 
nen, seidenglänzenden  Nadeln;  bei  freiwilliger  Verdun- 
stung dagegen  in  langen,  schmalen,  vierseitigen,  farblosen 
Prismen.  Bei  kleinen  Mengen  efflorescirt  er  nur  an  den 
Wänden  des  Gefäfses;  am  besten  krystallisirt  erhält  man 
ihn  aus  einer  kochendheils  gesättigten  Lösung  in  Alkohol, 
indem  man  sie  langsam  erkalten  läfst.  Nach  Prout  ist 
er  immer  mit  einer  Basis  verunreinigt,  wenn  er  nur  in 
dünnen  Blättchen  anschiefst.  Er  hat  einen  kühlenden,  dem 
Salpeter  ähnlichen  Geschmack  und  ist  geruchlos.  Er  rea- 
girt  weder  sauer  noch  alkalisch,  und  verändert  sich. nicht 
in  der  Luft,  wenn  sie  nicht  warm  und  sehr  feucht  ist, 
wobei  er  zerflielst.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  Prout, 
1,35.  Bis  zu  120^  erhitzt,  schmilzt  er  ohne  Zersetzung, 
aber  bei  einigen  Graden  darüber  geräth  er  in^s  Kochen; 
es  sublimirt  sich  kohlensaures  Ammoniak  ohne  alle  £in- 
mengun'^  von  Cyanammonium ;  die  schmelzende  Masse 
wird  nach  und  nach  breiartig,  und  bei  vorsichtig  geleite- 
ter Hitze  bleibt  zuletzt  ein  grauweifses  Pulver  übrig,  wel- 
ches Cyansäure,  ?i  -G,  oder  dieselbe  Säure  ist,  die  sich 
bei  der  trocknen  Destillation  der  Harnsäure  sublimirt.  Bei 
verstärkter  Hitze  wird  auch  diese  zersetzt,  mit  den  Pro- 
ducten,*  welche  ihrer  Zersetzung  eigenthümlich  sind.  Die- 
ses Verhalten  ist  von  Wöhler  entdeckt  worden.  Bei 
•-|-15°  bedarf  der  Harnstoff  weniger  als  sein  gleiches  Ge- 
wicht Wassers  zur  Auflösung,  und  von  kochendem  wird 
er  in  allen  Verhältnissen  aufgelöst.  Seine  Auflösung  ist 
von  einer  starken  Kälte-Erzeugung  begleitet.  Seine  con»- 
centrirte  Auflösung  in  Wasser  läfst  sich  ohne  2^rsetzung 
kochen  und  unverändert  aufbewahren;  allein  seine  ver- 
dünnte Auflösung  wird  sowohl  durch  Kochen,  als  auch 
bei  langer  Aufbewahrung  zersetzL  Die  Zusammensetzung 
des  Harnstoffs  ist  so,  dafs  dabei  ein  Atom  desselben  ein 
Atom  Wasser  zersetzt  und  dadurch  gerade  ein  Atom  koh- 
lensaures Ammoniak  entsteht^  ohne  dafs  etwas  von  den 
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Diefs  ist  die  Ursache,  warnm  der  ILnn  sowohl  beim  Ko» 
eben  als  durch  Fäulniüi  so  viel  kohlensaures  Ammoniak 
«mengt.  —  Alkohol  von  0^816  löst  bei  +15^  nngefähr  f 
eetnes  Gewichtes^  tmd  im  Kochen  imgefälir  gleiche  Tbeüe 
Harnstoff  auf.  Beim  Erkalten  schielst  so  viel,  als  im  lieifsea 
Alkohol  mehr  auflösiich  ist^  sehr  regelmälsig  an.  Aether 
md  ACk:htige  Oela  lösen  nur  eine  unbedeutende  Spur  d*- 
Tcm  auf.  ^ 

Gleich  vitkn  organischen  Stoffen,  hat  auch  der  Harn»  * 
atoff  die  Eigenschaft,  sowohl  mit  Sauren  als  mit  Basen  be» 
stimmte  Verbindungen  einzugehen,  wiewohl  er  von  keiner 
derselben  die  Eigenschaften  tvl  neutralisiren  vermag. 

Concentrirte  Säuren^  mit  Harnstoff  vermischt,  bewir- 
ken sogleich  seine  Zersetzung,  die  Saure  verbindet  sich 
mit  Ammoniak,  und  Kohlensauregas  geht  unter  Aufbrau- 
sen weg.  Dasselbe  findet  bei  anhaltendem  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  statt.  Nach  Wö h  1  e  r  scheint  der  Harn» 
atoff  vomigiich  leicht  durch  salpetrichte  Saure  sersetEt  m 
vrerden.  Wir  haben  bis  jettt  awei  krystallisirende  Ver- 
bindungen von  Harnstoff  mit«Säuren  kennen  gelernt,  näm- 
lich mit  Salpetersaure  und  mit  Oxalsäure,  allein  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dais  es  auch  noch  andere  Verbindungen 
gebe,  welche  wir,  weil  sie  nicht  kiystallisizen,  wohl  nicht 
von  gewöhnlichen  Auflösungen  unterscheiden  können. 

Salpetersaurer  Harns toli  schiefst  beim  Erkalten 
aeiner  Auflösung  in  großen  glänzenden  Blattern  an.  Beim 
fireiwilligen  Verdunsten  efflorescirt  er  stärker,  als  irgend 
ein  anderes  S.dz,  au  den  Wänden  des  Gefäfses  herauf; 
doch  bilden  sich  dabei  auch  in  der  Eliissigkeit  feste,  durch- 
sichtige, prismatische  Krystalle.  £r  schmeckt  rein  sauer, 
ist  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  und  erhält  sich 
in  lIui  Luit  unverändert.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  er,  nach  Prout,  im  Anfang  ein  brennbares  Gas  imd 
verwandelt  sich  in  salpetersaures  Ammoniak,  welches  nach- 
her auf  die  gewöhnlidbe  Weise,  ohne  Rückstand  von  Kohle, 
zersetzt  wird.  Auf  Platinblech  rasch  crliitzt,  verpuHt  er. 
Bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  imdet  eine  bedeutende 
If^,  23 
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TemperatüP-Bniledrigung  statt  Am  der  gesSttigten  Auf- 
lösung wird  der  größte  Theil  durch,  in  liiixreicliender 
Menge  hinzugegossene  Salpetersäure  in  kleinen  Schuppen 
anigwdüeden«  Oxalsanre  achlagt  daran«  oocaisauren  Harn- 
stoff nieder.  Wird  seine  wäßrige  Anflösung  gekocht,  so 
entwickelt  sich  nach  und  nach  Koblensäure  mit  Aufbrau- 
sen, und  das  Salz  verwandelt  sich  in  salpetersaures  Tind 
kohlensaures  Anunoniak.  Der  salpetersaure  HamstoflF 
steht^  nach  Prout's  Analyse,  aus  47,37  Th.  Salpetersaure 
und  52,63  Tb.  Harnstoff,  Nach  der  weiter  unten  anzu- 
führenden Analyse  des  Harnstoffs  verhält  sich  der  Sauer« 
Steffin  der  Base  cum  Sauerstoff  in  der  Sänre  s2:5. 

Oxalsaurer  Harnstoff  schiefst  in  dünnen,  langen 
Uattrigen  Krystallen  an^  welche  desto  breiter  werden^  je 
langsamer  sie  anschieüsen«  £r  schmeckt  rein  sauer*  Beim 
Erhitsen  scfamikt  er  und  gerath  in's  Sieden^  wobei  kob* 
len&auies  Ammoniak  entwackelt  und  Cyansaurc  gebildet 
wird^  ganz  wie  vom  Harnstoff  für  sich«  Die  Oicalsaiure 
Verwandelt  sich  dabei  in  Kohlensaure-  und  Kohleooxyd- 
gas.  Wenn  das  Sak  oxalsanm  Kali  enthalt^  bildet  «ich 
zugleich  ein  wenig  C^yanammonium,  und  ein  kohliger 
Ruckstand,  der  das  Alkali  enthält,  bleibt  zurück.  £r  löst 
sich  in  grolser  Menge  in  siedendem  Wasser^  und  sohiefirit 
behn  Erkalten  daraus  an.  Bei  4.16«  C  enthalten  100  Tb. 
der  Lösung  nur  4,16  Th.  des  Öalzes,  oder  100  Th.  Was- 
ser losen  4,37  Th.  Salz  auf.  Wenn  ein  Ueberschuis  von 
Oxalsäure  hinzukömmt^  so  wird  ein  Theil  des  Aufgelösten 
niedergesdilagen.  Er  lost  sich  schwerer  in  Alkohol  als  in 
Wasser,  und  der  Unterschied  zwischen  der  Lösekraft  des 
siedendheiisen  und  des  kalten  Alkohols  ist  viel  geringer 
als  beim  Wasser.  100  Th.  Alkohol  von  0^3  lösen  bei 
16<>  G.  nur  1,6  Tb.  oxalsauren  Hamstofik.  Nadi  meiner 
Analyse  besteht  er  aus  37,4J(j  Oxalsäure  und  (32,564  Harn- 
stoff^ dessen  ÖauerstoiF  sich  zu  dem  der  öäure  wie  2:3 
verhalt;  Er  enthalt  kehi  Krystallwasser,  Der  Oxalsäure 
Harnstoff  scheint  sich  mit  neutralem  oxalsauren  Alkalt  au 
Doppelsalzen  zu  verbinden^  welche  in  Alkohol  löslich  sind, 
d  welche  vom  Kalk  lersetzt  werden^  so  dals  sich  oxal- 
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saurer  Kalk  niederschirigt^  und  der  Harnstoff  mit  dem 
Oxalsäuren  Alkali  in  der  Ldioiig  bleibt«  Diese  Yerbindiing 
wird  vom  Alkohol  weder  gelost  nodi  aenetst»  und  wenn 
man  sie  in  Wasser  auflöst  und  verdunsitit,  gibt  sie  einen 
dicken  Sjrnp^  welclter  ailinäiiüg  zu  einer  farblosen  Sak- 
maase  erhärtet. 

Audi  ndt  Basen  verbindet  sich  der  Harnstoff.  Die 
Starkeren  zerselzcn  ihn  hvim  Erwarmen  und  verbinden 
sicb^  unter  Entwickelung  von  Amnioniak^  mit  Kohlensäure; 
die  schwächeren  aber«  besonders  solche  Metalloxyde^  die 
Überhaupt  mit  thierischen  §toffen  gern  Verbindungen  ein- 
gehen^ vereinigen  sich  damit  zu  nnlu^^l lohen  Verbindungen. 
Man  erhält  sie  am  besten^  wenn  man  die  Auflösung  eines 
Metallsalzes  mit  überschüssiger  Harnstoff *Auflösang  ver« 
mischt^  und  darauf,  zur  Sättigung  der  Saure  des  Metall» 
Salzes,  Alkali  zusetzt.  Das  Oxyd  schlägt  sich  dann  mit 
dem  Harnstoffe  nieder.  Prout,  welcher  dieses  Verhalten 
entdeckte^  gibt  an,  daß  die  Verbindung  des  Sllberozyds 
mit  Harnstoff  grau  ist  und  beim  Erhitzen,  mit  Hinterlas- 
sung von  Silber,  verpufft.  Auch  mit  ßleioxyd  verbindet 
sich  der  Harastofij  schon  beim  Digeriren  seiner  concen« 
trirten  Auflösung  mit  dem  Oxjd.  Man  sdireibt  es  dm 
Harnstoff  m,  dafi  Kodisak  und  Salmiak  in  den  oben  an- 
geführten, für  diese  Salze  v^eniger  gewöhnlichen  i  ormc  ii 
anschielsen.  Er  verbindet  sich  mit  vielen  Salzen,  deren 
Löslichkeit  und  Kiystallformen  dadurch  verändert  werden, 
ohne  dais  er  sich  durch  Alkohol  aus  diesen  Verbindungen 
ausziehen  läfst.  Kein  Metallsalz  wird  von  der  i  larnstoff- 
Auflosung  gel'äUt;  eben  so  wenig  Gallapfeli nf usion. 

Der  Harnstoff  ist  von  Fourbroy  nnd  Vauquelin, 
Prout,  Berard,  Prevost  und  Dumas  analysirt  wor- 
den. Von  ihnen  scheint  jedoch  nur  Prout  allein  die 
richtige  Zusammensetzung  getroffen  zu  haben,  da  seine 
Analyse  mit  den  Producten  von  der  Zersetsnng  des  Harn-» 
Stoffs  und  mit  seiner  Sättigungscapacitat  für  Sauren  über- 
einstinmit.  Prout  trocknete  den  Harnstoff  bei  ^90®  im 
luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure,  und  verbrannte  ihn 
mit  Knpferoxyd.  Seine  Analyse  gab: 

23* 
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w  c  tu  u  U  t?U  9 

A  trtmSk 

OuCKSbOlI 

« 

Koidenstoff 

19,97 

1 

^  20,198 

Wasserstoff 

6,65 

4 

6,595 

Sauerstoff 

26^63 

1 

26,425 

Er  ist  demnach  J^CS*0^  und  sein  Atomgewicht 
=378,433,  oder  vielleicht  nach  dem^  was  ich  untea  zei» 
gen  werde>  doppelt  so  grob  z=: 756,866, 

Wohler  hat  die  sehr  merkwürdige  Entdedning  ge- 
macht, dafs  man  den  Harnstoff  künstlich  zusariHnensetzen 
kann,  wenn  man  irisch  gelalltes  cyanicbtsaures  Siiberoxyd. 
mit  einer  Auilöstuig  von  Chlorammoniom  ubergielst.  Hier* 
bei  verwandelt  sich  das  Silbersak  in  Ghlorsilber,  nnd  statt 
des  cyaniclitsauren  Ammoni aks,  welches  sich  bilden  sollte, 
entsieht  Harnsto^.  Ebenso  entsteht  er,  wenn  man  cyanicht« 
saures  Bleioxyd  mit  kanstischem  Ammoniak  behandelt 
Wenn  man  nachforscht,  wie  diese  Erseugung  von  Harn- 
stoff müglich  ist,  so  ergibt  es  sich,  dafs  das  cyanichtsaure 
Ammoniak,  wenn  dasselbe,  wie  es  uiit  den  Animoniaksat- 
fen  gewöhnlich  ist^  ein  Atom  Wasser  snr  Umwandlung 


*^  Ich  habe  tpSrar  g^fbnden»  d«Ci  die  so  erhaltene  Auflöjuug, 
beTor  mm  sie  abgedamph  bat,  ia  der  Tbat  noch  ejaoicht- 
«anref  AmmooUk  and  kttioen  HarnatolT  entbStt.  Sie  entwtk* 
kell  mit  Kali  Ammontakt  mit  Sanrea  KoblenaSare  and  cyanichto 
aiore,  gibt  mit  SalpeteraSure  keinen  aalpeieraanren  Haniaioff 
und  schlägt  aus  Bleisalzen  cyanichtaaure«  Blei  nieder.  Erat 
nach  dem  Verdunsten  der  AufJöanng  rerwandelt  aich  daa  Sals 
in  Harnatoff«  Ich  habe  ferner  gefonden,  dafs  aich  Ammo- 
niakgas nnd  cyanichtsaurer  Dampf  zu  einer  weifsen,  wolligen» 
fein  krTStalliniscIien  Materie  condensiren  ,  welche  wirkliche* 
cyanichisaures  Ammoniak  i^r,  welche  5;;ch  aber  beim  Schmel- 
zen, beim  Kochen  oder  freiwilligen  \  eitifnistpn  üirer  Auflo- 
auDg  in  Harnstoff  verwandelr.  Auf  dieselbe  Wt  ise  bildef  sich 
zuerst  cyanichtsaiires  Animoiii.ik,  und  aus  diesem  IlarasiolF, 
wenn  inau  cyanichie  Säure  mit  Wasser  oder  mit  lliissigem 
Ammoniak  zusammenbringt.  Es  wurde  schon  oben  erwähnt, 
^ij  bei  der  trocknen  Deatillaiioti  der  Harnaiare  Ttel  Ham- 
•loff  gebildet  wird»  namlicb  aua  dsr  dabei  eniaiehendeD  cya- 
Bichte«  Sinre  und  dem  aich  bildenden  Ammoniak;  und  endlich 
entsteht  Hamatoff,  wami  man  Cyaogaa  in  Waaaer  leitet^  und 
sich  damit  israaiit*  W« 
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in  ein  Aitimonlütnsalz  aufnimmt,  alle  Elemente  in  dem- 
selben relativen  Yerfaälmits  wie  im  üarnstolf  enthalt,  so 
dais  ein  Atom  cyanicittsaiiret  AnunoHaak  -jnit  efhcm  Atom 

chemisch  gebundenen  Wasser  dieselbe  Zusainmensctzujig 
wie  zwei  Atome  Uanistaff  bat;  denn  berepbnet  man  in 

der  Formel  desSahe»,  SH'-f-CJJf+H,  fte^Doppelatoma, 
«0  ist  ihre  relative  Anzahl  dieselbe,  wie  in  der  oben  ange- 
gebenen ZosammensetzUBg  des  HaiMtoffsi  Wenn  Mch  der 
Harnstoff'  mit  Sauren  in  der  doppelten  Qnantitat  des  oben 
angegebenen  Atomgewichts  verbindet,  so  hat  man  Grund 
m  vermmhen,  dais  das  richtige  Atoaigeniidit  756^86  lity 
imd  dafi  folglidi  ans^  dnem  -Atom  cyanicjbtsatiren  Anuno^ 
niak  und  einem  Atom  Wasser  ein  Atom  Harnstoff  wird« 
Diese  Umwandlung  ist  höchst  merkwürdig«  Wir  finden 
Mer  eine  Materie  ganx 

ein  Salz  sein  sollte;  allein  dennoch  ist  sie  kein  Salz,  sie 
wird  nicht  von  Basen>  Sauren  oder  Salzen  zersetzt^  wio 
na  der  Zasammensetong  des  Salaea  folgen  wärde>  aoiw 
dem  sie  hat  statt  dessen  alle  Eigenschaften  eines  organisch 
tusammcngesetzten  Atoms  der  ersten  Ordnung,  und  ver- 
bindet sich  theils  mit  Sanren  mid  theils  mit  Basen«  Es 
zeigt  also  dieser  FaUy  wie  Verbindungen^  von  glekber  re« 
lativer  Atomenzahl  der  Elemente^  durch  die  verschiedene 
ktt,  auf  welche  in  dem  amsainmengesetzlen  Atom  die  ein» 
faden  Atome  gegen^itig  tu  "einander  gestellt  nnd,  bin*» 
sichtlich  ilirer  cbemisciien  Eigenschaften  verschieden  sein 
komien. 

Der  Harnstoff  ist  von  einigen  franzoBiscben  Aeizten 

als  harntreibendes  Mittel  angewendet  und  empiohlen  wor- 
den; jedoch  mtÜste  seine  Wirksamkeit  noch  dnrdi  bessere 
Erfabmng  bestätigt  weiden^  bevor  sie  ak  .  sieber  anzoneb- 
men  ist 

7)  Unbestimmte  thierische  Materien  im  Harn.  Aulser 
den  vorhergehenden  enthält  der  Harn  noch  verschiedene^ 

vielleicht  viele,  organische  Materien  in  gemischter  Auf- 
lösuDg.  Sie  machen  den  noch  unsicheren  Tbeil  unserer 
SenntnUs  vom  Harn  aus,  und  es  ist  sehr  schwierig,  am 
lüdlt  SU  sagen  unmöglich,  genaue  Ht^chenicliüfi  davon  zu 
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gaben;  man  treift  nlcbt^  was  nun  sq  todien  hat,  man 

kennt  keine  Reagenticn,  die  einzeln  und  ausgezeichnet 
auf  jaden  Bestandtheii  wirken^  man  muik  also  die  Unter- 
stidimigaii  auf  a  Geratbewobl  amtalien^  und  et  lit  nnnog-' 
lieb  m  sagen^  ob  nldit  das  Gefnndeua  und  für  eine 
besondere  Materie  angenommene  dennoch  ein  Gemenge 
von  mabreren  sei.  Inzwischen  will  icb  die  von  mir  liier« 
fiber  angeMlteii  focachmgen  und,  ihte  Ergebnine  an- 
fuhren. 

'  Zuerst  wäre»  der  rieciiende  Stoff  des  Harns  zu  nen« 
nen.  Warmer  Harn  dunstet  einen  nicht  unangenehmen 
aromatischaii  Geruch  -ana^  der  «ich  baini.  Abdampfen  des 
Harns  vermehrt,  aber  auch  etwas  verändert,  und  wenn 
man  den  bis  zur  öyrupsdicke  concentiirten  Harn  zur  wei- 
%&cen  Concentratlon  bei  4-70^  bis  $0«  erbaltj  so  gebl  er 
fm  denaelbeu  ijeDpcb  Aber/  welchen  eine  Auflösung  von 
reducirtem  Indigo  in  demselb^u  Augenblick  verbreitet,  wo 
man  sie  mit  einer  Säure  fällt.  Es  ist;  uemjiich  wabrscheinr 
UqI^  dals  ein  Theil  dieses  Geruches  von  der  Abdunstung 
enias  flüchtigen  iUechsioffs  herruhet;  allein  der  letatere  Ge» 
rnch  ist  wohl,  wie  der  von  Moschus  und  Bibergeil^  eine 
l:*oige  von  Ammoniak -Eni Wickelung,  wobei  dieses  kleine 
Mengen  von  Stoffen  mit  sich  reibt,  die  an  und  für  ai9h 
nicht  Bfidiiig  sind. 

Wird  Harn,  bis  zur  Consistenz  von  dickem  Syrup  ab- 
gedampft, in  einem  verkorkbaren  Gefäis  mit  Aetber  ver- 
mischt^ und  das  Gemische  bis  su  4-^6^  erhitzt,  wobei  der 
Syrup  so  flüssig  wird,  dals  er  sich  mit  dem  Aetber  um» 
ßchiittehi  läfst,  so  iaibt  sich  der  Aether  deutlich  gelblich. 
Man  läfst  die  Masse  erkalten,  giefst  den  Aeüier  von  dem 
erstarrten  Syrup  ab^  und  wiederholt  diese  Behandlung  mit 
Aether  so  lange,  als  dieser  nodi  etwas  auszieht,  worauf 
man  den  sämmtlichen,  mit  etwas  Wasser  vermischten  Aetber 
in  einer  Betörte  destillirt.  Unterbricht  man  die  Destil- 
lation, ehe  noch  aller  Aether  übergegangen  ist,  so  findet 
man  ihn  viel  stärker  gefärbt,  als  das  darunter  stehende 
Wasser.  licidü  Flüssigkeiten  scheidet  man  von  einander 
und  verdunstet  jede  für  sich.  Das  Wasser  hinierlälst  eine 
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gelbe^  extractartlge  Mamim,  die  bittttr  tchmeckt»  Lecb- 

mospapier  röthet^  und  mit  Kalk  oder  Bleioxydhydrat  Am- 
moniak entwickelt;  hierbei  bildet  sich  ein  lösliches  Blei- 
mth,  wonit»  mm,  mich  der  Zersetsong  mit  Schwefeiwe»- 
eentoff  und  nmh  dem  Verdoiisteii,  eine  gelbe,  extractaiw 
tige,  bitter  schmedeende  Masse  erhält,  worin  sich  Krystalle 
bilden.  Sie  scheint  ein  Gemenge  von  freier  Milchsäure^ 
miicbiaurem  Kalk  und  milcbtaiirem  Aiaiponiak,  vieifarichr 
auch  Hanutoff  md  einer  der  extractaitigeii  Materien  dee 
Harns  zn  sein.  Ihre  Menge  ist  sehr  gering.  In  Wasser 
sind  die  Krystalle  zu  leichtlö&iichj  als  dais  sie  HiymbeiiBO&> 
eine  aein  kAonien^ 

Beim  Yerdnniten  der  Aedierldimag  Ueibc  eine  gelbe, 
durchsichtige,  klebrige  Masse  zurück^  die  pfe£ferartig  und 
angenelun  riecht,  scharf  und  aromatisch  schmeckt,  gleich 
4änm  Fett  Wa»er  nicht  annimmt,  hernach«  aber  beim 
blMn  dea  Waiierf  weUi  mid  ni  einer  Uaisgelban  Flfia- 

sigkeit  aui^^elusr  -svird,  iiKiem  eine  sehr  geringe  Menge 
eines  braunen,  letten  Üeis  zurückbleibt,  welches  feuchtes 
Lackmoapapier  sUffk  löttiet»  Die  waCnrige  Ldaang  schmedu 
brennend,  röchet  Lackmntpapier,  riecht  beim  Verdimslen 
aromatisch,  etwas  pfeiferartig,  und  hinterlafst  zuletzt  die- 
selbe gelbe,  klebrige,  durchsichtige  Materie,  die  es  auf- 
löste. Von  Alkohol  wird  sie  leicht  gelöst,  fileioxydhy* 
drat  serlegt  sie  in  swei  Materien,  von  denen  sich  die  eine 
mit  dem  Oxyde  zu  einer  weichen,  pflasterartigen  Masse 
vereinigt,  der  andere  'ihe'd  sich  aber^  wiewohl  etwas 
•chwierig,  in  Waner  löit,  und  nach  Zenetsmig  dea  filei» 
•alles  mit  SchwefelwasaerstofFgaf  nnd  Abdampfen  eine 
dui  clisichtige,  gelbe  Materie  gibt,  die  Lackmuspapier  rÖ- 
thet,  bitter  und  bintemiach  süislich  schmeckt^  und  .  keine 
Spmr  von  Kiyitalüsation  leigL 

Nadi  der  Zersetsung  mit  Saksäure,  gelindem  Eintrock> 
nen,  Ausziehen  mit  Alkoliol,  liefert  die  pflasterai Lige  Ver- 
bindung eine  rothbrauue  iVlaterie,  die  schaxi  und  stechend 
acfameckt,  Ladunn^Mpler  stark  rothet,  sich  Idefarig  anfülilt^ 
gleich  einem  Fett  Wasser  nidit  annimmt,  sich  aber  dann 
in  geringer  Menge,  mit  Hinterlassung  eines  rotfaen,  fetten 
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Oeles;  darin  auflöst  Das  Wasser  Ust  dto  mhaa  oben  €• 

wähnte  Materie  auf^  und  beim  Erhitzen  hat  die  Auflo^ 
amig  dm  Gerocb  voa  frischem  Harn,  :Dieae  Materien  sud 
snit  keiner  anderen  ans  den  übrigen  Korperdieilen  iden^ 
tisch,  und  ich  weils  niclu;,  ob  sie  in  jedem  Harn  yor» 
kommen* 

Wird  der  mit .  Aetber  behandele  Ruckstand  von  ein 

getrocknetem  H  iin  mit  Alkohol  von  0,833  so  lange  ans* 
gesogen,  als  dieser,  noch  etwas  auflöst,  der  Alkohol  abde^ 
atiUurt,  der  Rückstand  im  Wasserbade  so  stark  als  magi 
lieh  eingetrocknet,  und  hernach  mit  wasserfreiem  Alkohol 
behandelt,  so  löst  dieser  den  gröfsten  Theil  davon  aufj 
ein  Theil  aber  bleibt  ungdost  Nadi  dem  AbdestiUiseil 
des  wasserfreien  Alkohols  schießt  Harnstoff  an,  und  legi 
man,  wenn  nichts  mehr  anschiefsen  will,  die  dicke  Masse 
anf  yielfaeb  susammengelegtes  Löschpapier  und  preist  sis^ 
anfangs  gelinde  und  bemadi  starker,  aus,, so  saugt  das  Pa^ 
iner  nacli  und  nach  den  nicht  krystallisirenden  Tbeil  eiA 
Nach  Wegnahme  des  krjstallisirten  Harnstoffs  ]aug;t  man 
das  Papier  mit  Wasser  gut  aus,  und  dampft  die  filtrirt^ 
Auflösung  im  Wasserbade  ab.  Hierdurch  erhält  man  eiq 
nen  dicken,  gelben  Syrup,  in  dem  sich  nur  Spuren  ven 
Kxystallen  zeigen,  und  der  nun  aus  einem  gelben,  extradJ 
artigen  tliici  isclien  Stoff  besteht^  venmreinigt  mit  noch  et- 
was Harnstoff,  mit  miichsauren  Saken  und  Salmiak.  Die 
gelbe  Farbe  ist  ilim  nic^t  eigenthümlicfa;  denn  behanddll 
man  ihn  in  der  Wärme  mit  Bhulaugenkohle,  so  entfärbt 
sich  die  Auflösung  und  gibt  nach  dem  Abdampfen  eifli 
farbloses  Extract  von  denselben  Eigenschaften.  In  der 
Warme  wird  es  leicht  gelb.  Auch  erhält  man  diese  Mi-I 
terie  nach  Abscheidung  des  Harnstoffs  mit  Oxalsäure,  wenn 
man  den  Ueberschnls  der  letzteren  mit  Kalk  ausfallt,  die 
Auflösung  fStrirt  und  im  Wasserbade  abdampfir.  Sie  ist 
alsdann  von  Oxalsäure  frei,  enthält  aber  ein  auflöslicbes 
Kalksab.  In  concentrirter  Form  ist  sie  in  der  Warme 
weicb,  in  der  Kalte  aahe,  nicht  erhärtend,  schmeckt  lüt- 
ter und  zugleich  salzig  von  eingexaengtenj  milclisauren  Am- 
moniak und  Salmiak,  und  riedit  nicht  eher,  als  bis  sie  in 
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M  viel  Waner  cnigeUst  wird^  dsfr  sie  einsii  d&men  Sf- 

rup  bildet^  wo  sie  dann  einen  widrigen  tirinösen  Geruch 
hau  Gleichwohl  glaubte  ich  zu  finden^  dals  dieser  Ge* 
rnch  von  eiDgemengtem  Uarnatoff  und  einer  dadurch  yecw  « 
•nlaiken  geringen  Ammofiiak.EmwIckeliiiig  heirQhre,  da 
dieser  Geruch  sogleich  hervorgerufen  wird ,  so  wie  man 
etwas  Ammoniak  zusetzt.  In  der  Luit  wird  sie  feucht  und 
ist  in  Alkohol  sehr  leicht  Idtlicb»  Bit  sur  ZenetMng  er» 
Jbitity  riecht  iie  enfengt  niiiidty  denmf  nedi  gebratenem 

Häring,  dntin  fangt  sie  au  sich  auizublälien,  verkohlt  sich, 
riecht  nach  gebranntem  Horn^  und  gibt  bei  der  trocknen 
DeatiUation  D^vpek  Oel,  Watter^Salnüak  and  kofalensanree 
Ammoniak«  und  hlwterlilk  eine  poröse^  schwer  ^wbreim* 

liehe  Kolilc,  die  dessen  ungeachtet  nur  eine  geringe  Spur 
von  Asche  gibt«  Die  wälsrige  liösungj  diftaer  Materie  ver- 
balt  sich  an  Beagentien  folgendennafien:  Yon  übendius» 
mg  zDgetetztem  Qnednilberdilorid  ivird  sie  nicht  gefallt 
oder  nur  unbedeutend  getrübt;  eben  so  wenig  wird  sie 
von  neutralem  essigsauren  Blcioxyd  und  von  Galläpfelin- 
Aision  gefällt,  fiine^  anweilen  euilreffende  geringe^Trä» 
Inmg  rülnt  ron  einem  Röckhalt  anderer  Materien  her.  Do- 
gegen  aber  wird  die  Auflösung  von  Bleiessig,  von  Zinn- 
chlorur  und  von  salpetersanrem  Silberoxyd  ge?äliif  welche 
drei  NiedenchMge  alle  einen  thierifciMn  Stoff  in  Verbin- 
dung mit  dem  gefällten  Safe  enthalten.  Der  Bleioxyd- 
^iederschlag  ist  eine  Verbindung  von  basischem  Chlorblei 
mit  basischem  niilchsauren  Bleioir^d;  der  Zinn-Niedeiw 
achlag  basiiches  milchMurei  Zinnoxyd^  mid  der  Silber* 
Niederschlag  ist  Chlorsilber,  alle  verbunden  mit  dem  thie- 
rischen 6toS,  Beim  Erhitzen  wird  letzterer  zerstört^  mit 
dem  Geruch  nach  verbranntem  Horn  und  mit  Uinterlaa- 
smig  einer  kohligen  Mäste.  Beim  Zersetaen  des  Bleioxyd- 
Isicderschlags  mit  Schwefehvasserstoffgas  erhält  man  eine 
gelbe,  von  Salzsaure  und  Milchsäure  saure  Auflösung.  Sät- 
tigt man  diese  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  dampft  das 
Salz  ab,  so  erhält  man  wieder  eine  extractartige  Masse^ 
ganz  so  v^ie  die,  deren  Auflösung  zersetzt  wurde;  ebenso 
wird  sie  nur  sehr  unbedeutend  von  wasser&eiam  Alkohol 
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gelöst^  weil  die  extractartige  Materie  nun  von  Harnstoff 
befireil  und  auf  andere  in  Alkohol  unlösliche  Salze  überu^^j 
gen  worden  ist.  Zar  Zeritöning  dat  tlueffitcfaeii  Stoffes  e»W 
bitzt^  binterlaOit  sie  ein  Gemenge  von  Kohle^  Chloi-ba ry  un H 
imd  kohlensaurem  Baryt,  In  Wasser  aufgelöst  und  miti 
anfgelSsiem  kehlensanren  AnuBoniak  vennischt^  ohne  dilA 
aber  alles  Barytsafe  aerse«  wird,  mit  ein  br«ufigelbei|| 
kohlensaurer  J*aryt  nieder.  Auf  ein  Fiitrum  genommen»! 
Wasser  ausgewascben  nad  darauf 
niak  digorirt,  sielifc  dieses  den 


mit  kaltem  Wasser  ausaewascben  und  darauf  mit  kansti« 
schem  An 

Stoff  au^,  und  läfst  ihn  nach  dem  Verciunsten  in  GestaliJ 
eines  gelben  Exuractes  zurück^  welches  nun  nicht  niefar^ 
nrinos  ist,  welches  aber  in  seinm  übrigen  Yerhaltiea  aiki 

dem  in  wasserfreiem  Alkohol  löslichen  Extiact  avis  den\ 
Flüssigkeiten  des  Fleisches  übereinixikommen  scheint.  üIoim 
ganz  ähnliche  Materfe  erhalt  man,  wenn  man  die  Blntlan-i 

genkohle,  womit  aus  der  in  Rede  stehenden  extractai  tigea* 
JMaterie  die  Farbe  weggenommen  wurde^  mit  verdünntem- 


kaustischen  Ammoniak  digerirt  und  die  fikiirte  Eluasigkek  j 
abdampft.  —  Misdht  man  koUensanxesi  Ammoniak  zu  der  : 
Verbindung  des  Extractes  mit  Chlorbaiyum  in  so  gro(sem4 
Ueberschuls,  dais  alles  Chlorbaiyum  aanetit  wird  und  kob» ' 
lenMinr»  AmmanUk  flbencfaa»ig  vodindcn  i«,  so  vem- 
nigt  sich  der  thierische  Stoff  mit  Salmiak,  und  man  er- 
halt eine  mit  Sakkzyitailen  gemengte  Masse^  die  eben£db 
nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  Ist^  nnd  die  mit 
ein  wenig  kaustischem  Amuiouiak  nach  verdorbenem  Ham 
riechL 

Um  EU  bestimmeD,  ob  die  mit  Bleiessig  geülhe  Fina>  i 

sigkeit  noch  etwas  zurückhalte,  wurde  sie  mit  Schwefel- 
wassersto£tgas  gefällt  und  abgedampft,  wodurch  eine  est* 
tractartigo  Materie  erhalten  wurde,  die  nun  nach  Ess^ 

säure  roch ;  als  diese  aber  mit  Chlorbaryum  versetzt  und 
damit  eingetrocknet  wurde,  erhielt  ich  ganz  dieselbe  Ver- 


■ 

1 

daß  der  Niederschlag  nur  durch  das  in  der  Flüssigkeit  be- 
findliche Chlorammonium  und  das  miichsaure  Ammoniak 
detenninirt  winde«  Ich  habe  nachher  gefnnden^  dafi  wena 
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tiarnstoff  mit  dem,  mit  Chlorbarylim  sich  verbindenden 
Extracte  gemengt  ist,  aucti  der  Harnstoff  vom  Salze  anfge« 
nomznen  ivfird»  Ich  versocbte  vacgebent»  auf  diese  Weine 
das  £xtract  mn  binden  und  den  Harnstoff  allein  im  Alko- 
hol zu  lösen.  —  So  \'wl  man  aus  diesen  Versuchen  schlio- 
fsen  kann,  enthalt  der  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche 
llieil  von  eingetrockneteni  Harn,  anfter  Harnstoff,  MOcb* 
saure,  milcbsaurem  Ammoniak  und  Chlorammoniimi,  eine 
extractartige  Materie,  welche,  nach  voilsiändiger  Isolirung, 
mit  der  entsprechenden  extractartigen  Materie  aus  den  * 
FlOarigkeiten  des  fleiadies  giolse  AtfJtnltchkeit  hat,  nnd 
deren  Veränderung,  in  Verraengung  mit  dem  Harnstoff, 
den  ekelhaften  urinösen  Geruch  veraniafst,  welchen  man 
an  dem  in  Yerderbnifs  ubergebenden  Harn  bemerkt*  Ei» 
nea  der  ausgezeidineten  Meikmala  dieser  Materie  ist,  da& 
sie  sich  mit  groLier  Begierde  mit  Salzen  verbindet,  und 
dadurch,  je  nach  der  verschiedenen  Natur  dieser  Salze, 
ihre  Losüchkeit  in  spirituösen  Flussigkeäen  verfindscc  Da 
es  eine  grobe  Bequemlichkeit  ist,  fdr  elgenthihnliche  Ma-» 
tericn  besoiidere  Namen  zu  habeji,  so  möchte  ich  diese 
Materie  Halophil  (salzliebend)  nennen;  allein  in  Betracht 
des  Naditheils,  welcher  für  die  Entwickelnng  der  Wissen- 
schaft durch  Einführung  von  besondem  Namen  ffir  K5rw 
per  entspringt,  die  vielleicht  nur  Gemenge  sind,  wo- 
von die  so  mannigfaltige  Anwendung  des  Samens  Osma* 
ftom  einen  Bevreis  abgibt,  habe  ich  es»  yorgesogen,  diese 
Materie  vor  der  Hand  nur  den  in  wasserfreiem 
Alkohol  löslichen  Extractivstoff  des  Harns  zu 
nennen. 

Was  wasserfreier  Alkohol  von  den  Materien  ungelöst 
labt,  die  mit  Alkohol  von  0,833  aus  eingetrocknetem  Harn 

ausgezogen  wurden,  isi  eine  extractartige  Masse.  Wird 
diese  von  Neuem  mit  sehr  wenig  Alkohol  von  0,8.^3  be- 
bandelt, so  lost  sich  darin  ein  tbierischer  Stoff,  mit  Hin- 
terlassung von  Kodisak,  auf,  weldies  jedoch  noch  viel  von 
ersterem  zurückhält.  Dampft  man  die  für  sich  genom- 
mene Auflösung  in  Alkohol  ab,  so  bekommt  man  ein  kla- 
res, durchsichtiges,  gelbliches  fixtract,  frei  von  aller  kry- 
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stalliniscben  Einmengung.  Es  verhak  «ich  folgendermafsen: 
Es  schmeckt  ganz  wie  das  entsprechende  Fleiscbextract, 
necbt  nicht  im  Mindesten  urinös^  röthet  Lacknraspapierj 
Uäht  sich  beim  Erhitsen^  fast  wie  weinsanres  Kali,  atark 
auf,  und  hinterlärst  eine  poröse  alkalisclie  KobJe.  Es  ent- 
hält folglich  x]iUcbsa.ures  Alkali.  Bei  der  trocknen  Destil« 
lalion  gibt  es  ein  anunoi^iall^discbes  Waner  mid  BrandoL 
Seine  wäßrige  Losting  wird  nieht  von  QaeGkstlbercfalorid, 
von  neutralem  oder  essigsaurem  Bleicxyd  *),  und  audk 
nicht  von  Gerbstoff  gefällL  Wenn  sich  zuweilen  unbe- 
dentende  Niederschlage  aeigen»  ao  ist  4er  Alkohol  achwa- 
cfaer  als  0^833  gewesen,  so  dafi  er  etwas  von  den  nur  in 
Wasser  löslichen  Materien  aufnehmen  konnte.  Von  Säu- 
ren und  Alkalien  wird  es  nicht  getrübt,  auch  nicht  von 
IxiaeiDgeleifeel^  GUoi^gas,  Ich  wmle  dasidbe  einstweilen 
d^s  in  Alkohol  von  0,833  lösliche.  Extrikct  des 
Harns  nennen.  Es  ist  mÖL'Iicb^  clafs  es  dasselbe  wie  der 
vorhergehende  Extractivstoff  ist,  nur  durch  die  Verbin- 
dung mit  milchtanrem  Alkali  in  wanerfreiem  Alkohol  mi- 
löslich  geworden* 

Wir  haben  gesehen,  dafs  Alkohol  von  0,833  einen 
Theil  vpm  eingetrockneten  Harn  ungelöst  lälst.  Auch  die» 
aer  i$t  extractfoimig,  rotbet  Lackmuspapier,  nnd  enthalt 
sehr  viel  schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salze  einge- 
mengt. Seine  saure  Reacüon  rührt  von  Milchsäure  her. 
Sättigt  man  diese  mit  etwas  kohlensaurem  Ammoniak  nnd 
dampft  ab^  so  sieht  Alkohol  von  0,833  ein  wenig,  mit 
Extractivstoff  vermischtes  milchsaures  Ammoniak  aus.  Ist 
die  freie  Säure  zu  Anfang  der  Untersuchung  mit  Ammo- 


•)  Wenn  Kochsalz  enthält,  wird  es  von  TAeless'ig  genilli,  bi« 
ersferes  zersetzt  im.  Da«;  Melsfe  vom  l'x trr? rriv.^ roff  Mptbt 
dann  in  der  Lösung  zurück.  Das  gefällte  basische  GUlorblei 
enthält  davon  etwas  in  Verbindung  mit  sich. 

Das  nach  Auszleliuiig  des  Exiraciivstoils  nut  Alkohol  zurück- 
gebliebene Kochsalz  gab  mit  Wasser  eine  etwas  gefärbte  Auf- 
IdtoDjg^*  die  einniil  beim  Verdonsten  bei  -^lo^  allmShlig  Kodi* 
«als  in  groCien  aechMeitigen,  farbloaen  Tafeln  absetzte,  wd^ 
che,  auf  LÖachpapier  gelegt«  in  kleine  Würfel  zerfielen«  ge- 
rade wie  Xodiaala  mitKrjatallwaaaer«  bei  -»lo*  angeachosasn« 
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niak  gesättigt^  so  zieht  Alkohol  ans  dem  Rückstand  alle 
Milchsatire  ans.  Um  die  thierischea  Materien^  weiche  das 
in  Aikoliol  Ualöslicha  «nthäli^  danms  abicnschelden  »  veiw 
fährt  man  auf  folgende  Weite:  Man  löst  in  Wasser  auf, 
und  iiitrirt  pbosphorsauren  Kalk,  Harnsäure,  Kieselerde 
und  Harnschlelm^  die  ungelöst  bleiben,  ab.  Daranf  fallt 
man  die  Anfldtoag  mit  essigsaurem  Baryt,  so  lange  noch 
ein  Nie  Jerschlag  entsteht.  Dieser  ist  schwefelsaurer  ßarjrt, 
aber  nicht  allein,  sondern  verbunden  mit  einem  thieri- 
schen StoS,  der  sich  verkohlt  und  ammoniakaliscfa  riecht, 
wenn  man  den  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  glüht  Was  dieser  Stoff  ist,  weifs  ich  nicIiL 
Nach  Auslallung  aller  Schweieisäure,  macht  man  die  Auf- 
lomng  mit  kaustischem  Ammonialb  alkalisch,  und  schlagt 
sie  mit  essigsaurem  Baryt  nieder«  Der  nun  entstehende 

2siederschlag  hl  basische  phosphorsaure  Baryterde,  eben- 
falls mit  einer  grolsen  Aleuge  eines  tiüerisclien  K)tolfes  ver- 
bunden. Bei  meinen  Yersncben,  ihn  m  isoliren,  folg^  er 
immer  der  Phosphoisaure  mit,  so  dafi  er  sidi  von  einem 

phos])horsauren  S.ilz  auf  ein  anderes  übertragen  liefs;  aber 
von  einem  phosphorsauren  Salz  auf  ein  Salz  mit  einer  an- 
deren Säure,  konnte  ich  ihn  nicht  übertragen.  Was  er  ist| 
weils  ich  ebenfalls  nicht;  vielleicbt  ist  er  analog  mit  dem^ 
dessen  ich  beim  Fleische  erwähnen  werde.  Beim  Glühen 
der  phospborsauren  Baryterde  riecht  er  nach  gebranntem 
Horn  und  verkohlt  sich.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wird 
lor  Verflüchtigung  des  überschüssigen  Ammoniaks  abge- 
dampft, oder  besser,  man  .s.i{ti|^i  sie  S( »  genau  wie  möglich 
mit  Essigsaure,  üieraul  setzt  man  eine  Auilösung  von 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd  fainin.  Es  entsteht  dadurch 
em  nidit  sehr  starker  Niederschlag.  Nach  dem  Auswa- 
schen desselben  und  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff,  er- 
halt man^  nach  Verdunstung  der  £<lüs5igkeit>  eine  grati- 
braune,  durchscheinende^  extractartige  Masse,  die  in  der 
Luft  trocken  bleibt,  keinen  Geschmack  besitzt,  auf  Lack- 
muspapier  kaum  merkiicli  sauer  reat^ürt,  und  deren  wä&- 
xige  Auflösung  unbedeutend  von  Quecksilberchlorid,  mehr 
?oaZinnchiorür^  und  vollständig  von  essigsaurem  Blei  ga» 
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fällt  wird.  Von  Gallapfelinfiislon  wird  sie  mit  dunkel- 
grauer  Farbe  niedergescblageiL 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  *  L5- 
iong  wird  beim  Znmischen  von  basischem  essigsauren  Blei-  ; 
oxyd  stark  gefällt.    Der  weilse  Niederschlag  wird  gelb- 
lich^ wenn  er  sich  angesammelt  iiat.   Er  enthält  gewöhn- 
lich eine  Portion  basisches  Ghlorblei  eingemengt^  von  Koch- 
salz herrulirend^  welches  der  Alkohol  ans  dem  Ruckstand  | 
vom  eingedampften  Harn  nicht  vollständig  ausgezogen  baiic.  ■ 
Wird  der  gut  ausgewaschene  JNj^iederscfalag  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas wenem,  so  erhalt  man  eine  gelbe,  von  Chlor- 
wasserstoffsanre  saure  Auflösung.   Die  Sanre  sattigt  man 
mit  kohlensaurem  Aiimioniak,  und  verdumtet  die  Flüssig- 
keit bis  fast  zur  Trockne  >  worauf  man  sie  mit  Alkohol 
von  0|833  vermischt^  welcher  Salmiak  auflöst  und  eine 
thieiische  Materie  suruckläfstt  die  man  mit  Alkohol  gut  | 
auswäscht  und  trocknet.    Sio  hat  eine  gelbbraune  Farbe, 
ist  in  Masse  undurcbsichtigy  hat  einen  sehr  schwachen^ 
etwas  bitteren  Geschmack^  bleibt  in  der  Lufit  trodcen^ 
und  I6st  tiA  in  Wasser  mit  dunkelgelber  Farbe  auf.  Von 
Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht  gefällt,  aber  vollständig 
und  mit  dunkelliracmer  Farbe  von  Zinnchloriu>  von  b asi- 
echem essigsauren  fileiozyd  und  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd«' Von  Gallapfelinfusion  wird  sie  nur  in  geringer 
Menge  und  erst  nach  mehi  cren  Stunden  niedergeschlagen. 

Die  mit  basischem  essigsauren  ßleioxyd  ausgefällte  Lo- 
sung der  in  Alkohol  unlöslichen  Bestandtheile  des  Harns 
enthalt  noch  thierische  Materien.  Wird  das  Bleioxyd  mit  { 
Schwefelwasserstoffgas  niedergeschlagen,  so   erhält   man  ^ 
eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Verdunsten  im 
Wasserbade  zuletst  gelb  wird.  Völlig  eingetrocknet^  be- 
handelt man  sie  mit  sehr  wenig  wasserfreiem  Alkohol^ 
welcher  alles  auflöst;  darauf  verdünnt  man  die  Auflosung 
mit  mehr  Alkohol^  so  lange  noch  etwas  gefällt  wird.  Da- 
bei scheiden  sich  weUse  Flod&en  ab,  die^  anPs  FUtmm 
genommen  tmd  mit  Alkohol  ausgewaschen^  beim  TVock^ 
nen  eine  glänzende^  durcbsichtige^  gelbbraune  Masse  bil- 
den. In  Wasser  gelost^  fiitrirt  und  abgedampft,  bl^t  eine  . 
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blalsgclbc,  g<*sprungene,  durchsichtige  Masse^  die  ganz  wie 
arabisches  Gummi  aussieht*  Sie  hat  keinen  Geschmadc^ 
bläht  «Ich  beim  Erhitieii  «Uurk  coT^  riecht  wie  gebranntes 
Horn  und  hinterlabt  viel  poröae  Kohle^  die  beim  Ein- 
äschern phosj)horsauren  Kalk  zm*ucklälst.  Sie  ist  in  Was- 
ser leicht  mit  blafsgelber  Farbe  oder  zu  einer  last  farb- 
losen Flüssigkeit  löslich^  welche  von  Qoecksllberchlorid, 
Zumdilorur  imd  salpetersenreni  Silbera^  niedergeschla- 
gen wird.  Der  letztere  Niederschlag  ist  schmutzig  roth- 
gelb. Von  Galläpfelinfusion  wird  sie  nur  unbedeutend 
getxubt^  wahrsdielaUch  nnr  in  Folge  einer  anderen  einge> 
mengten  Snbstans. 

Die  Flüssigkeit,  woraus  das  Vorhergehende  mit  was- 
serfreiem Alkohol  gefällt  wurde,  enthält  noch  eine  thieri- 
sdhe  Materie^  welche  die  spirknose  Flüssigkeit  gelb  £arbt. 

Unter  den  Bestandthdien  des  Harns  gibt  man  aawri- 
len  auch  Eiweifs  an.  In  der  That  findet  es  sich  sehr 
oft  im  Harn,  allein  es  ist  immer  als  Folge  eines  kranken 
oder  wenigstens  Scfawacfae^Znstandes  an  betrachten.  Man 
eikennt  es  daran,  dafs  der  Harn  stark  Ton  GaQapfelinfti- 

sion  und  von  Quecki,ilberclilorid  gelallt  wird.  —  Beim 
Auflösen  des  Rückstandes  von  abgedampftem  gesunden 
ftkum  in  Was^r  bleibt  eine  Masta  nngeldst^  welche  sidi 
bei  ßehandlnng  mit  einer  etwas  concentrirten  Essigsäure 
grofsentheils  darin  auf  löst.  Diese  Auliusung  wird  von 
Cyaneisenkalium  gefällt,  allein  in  iiiiem  äu&eren  Verhal- 
ten kommt  diese  Auflösun^^  nicht  mit  der  von  Eiweils  in 
Essigsäure  u!>erein,  sondern  ist  eine  Auflösung  von  Schleim 
der  Harnblase  in  Essigsäure ,  der  in  einer  Cyaneisen-Ver- 
bindnng  gefällt  wird. 

Endlich  habe  ich  noch  einige  Worte  über  awei  orga« 
nische  Materien  zu  sagen ^  welche  Proust  im  Harn  ent- 
deckt zu  haben  glaubt.  Läfst  man  aus^  bis  zu  Syrups- 
Gonsistena  abgedampftem  Harn  die  meisten  Salsa  sich  ab^ 
setzen,  nnd  vermischt  ihn  daranf  mit  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure,  so  wild  eine  schwarze,  ölartige  Substanz  abge- 
schieden, die  nach  dem  Auswaschen  mit  warmem  Wasser 
und  nach  dem  Erluilten  wie  Pech  aussieht«  Lange  anter 
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Wasser  gelassen,  zerfallt  de  n  Palwetf  imd  wird  m 
einem  zu  wenig  eingekochten  Harn  abgeschieden^  so  fällt 
sie  sogleich  aIs  Pulver  nieder.  Alkohol  lost  einen  Thei 
davon  auf  und  lafit  einen  andern  nngeldst.  Diese  AnfK 
sung  ist  rotbbraua  und  laist  nach  dem  Abdanipien  eiaSf 
schwardhramie^  haizartige  Masse  nirück^  die  in  der  WiroM^ 
leicht  schoiiht,  und  AA  selbst  in  der  sdiwadisten  Lauge 
von  Alkali  auilö^t^  woraus  sie^  durch  Znsniscbung  voi^ 
Sanre^  in  braunen  Flockm  wieder  nnvoUkanimen  niederj 
geschlagen  wird.  Fronst  nennt  diese  Sabstanc  Hämhafi 
und  hält  sie  für  die  Ursache  der  Farbe  des  Harns,  wii&^ 
wohl  er  zugibt,  dais  sie  beim  Abdampfen  des  üams  iij 
ihren  Eigenschaften'  wahrsdieinUdi  etwas  verändert  woi^ 
den  sei.  —  Die  andere  Substanz,  die  von  Alkohol  nicht 
gelöst  wurde,  bleibt  in  Gestalt  eines  scbwarsen»  geachmadu 
losen  Pnlvers  znrndc,  wdcbes  In  Wasser  mloallch^  abaj 
in  Alkali  mit  dunkelbrauner  Farbe  löslich  ist^  woraus  es 
von  Sauren  in  grolsen  sdiwarsen,  kaseartigen  Flocken  niaJ 
dergesdblagen  wird,  die  beim  Trocknen  snsaninienbacked 
und  eine,  wie  grob  zerstolsener  Asphalt  aussehende,  glän- 
zende Masse  bilden.  Bei  der  Destillation  gibt  sie  wen^ 
Ammoniak,  Brandöl,  und  hinterlaist  65  nroc.  KcAle,  nadi 
deren  Verbrennung  eine  kieselerdebaltige  Asche  zurück- 
bleibt* 

Bei  Wiederboinng  von  Proust's^Yersnden,  sah  vAt 

niemals  das  schwarze  Pech  sich  bilden.  Die  Schweielsäura 
und  der  sympdicke  Harn  vennischten  sich,  ohne  dals  sidi 
die  Masse  schwärzte,  und  ohne  dafs  sieb  darin  nadi  13 
Stunden  ein  Niederschlag  bildete.  Als  aber  die  mit  et- 
was Wasser  vermischte  Masse  beinahe  zum  Kocben  erbitst 
wurde,  nahm  sie  eine  schwarze  Farbe  an*  Sie' war  indes» 
sen  noch  durchsichtig,  setzte  aber  nach  einigen  Stnndeci 
ein  schwarzes  Pulver  ab,  und  wurde  dabei  blässer«  Das 
schwarze  Pulver  hatte  alle  die  von  Proust,  von  seiner 
pechartigen  Substanz  angegebenen  Eigenschal icn.  xVlkohoI.! 
zog,  mit  Ziirucklassung  eines  schwarzen  Pulvers,  die  braua^ 
harzartige  Materie  aus.  Von  der  nach  Verdunstung  die- 
ser Auiiüsuiig  zurückbleibenden  Ma^e  löste  Wasser  sehr 
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viel  auf.  Das  «diwarae  Pulver  veiliielt  sich  gana  io^  wie 

Proust  angibt;  aber  ein  Theil  davon  löste  sich  in  kau- 
sliscbem  AinmoDiak^  und  was  dieses  nicht  auliuste^  wurde 
von  kaustischem  Kati  gelöst. 

Es  ist  durchaus  unrichtig,  diese  Snbstaitteii  als  Be- 
standiheile  des  Harns  za  betrachten.  Sie  sind  Prodacte 
von  der  aersetzenden  VViriiung  der  Sanren.  Sie  werden 
nicht  von  HamstoiFy  und  nicht  von  dem  In  wasserfreiem 
Alkohdl  losBchen  Extract,  sondern'  von  dem  in  Alkohol 
von  0,833  löslichen  f^ebildet;  und  von  den  in  Alkohol  un- 
löslichen thierischen  6toüen  erhält  man  sie  in  Pulverl  orm. 
wenn  man  jene  mit  einer  etwas  verdünnten  Schwefelsäure 


Nach  dieser  allgemeinen  Aufstellung  der  gewöhnli- 
chen Bestandiiieile  des  Harns  i  will  ich  das  Resultat  mei- 
ner im  Jahre  1809  angestellten  Analyse  desselben  anfökh* 
ren;  damals  waren  aber  mehrere  dei^  im  Vorhergehenden 
mitgetheilten  Thatsachen,  hinsirlulich  der  im  Harn  aulge- 
lösten  organischen  Bestandtheüe  desselben^  noch  nicht  be* 
kannt.  Diese  Analyse  gab:  '  '  '* 

Wasser   933^00t 

Harnstoff  dO^O* 

Freie  Milchsäure 

Milchsaures  Aminoniak 

Fleischextract,  in  Alkohol  löslidi        f  *   •  ^^'^^ 
£xtractivstoiFej  nur  in  Wasser  löslich 

Harnsäure  •   •   •  1>00 

Hamblasenschleiro  •   •   •   •  0,32 

Schwefelsaures  Kali   3,71 

Schwefelsaures  Natron  •   •    •  3,16 

Pliosphorsaures  Natron  2,94 
Zweifach  phosphorsaures  Ammoniak    .   .  .  1,65 

Chlornatrium   4,45 

Chlorammonium   1^50 

Phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde    •   •  1,00 

Kieselerde                             •   .  .   .  0,03 

10Ü0/)Ü. 

Harn  der  TlUere.   Bis  jetzt  ist  der  Harn  von  nur 
IV.  24 
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$eia  wenigen  Tiiieren  untersucht  worden.    Im  Allgeinej| 
aen  hat  man  gehmden^  dals  der  Harnstoff  in  dem  Hax^ 
der  höheren  T%ieridassen  YOtkonamt,  Der  Harn  der  Aeiscli^ 
fressenden  Thiere  ist  sauer^  wiid  aber  aiiiscrlitTlb  des  KÖ3r«| 
pers  sehr  bald  alkalisch  von  neugebildetem  Ammoniak  j| 
weldies  znr  Entwickelnng  eines  ganz  besonders  stinken^i 
den  Geruchs  beiträgt.    Vauquelin,  welcher  zuerst  den 
Harn  vom  Loyven  und  Tieger  untersuclite,  iand  ihn  alk^^ 
lischt  aber  Hieron  ymi  hat  gezei^  dais  er^  frisch  gelassen^ 
Xjadunnspapier  rotheU    Vaaqnelin  fand,  dafi  er  viel 
HarnsloiF  enthält^  und  dafs  dieser  leicht  farblos  erljalten| 
werde;  dagegen  aber  fand  er  keine  Harnsäure.  Hier(>«»| 
nymi  bestätigte  ersteres^  fand  aber  darin  Harnsäure  inj 
kestimnibarev  Meoga.  £s  ist  daher  unrichtig,  dals  bei  den: 
Säugethieren  diese  Säure  nur  im  Menschenharn  vorkomme, 
und  die  Angabe  Cqindet's,  dafs  sie  im  Harn  der  A£fea. 
fehl^  bleibt  noch  zweifelhaft.  Dagegen  aber  kommt  die 
Hamsänre  bei  den  Vögeln,  Amphibien  nnd  Fischen  vor, 
und  Jacobson  hat  gezeigt,  dafs  sie  auch  in  den  Nieren  i 
der  Weichtliiere  gebüdet  wird.    Phosphorsaure  Erdsalze 
finden  sich  nnr  in  sanrem  Ham^  nnd  phosphorsaore  AI-, 
kalien  in  dem  der  fleischfressenden  Thiere^  fehlen  aber 
in  dem  der  grasfressenden 

Der  Harn  des  Löwen  ^  Tiegers  und  Leoparden  ist 
in  frischem  Znstand  von  Hieron  ymi  ontersucfat  worden^ 
.  tind  sdieint  sich  vollkommen  gleich  zu  veihalten.  Er  ist 
klar^  liellgelb,  von  starkem^  unangenehmen  Geruch,  und 
sanrem^  widrigem  und  bitterem  Geschmack.  Bei  -j-  10^ 
bis  12^  varürt  sein  spedfisches  Gewicht  zwischen  1^059 
und  1,076,  was  fiir  den  Harn  von  einem  nnd  demselben 
Individuum  gilt.  Gleich  nach  der  Ausleerung  wird  er  von 
gebildetem  kohlensauren  Ammoniak  alkalisch;  dieses  läfst 
sidk  aber  durch  Hitze  verjagen^  worauf  er  wieder  saner 


•)  W,  Brande  gab  an,  dafs  Harnsaure  im  Kameelharn,  und  phos- 
phorsaorer  Kalk  im  Harn  aller  grasfressenden  Thiere  enthai- 
tea  sei^  allein  Chevreul  hai  gezeigi,  da£i  die£i  ein  Irr- 
tbom  ijt* 

k 
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Hrd.    Bahn  Abdampfen  icfaeidefi  stell  daraot  weifte  ge- 

onnene  Flocken  ab,  und  nach  liinliln^liclier  Conccntration 
chieiiit  daraus  der  grufste  Theii  des  Harnstoffes  in  iuy- 
taUen  an»  Die  Analyse  des  Uams  dieser  drei  Tiüere  gab 
n  lOO  Theilen: 

iarnsiofF,  eine  in  Alkohol  lösliche  thierische  Ala- 
lerie  (Osmazom),  und  Ireie  Milcbiäure  .   •   ,  13^220 


Harnsäure  •••••••   0^022  ' 

ßlasenscfaleim   •   ^  O^SIO 

Schwelelsa urcs  Kali   0,122 

Salmiak^  mit  etwas  Kochsalz    •..'•..«  0>li6 
Phospborsanre  Kalkerde  und  Xalkerde^  mit  einor 

Ideinen  Menge  kohlensaorer  Kalkerde   •   •   •  0^176 

Phospborsaures  Kali  und  Natron   0,802 

Phosphor&aures  Ammoniak   0,102 

MUchsaures  Kali   ;   •  0^30 

Wasser   84,600 

100,000. 


;  Ich  habe  mir  hierbei  erlaubt.  Essigsaure  in  Milchsäure 
iunauandem,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Yorbergehenden 
emznseben  sind. —  Ein  aufmerksamer  Leser  wird  vielleicht 
auch  an  der  Anlührung  von  kohlensaurem  Kalk,  als  Be- 
standtheil  einer  sauren  Flüssigkeit,  Anstois  nehmen.  Diese 
fehlerbaite  Angabe  bat  dari»  ibren  Grund,  dals  die  Menge 
gewisser  Bestandtheile  durch  Einäscherung  bestimmt  wurde, 
wodurch  die  milcttsaure  Kalkerde  zerstört  und  in  kohlen« 
saure  umgewandelt  wurde.  In  dem  Harn  der  Hyäne  und 
derPantberkatEe  fand  Hieronymi  dieselben  Bestandtheile» 
Der  Harn  der  ersteren  hatte  bei  -|-10o  ein  spec.  Gewicht 
von  1,061,  und  der  der  letzteren  bei  -f-90r=  1,045. 

Der  Harn  des  Nas/ioms  ist  von  Vogel  untersucht 
worden.  Ht  ist  trübe  und  gelb,  und  siebt  wie  Thonwas* 
ser  mit  etwas  ein^cmengtem  Ocker  aus.  Er  hat  einen  ei- 
genen, dem  von  zerstolsenen  Ameisen  nicht  unähnlichen 
Gerttdij  wird  an  der  Luit  Von  der  Oberfläche  ans  dunkler, 
und  bedeckt  sich  mit  einer  Hant  von  kleinen  KrystaUe» 
von  kohlensaurem  Kalk.  Mit  Säuren  braust  er  auf  und 
klart  sieb.  Lä&t  mau  ihn  von  selbst  klar  werden,  so  setst 

24* 
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372  Harn, 
er  ein  gelbes  Palver  ab,  welches  2|.  Proceiit  vom  Gewic^ 

^es  Harns  beträgt,  und  aus  kohlensaurer  Kalkerde  i2nq 
♦Talkerde  besteht,  die  mit  einer  stickstoffhaltigen  thieiil 
•sden  Materie  verbunden,  und  mit  etwas  Eisenoxyd  und 
Kieselerde  verunreinigt  sind.  Der  geklärte  Harn  ist  ciun- 
kelgelb,  und  biKlet  l)eim  Verdunsten  einen  neuen  Salz,  von 
kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde,  die  als  zweifach  koh- 
lensaure ^alze  .in  dem  Harn  aufgelöst  waren»  Wird  der 
Ham>  nach  Abdampfung  von  4,  filtrirt'  und  kalt  mit  Salz- 
säure vermischt,  so  euLsteht  ein  Niederschlag  von  Harn- 
benzcesäure,  die  0,45  Prorent  vom  Gewicht  des  Harns 
beträgt  und  im  ^am  mit  Kali  verbunden  war.  Auiaer- 
dem  sind  darin  Harnstoff  und  die  gewöhnlichen  Salze  ent- 
halten. 

ElepharUerüiarJi  ist  ebenfalls  von  Vogel  untersucht. 
Er  ist  unklar  von  ausgeschwemmter  kohlensaurer  Kalkerde 
und  Talkerde^  und  kiärt  .sich  nur  schwierig.  Er  emfaalt 
keine  Spur  von  h.anbenzoesaurem  Alkali,  dagegen  aber 
viel  mehr  Harnstoff,  als  der  vom  Nashorn.  Keiner  von 
^nen  enthält  das  braune  Oel,  welches  man^  nach  Fonr* 
tcroj  und  Yauquelin,  aus  Pferde-  und  Kuh-Harn 
erhält. 

Pferdeharn  ist  von  J^'ourcroy  und  Vauqaelin 
und  von  Chevreul  untersucht  worden.   Er  ist  gelb, 
Jucht  selten  trübe,  hat  einen  eigenen,  unangenehmen  Ge- 
ruch und  einen  salzig- bitteren,  hintennach  süfslichen  Ge- 
achmack.    In  der  ilnhe  setzt  er  ein  Gemenge  von  kohlen- 
samer  Kalkerde  und  Talkerde  ab^  das  sich  beim  Glühen 
schwärzt.   Sein  spec;  Gew.  ist  zwischen  1,030  und  1,050; 
er  reagirt  alkalisch  und  braust  mit  Säuren.     In  Berüh- 
rung mit  der  Luft  wird  er  dunkler,  und  beim  Abdampfen 
setzt  er,  verbunden  mit  einer  thierisdien  Materie^  noch , 
mehr  der  kohtensauren  Erden  ab.   Nach  dem  Abdampfen 
fainterlälst  er  ungefähr  0,05  Jliickstand,  wovon  Alkoliol  ^ 
auflöst.    Das  Ungelöste  besteht  hauptsächlich  aus  kohlen« 
saurem  Natron.  Aus  der  Alkobollösung  ^chieist  zuerst  Koch- 
salz, und  darauf  harnbenzoesaures  Natron  in  braunen  Blät- 
tern an.  .Wird  der  Alkohol  verdunstet^  und  der  Kück- 
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stand  in  wenigem  Wasser  gelost,  so  schlagt  Salzsaure  dar- 
aus IdLarnbcDzoesdure  nieder.    Als  aus  dem  eiagekocbteA 
Uarae  des  Uarostoff  mit  Salpetersäure  niedergeichlageii 
im<l  die  ausgepreßte  saure  Flüssigkeit  mit  Alkali  gesattigl 
wurde,  erhielten  Fourcroy  und  V  a  u  q  u  c  1  i  n  eine 
kleine  Alenge  eines  ruiLlicben  iesten  irettes,  'welches  scharf 
schm^kte^  sich  mit  Wasserdämpfeu  leicht  verüucbtigea 
lie&9  sich  lelcbt  in  Alkohol  loste  und  mit  Sauren  verband. 
Aach  geben  sie  an,  dafs  dieses  Fett  bei  der  Destillation 
des  Harns  von  grasfressenden  Tiueren  erhalten  werde,  und 
<lie  Ursache  seines  Geruchs  und  seiner  Farbe  sei.  Sie  fan- 
den im  Pferdeham:  Harnstoff  0,7,  hambenzoesaures  Na* 
Iron  ungefähr  2,4        kohlensaures  ISatron  0,9,  Chiorka- 
lijaixx  0,9,  kohlensauren  Kalk  von  0,2  bis  1,1,  Wasser  (mit 
etwas  Schleim  und  scharfem  Fett)  94p.   Chevreul  fand 
aufserdem  schwefelsauren  Kalk  im  Pferdeham  aufgelöst. 

Knmeelharn  i^t  von  ( '  Ij  c  v  r  e  u  1  untersucht.    Bei  der 
Destillation  gab  er  kohlensaures  Ammoniak  und  ein  flüch- 
tiges Gel,  wovon  sein  Geruch  abhangt  Von  ^Schwefelsaure^ 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  rosenroth; 
eine  Eigenschaft,  welche  diesem  fluchtigen  Oel  ejgeiiüjüui- 
liph  ist*    Beim  Kinkoclien  setzt  er  ela  Gemenge  von  koh- 
lensaurer Kalkerde  und  Talkerde^  in  Verbindung  mit  einem 
tbierischen  Stoff  und  etwas  Kieselerde,  ab.   Aus  dem  bis 
vor  Syrupdicke  abgedaiuplten  Harne  schlug  Salpetersäure 
eine  groüse  Menge  salpetersauren  Harnstoff  nieder.  Im 
Uebrigen  enthielt  er  Chlomatriumi  harnbenzoesaures  Na^ 
tron,  kohlensaures  Natron,  schm&efelsanres  Kali  in  großer 
Menge,  etwas  schvvtitlsaures  Natron  und  kuhlensaures 
Ammoniak,  und  eine  Spur  von  üisenoxyd.  Phospborsaure 
Salze  und  Harnsäure  fehlten  darin  gänzlich. 

Der  RindHe^Juam  ist  seit  Rouelle  nicht  untersndit» 
Man  weifs,  dals  er  Harnstoff  in  gruf^erer  Menge,  als  der 
Menschenham«  und  harnbenzoesaures  I<Iatron  enthält.  An 


)  Dieft  «dieiiit  zu  Tiel  zu  sein,  da  sie  auch  angaben,  dafa  Sals» 
«äure  aus  eingakocbtem  Harn  aar  Frpcsot  UanÜMosoMura 
nidderachlage. 
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der  Luft  setzt  er  kleine  Kxystalle  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde  und  Talkerde  ab. 

Der  Scfmeineham  ist  von  Lassaigne  imtetsiuJit. 
Er  ist  blafsgelb^  klar  und  durchsichtig.  Ei*  enthalt  Harn- 
stoff, schwefelsaures  Kali  und  Natron,  Chlor-Kalium,  -Na- 
trium und  -Ammonium,  und  Spuren  von  kohlensaurem 
und  schwefelsaurem  Kalk. 

Der  Biberharn  enthalt,  nach  der  Untersuchung  von 
Vauquelin,  zweifach  kohlensaure  Kalkerde  und  Talk- 
erde  aufgelöst^  die  sich  beim  Abdampfen  niederschlagen^ 
Harnstoff,  harnbenzoesaores  Natron  und  andere,  im  Harn 
pflanzenfressender  Thiere  gewöhnliche  Bestandtheile,  aber 
k^ine  phosphorsaure  Salze  und  keine  Harnsäure.  Aufser-» 
dem  cintbält  er  unzersetzte  Päanzenstoffe  aus  der  Weiden« 
rinde,  seiner  gewöhnlichen  Nahrung,  welche  dadurch  ent- 
deckbar sind  ,  dafs  ein  in  Alaun  gebeiztes  Zeug,  in  den 
Biberharn  gelegt,  sich  dadurch  gerade  so  wie  in  einer 
Infusion  von  Weidenrinde  färbt. 

Der  Harn  von  KamncJien  und  Meerschwemckenp 
ebenfalls  von  Vauquelin  untersucht,  reagirt  alkalisch, 
braust  mit  Säuren,  läfst  an  der  Luft  kohlensauren  Kalk 
fallen^  und  enthält,  außer  Harnstoff,  die  im  Harn  gra»p 
fresiender  Thiere  gewöhnlichen  Salze. 

Der  Hanl  der  Kogel  zeichnet  sich  durcli  einen  sehr 
grolsen  Gehalt  an  Harnsäure,  gewohnlich  als  zweifach  iiarn* 
saures  Ammoniak  vorhanden,  aus.  Der  Harn  der  fleisch- 
fressenden Vögel  enthält,  nach  Goindet,  Harnstoff,  fehlt 
aber  in  dem  der  pflanzenfressenden  Vögel,  ungeachtet  die- 
ser saures  harnsaures  Ammoniak  enthält.  Der  Harn  der 
Raubvögel  soll  auiserdem  einen  grünen  Farbstoff  enthal- 
ten. Fourcroy  und  Vauquelin  fanden  im  Harn  des 
Straufses:  Harnsäure,  zu  -^^  seines  Gewichts,  eine  ihieri- 
sehe  Materie,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsauren  Kalk^ 
Salmiak,  eine  ölartige  Substanz  und,  jedodi  unsicher,  Es» 

si^säure. 

Der  Schlang eiiharn  ist  ein  wenig  gefärbtes  Liquid 
dum,  welches  gleich  nach  der  Ausleerang  su  einer  weü^s, 
erdigen  Masse  erstarrtj  die  aus  Hanuiure^  sauren  harsh 
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sa ixren  Salzen  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak^  und  et- 
was phosphorsaurem  ikalk  besteht.  Mit  Alkohol  gekocht, 
säetit  dieser  sehr  weofg  einer  gelblicfaen^  extrtclartigea  Ma» 
torie  aoiy  die  keine'  Spar  von  Harnstoff  en^alt* 

Der  ILini  der  Frösche  dagegen  ist  von  ^anz  anderer 
iN^atur.  Nach  J.  Davy  ist  der  von  Ilana  taurina  ein  Li- 
qaidnm  von  l^OOd  spec.  Gewicbti  welches  Kochsalif  Harn» 
Stoff  nnd  ein  wenig  phosphorsanren  Kalk  aufgelöst  ent- 
liielt.  Der  von  Bnlo  fuscus  Iiatte  1,008  spec.  Gewicht, 
enthielt  mehr  Harnsioli  und,  wie  der  vorhergehende^  Koch- 
mIs  nnd  phosphortanren  JCalk. 

h)  Znfillige  Bastandtheile  des  Harns. 

Der  Harn  enthält  zuweilen  üestandtheile,  die  sidi  blofi 
sofilligerweise  darin  finden,  und  die  alsdann  entweder 

von  weniger  gewdhnUchen  genossencfti  Substanzen  herriUi- 
ren^  oder  die  Folge  von  Kiankheiten  sind,  durch  welche 
die  Beschaffenheit  des  Harns  verändert  wird* 

Zufällige  Bestandtheile  durch  in  Korper 

gebrachte  iremde  Materien. 

Substanten,  welche  verichluckt  oder  von  der  Haut  ab- 
aarbirt  und  nachher  bei  dem  Lebensprozesse  nidit  verSn- 

dert  weiden  sind,  werden,  sobald  sie  in  den  Flüssig- 
keiten des  Körpers  löslich  sind,  durch  den  Harn  ausge- 
leert*  Gewisse  Bestandtheile  von  Nahrungsmitteln  geben 
auf  diese  Weise  an  den  Harn  eigene  Materien  ab,  wie  es 
z.  B.  mit  den  Spargeln  der  Fall  ist,  nach  deren  Genuls 
eine  übeiriecbende  Materie  entsteht,  die  mit  dem  Harn 
weggeht.  Anch  ein  groiser  Theil  der  Heilmittel  geht  auf 
diesem  Wege  wieder  fort  Terpenthindl  und  die  naturli* 
chen  Balsame  ertheilen  dem  Harn  einen  Vellchengeruch. 
Can*tu  hat  gezeigt,  dafs  beim  Gebrauch  von  Quecksilber- 
salbe der  Harn  quecksilberhaltig  und  alkalisch  wird«  Beim 
Erkalten  bildet  soldier  Harn  einen  Bodensatz,  weldier 
nach  dem  Trocknen  und  mit  Kohlenpulver  gemengt,  bei 
der  Destillation,  unter  den  übrigen  fVodncten,  Kügelchen 
von  metalliscbem  QueduUber  gab.  Beim  iunerlichen  Ge- 
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inrtiidi  von  Salpet^^  Cy^aneifenkalium  a  a.  Saken,  fiiulet 

man  diese  im  Harn  wieder^  und  zuweilen  hat  man  schon 
beobachtet^  dals  dex-  Uam  von  solchen^  die  grölsere  Men- 
gen von  Eiaenpräparaten  gabrancbten^.  bliäuUcb  oder  grün* 
lieh  wurde  von  einer  kleinen  Menge  Berlinerblan^  daran 
erkennbar,  dals  es  nach  dem  Verbrennen  Eisenoxyd  hia- 
terlieis.   Ueber  die  Müterien,  welche  auf  diese  Weise  als 
Be^ndtheile  im  Harne  wiederzufinden  sind^  hat  Wo  hier 
ganz  interessante  Unlersiich\ingen  angestellt,  theils  an  Men- 
schen, theils  an  Hunden.  Nach  vers(  liluckter  Oxalsäure  oder 
Weinsäure  setzte  der  Harn  jo^im  ll«rk«üUen  ein  weilses  kiy- 
stallinisches  Pulver  ah,  weldies  aus  den  Kalksalzen  dieser 
Säuren  bestand,  tind  wovon  sich  noch  mehr  absetzte,  als 
dieser  Harn  mit  einer  Lfosung  von  Clilorcaicium  vermischt 
wurde,    Weinsäure  schien  aulserdem  den  Harn  bedeutend 
sauer  zu  machen.  Pfds-Gitronensäure  und  Aepfelsäuxe  die- 
selbe Eigenschaft  haben,  war  schon  früher  bekannt.  Von 
Galläpfelsäure  bekam  der  Harn  die  Eigenscliait,  sich  mit 
Eisenoxydsaken  zu  schwärzen.   Auch  Benzoesäure  und 
Bemsteinsaure  lielsen>sich  im  Harn  wieder 'auffinden.  Nach 
genommenem  Jod  wurde  Jodnatrium  und  Jod'ammonium 
im  Harn  gefunden.    Salze  mit  alkalischer  Basis  von  Koh- 
lensaure^ Borsäure,  Kieselsäure,  Chlorsäure  und  Salpeter-' 
säure  wurden  stets  im  Harn  wiedergefunden,  so  dab  sich 
daraus  das  Salz  oder  dessen  Säure  wieder  darstellen  liels. 
Cyaneisenkaimm  und  Schwefel-Cyaneisenkalium  Uelsen  sich 
darin  durch  die  Heaction  des  Harns  auf  Eisenoi^dsalze 
mit  greiser  Leichtigkeit  nachweise  Rothes  Gyaneisenka- 


Es  wäre  möglich,  dafs  lilerbel  die  Benzot  saure  in  iTarnben- 
soeMore  omgewandeli  worden  sei,  Wenif,'.sit;iis  «ummen  die 
•ohönen»  «olidea  KrytuUo  der  Saure,  welche  ich  auf  diese 
Weiae  aua  dem  Haroe  eijiea  Hundes  abscheiden  konnte^  der 
Benzoesaqre  gefressen  hatte,  in  ihrem  iufseren  Ansehen  mehr 
mit  der  Harnbensoesiure  als  mit  Benzoesiure  fiberein.  Da- 
durch Ware  dann  auch  das  Vorkommen  der  Harnbenzoesiuro 
im  Harne  der  kräuterfressenden  Tliiere  er  klart,  indem  man 
annehmen  könnte»  daCs  die  in  den  Pflanzen  ihres  Futters  enl- 
tialrene  Benzoesäure  bei  derVerdauong  iaHarnbenzoeaäare^um-  ' 
gewandelt  werde.  W. 
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liam  ging  in  den  Harn  als  gewöhnliclies  CyaneisenkaHum 
über^  indem  lich  das  Eisencyanid  In  Cyanür  verwandelt 
halte.  Aach  wasaerstofischwefliges  Scbwefelkalium  wurde 
zum  Tbeü  unverändert  im  Harne  w^ledergefnnden  ^  der 
gröiste  Theil  jedoch  war  in  schwefelsaures  Kali  umgeän- 
dert. Dagegen  fand  Wo  hier,  dals^  sowohl  bei  Hunden 
als  Menschen^  die  neutralen  Salze  der  Päaazensanren  von 
Kali  und  Natron  durch  den  Lebensprozefs  so  zersetzt  wer- 
den, dais  das  Alkali  mit  dem  Harn  als  kohlensaures  weg- 
geiübrt  wird^  und  dals  nach  reichlichein  Cenuüs  derselben 
der  Harn  so  alkaUsch  wird^  dais  er  mit  Säuren  aufbranit, 
Dabür  geschieht  es  auch  sehr  häufig,  daC»  nach  dem  reich- 
liche a  Genüsse  von  gewissen  Früchten^  z.  B.  Acpleln^  Kir- 
acben^  Järdbeeren^  Himbeeren  u.  a.,  der  Harn  alkaüach  wirdj 
well  diese  Früchte  äpfelaaures  und  citronensaurea  Kall  ent- 
halten^ wt'ichu  durLli  den  Lebensprozefs  zersetzt  werden. 
Dieser  Umstand  erklärt  die  bekannte  Erfahrung,  dais  man 
den  anludtenden  Genub  solcher  IfVüchte  gegen  Steine  oder 
Gries  von  Harnsäure  wirksam  gefunden  bat. 

I;n  L  cbngen  hat  die  ErHiliruMw  gezeigt,  dafs  die  mei- 
sten Piianzenfarben  in  den  Harn  übergehen^  wie  z.  B.  die 
rotben  Beerenfarben^  nanientUch  der  Kirschen^  Heidell>ee» 
ren^  Maulbeeren  ^  der  Frucht  von  Gactus  opuntia  n.  a« 
(wobei  der  Harn  durch  Säuren  roth,  und  durch  Alkalien 
grun  wird)»  ferner  Humatin,  Alizarin  odi  r  Krapproth  (wo- 
bei der  mit  Ammoniak  im  Harn  bewirkte  Niederschlag 
der  Kalksalze  rosenroth  vnrd),  Indigblau,  Rhabarber,  meh- 
rere Arten  von  Gerbstoff  (  wuraur  der  Main  durch  Eisen- 
o:]^dsalze  schwarz  oder  grün  geiärbt  wird),  mehrere  rie- 
dlende Pdanzenstoffe^  wie  Terpentbindl^  Wachholderöl, 
das  fluchtige  Oel  der  Valeriana,  das  Oel  von  Knoblauch, 
der  riechende  Stoff  xoin  Bibergeil,  der  narcoiische  vom 
Opium  und  l*iiegenschwamni  u.  a.  m. 

Materien  dagegen^  welche  in  den  Harn  nicht  über« 
geben,  sind:  Mineralsäuren,  welche  den  Harn  nie  saurer 
machen,  als  er  ist,  Alkohol,  Aether,  Cainpher,  animali- 
sches Brandöl,  Moschus^  der  Farbstoif  von  Cochenille^  Lack- 
mus^ Safigrun  (aus  der  Frucht  von  Bhamnus  catharticus) 
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imd  Alkimiia«  Eben  so  auch  Eisen  in  seinen  oxydirten 
Verbindungen^  nnd  die  Ariparate  von  Blei  nnd  Wimmtli. 

Zuicillige  Bestandtheile  des  Harni  bei 

ILrankheiten. 

Harn  in  Fiehern.   In  dem  ersten  Stadinm  eine»  Fie^ 
berf,  welches  gewöhnlich  mit  Frost  beginnt,  ist  die  Haiit- 
ausdunstung  unterbrochen,  und  der  Harn  wird  dadurch 
wasserhaltiger  als  zuvor,  weil  das  Wasser,  welches  sonst 
mit  der  Hautansdmistung  weggeführt  wird,  nnn  mit  dem 
Harn  weggeht ;  al>er  bei  der^,  mit  Hitze  und  beschleunig* 
tem  Puis  begleiteten,  weiteren  Kntwickelung  des  Fiebers, 
wird  der  Harn  donMer  als  gewohnlidi,  setzt  aber  kein 
Sediment  ab.   Seine  freie  Saure  nimmt  in  dem  Maa&e 
ab,  als  seine  Farbe  dunkler  wird,  und  nun  fängt  er  an 
von  Quecksilberchlorid  gefällt  zu  werden,  welches  keinen 
Niederschlag  bewirkt,  so  lange  der  Harn  hinlangUdi  sauer 
ist.   Je  mehr  sich  der  Zustand  verschlimmert,  um  so  ge- 
sättigter wird  der  Harn;  er  fängt  nun  an,  von  Alaun  und 
zuletzt  auch  von  Salpetersäure  gelallt  zu  werden.  Diese 
beiden  Fäilungsmittel  zeigen  einen  zunehmenden  £iweiis- 
gehalt  im  Harn  an.   Wenn  das  Fieber  nach  gewissen  Ta- 
gen, z.  B.  nach  dem  siebenten,  vorübergeht,  so  stellt  sich 
auf  einmal  die  freie  Säure  des  Harns  wieder  ein,  seine 
Farbe  wird  heiler,  und  beim  £rkalten  trübt  er  sich.  Die 
Aerzte  nennen  diefs  die  Gri^  durdi  den  Harn;  allein 
das  entstandene  Sediment  enthält  keine  ausgeleerte  Krank- 
heitsstoife,  sondern  nur  etwas  melir  als  gewöhnlich  von 
dem  rothen  Farbstoff,  und  znweilen  etwas  Salpetersäure 
in  unbekannter  Verbindung.    Bei  intermittirenden  Fiebern 
bietet  der  Harn  für  jeden  einzelnen  Paroxysmus  diese  Zu- 
stande alle  drei  dar,  und  der  Farbstoff  wird  dabei  zuwei- 
len carminroth.    In  Lenta  nervosa  fanden  Frommherz 
und  Gugert,  dafs  sich  beständig  ein  starker,  rothgelber 
^Niederschlag  von  Harnsäure  mit  wenig  Farbstoff  absetzte« 
Der  Harn  entliielt  wenig  Hainstoff,  aber  viel  phospbor- 
mace  Talkerde;  im  Uebrigen  Alles  in  gewohnlichem  Zu- 
stande. 
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Ohne  Zw^eifel  würde  die  Untersucbuog  von  Uftm  bei 
Ciebern  vieles  lehren^  was  fOr  das  ürthell  und  Yerfahren 

des  Arxtes  von  WichtigkelL  wäre,  zumal  wenn  die  Unter- 
suchung auf  den  Gebrauch  von  leicht  anwendbaren  Rea- 
gentien  redacirt  werden  konnte;  allein  hieran  ist  jetst 
wohl  nicht  in  denken,  so  lange  wir  nur  so  wenig  von 
den  organischen  ßestandlheilen  des  llaiiis  im  gesunden 
Zustande  wissen. 

In  der  Art  von  JVassersuciu,  wddie  man  Anasarem 
nennt,  nnd  die  eine  Folge  von  allgemeiner  Schwache  ist, 
ergielst  sich  diu  seröse  llüssi^keit  auch  in  die  Harnwege, 
und  dadurch  wird  der  Harn  eiweifshaltig«  Er  wird  dann 
scbon  von  Quecksilberchlorid  gefällt,  wenn  er  auch  noch 
aaaer  reaght.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  secer- 
niren  die  Nieren  eine  eiweifshaltige  Flüssigkeit;  sie  wird 
dann  von  Alaun  gelallt,  und,  bei  weiterem  Fortsciireiten 
der  Krankheity  von  Salpetersäure,  imd  suletzt  gerinnt  sie, 
schon  dnrcfa^s  Kochen«  Je  mehr  sich  der  EiweÜsgehalt 
vermehrt,  um  so  iiulir  nimmt  die  Menge  des  HarnstofFs 
ab,  der  zuletzt  ganz  verschwindet.  Eiweiisgehalt  im  Harn, 
mit  vermindertem  Hamstoffgefaalt,  stellt  sich  auch  aoiser- 
dem  ein  bei  der  chronischen  Leberentsundung ,  mit  fort- 
währender  unordentlicher  Verdauung  (DyspepsieJ^  so  wie 
gegen  das  Ende  aller  abzehrenden  Krankheiten,  d«  h«  zu 
Ende  aller  hectischen  Fieber. 

Milchhahiger  Horn  ist  scbon  einigeraal  beobachtet 
worden.  Solcher  Harn  setzte  Rahm  ab,  gerann  beim  Ko- 
*chen,  und  das  Cöagulum  hatte  die  Eigenschaften  des  Kä- 
sestoffs, und  Aether  zog  daraus  Fett  aus.  Solche  Fälle  hat 
man  sowohl  bei  Frauen  als  Männern  beobachtet,  in  Folge 
unbekannter  innerer  Ursachen,  und  selbst  zuweilen  ohne 
besonderes  Uebelbefinden. 

Bei  starkem  Erbrechen  (von  Migraine,  Sdrrhus  im 
Miigen  u.  dergl.)  wird  der  Harn  zuweilen  unklar,  sieht 
beim  Lassen  milchigt  aus  und  setzt  ein  weifses  Sediment 
ab.  Auf  dem  Filtrum  wird  es  schleimig,  nnd  behn  Trock- 
nen lauerst  gelblich  und  diirdischeinend,  darauf  weÜs  und 
pulverförmig.    Von  iSeueiu  luii  Walser  benetzt,  wird  es 
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wieder  schleimig;  kaustisches  Kali  löst  daraus  Schleim  auf 
nnd  la&t  phos^diorsaure  Kalkerde  zurück.  Salzsaure  löst 
daraus  die  Knodienerde  auf ,  macht  den  Schleim  zuerst 

durchsichtig  und  lost  ihn  hernach  auf.  Frommherz  und 
Gugert  fanden  in  dem  Harn  einer  Person^  die  in  Folge 
ygii  sdrrbösem  Pylorus  an  starkem  Erbrechen  litt^  einen 
mk  phosphorsauren  Erdsalzen  gemengten  ^  ganz  ähnlichen 
Schleim  aufgeschlämmt;  der  Harn  war  aber  von  kohlen- 
saurem Natron  und  Ammgniak  alkalisch^  enthielt  keine 
Harnsäure,  aber  viel  Harnstoff. 

In  der  Gicht  ist  der  Harn  gewöhnlich  saurer  und 
bildet  häufiger  Sedimeiitu,  als  bei  Gesunden,  allein  bei  dem 
die  GichtparooLysmen  begleitenden  Fieberzusiand  nimmt  dia 
Säure  des  Harns^  wie  in  anderen  Fiebern^  ab  und  ver- 
schwindet  In  der  Gicht  ist  besonders  die  Menge  der 
Harnsäure  bedeutend  vermehrt,  was  auch  daraus  hervor- 
hebt^ daß;  die  in  den  Gelenken  der  Gichtkranken  entste- 
llenden Knoten^  die  ans  einer  erdigen  ,Masse  bestehen^ 
bamsaures  Natron  mit  etwas  hamsaurem  Kalk  sind. 

In  der  GpUfsiicht  wiid  die  Farbe  des  Harns  durch 
die  sich  einmischenden  BesiandtheUe  der  Galle  gelber* 
Diels  ist  leicht  an  dem  Farbspiel  zu  erkennen^  welches  er 
•bdann  mit  ^petmaure  hervorbringt^  wenn  man  ein 
gleiches  Volum  derselben  mit  ihm  vermischt  (vergL  Farb- 
stoff der  Galle,  p.  198.)*  Von  Salzsäure  wird  er  zuwei« 
len  grün,  zuweil^  braun,  je  nach  der  JViodüication,  in 
welcher  der  Farbstoff  der  Galle  im  Harn  enthalten  ist. 
Der  Harn  von  Gallenkranken  hinteriafst  aui  Leioen,  w^or* 
auf  er  eintrocknet,  einen  gelben  Fleck.  Zuweilen  ist  sol- 
dier  Harn  trQbe,  nnd  läftt  beim  Filtriren  poroeranzen- 
gelbe  Flocken  auf  dem  Filter  zurück,  die  hauptsächlich  aus 
dem  l:<arbstoEe  der  Galle  bestehen,  dessen  Aullösung  in 
&ali  mit  Salpetersaore^  die  gewöhnliche  Reaction  gibt» 
G m e  1  i n  nnd  Tiedemann  fanden,  dals  ein  solcher 
Hdiii  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd ul^  ELsenchlorid,  Zimi- 
chlorür,  essigsaurem  Bleioxyd,  salpetersaurem  Quecksil- 
bearoijdul  nnd  Qu^cksilberchlond  einen  gelben,  und  mit 
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tdiwefelsaiirem  Knpferoxyd  etnen  ftiimiilzlg-grfiiieii  HQh- 

dersdila^  ^ab. 

Bei  spasmodischen  oder  hysterischen  Zufällen 
wird  der  Harn  zuweilen  ganz  farblos  und  wasserUar. 
Nach  Rollo^s  Angabe  fehlen  alsdann  Harnstoff  tmd  dfa 
organischen  Bestandtheile  darin,  und  nur  die  gewöhnli- 
chen SaJze  sind  darin  zu  finden.    *  ' 

Schon  mehrere  Male  hat  man  die  fieobachtnng  ge» 
macht,  daß  ein  blauer  Harn  gelassen  wurde ^  so  gefirbt 
von  einem  darin  schvvebeii<len  Farbstoff,  der  jedoch  kein 
Beriinerblau  war.     Garnier  und  Deiens  fanden  den 
blauen  Farbstoff  in  Wasser  etwas  Idaiich;  weder  Sauren 
noch  Alkalien  veränderten  seine  Farbe,  aber  von  Salpe- 
tersäure wimle  sie  zerstört.    i>raconnot  land  tlie  blaue 
Materie  geschmack-  und  geruchlos,  dunkler  als  Berliner- 
blau  und  sehr  fein  certheUt.  *  Beim  firhitien  gab  sie  kob^ 
Icofisanres  Ammoniak  und  Brandöl.  lk  Wasser  und  kochen» 
dem  Alkohol  war  sie  in  geringem  Grade  löslich;  letzterer 
färbte  sich  dadurch  grünlich  und  setzte  beim  Erkalten  ein 
wenig  eines  dunkelblauen^  fast  krystalHnischen  Pulvers  aik 
Beim  Verdunsten  des'  Alkohols  blieb  die  Uane  Mateife 
in  Sauren  loslich  zurück,  die  dabei  etwas  Fett  ungelöst  • 
Uelsen.    Dieser  Farbstoff  wird  von  Säuren,  und  selbst  auch 
von  gewissen  Pflansensauren^  s.  B.  Oxalsäure  und  GaU- 
apfelsaure,  aufgelost  und  wird  dabei  roA,   Als  seine  gesat- 
tigte Auflösini^'  in  verdünnter  Scliwefelsaure  abgedampft 
wurde ^  blieb  er  carminroth  zurück.    Durch  Auflösung  in 
Wasser 'wurde  er  braun,  und  beim  Abdampfen  wieder 
Todi.   Essigsaure  löste  sehr  wenig  davon  auf;  die  Lösung 
w^ar  gelbbraun,  aber  nach  Verdunstung  der  Säure  blieb 
der  Farbstoff  unverändert  blau  zurück.    Beim  Sättigen  mit 
Alkali  nelmien  die  rotben  Lösungen  in  den  Sauren  wie- 
der eine  blaue  Farbe  an,  indem  sieb  der  Farbstoff  wie», 
der  niederschlägt.    Kaustisches  Kali  löste  nur  unbedeutend 
'   davon  auf^  und  kohlensaures  gar  nichts.    Der  Harn,  wor- 
aus dieser  blaue  Farbstoff  durch  Filtriren  abgeschieden 
war,  setzte  beim  Erwärmen  eine  neue  Portion  eines  so 


üigitized  by  Google 


382  Harn. 

dunklen  Farbstoffs  nb^  dafs  er  bst  sdxwmz  anssob;  M 

Üebrigeii  aber  hatte  er  dieselben  Eigenscijaiten  *).  NacB 
ßpangenberg  betrog  der  blaue  Farbstoff^  der  ddi  aai 
einem  Harn  in  Yermenguiig  mit  dem  gewöhnlichen  Harai 
Sediment  absetzte,  aus  dem  er  sich  mit  kochendem  Alko 
bol  ansueben  iieis^,  ungeiäbr  ^  vom  Gewicht  des  Sedi- 
ments. Die  Lösung  war  blau  und  binterliels  den  Faib 
Stoff,  nach  dem  Verdunsten,  ohne  das  geringste  Zeichei 
von  Krystaiiisation.  Auch  von  kochendem  Aetber  wiird^ 
er  gelöst«  Concentrirte  Scfawefelsäore  löste  ihn  mit  bktwi 
Farbe  auf,  aber  Salzsäure  wirkte  selbst  im  Kochen  nichi 
darauf.  Von  Salpet^säure  wurde  er  gelb,  zerstört  und 
in  Kohlenstidcstoifsadre  umgewandelt  In  kaustischen  xai 
kohlensauren  Alkalien  war  er  unlüslicb.  B«^im  YtTLren- 
nen  binterliels  er  eine  gering;  e  Menge  weüser  Asche  am 
{AosphoTsanrem  ELaflc*  Diese  Untersucbnngen  seigen,  dal 
die  Materien,  welche  den  Harn  zuweilen  blau  färben] 
nicht  immer  von  derselben  Art  sind.  I 
-Auch  einen  scbwaraen 'Farbstoff  bat  man  im  Haid 

gefunden.  Marcet  hat  den  Harn  eines  Kindes  besclirifr- 
ben^  der  weder  Harnsäure  noch  Harnstoff  enthielt^  imdl 
dessen  Farbe  suweilen  dtntescbwarz  war  oder  es  erst  büM 
Zusatz  eines  Alkali's  wurde.  Bei  Zusatz  einer  S  iure  wurdÄ 
er  anfangs  nicht  sichtlich  verändert^  nach  einer  Weile  aber 
setKte  er  schwarse  Flodten  ab  und  wurde  dabei  beliei; 
Der  schwarze  Niederschlag  war  in  Wasser  und  Alkohdt 
unlöslich,  wurde  aber  von  Schwefelsaure  und  Salpetersäure 
mit  schwarzer  Farbe  gelost  und  daraus  von  Wasser  wi^ 
der  unverändert  gefallt.  Dagegen  wurde  er  von  kausti- 
^ben  und  kohlensauren  Alkalien  mit  dunkler  Farbe  auf- 
gelöst, und  daraus  durch  Säuren  wieder  gel'äUt.  Die  Auf- 
lösung in  Ammoniak  hinterliefs  beim  Verdunsten  eine  giän» 
zende,  schwarzbraune,  gesprungene  Masse,  die  sich  in  W  as- 
ser wieder  auflöste,  gebundenes  Aaimoniak  enthielt  mi 


Braconnot  betrachtet  diese  Farbstoffe  als  eigene  Sal^basen, 
und  nennt  den  einen  Cyaaourine,  und  den  Andern  Meianou« 
rme. 
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imelbe  bei  Zusats  von  Kali  entwickelte.  Mit  Metallsal- 

en  gab  sie  braune  Niederschläge.  Prout,  welcher  die 
bemiscfae  Untersuchung  darüber  anstelhe,  betrachtete  den 
(jbwarzen  Farbstoff  als  eine  schwache  Saure,  und  nannte 
[iQ  Melanie  acid.  Er  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
>ben  angeführten  schwarzen,  pulveriöfmigen,  in  Alkohol 
■yöilichen  Substanz^  die,  nach  Proust,  durch  £inwii^ 
-ung  concentrirter  Säuren  auf  die  extractartigen  Bestand- 
des  Uams  hervorgebracht  wird. 

In  der  sogenannten  Harnruhr  (Diabetes)  zeichnet  sieb 
ler  Harn  dadurch  aus,  da(s  er>  statt  des  Hamstofies^ 
Traubenzucker  enthalt,  wovon  er  deutlich  sufs  schmeckt» 
in  Anfang  dieser  Krankheit  bemerict  man  weiter  keine 
vrankhafte  Zufälle,  als  dais  der  Harn  in  größerer  Menge 
ils  gewöhnlich  weggeht,  und  dafs  sich  hiermit  verbältnils- 
lilsig  die  £islust  vermehrt;  allein  bald  tritt  eine  Veran- 
krang  ein,  so  dafs  die  Menge  des  Harns  alles  mit  den 
Nahrungsmitteln  in  den  Körper  gelangte  Wasser  aufninmU« 
Die  Ausdunstung  ist  unterbrochen^  un^  die  Haut,  zu  der 
liiBae  Flüssigkeit  mehr  gelangt,  wird  trocken  und  rauh, 
h  melir  die  Menge  des  i:iarn$,  und  je  mehr  besonders 
Kine  Süßigkeit  zunimmt,  um  so  concentrirter  wird  er,  und 
Kin  spec.  Gewicht  bat  man  dann  sdion  bis  zu  1,050  und 
darüber  gefunden.  Der  Harnsto£t  verschwindet  in  dem 
TerhälinÜSj  als  sich  der  Zucker  vermehrt,  kommt  aber 
inner  wieder,  so  oft  sich  der  Zuckergehalt  vermindert. 

Diabetischer  Harn  ist  bl als  strohgelb,  schmeckt  deut-  > 
lieh  sufs  und  riecht  wie  Molken,  Die  unorganischen  Salze 
liks  Harns  findet  man  darin  in  ihren  gewohnlichen  rela- 
'^en  Mengen,  nur  mit  mehr  Flüssigkeit  verdünnt.  Zu 
Sode  der  Krankheit^  wo  sich  ein  hectisches  Fieber  ein- 
aeDt,  wird  der  Harn  zugleich  eiweilsbaltig,  und  geradi 
(iadurch  aufserst  leicht  in  Weingäbrung,  Vermittelst  Hefe 
Uqq  er  indessen  immer  leicht  in  Gäbrung  versetzt  wer- 
iden,  und  gibt  hernach  bei  der  Destillation  viel  Alkohol. 
'  Die  Menge  des  Harns  nimmt  zuweilen  so  zu,  daß 
man  «chon  Bespiele  faatte^  dais  innerhalb  24  Stunden  16 
Lides  oder  ungefähr  11  bis  12  Quart  weggingen,  und  dieb 
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konnte  Monate  lang  dauern.  Ein  nicht  zu  stillender  Dm« 
zwingt  beständig  zum  Trinken ^  und  indem  das  Getränl^ 
dann  durch  die  Meren  wieder  weggebt^  nimmt  es  neril 
Quantitäten  von  den  Bestandtheilen  des  Korpers  mit,  fl 
dais  in  dieser  Krankheit  lange  Zeit  mit  dem  Harn  mehs 
weggehl,  als  der  täglichen  Nahrung  des  Kranken  entsprid^ 
bis  er  dann  endlich  unterliegt.  Henry  hat,  auf  VertAi 
che  gestützt,  bereclmet^  dafs  eine  englische  Winepinle  ztS 
Trockne  verdunsteter  diabetischer  Harn  von  1^020  spei 
Gewicht,  382,4  englische  Gran  Ruckstand  gibt,  welcher  fut 
jede  Einheit,  mit  welcher  das  specifische  Gewicht  bis  m 
1^050  zunimmt^  sich  um  19,2  englische  Gran  vermehr 
so  daß  er  bei  1,021  binterlafst  382,44-19,2=401,6  Gran, 
und  bei  1,050=958,4  Gran  gibt,  welches  auf  ein  Litre 
Harn  von  1,020  spec.  Gewicht  43,559  Gramm  festem  Rüdi- 
stand  entspricht,  auf  ein  Litre  von  f, 050=  109,172  Gr., 
und  für  jede  Einheit  im  vermehrten  specißschea  Gewidil 
•2,1871  Gramm. 

Wird  der  abgedampfte  Harn  mit  Alkohol  bebanddt, 
so  löst  dieser  den  Harnzucker  und  die  in  Alkohol  lösli- 
chen ^  extractartigen  Materien  auf^  und  aus  dieser  AnfU^ 
snng  krystallisirt  der  Hamsncker^  nach  hinlänglicher  A\h 
dampf ung,  in  kleinen  körnigen  Krj stallen,  ganz  so  wie 
Traubenzucker.  Zuweilen  erhält  man  indessen  nmr  einen 

■ 

süßen  Syrup,  aus  dem  sich  keine  Krystallkömer  absetzeit 
Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  diefs  darin  seinen  Grund  liai, 
dafs  es  eine  qrrupartige  Yarietät  vom  Hamzucker  gib^ 
oder  darin,  daß  der  Harn  so  viel  von  einer  zerfliefslicbeii 
extractartigen  Materie  enthält  ,  dals  ihr  Wassergehalt  das 
Krystallisiren  des  Zuckers  verhindert.  Auf  jeden  Fall  iä 
dieß  leicht  zu  ermitteln,  wenn  man  den  Zucker  durch 
Weingäbrung  zerstören  läfst  und  die  gegohrene  Flüssigkeit 
dann  abdampft^  worauf  das  Extract  zurückbleibt*  Man 
war  lange  der  Meinung,  daß  dieser  Zucker  eine  eigene 
Speeles  ausmache,  allein  Prout  hat  es  aufser  allen  Zwei- 
fel gesetzt^  dals  es  eine  Zuckerart  ist,  welche  wir  in  der 
Pflanasenchemie  Traubenzucker  genannt  haben,  mit  wel- 
chem sie  in  ihren  sämmtlicben  chemischen  Eigenschaften 

und, 
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inid^  nadiProQt's  Ana^ne,  ihrer  chemischen  Zmanme»- 
fletxnng  ui)ereinkoaunt.    Zwischen  der  Zusanunensetnmg 

des  Hamstoils  und  des  Haiuzuckers  hat  derselbe  das  Ver- 
haltnifs  gefunden^  dafs  beide  dieselbe  Menge  Wasserstoff 
emhalten,  dais  aber  dar  jSticksloff  in  ersterem  von  einer 
doppelten  Anzahl  KohlenstoiF-  nnd  Sanerstoff- Atomen  im 
Harnzucker  eis.izL  wird,  welche  in  der  That  auch  sehr 
nahe  das  Gre wicht  des  Stidutoffs  auslülien«  Nach  Front 'a 
Anjilvae  besteht  der  HtmtndLer  ans« 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


40,00 

6,67 
53,33 


AtomoL 
1  oder  2 
2—4 
1  —  2 


BflTociuiat« 
40,461 

6,606 
52,033. 


Diese  Zusanimensetinng  ist.  iuli^lich  eine  der  einfach- 
I,  s={irO.  Iir/  wist  heu  darf  man  nicht  zu  groises  Ver- 
trauen anf  die  Uebereinstimmnng  des  erhaltenen  Resultat» 
mit  dieser  einfachen  Porrad  seneen,  da  der  Tranbenracker 
wahrscheinlich  gebundenes  Wasser  enthält;  und  in  Folge 
seines  geringen  Sättigungsvermögens  bei  seiner  Verbindung 
mit  wiorganischen  Oxyden,  möchte  er  eine  yiel  größere 
Anzahl  einfacher  Atome  enthalten,  nnd  es  könnte  sich  ein 
Atom  Wasserstoif  wegnehmen  oder  zulegen  lassen,  ohne 
dais  diels  auf  den  procentisdien  Gehalt  an  Wasseistoff  gro- 
Xsen  Einfluls  hätte. 

Um  ein  Beispiel  von  der  ZnsammensetEung  eines  dia- 
betischen Harns  zu  geben,  will  ich  eine  Analyse  von  Meis- 
ner anfuhren.  Die  versciüedenen  Proben  wurden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  einem  nnd  demselben  Individuum 
genommen. 


In  Aether  lösliche  Materien: 
Harnstoff,  Müchsänre,  milch- 
sanrer  Kalk  nnd  extractartige 
Materie  0,34 

In  Alkohol  losliche  Materien; 
Harnzudter^  fixtractivstoff  u. 
Sake  7,06 


3. 


0,33  0,65 


3^46  5,78 


25 
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In  Wasser  lösliche  Materien: 

Extractartige   Materie  uad 

Sake                              .  1^7  3,44  0,99 

Hamschleini,  mit  Knochen» 
erde  und  Spuren  von  Eisen- 

oxyd   '  0,34  0,31  0,46 

.  Wasser   91,19  92,46  92,10. 

Hieraus  sieht  man,  dals  der  Harn  um  so  concmtrirter 

war,  je  mehr  Zucker  er  enthielt,  d.  k,  dals  um  so  gerin- 
ger sein  Wassergehalt  war. 

Mit  grolser  Sorgfalt  hat  man  in  dem  Blate  solcher 
Bjranken  Zuclcer  gesucht,  aber  stets  mit  so  verneinendem 
Resultat,  dafs  man  den  Silz  dieser  Krankheit  als  entscliie- 
den  in  den  Nieren  annehmen  kann,  welclie  alsdann  durch 
eine  fehlerhafte  Beschaffenheit  alles  ihnen  Zugeführte  mit 
der  größten  Sdmelligkeit  in  Hamsucker  umwandeln,  f  tatt 
nur  daraus  das  für  den  Lebensprozefs  nicht  weiter  Brauch- 
bare abzusondern.  Man  hält  diese  Krankheit  für  unheil- 
bar, und  tfe  ist  auch  in  der  That  nur  selten  geheilt  wor- 
den. Was  noch  am  besten  zu  helfen  scheint,  ist,  den 
Kranken  nur  allein  von  thierischer,  d.  h.  Stickstoffe  alliger 
Nahrung  leben  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  den  Nie- 
sen alle  solche  Stoffe  zu  entsdehen,  woraus  sich  leicht 
Zucker  bilden  kann.  Nach  Thenard  erleidet  der  Harn, 
ehe  sich  die  Menore  des  Zuckers  zu  vermindern  und  also 

o 

Harnstoff  wieder  zu  bilden  anfängt,  die  Veränderung,  da(s 
er  eiweiTshaltig  wird,  was  nachher  wieder'  verschwindet. 
Den  stattfindenden  Fortgang  der  Besserung  ermittelt  man 
leicht  dadurch,  dafs  man  auf  die  unten  anzuführende  Art 
imtersucht,  ob  sich  die  Menge  des  Harnstoffs  wieder  ver- 
mehrt. J 

Es  gibt  noch  eine  andere  Art  von  Diabetes,  D,  insi- 
piduSy  so  genannt,  weil  dabei  der  Harn  nicht  sufs  schmeckt, 
seine  Menge  aber  doch  unnatürlich  vermehrt  wird.  Hier- 
bei hört  die  Bildung  des  Harnstoffs  auf,  und  solcher  Harn 
hinterläßt  nach  dem  Verdunsten  einen  braungelben  Syrup, 
^  aus  welchem  nichts  krystallisirt  und  der  schwach  sauer 
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reagtrt;  Alkohol  von  0,833  löst  davon  daf  meiate  «nf^ 
mid  liliirerlalk  nach  dem  Yerdmisren  ein  gelbef^  eerfliefs* 

liebes  Extract,  welches  in  seinen  aufseren  Eigenscliaften 
gänzlich  mit  den  Materien  übereinstimmt^  die  der  Alko* 
hol  von  gleicher  Starke  aui  den  eingekoditen  Flössigkei- 
ten  des  Fleisches  aaszieht.  Audi  der  in  Alkohol  unlösli- 
che  Theil  ist  eine  extractarli^e  Masse.  —  Diese  i^jrank- 
beit  ist  eben  so  unheilbar  wie  die  vorhergehende. 

Harnecncremente  oder  Steine  und  Gries.  Indem 
sich  schwerlösliche  Substanzen  aus  dem  Harn  in  fester 
Form  noch  in  dem  Körper  absetzen^  bilden  sicli  in  den 
Hamwegen  Concretionen^  welche  schon  seit  den  frühsten 
Zeiten  der  Gegenstand  für  Vennutbungen  und  Unterso» 
chungen  gewesen  sind.  Von  Galenus  bis  zu  Paracel- 
aus  gingen  die  Vorstellungen  von  diesen  Concretionen 
bis  in^s  Ungereimte.  Van  Helmont  verglich  ihre  Bü* 
duvg  ganz  richtig  mit  der  Krystallisation  des  Weinsteina 
aus  dem  Wein.  Nach  ihm  wurden  sie  mit  abwechseln- 
den ßegriüen  von  sehr  vielen  abgehandelt,  unter  denen 
Uales,  Bofle,  Boerhave  imd  Slare  genannt  werden 
mögen.  Indessen  wurde  der  erste  richtigere  Begriff  von 
ihrer  Natur  durch  eine  Analyse  geweckt,  welche  Scheele 
1776  von  einigen  i*lasensteinen  anstellte,  und  wobei  er  die 
Hamsame  entdeckte,  die  er  nachher  im  Harn  anfmchte« 
Allein  Scheele  hatte  keine  andere,  als  nur  aus  Harn- 
säure bestehende  Harnste  ine  getroffen,  und  schlols  daraus, 
dais  sie  immer  daraus  beständen.  Berg  man  fand  dann 
einen  Harnstein,  welcher  ans  phosphorsauren  £rden  be- 
stand, und  nun  war  es  entschieden,  daA  diese  Concretio- 
nen von  veisciii  doncr  Zusammensetzung  sein  können.  Im 
Jaiire  1797  beschrieb  Wollaston  fünf  verschiedene  Ar- 
ten davon,  nämlich  aus  Harnsäure,  aus  phosphorsaurem 
Kalk,  aus  einem  Gemenge  dieses  Salzes  mit  phosphorsanrem 
AmiTioniak-TaJk  (schmelzbare  öiciiie),  aus  reiner  pho^- 
phorsaurer  Aramoniak-Talkerde,  und  aus  oxalsaurer  Kalk- 
erde (Mauibeersteine).  Kurze  Zeit  nachher  luden  ^onr- 
croj  und  Vauqnelin  die  Aente  ein,  ilmen  Proben  von  . 
Harnsteinen  zu  einer  Untersuchung  mitzuibeilen,  welche 

25* 
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de  anzusiellen  beabsichtigten»  Sie  sammelten  auf  diese 
Weise  600  Stück,  und  es  war  ihnen  dadurch  xnögUch, 
eine  groCse  Anzahl  von  Varietäten  zn  nntersnchen ;  sie  fan- 
den dieselben  Substanzen,  wie  Wollaston,  und  dazu  | 
noch  harnsaures  Ammoniak,  und  in  zwei  Harnsteinen  Kie-  j 
seierde*  Mit  Recht  hat  man  dem  Verfasser  der  Beschrei- 
bung ihrer  gemeinschaftlichen  Arbeit  vorgeworfen,  dals  er 
die  llesultate  von  Wol laston  ignorirt  habe,  die  fast  drei 
Jahre  früher  in  den  Acten  einer  gelehrten  Gesellschaft  be* 
kannt  gemacht  waren,  mit  denen  die  französische  Aka- 
demie der  Wissenschaften  wenigt  i;,  als  alle  andere,  hätte 
unbekannt  bleiben  können.  Proust  fand  liernach  mensch- 
liche Harnsteine^  welche  kohlensauren  Kalk  enthielten» 
Man  bezweifelte  anfangs  seine  Angabe,  weil  Fourcroy 
und  Vauquelin  diesen  Bestandtheil  nicht  gefunden  hat- 
ten; spätere  Erfalirungen  aber  bestäti^ien  dieselbe.  Wol- 
laston  entdeckte  darauf  im  Jahre  ISIO  einen  neuen  Be- 
standtheil von  Harnsteinen,  den  er  Cystlc  oxide  .nannte. 
A.  Marcet  fand  eine  andere  Substanz,  der  er  den  Na- 
men Xanthic  oxide  gab,  und  endlich  aucii  einen  Stein  aus 
dem  Faserstoff  des  Bluts;  und  Lindbergson  entdeckte, 
bei  der  Analyse  eines  Harnsteins,  harnsaures  Natron  und 
kolilensaure  Talkerde  als  Jjl  sranJibeilc  desselben. 

Die  Ursache  der  BÜdung  von  Harnconcretionen  be- 
steht entweder  darin,  dais  schwerlösliche  Bestandtheile  des 
Harns  von  den  Nieren  in  grolserer  Menge  gebildet  wer- 
den, als  der  Harn  aufgelöst  Ijaliea  kann^  oder  darin^  dafs 
die  Menge  der  freien  Säure  im  Harn  zu  gering  wird,  um 
die  phosphorsauren  Erdsalze  aufgelost  zu  erhalten,  oder 
endlich  auch  darin,  dafi  durch  eine  krankhafte  Disposition 
die  Niel  Uli  uii^cvvüiiiiliclje  und  im  l  iarn  schvverJöslicbe, 
sich  sogleich  absetzende  Substanzen,  wie  z.  B«  Oxalsäuren 
Kalk,  erzeugen«  Die  Art,  wie  sich  solche  aus  der  Auflö- 
sung absetzen,  kann  mehrfach  sein.  Entweder  schlagen 
sie  sich  in  Pulverlouii  nieder  und  gehen  mit  dem  Harn, 
weg,  der  dadiu'ch  nükliigi  und  unklar  wird,  oder  sie 
setzen  sich  unmittelbar  im  Nierenbecken  ab,  setzen  sieb 
an  dessen  innerer  Seite  anfanga  fest,  losen  sidi  dann  nach 
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einiger  Zeit  dewn  ab  und  geben,  nnter  mehr  oder  wen!« 

ger  starken  Colikscli merzen,  clnrch  die  Harnleiter  in  die 
Harnblase  hinab,  aus  weicher  sie  nachher  in  Gestalt  von 
Gries  mit  dem  Horn  ausgeleert  werden.  Bleibt  aber  un- 
glücklicherweise ein  solches  Korn  oder  kleiner  Stein  in 
der  Blase  Euruck,  so  wird  er  nun  der  Kern  für  rlie  lang- 
same Absetzung  schwerlöslicher  Bestandtheile  des  Ham% 
deren  Ausfallung  er  nun  selbst  dann  veranlalst,  wenn  audi 
der  Harn  davon  nicht  mehr  enthalt,  als  unt€»r  gew6bnli« 
clir-Ti  Lin^!.*?nden  anfi^'dost  geblieben  wäre.    Je  nachdem 
nun  Veränderungen  in  der  Diat  zu  verschiedenen  Zeiten  • 
die  Menge  des  einen  oder  andern  schwerlöslichen  StofiFes 
vermehren,  setzt  sich  dieser  ab,  und  der  bestand  ig  wach- 
sende Stein  vvinl  nun   nns  Schichten  \on  verschiedenen 
Sul>stanzen  zusammengeseut^   die  sich  abwechselnd  auf 
einander  lagern,  bis  suletzt  die  Gröise  des  Steines  £nt* 
cundung  und  kalten  Brand  der  Blase  verursacht,  und  der 
Kranke  endlich  nach  langen  Leiden  stirbt.    Diefs  ist  in 
der  Kürze  die  Geschichte  der  Steinkrankheit,   Man  nennt 
sie  Nierenstein,  so  lange  die  Krankheit  nur  in  Griesbil- 
dnng  in  den  Nieren  besteht^  und  Blasenstein,  wenn  sich 
in  der  Blase  auf  einen  in  dieselbe  gelangten  Kern  ein 
Stein  bildet   Diese  Kerne  l>estehen  indessen  in  der  Regel 
ans  kleinen^  aus  den  Nieren  gekommenen  Steinen;  jedoch 
hat  man  auch  Beispiele  von  Steinen,  deren  Kerne  aus 
fremden^  von  Auisen  in  den  Korper  gelangten  Substanzen 
bestanden. 

Wir  wollen  nun  in  der  K&rae  die  nSbere  Beschreib 

bung  dieser  Concretionen  durchgehen.  Wir  können  sie 
unter  drei  Hauptabtheilungen  betrachten;  n)  als  pulver- 
fötmige  Niederschläge;  als  abgesetzte  kleine  Kxystalie^ 
und  e)  als  gröfsere  Steine« 

PiiU'nrfornii ;j^es  Sediment,  welches  mit  dem  Harn 
ausgeleert  wird,  und  ihn  unklar  fnac/U.  Dasselbe  kann 
bestehen:  l)Aus  Harnsäure,  ist  dann  entweder  gelb  oder 
xiegelfarben,  gleich  d^m  gewöhnlichen  Sediment  aus  er- 

kaItender7T  lirirn.  2)  Pliosphorsaui  er  Kalkerdc^  gemengt 
mit  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde  und  mit  viel  vom 
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nftt&rlichen  Schleim  der  Harnbiese.  Auf  ein  Filtrum  ge- 
delit  es  wie  Schleim  ans,  wird  aber  beim  Trock- 
nen ei'dig,  pnlvdfurmig  nnd  fuhit  sich  glalt  an.  Ver- 
dünnte Säuren  ziehen  die  Erdsake  mit  Hinterlassung  des 
Schleimes  aus.  Der  Harn,  in  dem  solches  Sediment  vor- 
kommt^ ist  immer  alkalisch,  nnd  halt  kohlensaures  Natr<»i 
lind  kohlensaures  Ammoniak.  Als  ich  einst  Gele^enlieit 
hatte,  eine  solche  Krankheit  zu  beobachten,  erhielt  der 
Kranke  Phosphorsäure  in  steigender  Dosis,  ohne  dals  der 
Harn  sauer  wurde;  zuletzt  aber  bewirkte  die  Säure  beim 
Krauken  Durchfall,  und  nun  wurde  der  tlani  sauer^  be- 
kam wieder  seine  Klar  iieit  und  setzte  Harnsäure  ab.  Diels 
hörte  mit  dem  Durdifall  auf,  nnd  weder  der  fortgesetate 
Gebrauch  von  Phosphorsaure  noch  Essigsäure  konnte  spa- 
ter der  Bildung  des  Sediments  oder  der  alkalischen  Be- 
schaffenheit des  Harns  zuvorkommen.  Der  Kranke  zehrte 
allmahlig  ab  mid  starb,  3)  Hamblasenscbleim^  minatur- 
lieh  vermehrt  durch  einen  Catarrh  der  Scldeimhaut  der 
Blase.  Im  Aeufseren  gleicht  es  dem  vorgehenden,  unter* 
scheidet  sich  atier  darin  davon,  dafs  der  Schleim,  ohne 
die  £rdsalze,  beim  Trocknen  grfingelb  und  durchscheinend 
wird,  und  dafs  der  Harn  sauer  ist. 

B,  Krystallinischt^s  Sediment  oder  eigentlicher  Gries* 
Die  Materie,  welche  sich  vor  andern  leicht  aus  dem  Harn 
in  Gestalt  kleiner,  nicht  zu  größeren  Massen  zusammen* 
haftender  Krystalle  absetzen,  sind  1 ;  saures  lianisaurLs  Am- 
moniak, in  Gestalt  kleiner,  glänzender,  röthiiciier  oder 
znweilen  gelber,  scharfkantiger  Krysfallgruppen»  2)  Oxal- 
säure Kalkerde  in  kleinen  weifsgelben,  grünlichen  oder 
braun^raueu  Ki  ysiallkörnern,  oder  3)  phosj^hoi  saurer  Am- 
moniaktalk in  kleinen  weifsen,  weichen  Krystallen.  i'ür 
diejenigen,  bei  denen  solche  Umstände  vorkommen^  ist  es 
von  Wichtigkeit  zwischen  Gries,  der  schon  gebildet  aus> 
geleert  wird^  und  solchem,  der  sich  erst  beim  lakaken 
bildet,  unterscheiden  zu  können.  Diefs  geschieht  dadurch, 
dals  man  den  Harn  auf  ein  leinenes  Tuch  lalst,  weldies  den 

Gries  zurückhält. 
« 

C«  Steine.    Ihm  l'aibe  i^i  nach  den  Bestandtheiien 
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verschieden.  Man  findet  sie  weifs,  grau,  gelb,  braan;  ihre 
Oberfläche  ist  entweder  erdig,  glatt  und  polirt,  mit  klel- 
nen  warzenförmigen  Aoswuchsen  besetzt,  oder  mit  hervor- 
stehenden kleinen  Ki  ysiallkaiilen  bekleidet.    So  lange  sie 
feil  eilt  sind,  rieciien  sie  gewöhniicli  nach  Harn;  nach  Mar- 
cetj  fällt  ihr  spec  Gewicht  swischen  i,2  und  1,9.  Ihre 
Form  wird  zuweilen  von  den  Theilen,  an  denen  sie  lie» 
gen,  bestimmt,  und  wrim  iiiuhrere  zugleich  vorkonunen, 
SO  sciileiien  und  platten  sie  ihre  Oberflächen  gewöhnlich 
gegen  einander  ab;  meist  sind  sie  jedoch  oval^  und  ihre 
Grölse  variirt  zwischen  der  einer  Haselnuß  und  darunter, 
•bis  zu  der  eines  Enteneies  und  darüber.    Man  hat  schon 
welche  in  der  Blase  gd^unden,.  die  über  3  Pfund  wogen 
und  die  Gestalt  einer  Melone  hatten.   Unter  ihren  aufseren 
Kennseidien  ist  die  Durchschnittsflacbe  dieser  Steine  das 
interessanteste.  V«  i  inittelst  einer  feinen,  breiten  nnd  schar- 
fen Sa^e,  sagt  man  den  Stein  durch  den  Mittelpunkt  in 
swei  Hälften,  schleift  und  polirt  die  neue  Flache  mit  Was- 
ser und  dem  beim  Sagen  abgefallenen  Pulver,  und  macht 
so  die  innere  Structur  des  Steines  siclubar.  Gewöhnlich 
hst  er  in  der  Mitte  einen  Kern,  aus  einer  Substanz  beste- 
hend, welche  sich  dann  mit  anderen  in  abwechselnden 
Schichten  von  ungleicher  Dicke  umgeben  hat,  auf  vreldie 
Weise  scbon  Steine  vorgekommen  sind,  die  aus  Schichten 
aller  der  gewöhnlicheren  Bestandtheiie  der  Blasensteine 
Eusammengesetzt  waren.  Indessen  bestehen  auch  sehr  viele 
derselben  durchaus  aus  derselben  Substanz,  die  sich  nur 
schichtweise  in  getrennten,  oft  selir  leicht  von  einander 
ablösbaren  Lagen  von  verschiedener  Dicke  abgesetzt  hat. 
Das  Vorkommen  der  Steine  bildenden  Substanzen  will  ich 
nun  jedes  einzeln  ftlr  sich  durchgehen. 

1)  Harnsäure  ist  der  am  allgemeinsten  vorkommende 
Bestandtheil  der  Harnsteine.  Steine  aus  Harnsäure  haben 
eine  rothbraune  oder  bratmgelbe  Farbe,  und  ihre  Ober- 
fläche ist  theils  glatt,  tln  Iis  mit  abgerundeten  Warzen  be- 
setzt; der  Durchschniit  zeigt  dünne  concentrisciie  Schich- 
ten, und  die  Bmchüache  ist  entweder  unvollkommen  luy- 
stalllmach  oder  erdig.  Sie  enthalten  keine  reine  Hamsfiure; 
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00  kommt  sie  niemals  in'  Harnconcretionen  vor «  soTtdcfli 
sie  ist  mit  denselben  Farbstoffen  verbunden,  weiche  ihr  in 
die  Hanuedimente  folgen^  und  von  denen  sie  eine  gelbe 
bis  Mabagoni-Farbe  haben.  Mit  Essigsäure  laist  sich  ein 
Theil  des  gelben  Farbstoffs  ausziehen ;  die  Flüssigkeit  färbt 
«ich  dadurch  gelb.  Aufserdem  enthält  sie  immer  entwe- 
der Eiweils  oder  Blasenschleim;  es  ist  schwer  zu  sagen, 
welcbea  von  beiden.  Lost  man  einen  solchen  Stein  in 
kaustischem  Kali  auf,  und  schlagt  dann  die  Säure  durch 
überschüssig  zugesetzte  Chlorwassersloftisäure  nieder,  so 
mrd,  wenn  man  die  gefällte  Harnsäure  auf  dem  Filirum 
auswäscht,  und  die  iÄerscfaussige  Salzsäure  entfernt  is^ 
vom  Wasch wasser  eine  Materie  aufgelost,  welche  sich  wie- 
der niederschlagt,  wenn  das  Wasser  in  die  vorher  durch- 
gegangene saure  Flüssigkeit  kommt.  Fängt  man  dieses 
Wasser  für  sich  auf^  und  vermischt  es  mit  Salzsäure^  so 
Endet  man,  dafs  sich  der  ISiederschlag  gerade  so  wie  die 
neutrale  Verbindung  von  Faserstoff  oder  Eiweifs  mit  die- 
ser Säure  verhält ,  und  daß  seine  wälsrige  Losung  von 
Cyaneisenkalium  gefaUt  wird.    Dieses  Verhalten  kommt 

auch  dem  Harnblaseiischleim  zu,   und  es  scheint  daraus 
hervorzugehen^  dais  sich  diese  Materie  in  einer  ganz  ana- 
logen Verbindung  mit  Harnsäure  befand,  wie  die,  worin 
sie  von  GhiorwasserstofFsäure  aufgenommen  wurde.  Alle 
Steine  aus  Harnsäure  enthalten  auch  kleine  Mengen  von 
harnsaurem  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  nicht  selten 
Kalk,  und  hinterlassen  daher  nach  dem  Verbrennen  eine 
geringe  Menge  Asche  aus  kohlensaurem  AlkaU  und  koh- 
lensaurem Kalk.    Zuweilen  enthalten  sie  aucli  gröfsere  oder 
geringere  ELnmengungen  von  phosphorsauren  ürden.  Die 
chemischen  Eigenschaften,  woran  man  Steine  ans  Harn- 
säure erkennt,  sind  folgende:  Sie  sind  in  kaustischem  Kall 
löslich.  Wobei  sich  kaum  eine  Spur  von  Anunoniakgeruch 
entwickelt.   Dabei  bleibt  oft  ein  Rückstand  von  gelatinö- 
sem pho^horsauzen  Kalk,  der  sieb,  wenn  seine  Menge 
nur  gering  ist,  in  überschQssl^m  Kali  auflöst  Mit  SäiK 
ren  gibt  diese  Auflösung  einen  gelatinösen  Niederschlag, 
der  sich  bald  zu  einem  kornigen  Pulver  ansammelt.  «—Von 
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Salpetersäure  werden  diese  Steine  leicht  aufgelost.  Die 
Anflösnag  ist  gelblich  und  wird  beim  Eintrocknen  in  gc^ 

linder  Warme  roth;  die  raruckbleibende  Substanz  löst  sich 
in  Wasser  wieder  ohne  Farbe  auf,  und  wird  nach  dem 
K  in  trocknen  wieder  roth.   Diesen  Versuch  macht  man  sehr 
leicht  auf  einem  «Uhrglat  oder  eini^  StflckAcn  Ponrihn 
mit  einer  ab^scblagenen  Probe,  die  kleiner  sein  kann  als 
ein  öenikorn;  allein  da  sowohl  zu  viel  Säure,  als  auch  zu 
narke  Hitze. beim  Eintrocknen  die  rothe  Farbe  zerstört 
und  aie  in  eine  gelbe  mnwandeh,  ao  aoll  man,  nach  Je« 
cobson,  diese  Probe  so  machen,  dals  die  Auflösung  in 
Salpetersäure  über  einer  Lampe  so  weit  abgedainpit  wird, 
dals  sie  nicht  mehr  Hiebst,  aber  noch  nicht  trocken  ist, 
nnd  dai  ührglas  dann  umgekehrt  auf  ein  anderea  legen, 
in  welches  man  einige  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks 
getropft  hat,  welches  man  über  der  Lampe  gelinde  er- 
wärmt. Das  abdunstende  Ammoniak  sättigt  die  Salpetev- 
aenre,  nnd  in  dem  darüber  liegenden  Glase  koamt  ao- 
gleich  die  roilie  Farbe  hervor.    Die  leicliteste  Art,  fremde 
Einmengungen  in  solchen  Steinen  ausiu m Ittel n ,  besteht 
darin^  dafä  man  eine  kleine  Probe  vor  dem  Lötinrohr  auf 
Platinblech  verbrennt.   Anfangt  mub  man  beständig  mit 
der  äiirscien  Hamme  daraiil  blasen,  wobei  sie  nach  ge- 
branntem Horn,  und  besonders  stark  nach  Blausäure  riecht 
und  sich  immer  mehr  vermindert;  zuletzt  kommt  eine 
Periode^  wo  der  Rudistand  Feuer  fangt,  nnd  mit  vielem 
Glanz,  selbst  beim  Aulhüren  des  Blasens,  von  selbst  ver- 
brennt.   Von  reinerer  Harnsäure  bleibt  nur  eine  geringe 
Spur  von  Asclie«   Gibt  sie  viele,  nidit  alkalische  Aache^ 
so  war  sie  mit  phospborsamren  Erden*  gemengt;  ist  dage- 
gen die  Ascht'  stark  alk^iliscli,  aber  in  Wasser  unlöslich, 
so  enthielt  sie  Oxalsäuren  Kalk,  der  nun  kaustisch  ge- 
brannt ist. 

2)  Härnaanrea  Natron,  mit  Spuren  von  hamsan« 

rem  Kali,  ist  noch  niemals  als  alleiniger  ßestandtheil  von 
Hamconcretionen  gefunden  worden.  Lindbergaou  iand 
es  ab  Beatandtheii  eines  Steinalt  deiaen  ZutamwMHMiUPng 
weiter  unten  mitgetbeiU  iat« 
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S)  Harmaures  Ammoniak  kommt  als  alleinig 
Bettandtbeil  von  Steinen,  jedodi  tiemUdi  leiten^  vor,  ui^ 

dann  mehr  bei  Kindern  als  Erwachsenen.  Sie  sind  gewöhn- 
lich iüein^  weift  oder  thongrau^  mit  glatter,  xnweilen  aad^ 
tubercnlirter  Oberfladie,  baiteben  ans  concentrischen  SdÜsm 
len  und  haben  einen  erdigen  Bruch.  Nachdem  Fourcroy 
und  Vanquelin  das  Yorkommen  von  Steinen  aus  diesem 
Salz  erwiesen  hatten,  erklarte  W«  Brande  einige  Zeit  mA^ 
her  ihre  Angabe  für  einen  Irrthiim,  und  sagte,  da[$  Imn^ 
saures  Ammoniak  niemals  in  Harnconcrementen  vorkomiiiaj 
Das  Ammoniak,  welches  kaustisches  Kali  aus  Hamstetnal 
entwickelt,  rühre,  nach  seiner  Meinung,  zuweilen  von  em-t 
gemengtem  pbosphorsauren  Ammoniaktaik,  aber  besonder? 
von  'den  Ammoniaksalzen  des  Harns  und  von  Hamstol 
ber,  von  denen  eine  ^^cwisse  Menge  beim  Trocknen  de» 
Steines  in  demselben  wruckbleibe  und  aus  dem  Harn  her^ 
komme,  mit  dem  der  Stein  beim  Herausnehmen  dmA\ 
tränkt  war.  Prout  zeigte  indessen  h;\hi  die  Um  icLligkei^ 
von  Brande's  Angabe,  w^as  auch  nachher  noch  von  vid<j 
len  Andern  bestätigt  wurde«  Harnsaures  Ammoniak  tu  eat* 
decken,  ist  sehr  leicht.  Man  zerreibt  den  Stein  zu  Pnlveril 
wäscht  «s  mit  kaltem  Wasser  und  zieht  dadurch  Ueber^ 
reste  von  Harn  aus;  darauf  kocht  man  es  mit  vielem  Ws»^ 
scr  und  löst  dadnixh  das  harnsaure  Ammoniak  auf;  den 
nach  dem  Verdunsten  dieser  AuiiÖsung  erhaltenen  Kuck« 
stand  behandelt  man  mit  Salzsaure;  hierdurch  wird  die 
Harnsäure  abgeschieden  und  beim  Verdunsten  der  Auflo* 
sung  bleibt  Salmiak  zurück.  Wenn  indessen  der  ganze 
Stein  aus  hamsaurem  Ammoniak  besteht,  so  ist  auf  diese 
Weise  zur  Auflösung  der  Probe  viel  W^asser  erfordeilitli, 
man  behandelt  dann  lieber  das  Pulver  sogleich  mit  Sa}&» 
säure«  Von  dieser  Auflösung  nimmt  man  einige  Tropfen 
und  versetzt  sie  mit  kaustischem  Ammoniak,  um  zu  sehen, 
ob  sie  phosphorsauren  Ammoniaktalk  enthält;  das  übrige 
verdunstet  man  zur  Salzmasse,  in  welcher  man  die  Gegen- 
wart sowohl  von  Ammoniak  als  Natron  dadurch  entdeckt, 
daÜs  man  die  trockne  Idasae  in  einer,  au  dem  emen  Ende 
zugeschmokenen  Glasrohre  snblimirt,  wobei  aioh  Sahniski 
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von  zerstörten  thierischen  Materien  verunreinigt,  sublimirt, 
und  gewohniicb  etwas  Koclisalz  mit  ^ohle  auf  dem  Boden 
der  Rohre  tnrückbleibu  Anlieideiii  ist  harnsanres  Ani- 
moniak  auch  daran  tu  avkeiuieii,  dafi  es  mit  KalOösung 
Amiiioniak  entwickelt.  Allein  diese  Probe  kann  dadurch 
ixxe  führen,  dafs  dasselbe  auch  mit  phospborsaiurem  Am- 
xnooiaktalk  geschieht;  durch  Zusata  von  eia  wenig  Wasser 
wird  jedoch  bald  der  Zweifel  gehoben.  Von  bamsaurem 
Ainixiouiak  wird  Alles  aufgelöst,  während  das  Talkerde- 
aals die  Talkerde  ungelöst  iaftt»  Zu  Salpetersäure  und  in 
der  Hitte  verhalten  sich  diese  Steine  wie  die  von  Harn- 
aäure. 

4)  Phosphorsaurer  Kalk  kommt  sehr  selten  allein 
VCH!>  und  in  neutralem  Zustand.  Wollaston  ist  bis 
jetst  der  eimige,  welcher  Hai^nsteine  daraus  gefunden  bat» 
Nach  seiner  Beschreibung  ist  ihre  Oberfläche  hellbraun  und 
polirt;  nach  dem  Durchsägen  zeigen  sie  regelmäJUig  über 
einander  gelagerte  LamelleD,  die  sich  leicht  von  einander 
trennen,  so  dafi  sidi  der  Stein  in  concentrische  Scbaalen 
iheilen  läfst.    Der  Oiiei  l  »i  iicli  [cck  r  Lamelle  ist  sii  eiHg  und 
scheint  aus  parallelen  iasern  zu .  bestehen^  die  von  der 
convex^n  nach  der  concaven  Seite  gehen  und  eine  Kiyv. 
atallisatioii  anaelgen.   Das  Erdsak  ist  darin  mit  einer  ihiei» 
rischen  Materie  verbunden,  verniullilich  derselben,  welche 
sich  mit  phoq)borsaurem  Kalk  auch  aulser  dem  Körper 
aus  dem  iiarne  niederschlagt;  beim  firhitten  verkohlt  es 
sich  mit  dem  Geruch  nach  gebranntem  Horn,  brennt  sich 
dann  weils  und  scliinilzt  zuletzt.    Dieser  letztere  Umstand 
unterscheidet  den  neutralen  pbosphorsaurea  Kalk  von  dem 
basischen  <Mier  der  gewöhnlichen  Knocheaerde;  allein  hier- 
bei hat  man  sich  genau  zu  überzeugen,  dals  diese  Schmelz* 
barkeit  iiiclit  von  eingemengter  phosphorsaurer  Talkeide 
herrühre,  öein  Pulver  löst  sich  in  Salpetersäure  oder  Chlor- 
wasserstoffsänre  viel  leichter  auf,  als  der  Stein  aus  Kno* 
cbenerde« 

5)  Pbospliorsa uren  Ammoniaktalk  findet  man 
niemals  vollkommen  allein  in  Harnsteinen,  er  macht  aber 
nicht  selten  einen  UaoDtbestandtheil  deraelbfin  aas«  Soihhe 
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Steine  sind  dann  fast  immer  weifs,  und  ihre  OberHache 
ist  uneben  und  mit  kleinen  glänzenden  Krystallen  bedeckt. 
Sie  haben  keine  Lamellen-Stractur^  sind  leicht  im  zerbre- 
chen und  m  Pulver     reiben^  tmd  fuUen  sich  rauh  an. 
In  einigen  selteneren  Fallen  hat  man  solche  Steine  faart^ 
balbdurchsciieinend  und  im  Bruch  krystallinisch  gefunden. 
Diese  Steine  werden  Von  Sänren  leicht  aufgelöst  und  dar- 
aus dorch  Alkali  mit  den  gewöhnlichen  Cliaracteren  des 
Salzes  gefallt.    Kaustisches  Kali  entwickelt  daraus  Ammo- 
niak und  zieht  die  Phosphorsäure  aus,  während  die  Xalk- 
erde  ungelöst  sarückbleibt.  Auf  Platinblech  erhitzt,  stoften 
sie  Ammoniak  aus,  schwarzen  dch  von  einer  darin  enthal- 
tenen thierischen  Materie,  werden  dann  grau,  und  seh? Hel- 
zen zuletzt' zu  einem  Email^  welches^  vor  dem  Scbmeizen 
mit  ein  wenig  salpetersanrem  Kobaltoxyd  versetzti  ein  ro- 
dies  Kom  «gibt. 

6)  Basische  phosphorsaure  Kalkerde  (Kno- 
dienerde)  und  phosphorsaurer  Ammoniakialk  mit 
einander  gemengt,  machen,  nächst  der  Harnsäure,  das  ge- 
wöhnlichste Material  für  Harnsteine  aus.    Ihre  Bildung 
setzt  voraus,  dafs  der  Harn  alkalisch  oder  wenigstens  neu- 
tral sei.  Sie  sind  weÜs,  kreideartig  und  erdig,  werden 
oft  sehr  grofi,  und  haben  zuweilen  in  kleinen  Höhlungen 
gllSnzende  Krystalle  von  phosphorsaurem  Ammoniaktalk. 
Selten  zeigen  sie  im  Innern  Lamellen.   Durch  ihre  leichte 
Scbmelzbarkeit  vor'm  Löthrohr  sind  sie  leicht  zu  erken- 
nen, auch  veranlafste  dieTs  Wollaston,  sie  schmelsbare 
Steine  zu  nennen.    Beim  Erhitzen  schwärzen  sie  sich  und 
entwickeln  Ammoniak,  ehe  sie  schmelzen«  Verdünnte  Es- 
sigsäure zieht  daraus  das  Talkerdesalz  aus,  und  der  grolste 
Theii  des  'Kalksalzes  Ueibl  zurück.   Von  Salzsäure  wer- 
den sie  leicht  aufgelöst.    Aus  der  ,  so  nahe  wie  möglich, 
neutralisirten  Auflösung  schlägt  oxalsaures  Ammoniak  die 
Kalkerde  nieder,  und  bei  •  Zusatz  von  Ammoniak  fällt 
iiachher  phosphorsaurer  Ammoniaktalk.  In  diesen  Steinen 
ist  der  relative  Gehalt  der  beiden  Krdsalze  veränderlich; 
überwiegende  Mengen  des  Kalkerdesalzes  vermindern  die 
Scbmekbttkeit  Us.  cur  Untchmehbarkeit.  Ist  dus  Talker* 
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datais  vohtKiehend^  lo  änd  tit  woU  idmam  ichneb» 
bar^  aber  nicht  mwrhnmhbar.  Sie  enthalt«!  nrndUea  lian» 

sauren  Kalk,  was  man  durch  BehandJunt^  mit  kaustischem 
Kali  entdeckt,  indem  man  die  Auilüsung  iiltrirt  und  mit 
ChlorwanerttofiEMiire  übersättigt^  wodurdi  die  Harnsäure 
niedergeschlagen  wird. 

Die  nun  genannten  BestLincklieile  von  Harnsteinen  sind 
auch  gewöhnliche  liestandtbeUe  des  Harns;  wir  wollen  nun 
noch,  einige  andere  betracbtei^  welche  bei  vdUigem  Ge> 
snndhetti- Zustande  nidit  darin  vorkommen. 

7)  Kohlensaurer  Kalk  ist  ein  seltner  Best andtheil 
von  Steinen  beim  Meeschen,  aber,  wie  wir  noch  unten 
aehan  weiden^  um  so  allgemeiner  bei  ^asfiressenden  Tiiio* 
xetu  Steine  von  Menachen  aua  diesem  Safe  aind  weiGi 
oder  grau,  und  zuweilen  gelb,  braun  oder  roth.  Der  koh- 
lenaaure  Kalk  ist  darin  immer  mit  einem  thierischen  öioif 
verbunden^  welcher  die  Ursache  ihrer  Farbe  iat^  und  aich 
beim  Erhitaen  mit  dem  Geruch  nach  gefarennten  Knodien 
verkohlt.  Die  Bildung  dieser  Steine  setzt  voraus,  dafs  der 
Harn  alkalisch  sei,  und  dals  seine  gewöhnlichen  phospbor- 
aanren  Salae  fehien*  Diese  Steine  sind  leicht  daran  au  eip- 
kennen,  dab  sie  mit  Aufbrausen  von  Saltsaure  aufgelöst 
werden  und  nach  dem  Glühen  bei  gehörig  starkem  Feuer 
kauatische  Kaller  de  liinter  lassen. 

Fronst  fand  einen  Stein^  der  nur  aua  kohlensaurem 
Kalk  nut  einer  geringen  Spur  von  hamsaurem  Kalk  be- 
stand. Ein  anderer,  7  Unzen  schwerer  Stein  bestand,  nach 
demselben^  aas  0,8  kohlensaurem  Kalk  und  0,2  basisch 
phosphorsaurem  Kalk,  ohne  Spur  von  Harnsäure«  Nach 
Proust  ist  dieser  Bestandtheil  von  Gooper,  Prout, 
Smith  und  zuletzt  von  Frommherz  gefunden  worden. 
Bei  der  Analyse  des  letzteren  fand  sich  0,91  kohlensaurer 
Kalk,  0,03  phosphorsanrer,  und  0,04  Eiweils  und  brauner 
Farbstoff,  nebst  einer  Spur  von  Eisenoxyd.  Im  Innern 
haue  dieser  Stein  ein  Stuckchen  Quarz  als  Kern. 

8}  Kohlensaure  Talkerde.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dab  dieser  Bestandtheil  immer  in  Steinen  von 
kuLIensaurt^m  ^alk  voi  komme,  da  er  leicht  übersehen  wird^ 
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wenn  man  ihn  nich t  absichtlich  sucht.  Lindbergsonim* 
tersQchte  einen  Harnstein,  welcher  bestand  ans:  harnsan* 

rem  Natron  9,77,  basisch  phosphorsaurem  Kalk  34,74, 
phosphorsaurein  Ammoniaktalk  38,35,  kohlensaurem  Kalk 
Sjt4,  ko))lensi}urer  Talkerde  2^55,  £iweÜ8  6^87^  Wasser 
(und  Verlust)  4,58. 

9)  Oxalsaurer  Kalk  ist  ein  ziemlich  häufig  vor- 
kommender Bestandtheil  von  Harnsteinen,  besonders  bei 
Kindern«  Sie  haben  gewöhnlich  eine  unebene  OberHäcbei 
aluilich  den  Maulbeeren,  weshalb  sie  auch  Maulbeerateine 
genannt  vvorderi  sind.    Sie  haben  eine  dunkle,  schwarxlicb- 
grune  oder  braune  Farbe,  was  Älircet  von  Blut  ablei- 
tete, welches  in  Folge  der  Reisung  durch  ihre  scharAian- 
tigen  Ttiberkeln  von  Zeit  au  Zeit  in  den  Hamwegen  anf 
sie  ergossen  worden  sei.    Auch  habe  ich  Zufalle  beobach- 
tet, in  Folg6  des  Herabsteigens  von  solchen  Steinen  aus 
dem  Nierenbecken  in  die  Blase,  wobei  der  Harn  blutig 
wurde.  Zuweilen  sind  sie  sehr  klein,  von'  hellerer  Farbe, 
ähnlich  den  Hanfsaamenkornern;  auch  habe  ich  sie  weiis 
und  hellgelb,  und  ein  stark  zusammenhaltendes  Aggregat 
von  scharfkantigen  Krystallen  bildend,  beobachtet.  Die 
dunkel  gefärbten  scheinen  indessen  weniger  von  Blut,  als 
vielmehr  von  derselben  thierischen  Materie  gefärbt  zu  sein, 
weiche  sich  mit  anderen  schwerlöslichen  Kalksaia^n  aus 
dem  Harne  niederschlägt.  Die  Menge  dieser  Substanz  ist 
keineswegs  geringe,  doch  wufste  ich  nicht,  daß  sie  jemals 
bestimmt  worden  w^äre,  so  leicht  diefs  auch  auszuführen 
ist,  da  sich  die  Menge  der  Oxalsäure  aus  der  Menge  der 
nadi  dem  Glühen  lurückbleibenden  Kalkerde  berechnen 
laTst.   Erhitzt  man  einen  dunkelgefärbten  Stein  aus  oxal- 
saurem  Kalk  vor'm  Löthrohr  auf  Platinblech  ,  so  bläht  er 
sich  auf,  verkohlt,  riecht  nach  gebranntem  Horn  und  hin- 
terlälst,  nach  Durchglühung  der  kohligen  Masse  in  gut^m 
Feuer,  kaustische  Kalkerde,  die  sidi  mit  einem  Tropfen 
Wasser  löscht  und  stark  alkalisch  reagirt,  ohne  sich  auf- 
zulösen. Chlorwassersloäsaure  löst  beim  Oigeriren  das  Pul- 
ver solcher  Steine  auf  und  setat  das  Salz  beim  Verdui|> 
sten  wieder  in  kleincni  Krystallen  ab»   Kaustisches  Kali 
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siebt  daraus  einen  Tbeil  der  thieriicben  Materie  ans,  ohne 
das  Sak  selbst  anzugreifen ;  aber  yon  koUensanrem  KaB 

wird  es  mit  Hinterlassung  von  kohlensaurem  Kalk  xersetatr. 
Die  tiiieriscbe  Materie  lolgt  hierbei  der  öäure  und  ver- 
bindet sidi  mit  dem  Oxalsäuren  KalL 

Man  weib  nichts  wie  die  Oxdsanre  in  den  Harn 
kommt,  so  wichtig  es  auch  wäre,  die  Unist  inde  zu  ken- 
nen und  zu  vermeiden I  welche  ihre  Bildung  veranlassen. 
So  yiel  weils  man^  dals  der  starke  oder  tagliche  Gennia 
von  sauren  Vegetabilien,  wie  s^  B«  Sauerklee  (Oxalis  ace- 
tosella),  Sauerampfer  (Rumex  acetosa),  welche  freie  Oxal- 
säure oder  ihre  sauren  Salze  enthalten^  die  Bildung  von 
Gries  ans  oxalsaurem  Kalk  veranlassen^  der  «ach  wieder 
aufbort^  sobald  der  Gennls  jener  Vegetabilien  abgebrochen 
wird ;  alkiu  auch  andere  unbekannte  Umstände,  unter  de- 
nen man  nicht  die  geringste  Störung  der  Gesundheit  be- 
merkt, scheinen  daran  Theil  zu  haben. 

10)  Gystin.  Dieser  Bestanddheil  ▼on  Harnsteinen  ist 
von  Wol laston  entdeckt  worden,  der  ihn  Cr^uic  o.jci(!(=: 
nannte,  weil  er  sowohl  von  Säuren  als  Alkalien  aufgelost 
wird,  und  in  der  Hinsicht  einigen  Metalloxyden  gleicht. 
Allein  kann  weder  der  Name  Oxyd,  als  definitiv  für 
einen  organisciien  Körper,  als  richtig  eik hüiu  werden,  da, 
mitseiur  wenigen  Ausnahmen^  alle  organische  Kör])eL'  Oxyde 
sindf  noch  kann  man  den  angegebenen  Grund  für  diesen 
Namen  als  gültig  betrachten.  Ich  habe  mir  deswegen  er- 
laubt, hinsichtlich  der  Benennung  dieses  Korpers  von  dem 
Vorschlage  des  ausgezeichneten  Mannes  abzuweichen. 

So  wie  das  Gystin  in  den  daraus  bestehenden  Stei- 
nen vorkommt,  bildet  es  eine  sdunutzig  -  gelbe,  durchschei- 
nende, unregehnärsig  krystalli^irte  Masse;  es  lälst  sich  aber 
in  reinen  Krystallen  erhalten,  wenn  man  es  in  kaustischem  . 
Kali  auflöst,  und  diese  Auflösung  fcochendheils  mit  £ssig 
im  Ueberschufs  versetzt,  worauf  das  Cystin  beim  langsa« 
men  Erkalten  in  sechsseitigen,  farblosen,  durchsichtigen 
Blattern  anscbieiCst.  Desgleichen  erhält  man  es  krystallisirt, 
wenn  man  seine  Auflösung  in  kaustischem  Ammonialc  frei- 
willig verdunsten  läüt;  die  Blätter  fallen  dann  dicker  aus 
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d  ahid  ab  niedrige^  reguläre  aedmdtigeFrimeDfnb^ 

trachten.  Das  Cystin  reo^irt  weder  sauer  noch  alkaliscL 
JSaim  £rbitzen  icbmilxt  es  niclii,  entzündet  sich  und  vq^ 
bimnt  mit  Uangruner  Flamme  mid-  Eptwickelnng  eam 
scharf  sauren  Geruchs,  der  in  Entlernung  dem  von  Cy» 
gleicht;  übrigens  aber  so  characieristisch  ist,  dafs  mau  daraa 
Gystin  erkemien  kaniu  Bei  der  trocknen  Destillation  0 
CS  ein  stinkendes  Oel,  ein  ammoniakalisches  Wasser  od 
eine  poröse^  auigeschwoliene  Kohle.  In  Wasser  ist  es  litt 
ganz  unlöslich^  in  Alkohol  unlöslich.  Von  verdünnter  Sdnie» 
felsäure^  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Oxalsäure  undCbk^ 
wasserstoffsäure  wird  es  aufgelöst^  und  sattigt  maa  die 
Saore  damit^  nnd  verdunstet  die  AuQosang  bei  gdiadV: 
Wärme^  so  schiefst  daraus  eine  salzartige  Verbindung  faij 
Cystin  mit  der  Säure  in  divergirenden^  nadeiförmigen  Krj«| 
stallen  an>  die  sauer  scfamedLt  nnd  von  geringer  fiestaiF; 
dtgkeit  ist,  so  dals  z.  B.  Chlorwasserstoffsaare  von  ÜMÜ 
Verbindung  damit  sciion  bei  -j-  100^»  abdunstet  und  dA 
Cystin  geschwärzt  zurück  lalst.  Ueberscbula  von  Salpeter 
saure  zmtSrt  das  Cystin  im  Kochen  mid  verwandeh  es  Ii 
eine^  nach  Verdunstung  der  Öäure  zurückbleibende  dim- 
kelbraune  (nidit  rothe)  Masse.  Mit  Essigsaure,  Weinsäai« 
und  Citronensaure  vereinigt  sidi  das  Cystin  nicht.  Es  wtl^ 
von  kaustischem,  koiiiensaurem  ujad  zweifacli  kohleusaii« 
rem  Kali  und  Natron  aufgelöst.  Auch  kaustisches  AnuBOti 
niak^  nicht  aber  kohlensaures,  lost  dasselbe  auf;  dieTe^ 
bindung  mit  Kali  und  Natron  krystallisirt  beün  Abdaaw 
'pfen  in  kömigen  Krystallen*  Die  mit  Ammoniak  zersetzt 
aich  und  lälst  das  Cystin  rein  zurüde.  Aus  seinen  Vertte 
düngen  mit  Säuren  wird  dasselbe  am  besten  durcli  ko!)- 
lensaures  Ammoniak,  und  aus  denen  mit  Alkalien  duteh 
Essigsaure  niedergeschlagen. 

Das  Cystin  ist  von  Prout  und  von  Lassaigne  ana- 
lysirt  worden*  Sie  fanden^ darin: 

Front.  JLassaigaSt 


Stickstoff  11,85  1  34,0 

Kohlenstoff  29^88  3  36,2 

Wasserstoff  5,12  6  12,8 

Sauerstoff  5^^15  4  17,0. 
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Mn  kann  gegründeierwelie  frag«,  ob  beide  dietelbe 
Sobitai»  analyifarc  baben.   Zur  ControUe  seiner  Analyse 
bat  Proat  nicht  die  Sättigutigscapacität  des  Cystins  be- 
ttimmt^  was  wohl  nun  Theil  die  Selteofaeit  desselben  \&c* 
#nlefii  beben  mag.  —  Des  von  Lesaeigne  enalyilne 
Cystin  rührte  von  dem  Harnstein  eines  Hundes.  Seine 
Losung  in  Kaikwasser  kryslallisirte  in  Körnern^  die  in 
Ammoniak  in  darcbsicbdgen  Blauem;  das  scb wiefelsaure 
imd  pfaosphorsaure  Sals  gaben  ein  syrapartiges  Magma»  das 
salpetersaure,  Oxalsäure  und  chlorwasserstoffsaure  dagegen 
acbosaen  in  Nadeln  an.    In  der  sciiwelelsauren  Verbin- 
dung fand  er  0^896  Tbeile  Cystin,  was  genau  17  Procent 
Saoesnoff  in  der  Base  entsprkhtf  wie  ea  auch  Lassa  Igne 
gefunden  hat;  allein  die  salpetersaure  Verbindung  enthielt 
0^969^  die  ciilorwasserstoüsaure  0,947  ^  und  die  Oxalsäure 
0,7S  Theile  Cystin»  and  diese  Quantitäten  stehen  nnter 
ninander  ia  keinem  Yerhaltnila  lor  Sätligungscapacbat  der 
Sauren. 

Uie  Steine  aus  Cystin  enthalten  nichts  Anderes» .  we- 
nigitena  hat'man  ea  bis  jetat  so  bei  denen  von  Menadiea 
gefnnden«    Ihre  Farbe  ist  gelblich ,  ihre  Oberflache  glatt, 

mit  krystallinischem  Ansehen,  die  Bruchfiaciie  zeigt  eine 
Verwachsung  von  kleinen»  fettglanzenden  Krystallen  mit 
abgenmdeten  Kanten.  Man  erkennt  sie  an  dem  V^haltea 
des  Cystina  vor'm  Löthrohr  auf  PlatinUedi»  sowie  anch 
an  ihrer  Löslichkeif ,  sowohl  in  kaustischem  Ammoniak,  als 
in  Salzsäure»  und  an  der  Krystalliorm  der  beim  langsamen 
.  Verdunsten  der  Ammonidb-Lösung  mrückbleibenden  Ver» 
bindong.  Seit  Wollaston*s  Beschreibung  ist  das  Cystiii 
von  Marcet,  Stromeyer;  Buclintr,  Lassaigne^  iio- 
bert  und  Walchner  gefunden  worden. 

Anmerkung.  Alex«  Marcet  hat  einen  8  Gr.  schwe- 
ren, länglichen  und  abgerundeten  Stein  von  ummtbrauner 
Farbe  beschrieben,  den- er  aus  einer  eigenüii  Substanz  beste- 
hend glaubte^  imd  die  er  JfantlUc  oxide  nannte.  Vor'm 
Lothrofar  decrepitirte  er  imd  verbrannte  mit  Hinterlassung 
von  wenig  Asche  und  unter  Yerbreitimg  eines  Geruches,  der 
weder  dem  vom  Cystin  noch  von  Harnsäure  recht  ähnlich 
war.  Das  von  Marcet  von  diesem  Steine  angegebene 
ZF".  26 
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ktBtetcii  blieb  dte^  u  fluneni  cbsniiiclieii  ITflriwlten  €ikiiuft{ 

Kieselerde  zurück.  | 
Man  liat  die  Harnsteine  in  vencfaiedene  Klaswn  usd 
Ofdnungen  eingetheilti  je  nacbdetn  sie  aus  einer  Snbstsq 

bestehen^  oder  aus  mehreren  mit  einander  innig  vermisdii 
ten  Substamm^  oder  aus  mehreren  mit  einander  abwecfaj 
sdaden^  verschieden  znsanmiengesetiten  Sdiiditen«  Dj 
aber  solche  Gemenge  oder  abwechselnde  Schichtungen  Dicht 
yon  Constanten.  Umständen  bestimmt  werden,  sondern  anl 
die  mannigfaltigste  Welse  nach  verschiedenen  eintreffsd 
den  Zufälligkeiten  ,  dem  übrigen  Gesundheitszustande  dei 
Individuums^  seiner  Lebensweise^  Diät  und  dem  Gebraocti 
von  Arsneimitteln  veranderÜcb  sind,  so  fibei^^e  ich  du 
Nähere  solcher  Eintheihingen  und  bemerke  nur  noch,  daCj 
solche  Gemenge  aus  mehreren  Substanzen^  und  die  Abj 
'  inrechselung  von  verschieden  z»amniengesetEten  ScUobm] 
in  einem  und  demselben  Steiü,  allgemein  statt  findet  und 
sehr  oft  voipkommt* 

Englische  Aensie^  welche  viele  und  gro&e  Sanmilim| 
gen  von  Harne  on  cremen  ten  zu  sehen  Gelegenheit  hatten] 
haben  sich  bemüht^  üir  relativ  häufiges  Vorkommen  ausiii 
mittein.  Daraus  ergab  sich  im  Allgemeinen^  da(s  in  £QgH 
land  die  Steine^  worin  Harnsäure  den  Hauptbestaridiheii 
ausmacht^  die  allgemeinsten  sind.  Nach  diesen  iLonuneii 
die  scbmehbaren  Steine^  besonders  wenn  man  dam  dn 
Fälle  rechnet,  wo  eines  der  Erdsalze  ungemengt  oder  in 
überwiegender  Quantität  vorkommt;  und  dann  solche^  di^ 
aus  abwechselnden  Schichten  von  Harnsäure^  phosphonra^ 
rem  und  oxalsaurem  Kalk  bestehen.  Demnach  waren  z.  B. 
unter  IQOü  Steinen: 

372  aus  Harnsäure  allein  oder  mit  geringer  Einmengnng 
von  bamsaur^m  Ammoniak  und  oxalsaurem  oder 
phosphorsaurem  Kalk; 

253  BUS  pbosphorsauren  Erden  (schmelsbare  Steine); 

233  ans  abwechselnden  Schichten  von  Harnsäure^  oxsl-| 
sanrem  Kalk  und  phosphorsauren  Erden^  i^Fid 

142  aus  oxalsaurem  Kalk. 
Die  seltener  voikonunendeil  Steine 'aas  kohlensaurw 
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Kalk^  Cystia  und  lÜMelerde  können  in  keine  tokbe  Bscb» 
nang  anfgenoaunen  werden.  Indetien  kt  dat  relatiTe  Vefu 

bältnifs  in  verschiedenen  Landern  nach  Verschiedenheiten 
im  Cliaia>  verschieden  vorherrschenden  iSahrungsmitteiii, 
Arbeiten  und  Volksgebränchen  veränderlich.  So  fand  s.  B. 
Rapp^  unter  61  Hamtlein«!  ana  dem  Wuiteinberg'schen^ 
22  aus  oxalsaurem  Kalk  allein^  und  34,  in  welchtn  die- 
ses Salz  mii  anderen  Substanzen  gemengt  war  (also  56, 
wortn  oxalsanrer  Kaik)^  nur  7  aus  Harnsäure  alieiuy  und  9 
ans  Hamsauie»  gemengt  mit  phospbortanren  Erden  (so- 
saramen  16),  7  schmelzbare  Steine,  1  au^»  liainsaureiii  Am- 
mooiak^  und  1  aus  phüsphorsauren  £iden  mit  13  Procent 
kohlensaurem  Kalk.  .  , 

Aber  nicht  allein  der  Mensch^  sondern  auch  die  Tblere 

leiden  durch  Hai  nsicinr.  Bcstandtlieile,  welche  sich  nicht 
gewöhnlich  oder  nur  in  geringer  Menge  in  ihrem  tiarn 
linden^  wie  a.  B.  Harnsäure  in  dem  der  Aeiscbliresseiiden, 
nnd  pbosphotsanre  Erden  in  dem  der  grasfriessenden  Tliiere^ 

t&tkd  oft  Ursache  ihrer  Steine,  allein  das  gewöhnlichste  Ma- 
terial £U  solchen  ist  doch  bei  letzteren  der  kohlensaure 
Kalk. 

Als  BestandtheOe  von  Harnsteinen*  bei  Hunden  hat 

man  gefunden:  Harnsäure,  j)Losphorsauren  Kalk,  phosphor- 
sauren  Ammoniaktalk,  Oxalsäuren  ÜAik,  Cystin  und  Bl^ 
sensddeim«  Lassaigne  analyairte  einen  Stein  aus  Gystii^ 
dessen  spec  Gewldit  1,577  war,  und  der  97,5  Procent 

Gystin  und  2,5  Proc  phosphorsauren  und  oxaisauren  J^^aik 
enthielt. 

Steine  von  Pferden  bestanden  aus  kohlensaurer  Kalk* 
erde  und  Talkerde,  phosphorsaurer  Kalkerde,  phosphor* 
saurem  Ammoniaktaik,  Fett;  undßucliolz  land  in  einem 
solchen  Stein  0,^  einer  harsartigen,  braungrüneu  Materie, 
löslich  In  Ihrem  sedisfachen  Gewicht  Alkohol,  aber  nnlos» 
lieh  in  Aether,  Wasser  und  Ghlorwasserstoifsaure.  Mit  ei- 
ner concentrirten  Lauge  von  Kaii  Übergossen,  verband  sie 
sich  damit  und  nahm  0,4  an  Gewicht  zn.  Das  gebildete 
HanlLali  war,  obgleich  unlöslich  in  der  Kalilauge,  in  rei- 
nem Wasser  vollkommen  löslich.    Von  verdünntem  kau- 
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stiscben  Ammoniak  wurde  sie  ieicbl  gelöst  und  daraus  durch 
^aksamee  luedgiychkigeii.  Die  AuflÖMing  in  Alkohol 
wurde  dnrdi  Wasser  getrübt ^  von  Bisenchlofid  sdiwnn* 

grun  gefärbt  uad  von  Leim- Auflösung  in  großen  Flocken 
^jelallt. 

Steine  von  Ocfaten^  Schaafen^  Schweinen  und 
Kaninchen  bettenden  atn  koblenaaimr  und  phosphor- 

^urer  Kalkerde  und  Talkerde,  und  aus  phospborsaurem 
Ammontaktaliu  Würz  er  analysirte  einen  Stein  aus  der 
HaniTöfcre  eines  Ochsen  >  der  daran  gestorben  war.  Br 
endiielt:  kohlensauren  Kalk  36,8^  pbospborsauren  Kalk  6^2, 
£isenoxyd  1,8,  Kieselerde  38,2,  thierisciie  Materie  13^, 
Wasser  (und  Verlust)  3,2;  woraus  man  sielit,  dala  auch 
bei  Tfaieren  Steine  ans  Kieselerde  gebildet  werden» 

Nach  einer  Angabe  von  Angelini  färbte  em  Ham— 
stein  von  einem  Schwein  Alkohol  granatroth.   Kach  dem 
Abdampfen  nnd  Auswaschen  des  Rückstandes  mit  Wasser, 
zog  A^her  me  rothe  Biaterie  ans,  und  es  blieb  eine 
■schmierige  Alasse  zurück,  die  von  kaustischem  Kali  schwer 
oder  gar  nicht  verseift  wurde,  aber  in  kochendheiße m 
Wasser  schnuda.  Die  vom  Aether  ansgesogene  rothe  Ma- 
terie glich  einem  Hai«,  und  war  in  Alkohol,  fetten  und 
fluchtigen  Gelen  löslich.    Von  kaustischem  Kali  wurde  sie 
mit  gelber^  und  von  kohlensaurem  mit  grüner  Farbe  auf- 
gelöst   Grolser  Ueberschuls  von  Alkali  verhinderte  die 
Auflösung  der  YerUndung.   Ans  der  alkalischen  Losung 
w^urde  sie  durch  Schwelelsäüre  und  Salpetersäure  nieder- 
geschlagen, welche  die  rothe  Farbe  wieder  herstellten  und 
den  Niederschlags  wenn  sie  überschüssig  sugesetst  wurden, 
wieder  auflösten.  Mit  Saksaure  veiband  sich  der  Nieder«* 
schlag  zu  einer  weifsen,  schuppigen  Masse,  aus  welcher 
sich  die  Säure  durch  Wasser  auswaschen  Heis^  worauf  die 
rothe  Farbe  wieder  erschien«   Im  Feuer  soll  sie  mit  £nt- 
Wickelung  von  rodien  Dampfen  explodirt  haben  (?). 

Die  Ratzen  sind,  nach  Morand,  so  allgemein  vom 
Stein  heiipgesucht^  dais  man  selten  eine  öffnet,  deren  Niere 
frei  davon  ist.  jQire  Steine  enthalten  Oxalsäuren,  phosphoi^ 
sauren  und  kohlensauren  Kalk. 
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Auch  die  Fische  Änd  nicht  hei  von  solchen  Steinen. 
Bei  dem  Hauten  (Acipemer  Htuo  Im)  und  dem  Stör 

Sciirio)  kommen  nicht  selten^  besonders  bei  den  alte- 
ren» gröfsten  Individuen^  in  den  Harnvverkzeuuen  Steine 
von  bedeutender  Grö&e  und  ^  bis  |  Pfund  Gewicht  vor; 
am  häufigsten  findet  man  sie  im  Hausen  auf  den  Fischereien 
am  Caspisclien  Meere  und  nameiulicli  Lei  Astrachan.  Sie 
sintd  gewöhnlich  platt  gedrückt^  mit  ungleichen  Vertieiun* 
gen^  aalserlicb  von .  schmutzig^^elblicher  Farbe,  von  be* 
deutender  Harte  und  Schwere.   Nach  Klaproth,  ist  ihr 
spec.  Oewiclit  von  2,243  bis  -,265.    Sic  sind  sehr  fest^ 
^röde  und  ^igen  beim  Zerschlagen  ein  aosgezeichnetesu 
concentrisch-strabliges,  sehr  kijstallinisches  Gefuge,  sehr 
ähnlich  gewissen  kryslallinisdien  Kalksintem.  Zugleich  sieht 
man  querlaufende,  schaaieniürmige  Absonderungen.  Im 
Innern  sind  sie  last  farblos.    Ein  solcher^  über  7  Unzen 
schwerer  Stein  ist  von  Klaproth  untersucht  worden.  Yoi; 
dem  Lötbrohr  brannte  er  sich  erst  grau  und  dann  weils, 
mit  dem  Geruch  nach  verbrennender  thierischer  Materie, 
und  schmolz  dann  zu  v^eifsem  Email.  In  Salpetersäure  Idstq 
er  sich  ruhig  auf.  Die  Analyse  gab  für  seine  Zusammei^ 
Setzung:  71,5  phosphorsauren Kalk^  0^5  schwefelsaurenKalkf 
2fi  Eivveils  und  24,0  Wasser. 

Da  die  Bildung  von  Steinen  in  den  Hamwegen  im 
Allgemeinen  eine  Folge  der  unrichtigen  chemischen  Be- 
schaffenheit des  Harns  ist,  und  diese  sich  durch  Einneh- 
men von  Substanzen  verändern  Läfst,  welche  zufällige  Be- 
itandtbeile  des  Harns  werden,  so  gründete  hierauf  die 
Heilkunde  iiire  Versuche^  die  Anlage  zu  heben  ^  worauf 
die  Steinbildung  beruht.   So  lange  es  sich  um  Steine  aus 
Harnsäure  handelt,  glückt  diels  ziemlich  gut,  da  sich 
der  Ham^  durch  den  Gebrauch  von  kolüensauren  Alkalien 
i    oder  von  neutralen  Sahen  von  Kali  oder  Natron  mit  einer 
'     Pllanzensäure,  alkalisch  machen  und  die  Harnsäure  aufge- 
löst erhalten  lälst.  In  den  INieren  gebildete  Steindien  oder 
Gries  losen  sich  hierbei  los  und  gehen  weg,  auch  wenn 
sie  aus  oxalsanrem  Kalk  und  phosphorsauren  Erden  beste- 
hen.   Wenn  aber  der  Harn  alkalisch  v^ird  und  die  ietx- 
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teren  absetzt,  to  laßt  tich  durdi  den  Gebrandi  von  Mine^ 

raisäuixn,  weil  sie  den  Harn  nicht  sauer  machen,  nichts 
ausrichten.  Oxalsäure,  Citronensaure  und  Weinsaure  ver- 
mögen diefs  wohl^  bilden  aber  dafür  wieder  so  leicht  Con- 
cretionen  aus  ihren  Kalksahen. 

"Wo  sich  aber  schon  ein  Blasenstein  gebildet  hat,  ver- 
hält es  sich  anders;  der  Harn  solcher  Kranken  setzt,  selbst 
wenn  er  von  völlig  gesunder  Beschaffenheit  ist,  einen  Theil 
seines  Sediments  auf  den  Stein  in  der  Blase  ab^  und  die 
versuchten  Mittel  bewirken  oft  nichts  Anderes,  als  da  Ts  sie 
eine  Abwechselung  in  der  Beschaifenheit  der  auf  den  Stein 
sich  absetienden  und  ihn  vefgrölseniiden  Schichten  hervor- 
bringen, wiewohl  es  auch  nidit  selten  glücken  mag,  diese 
Ansetz nng  zu  verlangsamen.  Wenn  also  auch  zuweilen  ein 
Nierenstein  durch,  nach  chemischen  Principien  gewählte 
Mittel  zu  heilen  ist,  so  ist  der  Blasenstein  nur  dadurch  m 
heben,  da(s  man  ihn  wegschafft,  und  swar  je  eher  um  so 
besser.    Hierzu  hat  man  vorgeschlagen  ihn  aufzulösen;  da- 
bei entsteht  die  Nothwendigkeit^  seine  Zusammensetzung 
ausBumitteln,  wihrend  er  dch  noch  in  der  Blase  befin- 
det Diefs  läfst  sich  nur  annäherungsweise  ausfuhren.  Man 
nimmt  an,  dais  er  aus  Harnsäure  oder  oxalsanrem  Kalk 
bestehe,  wenn  der  Harn  sauer  ist^  und  aus  pbospfaorsan- 
ren  Erden^  wenn  er  alkalisch  oder  neutral  ist.  Das  beste 
Injectionsmittel  ist  eine  lauwarme  Auflösung  von  1  Theil 
kohlensauren  Kali  in  90  bis  100  Th.  Wassers,  versetzt  mit 
ein  wenig  Päanzenschleim^  da  es  auf  Steine  von.  jeder  Zn» 
tammensetning  wirkt   Kaustisches  Kali  wirkt  tn  staik  auf 
die  Blase  und  die  Harnwege.    Bei  Steinen  aus  Harnsäure 
kann  auch  eine  Auflösung  von  Borax  versucht  werden. 
Das  Lösungsmittel  muls  so  lange  als  möglich  in  der  Blase 
behalten  und  nach  der  Ausleerung  untersucht  werden,  ob 
es  etwas  aufgel(3sL  hat,  wobei  jedoch  die  Bestandtheile  des 
inzwischen  zugeüossenen  Harns  in  ilechnung  zu  ziehen  sind« 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dals>  mit  sehr  vielem^  pflanien- 
schleimhaltigemWasser  verdtninte,  Salssanre  Steine  ans  Kno- 
cbenerde  und  aus  Gysün  auflösen  werde,  —  Die  rur  Auf- 
lösung  von  Biasensteinen  gemachten  injeciionsversuche  sind 
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•i^clit  so  tmgefttlkn^  wie  mm  arwaitete;  allein  ich  bin 
vMIig  übeneugt^  dab  sie  nicht  liinveicheDd  wiederholt  wnr* 

den^  um  solche  Nebrnumstände,  die  «ich  nicht  vorausse- 
hen lassen  und  die  ihre  Anwendung  oft  erschweren^  auf^ 
finden  und  venneiden  so  iLönnen.  —  Bei  Hunden  haben 
Damat  und  Prevost  mit  Erfolg  den  Ventich  gemacht. 

Steine  aus  phosphorsauren  l^rdsnlzen  durch  Kntladnnfif  der 
elektrischen  Säule  durcli  den  Stein  zu  Benetzen^  indem  sie 
die  isolirten  Leiter  in  die  Blase  fülnten  und  aie  mit  dem 
Stein  anf  l>eiden  Seiten  In  Berfihrung  brachten.  Als  de 
nun  jeden  Leiter  mit  einem  Pol  einer  kräftigen  Siule  in 
Verbindung  setzten^  wurden  die  Bestandibeile  des  Steines 
iron  einander  gesdiieden>  und  verbanden  sich  dann  wieder 
mk  einander  in  dcttn  Harn,  mit  dem  sie  als  Niederschlag 
ausgeleert  wurden. 

Am  sichersten  ist  jedoch  bis  jetzt  beim  Biasenstein  die 
mecbanisciie  Hülfe  gewesen,  d.  h.  die  lithotomie  oder  Aus- 
•chneidnng  des  Steines,  und  die  Litbotritie  oder  Zennal» 
mung  desselben.    Diefs  gehört  nicht  hierher. 

Ehe  ich  diesen^  schon  so  langen  Artikel  vom  Harn 
verlasse,  will  ich  noch  in  der  Kurse  Einiges  von  cjlen,  in 
vorkommenden  fallen  n6tbfgen^  chemischen  UntersochuD- 
gen  des  Harns  und  seiner  Concretionen  anführen. 

Die  UfUersucImng  des  Harns  ist,  wie  wir  schon  vor- 
her sahen,  für  den  Ant  oft  von  groiser  Wichtigkeit.  Sie 
lälst  sich  tbeils  durch  Reagentien,  thells>  durch  Einkochungs« 
Proben  bewerkstelligen. 

Die  Anwendung  von  Reagentien  ist  darum  besonders 
wichtig,  weil  mm  die  Resultate  kdcht  erhih,  und  diese 
Prufungsart  gerade  darum  dem  Arzte  um  so  willkommner 
sein  muls,  da  ihm  oft  die  Zeit  und  die  specielleren  che- 
mischen Kenntnisse  mangeln,  welche  die  Ausföhrung  der 
Einkochungs-Ftobe  erfordern.  — '  Leider  kennen  wir  nur 
noch  allzuwenige  anwendbare  Rea^entien;  die  Aufsuchung 
solcher  kann  nicht  genug  empfoiilen  werden. 

Salpe^säure  wendet  man  in  mehrfacher  Absiebt  an. 
Sie  entdeckt  a)  Hitrnsäuren  Ob  ein  Harn,  weldier  kein 
^  Sediment  bildet,  Hanisdure  enthalte,  Imdet  man,  wenn  man 
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zn  i.  Pfund  desseUben  einige  Drachmen  Sa^etersaiire  «eist. 
I^ach  12  Stunden  gieJGst  man  die  Flüssigkeit  aus,  und  v\  enn 
der  Harn  Harnsäure  enthielt,  so  findet  man  die  ganze 
Innere  Seite  des  Glases^  sa  boch  der  .Harn  darin  stand^ 
mit  einem  grauweifsen,  dünnen  üeberzug,  oder  auch  mit 
kleinen  röthlichbraunen  Krystallen  bekleidet.  6)  Eiweifs. 
Wenn  Harn  anfängt^  eiweii&haltig  zu  vrerdeui  so  bewiria 
Salpetersanre  einen  weiften  oder  grauweifien.  Bockigen 
Niederschlag  darin,  der  sich  nach  dem  Auswaschen  in  kau- 
stischem Kali  lost  und  daraus  nicht  durch  Essigsäure  ge- 
fällt wird*  o)  Farbstoff  der  Galle.  >  Der  Harn  wird  in 
diesem  Fall/  wenn  man  ihn  mit  einem  gleichen  Volamen 

Salj)etor5äure  veniiischt,  zuerst  grünlich  (aus  gelb  und  blau), 
danaxlunkelgrün>  darauf  schmutzig- r<Hh  und  nach  einiger 
längerer  Zeit  braun.  Bei  sehr  geringem  Gebalt  an  Gal- 
lenfarbstoff wird  jedoch  diese  JEleattion  nicht  mehr  sicht- 
bar*    Wenn  der  Arzt  kleinere,  partielle  Stockungen  in 
der  Leber  vermuthet,  bei  denen  durch  die  Saugadern  des 
stockenden  Theiles  GaUe  in  das  BJut  übergeht^  so  kann 
er  im  Harn  den  Gallenstoff  aufsncbsn,  wenn  auch  im 
Uebrigen  dieser  Zustand  nicht  an  der  Farbe  des  Körpers 
oder  des  Weiisen  im  Auge  zu  bemerken  ist.    Aliein  zu 
dieser  P^obe  muß  man  alsdann  das  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol ans  eingekochtem  Harn  erlialtene  Extract  anwenden» 
welches  man,  nach  Abdampfung  des  Alkohols,  mit  Salpe- 
tersäure vermischt^  die  nun  die  Reactionen  des  Gallenstoffs 
sehr  deutlich  hervorbringt»  da  der  grölste,  Theil  der  fär- 
benden Matierie  des  Harns  entfernt  ist  d)  Harnstoff.  Dar 
Harn  kann  zuweilen  ungewöhnlich  viel,  zuweilen  unge- 
wöhnlich wenig,  und  zuweilen  auch  gar  keinen  Harnstoff 
enthalten.  Es  ist  f&r  den  Arzt  von  Wichtigkeit»  diese  Falk 
nnterscfaeiden  ku  können.  Nach  Prout  kann  der  Harn  zu- 
weilen so  viel  Harnstoff  enthalten,  dafe  er,  ohne  vorherge- 
gangenes Abdampfen»  beim  Vermischen  mit  viel  Salpetez^ 
säure»  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden»  Krystalle  von 
salpetersaurem  Harnstoff  absetzt,  und  diefs  soll  eintreffen, 
wenn  sein  spec.  Gewicht  zwischen  1,025  und  1»030  kommt, 
ohne  dals  hiervon  Diabetes  die  Ursache  ist.  Bei  VeisucheD» 
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die  Ich  faterüber  mgestellt  h$be,  fnud  ich^  da(s  ein  Harn 
von  1^03  «pec.  Gewicht  bei  -|-80o  afagedampft,  bis  neck 

J  seines  ersten  Volums  übrig  waren,  und  mit  einem  glei- 
chen Volumen  Salpeter|ättre  von  1/25  vermischt,  bei  -|-16<'' 
noch  l^nen  salpotmaurcn  Harnstoff  abaeizte.  Zur  Uäifta 
abgedämpft^  gab  er  nadi  5 — 6  Stundan  einige  kleine  Kry^ 
Stallgrupy^en ;  bis  zu  -L  abgedampft,  eilullte  sich  die  Fli'i^«^ 
sigkeil  mit  Krystaliscbuppen ,  und  als  noch  ^  übrig  war^ 
wurde  er^  mit  einem  gleichen  Voknoan  Salpeienfiure  ver<» 
mischt,  nach  wenigen  Standen  und  l>ei  -f^lG^,  wa  einem 
aus  Kt ysiallschuppen  bestehenden,  itanen  Magma.  —  Diese 
Probe  isSst  sich,  wie  ich  fand,  am  besten  auf  folgtmde 
Weise  anstellen:  Man  nimmt  ein  cjrlindriaches  das,  B. 
ein  Bierglas,  doppelt  so  hcdi  als  weit^  und  gradnirc  ea 
aufsen  in  Bruche  von  seinem  Volum» Inhalt.  Den  zu  un- 
tersuchenden i-farn  verdunstet  man  dann  in  demselben  in 
einem  Wasserbade  (oder  in  der  Kachel  eines  Ofens),  und 
nimmt  bei  gewissen  Punkten  eine  kleine  Probe  von  10  Ua 
20  Tropfen  heraus,  die  man  in  einer,  unten  zugescbmol- 
zenen^  4  Zoll  hohen  Glasröhre  mit  gleich  viel  Tropfen 
Salpetenaore  von  einem  bestimmten  speciAschen  Gewicht^ 
u  fi«  Ton  1,25»  Termischt  und  6  Stunden  lang  stehen  laftti 
Diese  Probe  lafst  sich  nicht  auf  einem  Uhrglas  vornehmen, 
weil  sonst  durch  die  stauhndende  Verdunstung  die  Probe 
simi  Krystallishren  gebradit  wird.  Auch  hat  man  darauf 
in  sehen,  dafr  Tergieichende  Versndie  bei  gleichen  Tem- 
peraturc  ri  gemacht  werden,  denn  eine  Probe,  die  bei-J-16^ 
nichts  absetzt,  krystaliisirt  zuweilen  bei  0^.  : 
jiminoniak  schlägt  die  in  der  freien  Saure  des  Harns 
aufgelöste  Knochenerde  nieder.  Zuweilen  kann  es  von 
Wichtigkeit  sein,  ihre  relativen  Quantitäten  zu  bestimmen« 
Auch  braucht  man  das  Ammoniak  sur  Bestimmung  des  re« 
latiTen  sauren  Znstandes  des  Hains.  Man  nimmt  dazu  ein 
sehr  verdünntes  Ammoniak  von  bekanntem  Ammoniakge» 
halt  (der  sich  durch  Sättigung  mit  reiner  Öaizsäure  und  Wä- 
gnng  des  nach  dem  Verdunsten  zurückbleibenden  Salmiaks 
letdit  bestimmen  lalst),  vermischt  ein  gewisses  Maais  Harn 
ij^t  Lackmuiiniusiou  (in  der  man  zuvor  alles  überschüssige 
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Alkali  mit  Eingsaure  gesättigt  bat),  ao  dab  die  FlÜ8ugkd| 

sichtbar  roth  wird,  und  tropft  dann,  unter  beständigem  l  ui^ 
rühren^  Ammoniak  aus  einem  gradiürten  Mensurglas  hinzu^ 
bis  die  Flüssigkeit  wieder  blau  zn  werden  anfangt«  Wei 
gen  des  hierbei  entstehenden  Niederschlags,  mufs  man  did 
Flüssigkeit  zuletzt  zwischen  den  letzten  Zutroplungen  sia 
klaren  lassen.  Die  Menge  des  verbraucJiten  Anunoniski 
gibt  dann  ein  Maafs  Für  die  Säure  des  Harns.  i 

Ka/Awajser  entdeckt  durch  Fällung  von  pbosphoraani 
rem  Kalk  die  Gegenwart  löslicher  pbasphcMTsaurer  Salm 
Menschenham  muls  zuvor  mit  koblensäurefreiem  AnuiMH 
niak  gesättigt  und  fUtrirt  werden^  um  die  in  der  freieil 
Saure  aufgelöste  Knochenerde  wegzuschaffen.  Der  Hari 
anderer  Tbiere  wird  zuerst  mit  Salzsaure  gesattigt  und  vo^ 
dem  Zusatz  des  Kaikwassers  gelinde  erwärmt^  um  das  Koh^ 
lensauregas  zn  verdunsten.  i 

Oxalsaures  j4mnumidk  schlagt  den  Kalkerdegehall 
des  Harns  nieder^  zumal  bei  gelindem  Erwärmen  des  Güi 
miacbes»  Wird  nachher  Ammoniak  zugesetzt,  so  schljq|| 
aidi  phosphorsaurer  Ammoniak-Talk  nieder.  Entsteht  adi 
Ammoniak  kein  Niederschlag,  so  setzt  man  eine  i^osuDg 
von  phosphorsaurem  Natron  hinzu,  um  zu  sehen,  ob  dM 
Ursache  des  Nichtentstehens  des  Niederschlags  in  der  Ah« 
Wesenheit  von  Talkerde  oder  von  püosphorsauren  Salzea 
zu  sttdien  seL 

Chlorbarytim  oder  besser  essigsaure  Baryterde  ^ 
deckt  schwefelsaure  Salze.  Ist  der  Harn  neutral  oder  al-^ 
kaiisch,  so  ist  er  zuvor  mit  Essigsaure  sauer  sn  madieo. 

Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  entdeckt  in  dem  vom 
VOThergehenden  Niederscliiag  abiiltrirten  Harn  Phosphor- 
saure,  welche  sich  als  basisches  phosphorsaures  Bleioijd 
mederschlagt.  Es  mufs,  zur  sidieren  Trennung  von  CUor- 
blei,  mit  kochen dheiisem  Wasser  atisge waschen  und  darauf 
vor'm  Löthrobr  geschmolzen  werden. 

Alaun- Auflösung  trübt  einen  Ham^  welcher  Eiwab 
oder  Faserstoff  aufgelöst  enthält. 

-  Quecksübercfdorid  (Sublimat )  verändert  nicht  eioeo 
Ham  mit  freier  Saure,  wenn  er  nicht  EiweiA  oder  Käie 
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6iitlMlt*  wovon  et  ielbit  kleinere  Mengen  entdedu^  Ans 
neutrelein  Hern  meiileii  niwirape  der  gewöhnlidhen 

staudtheile  des  Harns  niedergeschlagen. 

Salpelersatires  Silberoxyä  schlagt  Ghlorsilber  und 
pboqphorsanret  Silberaigrd  nieder*  Lettteret  wird  von  Sei» 
petersiure  anfgelött. 

Gerhstof}\  In  son  lers  als  GallapPelinfusion,  schlagt  we- 
nigstens zwei  von  den  Bestand thcilen  des  Harns  nieder, 
nemlich  anfgelditen  Schleim  und  den  extractartigen  Be- 
atandtbei]^  der  von  netitralem  essIgMnren  Blefoxyd  gefaOl 
wird.  In  gtsundem  Harn  ist  der  Niedersclilag  sehr  ge- 
ringe höchstens  0,002  bis  0,003  vom  Gewicht  des  Harns, 
imd  seigt  sieb  ent  nach  einiger  Zeit  recht  deatlich.  £in 
itarker  Niederschlag  seigt  einen  filweifsgehak  an. 

Lackmus fjii pi^r ;  blaues  z^igt,  ob  Harn  sauer,  gerölhe- 
tei^  ob  er  alkalisch  ist.  Man  bat  sich  zu  erinnern,  daft 
€ln  blaoet  Lackmnspapier,  In  einen  Harn  .getaucht,  der 
nicht  sogleich  daraof  reägirt,  roth  wird^  wenn  es  trock- 
net, nämlich  von  den  Ammoniaksalzen  des  Harns.  Nach 
ciiasenri  lettteren  Umstand  bat  man  sich  also  nicht  zu  richten« 

Hefe  wendet  man  tnr  Entdeckung  Mnes  Zuckerge* 
faalts  an,  indem  man  prüft,  ob  dadurch  ein  Harn  in  Wein- 
gährung  geräth.  Die  Menge  des  entwickelten  Kohlensäu- 
regases, über  Quecksilber  aufgefangen,  oder,  in  Erman- 
gelung dessalben,  in  Bleiessig  geleitet  und  als  kohlensau- ' 
res  Bleioxyd  niedergeschlagen,  kann,  verglichen  mit  dem 
angewandten  Voliim  von  Harn,  ein  relatives  MaaTs  des 
Zackergehalts  des  Harns  abgeben. 

Einige  allgemeine  Ideen  zur  qnanHtaii9en  Analyse 
flf?s  Harns.  Die  Analyse  dieser  Flüssigkeit  ist  ein  schwe- 
res Problem.  Die  Untersuchung  lälst  sich  nicht  so  an- 
stellen» dais  man  alle  Bestandtheile  von  derselben  Probe 
•  erbalten  kann,  und  der  von  demselben  Individuum  gelaa> 
sene  Harn  bleibt  sich  niemals  gleich,  ist  wenigstens  hin- 
siclitlich  Wassergehalts  bestimmt  veränderlich.  Man  muis 
sich  deshalb,  wenn  es  sich  um  Qnamitäten  handelt,  dalnit 
begnügen»  die  Menge  gewisser  Materkn  in  verschiedenen 
gelass^en  Antheilen  Harns  au  suchen,  allein  bei  der  Zu* 
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sammenstellung  läfst  sich  hierdurch  nie  nals  ein  gen 
AesuItaC  erbaltea»    Indessen  ist  die  andytiscbe    "  te 
drang  selten  in  anderer  Absicht^  als  Kor  Bestim     ng  n 
gewisser  Bestandtbeile^  mit  Uebergehung  der  ana^i  eu^ 
forderlich.    -  : 

A.  Man  untersucht  zuerst  das  specüische  Gewicht  da 
Harns.    Hierdurch  >  erhält  man  einen  Begriff  von  sein«| 
Coucentration.    Hierauf  siiinen  freiwilligen  Bodensatz,  d^XL 
man  abfiUrirt;  Juan  nimmt  ihn  auf  ein  gewogenes  Filtrum^ 
wascht  ihn  aus^  trocknet  und  wiegt  ihn»  Er  ist  entwed^v 
nur  Schleim  9  und  dann  ist  sein  Gewicht  nnbedeutesicl^  | 
oder  er  bildet  ein  rothes,  rostgelbes  oder  grauem  PulvMr.  j 
Man  kocht  dasselbe  mit  Alkoliol^  welcher  den  rothen  f^arE>—  1 
Stoff  und  harnsaures  Ammoniak  auflöst^  die  man  durcb 
Wasser^  wiewohl  nur  unvollständig,  trennt.   Den  gelben  : 
Rückstand  extrahirt  man  mit  Essigsäure,  welche  den  gel- 
ben Farbstoff  auflöst.    Kaustisches  Kali  zieht  Harnsäurö 
aus  und  lälst  Knocbenerde  oder  Kieselexde^  oder  ein  Ge-* 
menge  von  beiden  suruck.   Durch  Fallung  mit  Essigsaure 
erhält  man  aus  der  alkalischen  Lösung  Harnsäure,  und 
durch  Fällung  mit  Cyaneisenkaüum  gibt  die  saune  iUtrirto 
Flüssigkeit  die  Quentität  des  Schleims,  wenig  vermehrt 
durdi  die  des  Gyans  und  Eisens. 

R  Der  fdtrirte  Harn  wird  mit  kaustischem  Ammo- 
niak in  geringem  Ueberschu&  verseut;  der  Niederschlag 
wird  abfiltrirtj  getrocknet^  gewogen^  die  darin  enthaltene 
thierische  Materie  weggebrannt ^  der  NiedendUag  wieder 
gewogen,  und  die  phosphorsaure  Kalkerde  und  Taikerde 
nach  den  gewöhnlichen  Methoden  von  einander  geschieden. 

C  Der  abiilt];irte  Harn  und  das  Waschwasser  weiw 
den  im  Wasserbade  soweit  wie  möglich  abgedampft^  und 
der  HQckstaud^  am  besten  mit  der  Abdampfschaale,  gewo- 
gen. Darauf  wird  er  mit  Alkohol  von  0,833  extrahkti  so 
lange  als  dieser  noch  was  auflosL  Das  Unlösliche  whrd 
im  Wasserbade  getrocknet  und  gewogen.  Hierdurch  er- 
fährt man  das  Gevviclit  des  Aufgelösten.  Der  Alkohol  wird 
abdestillirt^  die  Masse  so  lange  im  Wasserbade  getrockneti 
ab  sie  noch  Feuchtigkeit  abgibt^  und  darauf  mit  wasser» 
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tfem  ABtehoI  «ittrahbt;    Et  ist  von  Widitiglnit,  dali 

les  1 '  »Her  enifttmt  sei,  wenn  nicht  die  AikohoI^Lösung 
tke  Kali  nnd  Natron  enthalten  soll ;  eben  so  ist  es 
warmem«  wasserFreiem  Alkohol  das  doHn  Un» 
iliche  vollkommen  auszuwaschen^  woraul  man  es  trock- 
II  Qod  wiegt.  —  Der  wasserfreie  Alkohol  darf  von  dem 
4;  jlosten  nicht  eher  abgegossen  werden,  als  bis  man  ikn 
js  zu  0^  abgekühlt  bat.  *  » 

<  D.  In  dem  wasserfreien  Alkohol  kann  nun  enthal- 
nidn:  Harnstoff,  HamEUcker,  det  eigene  Extraclivstofiv 
lÜchsäure,  nüicbsaures  Ammoniak  und  Cbioramnionium, 
ibst  etwas  Fett  und  der  in  Aether  löslichen  sauren  Ma^ 
Me.  Der  Alkohol  wird  im  Wasserbade  vollständig  ab^ 
esiillirt,  und  der  Ruckstand  in  der  Wärme  mit  Aether 
ehandeit,  so  lange  als  noch  frische  Portionen  etwas  auf«* 
Inn.  Die  Aether^Losung  wird  abdestillirt  und  der  Rüdi^ 
?«nJ  gewogen.  Er  kann  verseiftes  Feit,  milchsaurea  Kalk 
ikI  müchsaures  Ammoniak  in  geringer  Menge  enthalten» 
cb  verweise  hier  auf  das,  was  darüber  Iiei  den  organi^ 

dien  Bestanddieilen  des  Harns  gesagt  worden  ist.  ' 

Die  mit  Aether  behandelte  Masse  wird  in  wenigem 
f^Bttßü  aufgelöst,,  bis  zu  4^40^  erwärmt  und  so  lange 

tat  (kaliireier)  Oxalsäure  vermischt,  als  ein  neuer  Zusatz 
on  Säure  aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten  der  J^iüssigkeit 
fkefst  ein  rothbranner  oxalsaurer  Harnstoff  an,  den  man  in 
httn  Trichter  abtropfen  lafst  und  mit  ein  wenig  Wasser 
•i» wascht.  Dieses  Wasser  und  die  Mutterlauge  werden  zu 
1^  Krystallisation  abgedampft.  Wenn  hierbei  die  Mut» 
Uange  nicht  scharf  sauer  schmeckt^  so  erwärmt  man  sie 
ind  löst  noch  mehr  Oxalsäure  darin  auf.  Sobald  die  Mut> 
«riauge  etwas  sdileimig  und  sauer  ist,  lafst  man  sie  von 
|öl  Krystallen  abtropfen,  die  man  auf  Löschpapier  legt 
nd  zwischen  solchem  ausprefst.  Die  Krystalle  löst  man 
A  Wasser  auf,  sersetst  sie  mit  kohlensaurem  Kalk,  und 
'topft  die  erhaltene  Harnstoff-Losung  im  Wasserbade  zur 
rrockue  ab,  worauf  man  den  Harnstoff  wiegt.  Darauf 
^  man  ihn  in  iLOchendbeifseiti  wasserfrmen  Alkohol  auf, 
^  sieht,  wenn  etwas  ungelöst  bleibt,  dieses  vom  Ge- 
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wicht  des  tiamstoffs  ab.  Es  kann  oxakaures  Ammoniak 
lein^  nnd^  ans  Mangel  an  Genauigkeit  bei  der  Aamljwe, 
öxalsaures  Kali^  weidie  beide  jedoch  etwas  Harnstoff  an- 

rückb  alten.  | 
Das  Papier  9  zwischen  welchem  cMe  KrystaUe  aiis^;e-^ 
prefst  wurden^  wird  gnt  mit  Wasser  ausgezogen^  dieses  ab> 

gedampft  und  zur  Mutterlauge  gefügt.    Diese  saltigt  man 
nun  mit  kohlensaurem  Kalk^  filtxirt  die  neutrale  flüssig 
keit  und  vermischt  sie  mit  dem  Wasch wasser  vom  Oxal- 
säuren Kalk,  worauf  man  sie  im  Wasserbade  eintrocknet 
und  den  Rückstand  wiegt.    Er' enthält  nun  das  in  wasser« 
freiem  Alkohol  lösliche  Extract  des  Harns,  Chloramiiio- 
ninm,  milchsaures  Ammoniak  und  ein  wenig  milchsauren 
Kalk«  Letzterer  bleibt,  mit  onem  Antheil  vom  Exiract 
verbunden,  im  wasserfreien  Alkohol  unlöslich,  und  wird 
getrocknet  und  gewogen.   Man  löst  ihn  hierauf  in  Was- 
ser, fällt  mit  oxalsaorem  Ammoniak,  und  der  kaustisdi  ge» 
brannte  Niederschlag  entspricht  dann  einem  Aequivalent 
von  Ammoniak,  wlIcIiüs  mit  der  Oxalsäure  herauskry stal- 
üsirt  ist.    Die  Lösung  in  wasserfreiem  Alkohol  wird  ab- 
gedampft, mit  Wasser  vermischt  und  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefallt   Der  Niederschlag  wird  mit  ein  wenig 
Salpetersäure  hallendem  Wasser  ausgewaschen,  alsdann  das 
Silber  daraus  auf  Eisen  oder  Zink  mit  Zusatz  von  Sala^ 
saure  redudrt,  und  aus  dem  Gewicht  des  reducirten  Sil* 
bers  das  Gewicht  vom  Chlorammonium  berechnet*  Aus 
dem  Gewicht  des  trocknen  Chlorsilbers  iälk  sich  nichts 
berechnen^y  weil  es  viel  lixtract  enthcüt.  —  Was  nun  noch 
auber  den  einzeln  erlialtenen  Gewichten  des  Chloraipmo» 
niums,  des:  Harnstoffes  und  des  milchsauren  Ammoniaks 
fehlt,  ist  ein  Gemenge  von  Alkoholextract  und  miicbsaurem 
Ammoniak  mit  noch  einer  kleinen  Menge  milchsauren  Kal- 
kes, die  sich  nicbt  mehr  quantitativ  trennen  lassen^  wovia 
aber  das  Extract  die  Hauptmasse  ausmacht. 

Enthielt  der  Harn  Zucker,  so  hat  man  auch  noch  die- 
sen dabei.  Zur  Bestimmung  seines  Gewichtes,  weiis  ich 
keine  andere  Methode^  als  dais  man  eine  abgewogene 
Menge  der  im  Wasserbade  getrockneten  Masse  auflöst,  den 
Zucker  durch  Weingäbrung  zerstören  läist,  abdanipft,  im 

Was- 
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sai Wasserbade  troduiet  und  wiegt.    Der  Verlust  ijt  alsdann 
A^Zucdber*   Es  versteht  slcb^  dafs  das  Gewicht  der  ai^waiiidU 
ten  Hefe  mit  in  Rechnung  su  uehen  ist. 

E,    Der  Thcii  des  Exiracts  mit  Alkoliol  von  0,833, 
welcher  nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  loslich  ist  (in  C.)^ 
, wild  n  Asche  verfarannt*  Man  erhält  CUorkalimn,  Chknw 
natrium  und  kohlensaures  Natron,  letzteres  von  milchsau- 
rem  Natron  herrührend.    Man  trennt  sie  nach  den  ge- 
wöhnlichen Regeln^  nad  ihr  Gewicht  aieigt,  nach  Aln^g 
des  dar  Kohlen  saure  >  wie  viel  Milchsäure  und  esozietar- 
^  tige  Materie  beim  Glühen  zerstört  worden  ist. 
r  Wir  kommen  nun  zu  dem  Theil  des  Harns,  wel- 

cben  der  Alkohol  von  0,833  gau  oagelätt  li«(a  (in  (Xy 
, .  Nachdem  sein  Gewicht  bestimmt  worden,  Idst  man  ihn  ia 
^  Wasser,  filtrirt  das  Ungelöste  ab,  versetit  die  Flüssigkeit 
:  mit  etwas  Essigsäure,  so  dafs  sie  sauer  wird,  und  fällt  mit 
eitigsaurem  Baiyt.  Der  Niederschlag  wird  im  Wasserbade 
getrocknet,  gewogen,  hierauf  in  einem  offenen  Gefalse 
weil^  gebrannt  und  gewogen.    Der  Glühungs- Verlust  zeigt 
j  die  Menge  der  damit  verbundenen  thierischen  Materie  an» 
,  Der  Rückstand  nach  dem  Glühen  ist  schwefabanier  Baryt 
,  und  gibt  den  Gebalt  an  Schwefelsanre«  . 

Die  mit  essigsaurem  Baryt  gefällte  Flüssigkeit  wird 
^   mit  Ammoniak  vermischt,  so  dais  sie  alkalisch  reagirt^ 
,  und  darauf  mit  ^sslgsanrem  Baryt  amgcfällt.  Der  Nieder^ 
sddag  ist  swei  Drittel  ^phosphorBaure  Baryterde,  die  man 

auswäscht,  im  Wasser  bade  trocknet  und  wie^t.  Durch 
WeÜsbrennen  und  Wiegen  erhalt  man  das  Gevncbt  der  da« 
mit  verbundenen  thierischea  Materie^  mid  aus  dem  -weib» 
gebrannten,  in  schwefelsaurea  verwandelten  phoiphorsii»« 

ren  Salze  berechnet  man  das  der  Phosphorsäure.  Die  mit 
essigiSaurem  Baryt  gefällte  Flüssigkeit  neutralisirt  man  so 
genau  wie  möglich  mit'  Essigsaure  und  schlägt  sie  mit  neo^ 
tralem  essigsauren  Bleioxyd  nieder«  Der  Niedar^lag:  wind 

mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  die  Flüssigkeit  einge- 
trocknet und  der  Rückstand  gewogen.    Er  gibt  das  Ge» 

wicht  der  haup^ächiich  durch  Galiäpl^lijrrf'usiort  iäilbaiM 
thierischen  Materie  im  Uaniv  -  > 

G.  Die  übrige  Flüssigkeit  wir4  mit  basischem  essig- 
IV^.  27 
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sauren  Bleioxyd  niedergeschlagen,  der  ausgewaschene  IVfe- 
derscblag  mit  öchweieiwasserstoffgas  zersetzt,  der  Ueber- 
admfi  des  leuteren  verjagt,  die  üreie  Sme  der  Lösung 
mit  kohlensaiirem  Ammoniflk  gesättigt^  die  Flüssigkeit  war 
Trockne  verdunstet,  und  das  Ammoniaksalz  mit  Alkohol 
von  0^833  au^ezogen.  I>er  Rückstand  wird  gewogen.  Die 
Alkohol-Ldaung  vdtd  abgedämpft  md  nach  dem  Wieder- 
auflöaen  in  Wawer  mit  salpetersatiretn  Silberoxyd  gefallr. 
Der  Niederschlag  wird  geschmolzen  und  entspricht  einem 
Aeqmvalent  KocÄmIs,  welches  der  Alkofaol  am  dem  Rück- 
atand  des  Harnt  nicht  aumehen  konnte« 

J£,  Die  mit  Bieiessig  ausgefällte  FlQssigkeit  wird  mit 
Scfawefelwasserstofigas  zersetzt^  die  Auflosung  im  Wasser- 
bade v<dlkommen  enigetrocknet,  und  die  essigsauien  Salae 
mit  watierfreiem  Alkohol  anagezogem  Was  dieser  unge- 
löst läDst^  wird  getrocknet  und  gewogen.  Ich  verweise 
deshalb  auf  p.  ^6. 

/•  Die  Ldsong  in  Alkohol  wird  abgedampft,  die  Sal&* 
messe  gebrannt,  dlie  anrückblelbttiden  Basen  in  Wasser  ge- 
löst, mit  ClilorwasserstofFsäure  gesättigt,  gewogen  und  durch 
Platinsak  in  Kali  und  Natron  gesdueden.  Was  an  diesen 
fehlt,  um  die  gefundenen  Mengen  von  Phosphorsaure  und 
ScfaweCdseure  m  sattigen,  zeigt  an,' wie  viel  Pfaosphorsaore 
init  Ammoniak  verbunden  war,  und  zwar  mehrentheils  in 
form  von  zweifach  phosphorsaurem  Salz. 
-  '  A.  Das  in  K  VngMitß  ist  Hamsinre,  gemengt  mic 
ein  mnig  bamsanrem  Ammoniak,  Blasensdileim  und  Kie- 
selerde. Man  behandelt  es  mit  verdünntem  kaustischen 
Kali,  welches  die  beiden  erstern  auflöst,  deren  Tremiung 
bei  der  Analyse  des  Sediments  schon  angeführt  ist.  Dhe 
ungelöste  Kiesdftrde  Ist  grau,  riecht  bdlm  Binnen 
niakalisch,  und  wird  deshalb  vor  und  nach  dem  Brennen 
gewogen.  Sie  muls  mit  Salzsäure  auf  einen  Hinterhalt 
von  pho^lKwsaurem  Kalk  geprüft  werden.    '  - 

Dieb  wäre  der  Gang  der  Analyse,  so  wie  man  sie 
gegenwärtig  ausführen  kann;  gewits  wird  eine  Zeit  kom- 
men, wo  sie  sehr  unv<dlkommeB  dtsdieinen  wird. 

UfU^suekung  von  Marm^Concremenien.  Man  ler- 
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«igt  dm  Stein^  wenn  et  noch  nicht  geschehen  isr^  um  die 

Schichten  von  verscbiedenem  Ansehen  von  einander  tren- 
nen und  einzeln  untersuchen  zu  können.    Proben  auf  der 

» 

KoUe  oder  einem  Platinstreifen  vor  dem  Ldthrohre  sei- 
gen^  nach  den  oben  ai^egebenen  Kemueichen  der  Bestand» 

theile  von  Steinen,  was  man  zu  suchen  hat. 

Die  öteinniasse  wird  gepulvert^  getrocknet  und  gewo- 
gen; darauf  mit  Aetber  esctrahirt^  welcher  Fett  und  harz- 
artige Materien  annieht^  die  für  sich  zu  untermdien  sind. 

Hieran  1  kocht  man  das  Pulver  in  Alkohol^  und  un- 
tersucht^ was  dieser  ausgezogen  hat« 

Hat  sich  der  Stein  als  einen  lunq^tseddich  aus  Ham- 
aanre  bestehenden  ausgewieien,  so  kocht  man  ihn  m  wie- 
derholten Malen  mit  Wasser.  Das  vom  Wasser  Aufgelöste 
kann  aus  hamsaurem  K.alij  Natron,  Ammoniak  und  iwaik, 
kleinen  Mengra  phosphorsaurer  Sake  aus  dem  Uame^  und 
diierischett  Materien  bestehen.  Verdunstet  man  die  Lö- 
sung bis  fast  Eur  Trockne,  so  setzen  sich  die  harnsauren 
Salze  abj  können  mit  Salzsäure  zersetzt  und  ihre  Basen 
beflCbnmt  werden.  Das  in  Wasser  Unlösliche  wird  in  ver- 
dünntem kaustisdien  Kali  aufgelöst.  -Das  hierbei  unge- 
löst bleibende  wird  auf  pliosphorsanre  Kalkerde,  Talkerde^ 
Oxalsäure  Kalkerde  und  Kieselerde  untersucht. 

Die  Lösung  in  Kali  wird  mit  Bsslgsaure!  in  großem 
Ueberschnfs  gefällt;  der  Niederschlag  gibt,  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen,  die  Harnsäure.  Die  Auflösung 
wisd  im  Was^^rbade  k^is  zum  Verschwinden  alles  Essig* 
aauregeiuches  abgedampft  und  daranf  in  Wasser  gelöst, 
wobei  Eiweifs,  Harnschleirti  u.  dergL  ungelöst  snrückblei- 
ben.  Die  Auflösung  in  Wasser  wird  mit  Gaiiäpfeiiniusion, 
Quecksilberchloridji  Chloxsiiin  und  ähnlichcfn  ^uf  .(hierische 
Stoffe  geprüft. 

Hat  es  sich  erwiesen,  dafs  der  Stein  vorzuglich  phos- 
phorsaure £rdeQ  enthält,  so  bebandelt  man  ihn,  wie  zu- 
vor, mit  Aether,  Alkohol  und  kochendem  Wasser,  und 
löst  ihn  daranf  in  Sabssänr^  auf;  die  Auflösung  wird  mit 
Ammoniak  vermischt,  bis  sich  ein  Niederschlag  zu  zeigen 
anfängt,  und  darauf  mit  einer  Lösung  von  oxalsauKon  Am- 

27* 
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moniak  renrntbi,  so  lange  als  noch  oxabaorer  Kalk  nie» 
derfällt.   Die  Fluisigkeit  wird  filtrirt  nnd  mit  kanstuchein 

Ammoniak  gefällt;  der  Niederschlag  ist  phosphorsaurer  Am- 
moniaktalk.  In  der  übrigbleibenden  Flüssigkeit,  so  wie  in 
den'^iederschligen,  «ucht  man  tbienache  Materien  aa£. 

Besteht  der  Steht  aus  oxalsaarem  Kalk^  so  behend^ 
man  ihn,  nach  vorhergegangener  Aiisziehung  mit  Aetlier,  , 
Alkohol  und  Wasser,  mit  kaustischem  Kali^  welches  Harn-  , 
saure  und  thteriiche  Stotfe  auflöst^  die  man  naher  unter* 
sodit.  Dann  theilt  man  das  'Steinpulver;  der  eine  Thell 
wird  verbraniu,  die  Erde  in  Salzsäure  aufgelost,  die  Koh- 
lensäure durch  iikochen  weggeschafft  und  Ammoniak  zuge- 
seüEt^  um  an  entdecken^  ob  ein  phoqphonaures  firdaala  nie» 
dergesdhlagen  wird,  weldies  man  alsdaxm  untersucht»  Der 
andere  Theil  des  Steinpulvers  wird  mit  ganz  wenig  ver- 
dünnter Schwefelsäure  digeriirt  und  die  Aullösung  abge- 
dampft. Hinterlaüic  sie  einen  aawen  Symp^  so  enthäk  aie 
entweder  Pbosphorsaive  oder  Weinsäure,  oder  Citrdnen- 
säure.  Die  letzteren  sind  zwar  noch  nicht  gefunden  wor- 
den^  ihr  Vorkommen  wäre  aber  nicht  unmöglich  ^}«  Man 
sucjit  au  besthnmen^  welche  yon  ilmen  es  ist. 

Steine  aus  pho^orsanrem  Ammoniaktalk  werden  wie 
Steine  aus  phosphorsauren  Erden  behaudelt. 

Steine  aus  Cystin  löst  man,  nach  der  Behandlung  mit 
Aether,  Alkohol  und  Wasser,  in  kaustischem  Anunoniak 
auf.  Bleibt  etwas  ungelöst,  so  untersucht  man  es.  Die 
Auflösung  wird  verdunstet  und  liefert  bis  zum  letzten 
Tropfen  iurjrstallisirtes  Cystin» 

Für  solche.  Falk,  wo  gana  w^wShnljche  Materfen 


icli  liBiM  «ittoial  GelegenlittC  so  b«ot»«ehteiiy  ämtk  ein  suekei^ 
balliger,  diabetUdier  Htm,  indem  «r  freiwilKg  m  lebhaft« 
Weieglbfeag  überging,  dabei  ein  bedeniend  »agim  $ndbnenc 

abaetzte,  welches  aus  laater  glänzenden,  farbloaen  und  hin- 
•iebllich  ihrer  Form  bestimmbaren  Rrystallen  bestand,  die 
reine  weinsanre  Kalkerde  waren,    I>a  der  Patient  J^eine 

weinsäurehaUige  Substanz  zu  sich  genommen  haben  yoII»  «o 

bliebe  nur  tlie  V^rnmthünp^  iihri«^,  (faPs  in  diesem  Fall«  die 
Wejnsiiire  pnrwed^»r  in  den  Nieren,  oder  bei  der  Gähriinf>  die* 

*  te«  diai»«»i««cb«a  Harns  gebildet  worden  aei«  W. 
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vcnkotmMii^  kniii  mtfifUdMiivieitB  kciiio  Vocvchrift  ^cgio* 

ben  werden. 

Der  Harn  hat  verschiedene  technische  Anwendungen. 
Haoptsachlicb  benatzi  man  ihn^  nach  vorbeinegangener  Faul» 
nifi,  wobei  ans  dem  Harnstoffe  kohlensaures  Ammoniak 
gebildet  wird,  zur  Fabrication  von  Salmiak,  zum  Walken 
des  Tuches,  zur  Bereitung  oder  Auliusung  verschiedener 
Farbra  in  der  Färberei.  Den  Bindviefabani  braucht  man 
snr  Befeuchtung  der  Salpetererde  auF  den  Salpeterfaötten, 
indem  sich  dabei  der  StickstoflF  aHmihlig  zu  Salpetersäure 
oxydirt,  und  diese  sich  mit  den  Basen  in  der  Salpetererde 
vereinigt;  und  endlich  wird  der  Harn  als  eines  der  besten 
Dfingungsmittel  f&r  dfo  Ackerde  I>enutit. '  Mehrere  noma» 
dische  Völkerschaften  in  Amerika  sollen  den  Harn  ein* 
trocknen  und  verbrennen,  um  nachher  daraus  Kochsalz 
ausmalehen,  wdches  sie  nidit  auf  andere  Weise  faai>en 
Uknen« 

V«   Organe  der  äafseren  Sinne. 

Die  Organe,  durch  welche  wir  diu  Wahrnehniiingen  des 
Gesichts^  Geruchs,  Gehörs,  Geschmacks  und  Gefühls  erhal* 
ten,  werden  Sinnesorgane  genannt,  und  diese  Wahrnehmun- 
gen sind  das^  was  wir  äufsere  Sinne  nennen.  Als  Verrich- 
lungen  des  Nervensystems  kann  bei  ihnen  nichts  durch  die 
Chemie  erklärt  werden,  und  für  sie  bleibt  nur  die  Unter- 
suchung der  verschiedenen  festen  Tbeile  und  Flüssigkelten 
übrig,  woraus  diese  Organe  gebildet  sind. 

A,    Das  Auge. 

Das  Auge  bildet  eine  Kogel,  auf  deren  vorderer  Seite  ein 
Stück  quer  abgeschnitten  ist,  wdches  durch  ein  Stück  oder 

Segment  einer  kleineren  Kugel  ersetzt  ist,  so  dafs  also  das 
Auge  mitten  auf  seiner  vorderen  Seite  von  diesem  hervor- 
stdienderen  und  auf  den  beiden  Seiten  von  den  gröiseren 
Kngelsegmenten  gebildet  iit,  welche  daselbst^  von  einer 

eigenen  Haut  bedeckt,  dai  sogenannte  Weifse  des  Auges 
bilden.  Die  grölsere  Kugel  iieg^  in  der  Augenhöhle,  durch 


» 
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mebrere  Muskeln  befestigt,  wodurcli  die  vordere  Seite  des 
Auges  nach  allen  lUchtungen  gewandt  werden  kann.  Durch 
seine  hintere  Seite  dringt,  faü  durch  den  Mittelpankl^  der 

Sehnerv  in  dasselbe  ein, 

Sclerouca,   Die  grölsere  Kugel  oder  der  eigentlicbe 
Augapfel  ist  von  einer  eigenen  Haut  umgebei^  welche  aui 
die  Sclei  otica  nennt.    Sie  ist  dick,  dicht,  trocken  und  UB- 
diirchsichtig,  auf  der  äulseren  Seite  mit  Fett  und  Zellg^i 
vrebe  umgeben,  auf  der  inneren  dagegen  glatt ^  pesrlgxaai 
und  fast  silberglänzend.    Die  Materie,  woraus  sie  besteht,- 
ist  ein  ieimgebendes  Gewebe,  ähnlich  dem  der  Haut.  Mit 
Wasser  gekocht;,  «dimmpft  es  suerst  ein  und  wird  auf  dct 
inneren  Seite  schwarz,  erweicht  aber  nach  und  nach  und' 
wird  zu  Leim,  wozu  jedoch  mehrstündiges  Kochen  erlof- 
derlich  ist«   Wird  sie  fein  serschnitten  und  mit  kahen 
Wasser  ausgezogen,  so  färbt  sich  dasselbe  gelblich  und  lost 
extractartige  Materien  auf,  ähnlich  d^nen  aus  dem  Fleiscb/ 
der  Haut  u.  s.  w.     Kocht  man  dann  die  xerschnitteaii 
Masse,  so  erhält  man  einen  gan«  farblosen  Leim;  alleia 
die  Auflösung  ist  von  zerriebenen  kleinen  Geläüsen  unklar,: 
und  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  findet  man  kleine,: 
glänzende  Schuppen,  die  serriebene  Theilchen  von  der 
glatten  Innenseite  der  Haut  sind.  Von  Saksäure  sciirunipiV 
sie  zusammen  und  löst  sich  darin  im  Kochen  sehr  schnell 
auf,  ohne  dafs  aber  die  Auflösung  klar  wird«   Es  oiN 
wickelt  sich  dabei  kein  Stickgas.    Auch  von  Essigsäure 
schrumpft  sie  zusammen,  wird  dunkler  und  zuletzt  halb 
dnrchsdieinend ;  mit  Wasser  vermischt  und  gekocht,  lost: 
sich  die  Masse  sogleich  zu  Leim  auf.    Von  Alkali  und: 
Gyaneisenkalium  wird  diese  Auflösung  picht  getrübt»  Dar» 
aus  geht  also  hervor,  dals  da^  Gewebe  der  Sderotica  kei- 
nen Faserstoff  enthält. 

Cornea.  Das  kleinere  Kjogelsegment  des  Anges  iK 
von  einer  eigenen  Haut,  der  Cornea  oder  Hornhaut,  ge- 
bildet, welche  in  der  Abscbnittsßäche  des  Segments  in  die 
Sderotica  befestigt  ist*  In  ihren  äulseren  £igenscbs&sz 
ist  sie  von  letzterer  ganz  verschieden  >  wiewohl  sie  ebesr 
falls  üauptscH:hlich  aus  eine^n  leinigebendeii  Gewebe  besK^U 
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Im  lebenden  Zustand  in  ine  voHkommeii  dordMicbtig  und 
farblos^  nnd  bleibi  et  auch  noch  eiaige  Zeit  nach  dem 

Tode.  Von  der  Sclerotica  nnd  der  sie  auf  der  inneren 
Seite  beFeuchtenden  Flüssigkeil  getrennt,  sieht  sie  graublau 
and  balbdurcbsicfatig,  wie  Eis,  ans,  und  in  Waner  gelegt» 
wird  aie  dann  allmihltg  nndnrchsichtig  und  weila^  wie  g^ 
koclites  Eiweifs.  —  Koclit  man  sie  mit  VN  dsst  r,  so  schvtrillt 
sie  ungefähr  zu  dem  Dreifachen  ihrer  uispruuglichen  Dicke 
auf,  erweicht  dann  und  löst  sich  «i  Lehn  aoF,  weicher  nach 
dem  Eiluilien  ^elatinirt   Mil  Saluinre  beneiit,  wird  ne 

sogleich  uiidiiiLlisichtig  und  schrumpft  lusauiuieii;  iniL  dei 
mil  Wasser  verdünnten  Saure  gekocht,  löst  sie  sich  zu 
einer  trüben  Fiüstigkeit  auf.  In  Ettigsanre  qoilit  sie  auf» 
ohne  aber  durchsicbtig  zo  werden.  Die  Enigiaare,  wo- 
iiuL  sie  (iigerirt  wurde,  wird  suvvobl  von  Cyaneisenkaliura 
ais  von  Alkali  gefällt,  zum  i^weis,  dais  diese  iiaul,  auiser 
dem  leimbildenden  Gewebe»  auch  eine  kleine  Menge  F»- 
aerstoff  oder  coagulirtes  Eiweifii  enthalt. 

Nachdem  wir  die  auTsere  Bekleidung  des  Augapfels 
kennen  gelernt  haben,  werde  ich  zuerst  den  iahalt  der 
Sclerotica  nnd  nachher  den  der  Gosnea  angeben. 

Ohöroidea.  Die  innere  Seite  der  Sclerotica  itt  mit 
einer  eigenen^  scliwarxeii,  weichen,  lockeren  Haut,  der  Cho- 
roidea  oder  Gefäfshaut»  bedeckt.  Sie  enthält  eine  groiie 
Menge  von  BlntgeHfim,  woher  ihr  Name;  sie  vertyreiten 
sich  in  einem  Gewebe,  welches  durch  Kochen  in  Leim 
verwandelt  wird»  wobei  die  Gefälle  und  J^^erven  zurück- 
bleiben. 

Ueber  der  Choroidea  liegt  in  dem  hinleren  Theile 

des  Auges  eine  weiche^  halb  durchsichtige,  rothlicbe,  der 
Gehirnmasse  des  Irötus  sehr  ähnliche  Materie,  welche  die 
Ausbreitnng  des  Sehnerven  ist»  mid  vm  den  Anatomen 
die  Netzhaut  oder  Retina  genannt  wird.  Durch  sie  ge- 
hen eigeiulicii  die  Verrichtungen  des  Sehens  vor  sich.  — — 
Beim  Menschen  und  A£fen,  welche  runde  i^upülen  haben» 
bat  sie  hinten  im  Auge  in  ihrer  Mitte  einen  hellgelben 
Fleck;  bei  den  Thieren  mit  langlidier  Pbpille  hingegen 
nimmt  diese  lieliere  Stelle  ^  der  inneren  Area  des  Auges 
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ein,  und  bildet  das  sogenaimte  Tapetum  lucidum,  welcheii 
grunlichweib  und  glänzend  ist  Wo  der  helle  Tbeil  eJ 
dlgt,  bedeckt  aicli  die  Choroidea  mit  einem  schwareen] 
'FarhuoS,  welcher  die  Seiten  und  den  Yordenheil  der  iiM 
neren  Seite  des  gröberen  KugeUegmenU  überziehe 

Das  schwarze  Pigment  des  Auges  liegt  gai^ 
lote  auf  der  Choroidea  und  läl^t  sich  mit  Leichtigkeit  ab<| 
nehmen.  Man  sdieidet  es  von  anderen  Theilen  auf  ^ 
Weise^  dafs  man^  nachWegnahnle  der  Retina^  die  Cboroidta 
mit  dem  i^arbätoff  von  der  Sclerotica  abzieht,  in  einen  fen 
nen  leinenen  Lappen  legt  und  so  lange  in  Wasser  drücktiaU 
sich  noch  schwarzer  Farbstoff  darin  aufscblammt.  Er  w>\ 
hält  sich  im  Wasser  lange  schwebend  und  siebt  dann  duu- 
kelbraun  aus^  latst  sich  aber  leicht  abhltriren  und  biUn 
auf  dem  Filtrura  eine  schwarze  snsmniaenbangende  Ihm 
Dieser  Farbstoff  ist  von  mir,  und  einige  Jahre  spater  voik 
L.  Gmelin  untersucht  worden. 

Das  Ergebniß  meiner  Untersuchung  war  in  der  Kun« 
folgendes:  Sowohl  in  kaiteoi  als  kochendem  Wasser  istj 
der  Farbstoff  unlöslich;  desgleichen  auch  ia  Alkohol^  ii; 
Salpetersaure  und  Salzsaure>  wenn  sie  so  verdünnt  sind^i 
dafs  sie  ilm  nicht  zersetzen;  ebenso  in  concentrirter  Essig-i 
saure.  Indessen  nehmen  die  Säuren  beim  Digeriren  dam^ 
einen  Stich  in's  Gelbe  an.  Von  verdönntem  kaustisdied 
Kali  wird  er  schwierig  aufgelöst  und  erlordert  dazu  lan-i 
ges  Digeriren.  Die  Auflösung  ist  dunkelgelb^  und  Sals«i 
saure  schlägt  ihn  daraus  vrieder  nieder^  allein  mit  heUenri 
brauner  Farbe. 

In  der  Luft  erhitzt^  verhält  er  sich  mehr  wie  eiaal 
Pflanzen-  <  ak  wie  ^e  thierische  Materie.  Er  scfamihtl 
nicht  und  bläht  sich  nicht  auf^  raucht  unbedeutend  und 
riecht  dabei  unangmehm^  aber  nicht  wie  verbrannte  tbie-i 
rische  Stoffe^  sondern  eher  wie  vegetabilische  Stoffe.  Bd 
stärkerer  Hitze  entzündet  er  sieb,  und  seine  Kohle  iabri 
dann  von  selbst  zu  glimmen  fort^  mit  Zurücklassung  einen 
hellgrauen^  etwas  rothlichen  Asche.  Diese  Aache  löst  skk 
mit  etwas  Aufbrausen  in  Salpetersäure  auf  und  hinterlaßt, 
dabei  eine  geringe  Menge  üisenoxyd*   Die  Menge  dieser 
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Aiche  war  bei  meineB  Yemicheii  m  einer  näheren  Ana» 
Ijie  SQ  geringe. 

Gmelin  fand,  dafs  das  schwarze  Pigment  bei  der 
trocknen  Destillation^  au(«er  brenElicfaem  Gel  und  brenn« 
baren  Gasen ,  koUemanres  Ammoniak^  iowotil  in  fetter 
Form  als  in  walsriger  Anfldsang,  gab,  und  das  es  0/146 
kobligcii  iluckstand  hinterliefs,  der  schwierig  einzuasclierii 
war»  Diese  Asche  bestand  aus  Kocbsak,  liwaikt  pho^hor- 
aanran  Kalk  und  fiisenoi^d.  Durch  Gbiorwasser  wude 
das  Pigment  blasser»  indem  fast  die  Hälfte  davon  aufge- 
löst wurde.  Der  ungelöste  Theil  wurde  von  Kali  wieder 
dunkelbraun,  loste  sich  leicht  im  Alkali  auf,  und  wurde 
daraus  durch  Sauren  mit  brauner  Farbe  niedergescUagm* 
Rauchende  Salpetersäure  löste  dasselbe  mit  starkem  Auf- 
brausen zu  einer  rothbrnunen  und  bittern  Flüssigkeit  auf, 
woraus  sowohl  Wasser  als  Alkali  einen  Theil  des  verän- 
derten FarbstoSimit  gelbbrauner  Farbe  niedenchlng,  Goft* 
osntrirte  Schwefelsaure  entwickelte  damit,  bei  gelindem 
Erhitzen,  schwel  lichte  Säure,  und  bildete  ein  schwarzes 
Liquidum,  woraus  Wasser  braune  Flocken  niederschlug, 
die  schwerer  als  der  unveränderte  Farbstoff  von  Kali  auf- 
gdiöst  wurden.  Kochende  Chlorwasserstoffsäure  löste  einen 
geringen  Theil  davon  mit  brauner  Farbe  und  veränderten 
Eigenschaften  auf.  Von  kaustischem  Kali  wurde  er  im 
Kochen  langsam  und  unvollständig  aufgelöst;  die  Auflö- 
sung war  rotbbraun  und  entwickelte  Ammoniak.  Salzsäure 
schlug  aus  dieser  AuFlösimg  braune,  in  kalter  Kalilauge 
tmd  in  Ammoniak  lösliche  Flocken  nieder.  —  Gmelin 
fand  denselben  auch  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  unauf- 
löslich. 

Die  Glasflüssigkeit  (Humor  vitreus).  Der  von 
der  Sderotica  umschlossene  Baum  ist  mit  einer  durchsfcb- 
tigen  Flüssigkeit  erfiill^  wddie  in  viele  zarte,  durdirichtige 
Fächer  eingeschlossen  ist,  die  von  einer  äulserst  dünnen 
und  durchsichtigen  Haut,  der  Membrana  hyaloidea,  ge- 
bildet sind.  Diese  Membran  ist  an  die  Innenseite  dea  Au- 
ges nur  so  lose  befestigt,  dals  sie  befan  Oeffiien  der  Sde- 
rotica, vermittelst  eines  Messers  und  Umwenden  d^selben. 
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in  Gestalt  eines  gallertartigen  Klumpens  hcrausFällt,  was 
wohl  zur  Benennung  ,,GlasRimigkeit<<  Anlals  gegeben  haL 
Ich  habe  die  au^  dem  Aoge  vom  Och«en  untersucht*  Yer- 
mifldit  man  de  mit  Alkohol^  so  wird  sie  oberflacfalieh  mil* 
chigt,  erhält  sich  aber  Lititer  der  Hyaloiclea  durchsichüg.  j 
Allmählig  wird  sie  jedoch  durchdrungen,  und  lälst  man  das 
Ganze  in  Jlahe^  so  nimmt  der  Alkohol  das  Wasser  auf  und 
die  Hjaloidea  zieht  sich  m  einer  dünnen ,  platten  Haut 
zusammen.  Bringt  man  die  ganze  Glasflüssigkeit  in  war- 
mes Wasser,  so  zieht  sich  die  Hyaloidea  zusammen  und 
prefst  die  Flüssigkeit  aus;  erhitzt  man  das  Gemengt  bis 
zum  Kochen,  so  zieht  sich  die  Haut  zu  einem  kleinen^ 
.dunklen  Punkt  zusammen,  und  die  Flüssigkeit  bleibt  klar. 

LäTst  man  die  GiasÜüssigkeit  auf  ein  X4einentuch  faL- 
hstk,  nimmt  es  zusammen  und  drückt  e$,  so  Aieik  eine  i 
klare,  unbedeutend  schleimige  Flüssigkeit  aus^  und  auf  dem  { 
Tuche  bleibt  eine  so  äulserst  feine,  durchsichtige  und  we- 
nig voluminöse  Membran  zurück,  dals  sie  eines  Jeden  Auf- 
merksamkeit entgehen  würde,  wenn  er  sie  nicht  absichtlich 
suchte;  sie  laist  sidi  aber  leidit  vom  Tuche  abnehmen. 
Nach  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  durch  Papier  verliert 
sie  alle  Schieimigkeit.  Sie  hat  einen  salzigen  Geschmack 
und  enthält  so  wenig  Eiweils,  dals  sie  nach  dem  Aufko-  | 
chen  nur  opalisirend  wird.  Beim  Verdunsten  hinterläfst 
sie  0,016  eines  iarbiosen  Piuckstandes,  wovon  das  Meiste 
aus  Kochsalakrystallen  besteht.  Alkohol  von  0,84  lost  das 
Kodisalz  mit  einer  geringen  Spur  einer  extractartigen  Ma- 
terie auf.  Wasser  nimmt  nachher  vom  Rückstand  nur  we- 
nig auf,  und  bekommt  nicht  die  Eigenschaft,,  von  Gerb- 
stoff gefällt  zu  werden,  wird  aber  schwach  von  Oxalsäure 
^trübr,  gleich  yrie  wenn  sie  ein  Kalksak  entldeltew  Sie 
enthält  weder  kohlensaures  noch  phosphorsaures  Alkali. 
Was  Wasser  nicht  auflöst,  ist  coagulirtes  EiweÜs»  Sie  be- 
steht in  100  Theilen  am? 
Kochsak  mit  ein  weni^  eodractardger  Materie  1,42 

In  Wasser  lösliche  Substanz  ,    .  0,02 

.   EiweÜs  *  0,16  ' 

Wasselr    »..«.^..i  98/10 

100,00. 

■ 

k  '  I 
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Beim  Fötus  ist  die  Glasflüssigkeit  ruthlicb  uod  voa 
Blut  gefärbt*  Beim  Genüsse  einer  mit  Krapp  gamengtea 
JDiahrnog wild dtes» JHuiiigUii ebeaCdb  BeiÄl- 
l:en  wird  die  Membrana  hyaloidea  zuweilen  gelblich,  wel- 
ches den  sogenannten  grünen  Staar  bildet.  Zuweilen  wird 
Auch  solbit  die  Flüssigkeit  durch  eine  daria  gelösta  far- 
bmode  Bilataie  gelb^  und  dcbm  auch  concenlrirter.  L«f* 
saigne  fand  bei  einein  blinden  Pferde  einen  gelben  Farb- 
stoff darin,  analog  dem  aus  der  Galiej  und  dabei  S  Pro- 
oeni  EiwaÜk  Sie  hatte  1/)S9  spec  Gewicht^  enthielt  viel 
Sake^  imd  war  von  darin  schwebenden  Flock^  und  gelb« 

gefärbtem  coa^ulirten  Eivvuils  unklar. 

Der  Äry4UiilAorper.  Wir  haben  nun  den  Inbalt  det 
gtibmn  Kogebegmentet  dnrdigegaagm  und  konmien  nnii 
CB  dam  Planmn^  wdchet  die  Verbindung  mit  dem  kleine» 
reu  bildet.  Hier  wird  von  der  Sclcroüca  und  der  Clioroi- 
xiea,  noch  vor  der  Befeadgung  der  Hornhaut^  ein  Gebilde 
von  einem  fraBzenariigBn« Körper  formurt,  daiien^  nadi 
dem  inneren  groAeren  Segmente  gekehme  Seite  mit  dem 
schwarzen  Pigment  des  Auges  bedeckt  ist.  Dieser  Körper 
wird  der  CUw'kifrper  genannt*  In  der  Mitte  hat  er  eine 
OcffiBung,  in  welcher  er  die  KiyitalUmee  umfabt  und  feit» 
halt.  Dieee  iit  ein  nmder,  plattgedrückter  Korper,  unge- 
fähr wie  eine  dicke  convex-convexe  Glaslinse,  mit  sehr 
abgerundeter  Peripherie^  und  mehr  convex  auf  der  vor* 
deren  als  auf  der  liinteren  Seite, 

Die  Textur  der  Krystalllinse  ist  besonders  bemerken»» 
Werth.  Zu  äulserst  ist  sie  von  einer  Membran,  der  Capsula 
lentis^  umgeben^  nnd  im  Innern  ist  sie^  wie  der  Glaskör- 
per^ in  kleine,  ans  einem  hautigen  Gewebe  gebildete  Fa* 
eher  getheilt.  Diese  Fächer  oder  Zellen  sind  mit  einer 
Flüjssigkeit  erfüllt,  welche  mitten  im  Krystallkörper  sehr 
oonoeatrirt;  ist  nnd  um  so  verdünnter  wird^  je  näher  die 
Zellen  an  der  Capsnla  lentis  liegen*  Chenevix,  welcher 
diese  Beobachtung  zuerst  machte,  fand,  dals  der  Krystall- 
körper  von  einem  Qchsen  oO  Gran  wog  und  1,0765  spec* 
Gewicht'  hatte^  imd  dafs,  Wenn  man  von  ihm  mit  einem 
scharfen  Messer  von  alleri  leiten  so  viel  abschälte,  dafi  nur 
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Bodi  6  Gran  von  der  Mitte  bBdMi,  das  qpec  Gewick 
dieses  faniereii  Thefles  1^194  betrag.  Das  spec.  Gewick 
des  Krystallkorpers  vom  Menschen  fand  er  1^079^  und 
das  vom  Schaaf  1^18. 

I>le  chemisdie  ZasaiMmeaseii.uog  des  Kiystallk5rpen 
ist  von  niir  miierso^t  woideii*  Die  in  seinen  Pat^ei'a 
eingeschlossene  Flüssigkeit  ist  concentrirter,  als  irgend  eine 
andre  der  Flüssigkeiten  des  Körpers.  Sie  Ut  vollkoionien 
durchsichtig  und  farblos^  und  Wird  vön  einem  ebenfalls 
vollkommen  fatblosen  und  durcbucfatigen  kleinen  I^dsslder* 
stamm  secernirt,  der  aus  dem  hinteren  Theile  des  Auges 
liervorkommt  und  durch  die  GiasHüssigkeit  in  den  Mittel- 
punkt der  Rückseite  des  Kiystallkörpers  eindringt  Diese 
FIfissigkeit  enthält  eine  eigene  thierisdie  Materie  anfge- 
löst,  die  offenbar  zu  den  eiweifsartigen  gehört,  sich  aber 
vom  Faserstoff  dadurch  unterscheidet,  dals  sie  nicht  frei- 
willig gerinnt,  und  vom  Eiweiis  dadurch,  dals  die  odw 
centrirte  Auflösung  beim  Erhitzen  nicht  su  einer  zusam- 
menhangenden Masse  gesteht,  sondern  kömig  wird,  gerade 
wie  geronnener  Farbttoff,  von  dem  sie  steh  jedoch  dordi 
llire  Farbiosigkeit  unterscheidet.  Ihr  ganaas  itt>riges  die- 
misdies  Verhalten  ist  dasselbe,  wie  ich  es  vom  Farbstoff 
des  Blutes  anführte,  und  sie  kommt  mit  diesem  selbst  darin 
liberein,  dals  sie,  nach  dem  Tiocknen  mit  Bssigsanre  i>e* 
banddt,  eine  In  Wasser  schwerer  Mallclie  saure  Verbin- 
dung ungelöst  läFst,  während  dagegen  die  frisch  coagulirte 
Masse  von  Essigsäure  leicht  und  ohne  Rückstand  aufgelöst 
wird  *j»  Nach  dem  Trocknen  bildet  das  Goagulnm  einen 
Busammenhaligenden,  etwas  graididi  gefirbten,  lialb  durdi- 
sichtigen  Klumpen  mit  glasigem  Bruch.  Alkohol  zieht  dar- 
aus im  Kochen  etwas  Fett  aus. 

Um  diese  Materie  rein  anerbahen,  muls  der  KrfstaO» 
körper  in  einem  Morser  m  einem  Brei  aerrieben,  und  dlab 


Veranlafiit  darcli  diete  Aelmlichkeiten,  vmochte  ich,  den  Farl»- 
•roff  aes  Blu  te<  dadorcU  iMirombringMi»  dft£i  ich  die  uncoa- 
gulirte,  wiCirige  Auflösung  dieaer  Substaas  mit  £Uenchlorid 
und  Ammoniak  vermischte }  ich  beluuQ  «k«r  avr  eiae  gelblichab 
eiseahalti^e  Anflöaang« 
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9o  lange  fordete«  wmkiii  Ui  dte  Untigea  Zellen  eUe 
semeben  afaid;  deraof  «eiit  ummi  ee  ^el  Waner  hamm,  dafi 

die  Masse  völlig  flüssig  vv^ird,  tmid  HItrirt  sie  durch  Papier« 
Die  xerriebenen  Membrantheilcheix  bleiben  nun  auf  dem 
FÜtmm  syrack,  and  dieFlumgkeit  ImA  Uar  waA  feibloa 
dlnfdbt  xm  ebeF  die  Mcnbran  von  aller  darin  eingeeeido^ 
sener  Materie  vollkommen  zu  befreien,  mufs  sie  zum  zwei- 
ten  Maie  mit  Wasser  zerrieben  und  beim  Auswaschen  be» 
atindig  vom  gihmn  tbgMtt  werden»  weil  eicli  riieüs  taunt 
bnU  vemopft. 

Die  nach  dem  Coaguliren  und  Filiriren  erhaltene  Auf- 
lösung reagirt  schwach  sai^»  und  gibt  nach  dem  Abdani» 
pCsn  eine  blaC^elbe,  esuetartlge  Materie,  die  nach  dem 
Yerbrennen  eine  alkaliiche  Aadie  UnierUlstt  «e  gleicht» 
mit  einem  Wort,  dem  Rückstand  von  den  eingekochten  Fius- 
aiglteiten  des  Fleisches.  £ie  enthält  öpuren  von  Amm<»uak* 
adken*  Alkohol  «lelit  saores  Fieischeriract»  iniichfauvee 
AlcaÜ  nnd  KodiMh  ans.  Von  den  in  Alkobid  Unlddk 
eben  löst  Weisser  einen  Tbeil  auf,  wddier  nach  der  Ver- 
dunünng  des  Wassere  als  eine  hellgelbe  Masse»  ahnÜcll 
der  entsprechenden  aas  dem  filme,  nmckbleibt  Die 
wälsrige  Lösung  dieser  Masse  wird  von  Gallapfelinfusion, 
von  oxalsaurem  Kali  und  von  Kalkwasser  gefällt.  Oes 
pioeentifche  Yetbiknili  swiachen  den  liestandlheilen  des 
GleAörpefft  war: 

Eigene,  coagulirende,  elweilsartige  Materie     •   35,9  - 
Alkobolexlract  mit  Salzen  2,4 
Waaiereztrect  mit  Sparen  von  Sahen    *  •  •  1»3 
ZeUenUIdende  Menden ' .  .  .  ...  2^ 

Was^r    .  58,0 

Die  Menge  voH  AlkiU  nnd  Kochsals  mit  ^wea  phoa« 
phorsaaiem  Kalk,  dw  nach  dem  Verinennen  snrÜckUelben» 

beträgt  0,005  vom  Gewicht  des  frischen  Krystallkörpers. 

I>er  Kxystallkörper  bietet  in  seinem  Verhalten  zu  öal- 
pemtimni«  eine  hüdm  merkwürdige  £%enthünilichkeit  dar. 
Laiiit  man  ihn  gana  eine  Zeit  lang  in  wimer  Salpemr* 
saure  liegen»  so  wird  er  auswendig  weils  und  inwendig 
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hellgelbw .  Er  labt  iich  um  m  Mm^  im  Aaaditn  der 
hm  Seide-  ähnliehey  Faam  treiHMii^  wtlehe  lA  der  Mitte 

«usammenstofsen  und  sich  zu  drei,  von  dem  Miticlpunkt 
in  gleich  groisen  Winkelii  ausgjebeudea  JLimen  vereinigen. 
Dies»  Faseni:be$teheii  mm  iitii  d^sAHMitt-Matieri%«iii  weklie 
fiiwoiis  iukI  ^Ftttsratoff  iran  SAl|icfaOM6tif^  verwMMlelt  w6i^ 
den,  und  ihre  Structur  ist  so  regelmäfsig,  dafs  man  sich 
nicht  über  die,  hierdurch  achon  einigemaie  veranialste  Yer- 
Amtfainig  ymndmk'kmn^  defi  der.fixTetaUfcorper  die  Na- 
tur eines  Muskels  habe.  Allein  sie  entstehen  nicht,  wem 
der  Krystalikörper  von  andern  Säuren  coagulirt  wird,  eben 
SO  wenig  wie  doccb  Einträakiiog  desselben  ia  Alkohol  oder 
kochendes  Wasw.  Im  letzteren. falle  lost  er  akksnwei- 
len  in  schaalenförmige  Schiehteii  ab. 

Zuweilen  wird  dieser  Krjstallkurper  undurchsichtig; 
biesduMh  entsteht  eine  Art  von  Blindheit^  die  man  graues 
Staar  nennte  jmi  welche  geheUt  wenkn  kann,  weim  der 
Krystalikörper  herausgenommen  oder  nach  hinten  in  das 
Auge  binabgedrückt  wird^  so  daß  die  OeJBTnung  im  Ciliar- 
kreis  oSea  bleibt.  Das  Licht  kann  nun  vneder  in  das 
Auge  dfingeo  und  dae  Sehen  wird  wieder  liei^giestellt,  wie- 
wohl nicht  mit  der  Schärfe,  als  wenn  der  Krystalikörper 
zur  Brechung  des  Liclites  mit  beiträgu  Ein  solcher  un- 
diirchttditigj.g|0werdeaer  Krystallköi^er  enthält  dann  die 
eiweilsartige  Materie  in  coagulirtem  Zustand,  und.  ist  noa 
nicht  mehr  in  Wasser  löslich.  Man  hat  unglückliche  Bei- 
spiele gehabt,  daüs  sie  auf  einmal  coagulirt  und  jandurch- 
sichtig geworden  iat,. indem  Pulver. oelie : vor  dem  Aiige 
abbrannte,  oder  dafi  kochendes  Wimer  oder  JheiAe  Was- 

scrdäinple  das  Gcsicljt  trafen,  oline  dafs  es  deshalb  denk- 
bar ist,  dals  der  Krystalikörper  so  erhitzt  worden  sei,  dals 
er  hijerbei  »durch  die  Wirme  cöag|iilirt.  sei. 

. .  Wir 'vevlasaem  nmi  .dat  grofieee^ugelsegment  und  kom- 
men zu  dem  kleineren,  dessen  vordere  Seile  von  der  Horn- 
haut gebildet,  und.  welches  hinten  vom  Ciliarkreis.uod  dem 
Kijstallkec^*  begrantt  üt<  EMr  awiscben  dlea^voriban- 
denelUtmi  ist-  mit  dner  Flüssigkeit  gefüllt,  der  aogenann- 
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tSR  wilfrigen  Feuchtigkeit ,  und  dorcb  die  bis  cwei 
Binme  getbeilr. 

Die  wafsrige  Feuchtigkeit  (Humor  aqueus)  bat 
daher  ihren  Namen  ^  dais  sie  nicht  in  Zellen  eingeMJblos- 
aen  iit^  sondern  ganzlich  ansfiidaen  kann,  wenn  eine  Oeff- 
nung  in  die  Hornhaut  gemacht  wird,  auf  deren  innerer 
Seite  sie^  wie  von  einer  serösen  Membran,  abgesondert 
wird.  Sie  regenerirt  sich  sehr  schnell^  wahrend  dagegen 
die  Gleiflfttsigiteit»  wenn  sie  heraus  gefallen  ist,  nicht  wier 
der  hergestellt  wird,  weil  mit  ihr  das  Absonderungsorgan, 
die  Membrana  bjaloidea,  herausfällt. 

Das  spec.  Gewicht  der  wilsdgen  Feuchtigkeit  istj  nach 
Cfaenevix,  beim  Menschen  ifiÖ&^,  beim  Ochsen  1^0038, 
und  beim  Schaaf  1,0090.  Nach  meiner  Analyse  ist  in  der 
wälsrigen  i'cuchtigkeit  vom  Ochsen  enthalten: 

Kochsak^  mit  geringer  %>ur  von  Alkoholeartract  1^15  . 

fixtractartige  Materie,  nur  in  Wasser  UsUcb  0,75 

Eiweils,  kaum  eine  Spur. 

Wasser  98,10 

Iris  wird  der  gefärbte  Bing  im  Auge  genannt^  wel'* 

eher  bei  dvn  Menschen  und  den  Vögeln  eine  runde,  und 
bei  den  Säugetbieren  mehren  theiis  ein6  längliche  Üeifnung 
wnschlieist^  welche  die  Pupille  heilst  Die  Ins  besteht^ 
Mtb  meinen  VersncbeBy  aus  Faserstoff^  m  Fasern  ver« 
webt  ,  welche  wie  Raciiea  von  dem  Umkreise  nach  dem 
Mittelpunkte  verlaulen.  Sowohl  von  Essigsäure  als  von 
jumstiachem  Kali  gelatinirt  sie  suerst  und  lost  sidb  dann 
auf,  tmd  diese  Auflösungen  gdben  vollkonunen  dieselben 
Reactionen,  wie  die  von  den  Muskeln.  Man  hat  daher 
hinreichenden  Grund^die  Iris  als  einen  Muskel  zu  betrach-* 
tun,  der  <iastt  bestimmt  ist,  die  Pupüle,  je  nach  dem  Be4 
darf  von  Lidit,  sU  vergro&em  oder  m  verkleinem.  Anf 
der  hinteren  Seite  ist  die  Iris  mit  dem  schwarzen  Pig- 
ment des  Auges  t>edeckt,  und.  auf  der  vorderen  bat  sie 
bei  den  verschiedenen  Thieren*  verachiedenej»  mehrentheils 
lebhafte  Farben  von  blau^  gdb^  roth  oder  grün^  welche 
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In  Folge  der  meduinlatben  Stnictnr  v*^^ 
der  Strablenbrechtmgy  und  nkht  voa 
Stoffen 9  herzuruhrea  scheinen«  Bei  dem  Kn 
mein  die  Irie  suweilea  mit  einem  gell 
man  im  Donkeln^  ebne  dai  Thier  tu  scfben^  ^  len 
Augen  glänzen  «eben  kann«  Immer  ist  dieis  fii^im  ( 
Bei  Uimdeii  tmd  mweilen  bei  Menschen  risi^j^l 
heftiger  Wmh  die  Pupille  mk  einem^  ans  d4^^-J 
Auge  strahlenden^  glänzenden^  grünen  Licht  leo4 
dies  «war  sdinell  vorüber  g^t^  aber  Best 
wenn  man  es  mm  ersten  Male  siebt.  Bs 
Lichtent Wickelung  auf  dem  Tapetum  lucidum  h 

Di0  f^emokmng  des  Auges.  Das 
keine  cbemiscbet  sondern  ^e  rein  physilcaliscbe 
indessen  glaube  ich  dodi  hier  einige  Worte  d 
wahnen  in  müssen.  Die  Gonstroction  des 
die  einer  Camera  obscora.  Der  von  der  H 
scblossene  Kamn  reprasentlrt  eine  planconvexe 
durch  die  Iiis^  durch  die  sie  in  zwei  Hälften 
in  denselben  Zustand  versetzt  ist»  wie  die  von 
ston  beschriebenen  periscospischen  Microscope. 
die  Iris.das  Licht  nur  durch  den  «uttleren  Theil 
lalst»  werden  alle  Strahlen  voa  dem  Umkr^se 
halten,  welche  uuiegelmäisige  Bilder  geben,  und 
so  mehr  verwirren  ^  je  starker  das  Licht  ist. 
auch  die  Lris  die  Eigensdiaft^  bei  starkem  Lldit 
nung  xn  verkleinem,  und  bei  schwachem  sie  zu 
isenu  Die  Lichtstrahlen,  virelche  von  jedem 
vor  dem  Auge  befindlicbm  Gegenstande  znruckge 
werden,  dringen  in  den  von  der  Hornhaut  gebildetem 
ein,  und  werden  darin  so  gebrochen,  dals  sie  coaverj 
Die  Pupille  laist  dea  mitderen  Theil  des  StraUeo] 
hindurch,  der  nun  durch  den  Krystallkurpei  iiocli 
conver^irend  gebrochen  wird*  üierdurch  entstehl>  am  <l 
selben»  für  die  Camera  obscura  geltenden,  pbyakilial 
Gründen,  ein  Bild  im  Gruhde  des  Auges,  dessen  r€f 
mafsi^stio:. Theil  auf  den  gelben  i;*leck  im  MittelpsAKt, ^ 
bei  Thieren  mit  länglicher  Pupille  auf  das  Tspemml 
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^  ^ißf^,  von^^^'n  aus  die  Retina  den  Findruck  des 
^^^^^er  fortpliknzt  und  es  zur  Wahrnehmung  eines 
f  Ä'a/z^,^5  bringt,  auf  eine  Art,  die  wir  nicht  weiter 
■o  Äcii^nnen.  Das  im  Auge  sich  malende  klare  Bild 
^'^^  *^enden  Gegenstände  kann  man  sehr  gut  sehen, 
•ü  nic4*  von  einem  eben  getödieten  Ochsen  ein  Auge 
t  ^ieiiierausnimmt  und  die  Beobachtung  damit  anstellt. 
^  ^^Si  kein  fremdes  Licht  einmische  und  die  Regel- 
t  ieuc^i  des  Bildes  vermindere,  dringen  die  Strahlen 
iiurzu^h  den  Centraltheil  der  brechenden  Flüssigkeiten 
heimä  damit  zu  dem  reinen  Bilde  keine  Abspiegelung 
B  «i^  übrigen  innem  Seite  des  Anges  komme,  ist  die 
des  Augapfels,  die  hintere  Seite  des  Ciliarkrei- 
der  Iris  mit  dem  schwarzen  Pigmente  bedeckt, 
lieses  fehlt,  wie  es  zuweilen  bei  den  Albinos  der 
so  wird  das  Sehen  undeutlich.  Diese  sehen  dann 
Psten  in  der  Dämmerung,  weil  alsdann  die  Abspie- 
zu  schwach  wird,  als  dals  sie  das  Uauptbild  un* 
^uAh  machen  könnte. 

KjflBie  Thränen.  Wenn  die  Hornhaut  auf  ihrer  Aufsen- 
ocken  werden  wurde,  so  würde  sie  nicht  ihre  Durch- 
[keit  behalten  können;  dem  wird  aber  durch  die  Thrä- 
rgebeugt,  welche  von  einer  eigenen  Drüse  abge- 
idBtrt  werden,  die  hinter  der  äufseren  Bedeckung  und 
y.fdtT  oberen  änfseren  Seite  des  Augapfels  liegt.  Die 
änenflüssigkeit  fliefst  aus  ihren  Ausführungsgängen  un- 
lieb über  die  Hornhaut  nach  dem  Rande  des  unteren 
liedes  zu,  welches  eine  kleine,  feine,  nach  dem  in- 
en Augenwinkel  geneigte  Kinne  bildet,  wohin  die  Thrä- 
iJfcnBössigkeit  iliefst,  dasell>st  von  einem  kleinen  Gefälse, 
«lern  Thränenpunkt,  aufgesogen  und  in  den  Thränensack 
(«geführt  wird,  aus  welchem  sie  nisdann  auf  die  Schleimhaut 
j der  Nase  geht,  sich  da  ausbreitet  und  durch  den  beim 
Äilunen  stau  findenden  Luit  Wechsel  abdunstet. 

Es  war  sei) wer,  diese  Flüssigkeit  in  einer,  zu  einer 
Üniersuchung  hinreichenden  Menge  zu  sammeln,  wi^vohl 
se  bekanntlich  bei  heftigem  Kummer  oder  Freude  in  sol- 
cher Menge  abgesondert  wird^  daü  sie  als  Thränen  aus 
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den  Augen  aptfiie6t>  Fonrcroy  und  Vaiiqiielin  ttiid 

bis  jetzt  die  einzigen^  welche  de  untersucht  haben ^  und 
nach  ihren  Yersuclieu  scheint  sie  im  Ganzen  ziemlich  mit 
der  wäfsrigen  Fenchügkeit  des  Auges  übereinznkonimea 
Nach  dem  Verdunsten  binterlieft  die  Thranenflossigkeit 
ungefähr  1  Procent  fester  Substanz^  die  hauptsächlich  aus 
JCociisalz  und  einer  gelblichen^  extractartigen^  in  Wasser 
nicht  völlig  anflötlichen  Materie  bestand,    Sie  nabmea 
an,  dals  die  aufgeldste  thierische  Materie  der  Thranen  yor 
dem  völligen  Eintrocknen  einen  Schleim  bilde.    So  vid 
Ist  gewi&y  da6  bei  Menschen^  bei  denen  einer  der  Thrä» 
nenpunkte  verschlossen  ist^  und  wo  also  die  Thranen  be- 
ständig über  die  Wangen  Jflielsen  nnd  da  verdunsten^  sehr 
oft  sicii  eine  schleimige  Masse  zeigt,  ehe  die  Thranen  völ- 
lig eintrocknen;  dieser  Schleim  kann  jedoch  auch  von  den 
Sdileinidrüsen  des  Angenliedes,  den  Meibomschen  Dru* 
sen,  herrühren  y  weldie  zur  Erleichterung  der  Bewegung 
des  Allgenliedes  über  den  Augapfel  besläadig  Schleim  ab- 
sondern. 

■ 

B.  Die  Nase. 

Die  Nase  umschlicfst  den  Kiiigaiig  zum  Organ  des 
Geruchs »  w^elciie^  auf  dem  mittleren  Theile  der  inneren 
Schleimhaut  der  Nase,  der  sogenannten  Membrana  Schnei- 
deriana,  ausgebreitet  liegt,  die  alle  die  mit  der  Luftröhre 
in  Gemeinschaft  stehenden  Kanäle  und  Gänge  überklei- 
det.    Das  Riechen  besteht  in  dem  Vermögen  des  auf 
gewissen  Stellen  der  Membran  ausgebreiteten  Gerucfaner* 
vensy  die  verschiedenen  Eindrucke  der  beim  Einatbmen 
vorbeisLi uinenden  gasformigen  Körper  zu  emplnuien,  und 
der  Geruch  ist  daher  ein  Wächter  sowohl  lür  das  Athnien 
als  für  den  Verdawings* Apparat;  wie  aber  diese  Verricb- 
tung  vor  sich  geht,  davon  verstehen  vrir  nicht  das  Ge- 
rin^r.te,  und  wii  können  uns  durchaus  keinen  Begriii  von 
der  (^antitat  von  Materie  machen,  die  z.  B,  anf  den  Ge- 
ruchsnerven eines  Höndes  Eindruck  macht,  weim  er  auf 
dem  trodtnen  Boden  melnere  Stunden  nadiher  die  Spur 
seines  Herrn  oder  eines  Thiers  auiiindet,  und  ihr  folgend 
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ihn  aufsucht.  Wir  haben  uns  daher  für  das  Geruchsor- 
gaa  bier  auf  die  Beschreibung  des  Schleimes  zu  besdiran- 
ken,  welofaer  die  innere  Hanl  der  Nase  bedeckt. 

Der  Naeenscbleim  fdeint  hn  ersten  Augenblick 
ganz  dünnHnssig  zu  sein,  und  sowohl  durch  den  Luft- 
wedisei  beim  Athmen  und  die  dadurch  erfolgende  Verdun- 
«tnngy  als  aiich  dadnrch  seinen  beim  Aosieeien  gewöfanli* 
dmt  Grad  von  ScUeiniigkeit  sn  edangen>  dals  sich  sein 
Alkaligehalt  beim  Athmen  zugleich  mit  Kohlensaure  ver- 
bindet« Beim  i'iltriren  desselben  durch  Papier,  läuft  eine 
klare  Fluttigkeit  dnrcb>  indem  sich  der  Schleim  aof  dem 
Filtnun  allmaUig  conceotriit.  Die  abgelaufene  Flüssig- 
keit wird  beim  Kochen  opalisirend  und  setzt  eine  geringe 
Spur  von  coagulirtem  EiweÜs  ab.  ^ach  meiner  Analyse 
besteht  der  Nasenichleim  am: 

Einem  eigeDthOmlicheii  Schleim  5^33 

Extract,  löslich  in  Alkohol^  und  milchsaures 

Alkali   .  0^30 

Gblorkalinm  und  Gblamatrium  0^56 

Exiract,  nur  in  Wasser  IdsUch,  mit  Spuren 
von  EiweÜs  und  einem  phosphorsauren 

Sals    .   .   .   .   »   0^,35 

Natron^  mit  dam  ScUeim  verbunden   •  •  .  0,09 

Wasser  .  93,37 

1ÜÜ,00." 

Von  diesen  fiestandtheÜen  ist  es  mir  der  Schleim^ 
welcher  nicht  auch  anderen  tfaieriscfaen  Rüssigkeiten  ge- 
meinschaftlich ist.  Seine  Eigenschaften  sind  folgende:  In 
Wasser  ist  er  nicht  löslich,  kann  aber  darin  bis  zur  voll- 
kommnen  Durchsichtigkeit  und  scheinbar  vollkommen  flus- 
sigen Zustand  aufquellen  9  wobei  sich  jedöcfc  diese  Flfis* 
sigkeit  in  i  ädt  n  ziehen  lafst,  selbst  wenn  sie  noch  nicht 
ein  Procent  Schleim  enthält.  Mit  reinem  Wasser  von 
-|*35  <>  geschieht  dieis  in  wenigen  Stunden.  Bringt  man 
das*  Märe,  aber  fadenziehende,  schleimige  Liquidum  auf 
ein  Filtruni,  so  geht  eine  düane  Flüssigkeit  durch,  und 
der  Schleim  bleibt  auf  dem  Filtrum,  wo  er  sich  nach 
und  nadi  verdickt.     £r  USst  sidi  mehrere  Male  hinter 
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einander  eintrocknen  und  wieder  aufquellen,  ohne  daß» 
sich  seine  Eigenschaften  verändern;  nur  wird  er  jedei- 
mal  weniger  darcfasichtig^  und  zuletet  gelblich  und  eiter- 
artig. Durch  Kochen  mit  Wasser  schrumpft  er  nidit  so- 
sammen  und  erhärtet  nicht;  er  zieht  sich  nur  etwas  zu- 
sammen, wird  sciiwerer  und  zertheilt  sich  durch  Bewe- 
gung; Allein  nach  dem  Erkalten  findet  man  ihn  wieder, 
wie  Buvor,  zusammenhängend  und  scUeimig,  jedoch  mit 
einem  mehr  begranzlen  Aulquellungsvennogen. 

Der  trockne  Schleim  ist  gelb  und  durchsichtig.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  er  kohlensaures  Ammoniak 
und  Dippels  Oel,  und  nach  Verbrennung  der  Kohle  bleibt 
eine  aus  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  und  einer 
Spur  von  kohie^saurem  Natron  bestehende  Asche  zurück. 

Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  der  Schleim  auf* 
geUst,  von  .concentrirter  wird  er  dunkler  und  serstort. 
Von  verdünnter  Salpetersäure  coagulirt  er  oberflächlich 
imd  wird  stellenweise  gelb.  Dann  quillt  er  wieder  auf 
mid  wird  wieder  so  schleimig  wie  suvor.  D^enrt  man  sie 
Eusammen,  so  wird  anerst  die  ganze  Masse  schwach  gelb- 
lich, und  alsdann  löst  sich  der  Schleim  zu  einer  dünnen, 
fast  farblosen  Hüssigkeit  auf.  Yon  t^igsäure  schrumpft 
der  Schleim  selbst  beim  Kodied,  ohne  sich  aolzulöaen, 
ein.  Die  Essigsäure  sieht  dabei  einen  geringen  Eiwelb- 
gehalt  aus,  in  Folge  dessen  die  saure  Flüssigkeit  durch 
Cyaneisenkaiiuip  opalisirend  wird.  Von  kaustischem  Kali 
wird  er  im  ersten  Augenblick  schleimiger  oder,  wie  man 
sagt^  lang;  hernach  aber  löst  er  sich  zu  einer  dünnen 
Flüssigkeit  auf,  Galläpfel infusion  coagulirt  ihn  sowohl 
aus  seiner  Aullösung  in  Säuren,  als  auch  in  seinem  in  Was» 
SCT.  aufgequollenen  Zustand. 

Der  Nasenschleim  hat  zum  Endzweck,  das  Trocknen 
der  SchleimliauL  beim  Athmen  zu  verhindern  und  den  da- 
bei mechanisch  miiiblgenden  Staub  ^  welcher  sich  gröls- 
tentheils  in  demselben  festsetzt,  auizufangen  und  mit  «ch 
auszuleeren. 
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C.    Das  Ohr. 

Vom  Org«n  des  Gehört  wisieii  wir  ebenfalli  nicht 
vieL  Atif  welche  Weise  die  mannigfachen  harten  und 
weichen  Tbeiie,  woraus  das  innere  Olir  besteht^  zum  Ver- 
nehmen des  Schalles  beitragen,  läist  sich  gegenwartig  noch 
nicht  erklaren.  —  Wir  müssen  nns  hier  ebenfalls  auf  ein 
«ehr  untergeordnetes  Product  beschranken^  auf  das  Ohren- 
schmalz^  das  einzige^  welclies  einen  specieiien  Gegenstand 
einer  chemisdien  Untersoohung  darbietet. 

Das  Ohrenschmalz  (Gemmen)  wird  auf  derinne> 
ren  Oberfläche  des  aulseren  Gefaörganges  von  einer  Menge 
kleiner  Drüsen  abgesondert.  Im  ersten  Augenbiick  der 
Absonderung  bildet  es  eine  gelbe  Milch,  die  sich  allmäh- 
lig  m  einer  bräunlich -g^ben,  klebrigen  Masse  verdickt. 
£s  ist  zuerst  von  Vaaquelin  untersucht  worden^  der  es 
aus  0^625  eines  braunen^  butlerarligen,  in  Alkoboi  lösli- 
chen Oels,  und  0^375  einer  Materie  zusammengesetat  f and, 
die  verschiedene  Eigenschaften  vom  Eiweils  zeigte,  und 
zugleich  eine  bittere ,  extractartige  Materie  enthielt.  In 
leuterer  muüs  jedoch  ein  nicht  unbedeutender  Wasserge* 
halt  mit  einbegriffen  sein. 

Bei  einigen  von  mir  mit  dem  Ohrenschmalz  angestall- 
ten Versuchen  fand  ich  folgendes:  Wird  dasselbe  mitAether 
behandelt^  so  quiÜt  es  darin  etwas  auf^  indem  der  Aetber 
ein  Fett  aussieht,  wodurch  er  sich  kaum  färbt.  DestiUirt 
man  den  Aether  über  Wasser  ab,  so  bleibt  das  Fett  dar- 
auf zurück,  ohne  dafs  das  Wasser  etwas  daraus  aufgenom- 
men bat.  Dieses  Fett  hat  die  Consistenz  von  Gänsefett, 
röthet  nicht  Lackmuspapier,  schmilzt  leicht  und  wird  da- 
bei durchsichtig  und  etwas  gelblich,  beim  Erkalten  aber 
wieder  weifs  und  undurchsicbtig.  Es  enthalt  Stearin  und 
liiain,  trennbar  durch  Alkc^ol.  Es  ist  ieicbl  verseil  bar, 
und  die  Seife  nimmt  dadei  einen  starken,  unangenehmen 
Geruch,  wie  von  Schweifs  aus  lange  gebrauchten  Klei- 
dern, an^  und  hat  aucli  einen  mit  diesem  Geruch  sehr 
ähnlichen  Geschmack.  Was  diese,  bei  der  V  erseif ung  sich 
bildende  Materie  sei,  konnte  ich  aus  Mangel  an  hinläng- 
lichem Material  nicht  ausinitteln.  Zersetzt  man  diese  Seile 
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mit  Saksänre,  so  scheiden  sich  die  fetten  Säuren  in  Ge* 
stall  einet  weiften  Pulvers  ab^  welches  sich  nur  schwer 
auf  die  Oberfläche  erhebt  und  ungefähr  bei  -|^40<»  ia  der 

Flüssigkeit  schmilzt.  v 

Das  mit  Aetfaer  extrahirte  Ohrenschmalz  färbt  den  AI- 
koholf  womit  man  es  bebandelt ,  gelbbraun.   Beim  Ver- 
dunsten hinterlälst  er  eine  gelbbranne,  extractartige,  in  Wal- 
ser völlig  lösliche  Materie,  die  nach  Verduiiüiung  der  wäis- 
rigen  Lösung  als  ein  dunkelgeiber,  durchsichtiger,  sehr  glän- 
zender Fimiis  znruckbieibt.   Sie  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten: Eine  dunkel  btaungelbe  Farbe,  voUkommne  Durch- 
ndtigkeit,  ohne  das  geringste  Zeichen  von  eingemeng- 
ten iGystallen^  geruchlos^  aber  höchst  bitter  und  ekelhaft 
sdmieckend,  in  der  Luft  weich  und  klebrig  bleibend^  wie 
Terpenthin*    Beim  Verbrennen  riecht  sie  stark  nach  ver- 
brannter thierischer  Materie  und  hinieiiäfsi  eine  aus  koh- 
lensaurem Kall  und  kohlensaurem  Kalk  bestehende  Asche. 
Ihre  Auflösung  in  Wasser  ist  gelb  und  wird  nicht  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  geläJlt,  besonders  wenn  dieses  et- 
was überschüssige  Säure  enthält,  zum  Beweise,  da£s  sie 
kein  Chlorür  enthält.  Oxalsäure  dagegen  schlägt  Oxalsäuren 
Kalk  daraus  nieder.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  fällt 
den  bitteren  gelben  Stoff  so  vollständig,  clafs  sich  die  J^u- 
sung  entfärbt  und  Bleiessig  sie  nach  dem  Filtriren  nicht 
mehr  trübt.   Von  Zinnchlorur  wird  sie  ebenfalls  vollstän- 
dig gefällt,  nicht  aber  von  Quecksilberchlorid,  und  nur 
unbedeutend  von  GalLipft  linfusioii.    Diese  Reactionen  zei- 
gen, dafs  das  Alkoholextract  eine  eigene^  durch  essigsau- 
res Bleiozyd  fällbare ^  bittere^  extractartige  Materie  ent-* 
halte,  gemengt  mit  den  Kali-  und  Kalk-Salzen  von  einer 
verbrennbaren  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure. 

Der  in  Alkohol  unlöslidie  Theil  vom  Ohrenschiiials 
gibt  beim  Digeriren  mit  Wasser  eine  sehr  geringe  Portion 
einer  blaßgelben  Materie  an  dasselbe  ab,  die  nach  dem 
Verdunsten  zurückbleibt.  Sie  schmeckt  piquant,  nicht  un- 
ähnlich der  aul  gleiche  Weise  aus  den  übrigen  Blussi^^- 
keiten  des  Korpers  erhaltenen  Materie  i  wovon  sie  sieb 
^  aber  dadurch  untersdieidetj  datk  m  nicht  von  Kalkwasser 
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ocler  bflsUchem  essigMnran  Bleioxyd  geföUt  (wodurch  die 
Abwesenheit  von  phosphorraaren  Sailen  nnd  Cblorufen  auch 

hier  erv\i esen  ist),  so  wie  auch  dadurch,  dals  sie  nicht 
von  Quecksilberchlorid  oder  Galläpfelinfimoa  gefällt  wird. 

Was  nach  der  fiebandlung  des.  Ohrenscbiaalaes  mit 
^Wasser  tarudtbleibt»  macht»  nächst  dem  Fett,  seinen  gröb- 
ten  ßestanddieii  aus.  Mit  Essigsäure  scliwilk  es  auf  und 
gelatinirt;  verdünnt  man  aber  die  Masse  mit  etwas  Wal- 
ser ^  so  I6st  die  Saure,  seihst  nach  melirwochentlicher  Di- 
gestion»  doch  nnr  eine  gewisse  Menge  davon  auf.  Die 

AufJosiing  ist  gelblich  und  hinterlaßt  nach  der  Verdun- 
stung eine  in  Wasser  nicht  lösücfae,  wohl  aber  in  ver- 
dünnter Essipaare  lösliche  Masse,  welche  AuHösung  durch 
Gjaneisenkalium,  Alkali  n.  a.  gefallt  wird>  und  dadurch 
einen  Eiweifsgebalt  zu  erkennen  gibt.  Indessen  ist  der  Nie- 
derschlag mit  erslerem  flockiger,  als  ilin  Eiweiis  gibt,  und 
die  dcunit  aua^gefallte  Flüssigkeit  behalt  noch  eine  durch 
Galläpfelinfusion  fallbare  Materie  zurück. 

Die  Menge  des  in  Essigsäure  nicht  löslichen  Theiles 
ist  weit  bedeutender,  als  der  darin  aufgelöste.  Ür  ist 
eine  bräunliche^  schleimige»  durchscheinende  Masse»  die 
leicht  zu  Boden  sinkt  und  sich  ansammelt.  Mit  verdünntem 
kaustischen  Kali  Übergossen  und  damit  bei  -|-S6^  bis  40^ 
<ügerirt,  löst  sich  nur  sehr  wenig  auf.  Die  Lösung  ist  gelb- 
lich» gibt  beim  Sattigen  mit  Essigsäure  keinen  Niederschlag» 
und  ans  der  sanren  Flüssigkeit  schlägt  Cyaneisenkalium 
nichts  nieder;  aber  von  Galläpfelinfusion  wird  sie  stark 
gefällt.  Das  Kali  hatte  demnach  eine  Materie  aufgelöst» 
die  nicht  Eiweiß  war»  deren  eigentliche  Natur  ich  al>er 
nicht  kenne. 

Der  in  verdünntem  kaustischen  Kali  unlösliche  Theil 
riecht  beim  Verbrennen  nach  verbrannten  Thierstoffen  und 
liinterlälst  eine  geringe  alkalische  Asche.  Mit  einer  selir 

concentrirten  Lösung  von  Kalihydrat  gekocht,  färbt  sich 
die  Eiüssigkeit  gelbbraun,  mit  dem  Geruch  nach  Horn  bei 
gleicher  Behandlung.  Eine  geringe  Menge  setzt  sich  als 
eine  klebrige  Masse  ab.  Diese  ist  eine  in  -der  Lauge  un- 
lösliche, in  Wasser  lösliche  Verbindung  mit  Kali.  Diese 
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Verbahniate  find  mit  denen  der  HonmibilaiiB  ahnlicb;  die 
lülaterie  ans  dem  Ohrentchmak  nnteiacbeidet  sich  jedoch 

davon  dadurch,  dafs  die  Auflösung  in  Kali  sehr  unbedeu- 
tend von  Sahsame,  und  die  saure  Auflösung  nicht  von 
Qraneisenkalinm^  and  sehr  imbedeoiend  von  Gallapfeün- 
fbsion  getrübt  wird. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  das  Ohrenschmalz  eine 
emulsionartige  YerbinduDg  von  einem  weichen  Fett  und 
EivreiSs,  nebst  einer  anderen  Materie  von  bestimmt  eigen- 
thumlicber  Nator,  einem  gdben^  sehr  bitteren,  in  Alkohol 
loslichen  Extract  und  einer  in  Wasser  löslichen  extract- 
artigen  Materie,  mit  milchsauren  Salzen  von  Kalk  und 
AUiali;  es  endiält  aber  Iceine  Ghlorure  nnd  kein  in  Was- 
ser IdsUdies  phosphorsaures  SaK 

Das  Ohrenschmalz  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  das 
Eindringen  von  Insekten  in  den  äulseren  Ge^organg  za 
▼eihindem^  theils  dadurch,  dals  sie  darin  hangen  bleiben^ 
nnd  vielleicht  auch  durdi  den  bitteren  Bestandtheil,  der 
ihnen  zuwider  ist. 

Zuweilen  sammelt  sich  das  Ohrenschmalz  in  Menge 
«n,  erhärtet,  nnd  vemrsacht,  indem  es  den  Gehörgang  ver* 
sdiUebt,  Taubheit.  Man  lost  es  in  solchem  Falle  leicht 
auf,  wenn  man  den  Gehorgang  mit  einem  Gemenge  von 
Terpenthinöl  und  Baumöi  voUgieüst,  welche  das  Fett  jQiüSi- 
sig  machen. 

Was  die  Organe  des  Geschmacks  und  Gefühls 
oder  die  Zunge  und  iiaut  betrifft,  so  bieten  sie  für  che- 
mische Untersudiung  nichts  dar,  was  nicht  schon  oben  ab* 
gehandelt  wäre. 

YI,  Die  Organe  der  Bewegung« 


Oi^ane  der  Bewegungen  der  üblere  sind  hanpt- 
sadiUch  die  Muskeln,  welche  dieselben  hervorbringen;  de 

sie  aber  weiche  Körper  sind,  so  wurden  sie  für  sich  allein 
nicht  Alles  das  ausrichten  können,  was  zur  Bewegung  einfii 
Thieres  gehört.  Damm  sind  sie  unterstützt  von  den  Kno* 
dien^  auf  welche  sie  ihre  Wirkung  äuisem,  von  den  Knor- 
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peln  und  Bändern,  welche  die  Knochen  mehr  oder  weni- 
ger beweglich  mit  einander  Terbinden^  und  von  den  Seh- 
nen^ an  welche  ile  «ich  befettigeni  wenn  sie  nidit  unmit- 
telbar bis  zu  dem  Knochen  reicheuj  auf  welchen  sie  wir- 
ken sollen. 

Im  Zusammenhang  mit  «Ueten  werde  ich  auch  das 
ZeUgewebe,  welches  mit  den  Muskeln  verwebt  ist  und  im 

emeinen  als  einhidJende  Materie  der  Theile  des  Kor- 
pers dient,  und  das  in  das  Zellgewebe  an  sehr  vielen  ötel* 
le&  eingeschlossene  Fett  abhandeln. 

Am    Die  Knochen. 

Die  Knochen  bilden  das  feste  Gerüste  oder  sogenannte 
Skelett  des  Körpers^  in  welchem  die  fibngen  Theile  ein- 
geschlossen, oder  auf  welchem  sie  aufgehängt  sind. 

Die  Knochen  sind  auswendig  mit  einer  Haut,  der  so- 
genannten äulaeren  Knochenhaut  (Periosteum)  umgeben. 
Sie  besteht  aus  einem  dichten  leimgebenden  G^ewebe,  und 
läfst  sich  demnach  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  Leim  auf- 
lösen. 

Die  äußere  Beschaffenheil  der  Knochen  ist  bekannt. 
Sie  sind  nicht  dtirch  ihre  ganae  Masse  compact.  Die  lan- 
gen Knochen  bilden  Röhren,  die  inwendig  niil  einer  Art 
Beinhaut  ausgekieidet  sind,  von  gleicher  Zusammensetzung 
mit  der  äuiseren  nnd  von  nodi  gröberer  Wichtigkeit  für 
das  Leben  der  Knochen.  Die  platten  Knochen ,  so  wie 
auch  die  kurzen  und  dicken,  bestehen  an  der  Oberfläche 
aus  einer  dichten  Knochenmasse,  und  haben  im  Innern  eine 
dmch  dünne  Knochenwande  in  Ueine  Zellen  getheilte  Hob* 
long. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Knochen  betrifft,  so 
haben  wir  zwei  Hauptbestandtheile  derselben  zu  betrach« 
ten:  den  lebenden  Theil  oder  den  Knochenknorpel»  nnd 
den  unoi^anischen  Theil  oder  die  Knochenerde. 

Den  Knochenkn or  j)el  erhält  man,  wenn  man  Kno- 
cben  in  ein  groises  Gefall  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure 
aufhangt  nnd  es  an  eine  Stelle  hinstellt,  wo  sich  die  Tem* 
peratnr  niedrig,  a.  B.  ftngefähr  -^-12«  mid  damnter  erhält. 
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Die  Säure  lost  alsdaan  die  K.aocbenerde  auf^  ohne  bedeu- 
tend den  Knochenknorpel  anzugreifen^  der  nach  einiger 
Zeit  dnrcbscheinendy  weich  und  mit  Beibebaltong  der  Form 

des  Knochens  zurückbleibt.  Hat  sich  die  Säure  gesättigt, 
noch  ehe  alle  Knochen  er  dt^  ausgezogen  ist^  so  muls  irische 
zugesetEt  werden.  Den  Knorpel  hangt  man  alsdann  in  kal- 
tes Wasser^  welches  man  öfters  umwediselt,  bis  alle  ruck- 
ständige saure  Flüssigkeit  ausgezogen  ist.  Beim  TrockrK  n 
schrumpft  der  Knorpel  hernach  etwas  ein  und  wird  etwas 
dnnkler^  bleibt  ader  dabei  durchscheinend.  Dabei  wird  er 
hart  nnd  zerbricht  beim  Biegen,  besitzt  aber  grofse  Stätke. 
—  Dieser  Knorpel  besieht  ganzlich  aus  dem  leimgebenden 
Gewebe  und  verwandelt  sich  durch  Kochen  mit  Wasser 
•ehr  schnell  in  I^eim^  der  beim  Seihen  klar  und  farblos 
durchläilft  und  auf  dem  Filtmm  eine  geringe  Menge  fase- 
riger Masse  ialst,  die  durch  erneuertes  Kochen  mit  Was- 
ser nicht  aufzulösen  ist  Sie  besteht  aus  Gefäfsen^  die  den 
lebenden  Knorpel  durchdringen  und  dem  Knochen  l<fah* 
rung  zuführten.  Diefs  läfst  sich  auf  eine  lehrreiche  Weise 
beobachten,  wenn  man  einen  Knochen  in  verdünnter  Salz- 
säure macerirt»  bis  ungefähr  die  Hälfte  der  Knochenmasse 
von  Knochenerde  befreit  ist^  worauf  man  sie^  nach  Ab- 
spulung mit  kaltem  Wasser,  24  Stunden  lang,  mit  kochend- 
heifsem  Wasser  Übergossen,  in  völliger  üuhe  stehen  läfst, 
indem  man  die  Temperatur  des  Wassers  immer  zwischen 
und  100<>  erhält  y  ohne  es  aber  kochend  werden  zu 
lassen.  Dabei  löst  sich  der  erdfreie  Kuoclieiiknorpti  auf. 
allein  die  aus  dem  unzersetzten  TheUe  des  Knochens  her- 
vordringenden ideinen  Gefälse  bleiben  als  ein  weiüser  Plüsch 
sitzen^  da  das  Wasser  nicht  in  Bewegung  war  und  diesel- 
ben nicht  zerreiben  konnte;  unter  dem  Veigröiicrungsglase 
sind  sie  nun  sehr  deutlich  zu  erkennen;  durch  die  gering- 
ste Berührung  werden  sie  aber  abgerieben  und  sinken  als 
ein  Niederschlag  zu  Boden. 

Behandelt  man  Kiioclicn  mit  warmer  verdünnter  Salz- 
säure, so  dais  die  Zersetzung  l)eschleunigt  wird,  so  wird 
ein  Theil  Knorpel  von  der  Säure  aufgelöst^  indem  sich 
\^    zugleich  eine  sichtbare  Kohlensaur^as«]iQtwickelmig  ein- 
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stellt^  weiche  die  ionere  Masse  zersprenge,  so  dafs  der  Kno* 
dben,  wenn  er  war  Hüfte  erweicht  ht,  atch  in  feterige, 
der  Lange  nach  eblÖsbarey  Ltmeliett  va  tertheilen  enFiingt. 
Diese  Lamellen  haben,  nach  Marx,  die  Eigenschaft,  in  ge- 
hörig dünnem  Zustand,  gleich  Gümmerblattchen,  d^s  Licht 
la  polacisiren^  welches  Phänomen  noch  schöner  aosfailt^ 
wmn  man  sie  mit  dem  flüchtigen  Oel  aus  der  Rinde  von 
Laurus  Cassia  tränkt. 

Der  Knocbenknorpel  bildet  sich  eher,  als  die  Knochen« 
erde  darin  abgeseilt  wird.  Die  langen  Knochen  sind  d*- 
bei  massiv  und  werden  nur  in  dem  Maalse,  als  sich  die 
Knoclienerde  absetit,  holiL  Bei  dem  neu  gebornen  Fötus 
ist  noch  ein  greiser  Theii  der  Knochen  nur  partiell  mit 
Knocfaenerde  versehen.  Die  Absetznng  derselben  in  dem 
Knorpel  geht  von  gewissen  unveränderlichen  Paukten^  den 
Verknöcherungspunkien,  aus,  und  nimmt  in  einer  gewis- 
sen Zeit  nach  der  Conception  ihren  Anfang,  so  daüi  man 
daraus  auf  das  Alter  des  F5tus  schlie&en  kann. 

Die  Kiiuchener<K'  besteht  hauptsächlich  aus  phos« 
l^horsaurer  und  kohlensaurer  Kaikerde,  in  ungleichen  re- 
lativen Verhaltnissen  bei  verschiedenen  Thierarten,  und 
gemengt  mit  kleinen,  ebenfalls  veränderlichen  Quantitäten 

von  phospLorsaui  er  Talkeide  und  Fliu>t  cal(  iiiin. 

Dais  der  Hauptbestandtheil  der  Knochenerde  phos- 
phorsaorer  Kalk  sei,  wurde  von  J.  G.  Gahn  entdeckt,  der 
jedoch  diese  Entdeckung  nur  allein  an  fiergman  und 
Scheele  mittheüte.  Ais  Scheele,  einige  Zeit  nachher, 
(1771)  seine  i^ntdeckung  der  Flulksäure  bekannt  machte, 
äulserte  er  im  Vorbeigehen,  „da£s  die  .Knochenerde,  nach 
einer  kürzlich  gemachten  Entdeckung,  aus  Kalk  und  Phos» 

phorsäure  b(  stehe.«'  Diefs  war  VeiaHlassun^ ,  dais  diese 
Entdeckung  lange  Zeit  6ciieele  zugeschrieben  wurde,  der 
gewüs  nicht  daran  dachte,  dieselbe  sich  suzneignen.  Drei* 
Isig  Jahse  spater  entdeckte  Morichini,  dals  sowohl  fo»> 
siles  Elfenbein,  als  auch  der  Schmelz  der  Zahne  i  luorcal- 
cium  enthalte,  und  o  ur  er  oy  und  V  a  u  q  u e iin  erwiesen 
die  G^enwart  der  phosphorsauren  Talkerde.  , 

Die  Knochenerde  erhalt  man  am  leichtesten  durch 
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Weilsbrennen  der  Knochen ;  aiieia  der  so  gewonnene  erdige 
Rückstand  enibält  nun  Substancen^  die  vorher  nicht  in  den 
Knochen  waren  oder  nidit  mr  Knochenerde  gehörten^  wie 
z.  B.  schwefelsaures  Natron ,  gebildet  aus  dem  Schwefel- 
gehalt des  Knorpels,  und  kohlensaures  Alkaü^  ebenfalls  aus 
dem  Knorpel  herrührend^  womit  es  verbunden  war.  Da- 
gegen hat  der  gr5ike  Tbeil  des  Kalkes  seine  Kohlensäure 
verloren.  Dafs  die  Schwefelsaure  durch  die  Verbrennung 
neu  gebildet  sei^  sieht  man  daraus ,  dafs  eine  saure  Auf- 
lösung von  einem  frischen  Knochen  in  Sakraure  nicht  von 
Chlorbaryani  gefallt  wird ;  und  daß  das  Natron  nicht  voa 
den  Flüssigkeiten  des  Knochens  herrühre«  findet  man  leicht 
aus  seiner  Menge» 

Stolst  man  ein  gut  gereinigtes  und  getrocknetes  Stück 
Knochen  zu  Pulver,  und  löst  die  eine  Hälfte  davon  in 
ChlorwasserstoiFsäure  in  einem  so  eingerichteten  Apparat 
auf  ^  dab  der  Verlust  an  weg^gangenem  Kohlensauregas 
durch  das  Gewicht  bestimmt  werden  kann,  verbrennt  die 
andere  Hälfte  und  bestimmt  die  Menge  der  darin  enthal- 
tenen freien  oder  mit  Phospborsäure  nicht  verbundenen 
Kalkerde^  so  findet  man,  dafs  diese  Quantitäten  in  dem- 
seligen  Verfaaltnils  wie  im  kohlensauren  Kalk  m  einander 
stehen. 

Die  in  der  Knochenerde  enthaltene  phosphprsaure 
Kalkerde  ist  basische,  und  zwar  in  einem  für  dieses  Kalk' 

•  ■ » 

salz  ganz  eigenen  Sättigungsgrad  (Ca'  P),  dessen  ich  schon 
bei  der  phosphorsauren  Kalkerde  erwähnte  (Bd.  II.  p.  622.), 
und  welche  Verbindung  man  außerdem  immer  durch  Nie- 
derschlagung dw  phosphorsauren  Kalkorde  mit  überschüssi- 
gem Ammoniak  erhält.  Fourcroy  nahm  in  den  Knochen 
auch  einen  Gehalt  von  phosphorsaurem  Eisenoxjd  an,  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Niedenclilag,  welche  man  durch 
Fällung  einer  Auflösung  von  frischen  Knochen  in  Salzsaure 
mit  Ammoniak  erhält,  beim  Glühen  sich  zuerst  verkohlt  und 
bemach  blau  brennt.  Diese  Thatsacbe  ist  ganz  richtig, 
allein  dieses  Verhalten  rührt  v<m  einer  gewissen  Menge, 
mit  dem  Erdsalz  niedergeschlagener,  thieriscber  ' Materie 
her,  die  sich  beim  Yerbreuuen  verkohlt;  und  die  Idaue 
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Farbe  >^cheint  j  dt  sie  rieb  wUkoam»  wegbrenim 
entweder  einem  RficMialt  von  Kohle,  oder  einer  kleinen 

Menge,  ans  Alkali  und  dvm  Schwefel  der  thierischen  Sub- 
stanz gebildeten^  künstlichen  Ultramarios  zususchreiben  zu 
•ein. 

Vermischt  man  geglühte  Knodien  in  einer  Retorte 

mit  Schwefelsäure,  die  mu  dem  gkulieu  Gewicht  Was- 
sers vermischt  ist,  und  destillirt,  nadideiii  das  Aufbrau- 
sen aufgehört  hat,  alles  Wasser  in  eine  anlutirte  Vorlage 
ab,  so  erhält  man  in  derselben  ein  Destillat,  welches  Lack- 
ninspapier  l  ülhet  und  Kit  selfluorw  assersiofFsäure  enthält. 
Trocknet  man,  nach  Ausgiefsung  der  fiussigkeit,  die  Vor- 
lage in  der  Wärmen  so  findet  man  ihre  Politur  von  Fluor- 
wasaerstofisaure  aiig(  griffen  und  sieht  dadurch  uberall  die 
Steilen  bezeichnet,  wo  die  condensirten  Tropfen  lierunter- 
geflossen  sind.  Die  Menge  von  Fluorcalcium  in  den  Kno- 
den ist  nicht  grols.  Die  Art,  wie  ich  dieselbe  in  früheren 
Arbeiten  über  die  Zasammensetzung  der  Knochen  sn 
stimmen  suchte,  gibt  ein  unrichtiges  Resultat.  Ich  glaubte 
gefunden  zu  haben,  dals  die  Knochen  2  Procent  Fluorcal- 
dum  entluelten,  allein  dieis  ist  gewils  zu  vieL 

Zur  Absehe idung  des  Talkerdegehalls  der  Knochen 
löst  inan  gebraimte  Knochen  in  Salpetersäure  auf,  sättigt 
die  Lösung  so  weit  mit  Ammoniak  >  als  ohne  Entstehung 
eines  Niederschlags  möglich  ist,  und  schlagt  dann  die  Phos- 
phorsäure niit  essigsaurem  Bleioxyd  nieder.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  durcii  Schwefelwasserstoff  von  Blei  be- 
ireit, mit  Ammoniak  gesättigt^  mit  oxalsaurem  Ammoniak 
gefällt,  wodurch  die  Kalkerde  abgescliieden  wird,  nach 
dem  Filtriren  zur  Trockne  abgedampft  und  die  Masse  ge- 
glüht^ welche  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser  die  Taik- 
erde  rein  zurucklälst.  Zuweilen  findet  man  darin  Spuren 
von  Eisenoxyd  und  Manganoxyd,  aber  immer  nur  sehr 
geringe,  und  das  Eisen  rüiirt  dann  offenbar  von  der  farb- 
stoffbaitigen  Flüssigkeit  in  dem  zelligen  Theile  der  Kno- 
chen her,  der  auch  dadurch  nach  dem  Brenneil  gewöhnlich 
gelb  gefärbt  ist. 

Ich  habe  Knochen  von  Menschen  und  von  Rindvieh 
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anafynrt^  nadideiii  diese  Knoche  von  aUem  Fett  und  alkr 
Knocbenhant  beireit  tind  so  lange  in  der  Wärme  getrock- 
net  waren,  als  sie  noch  an- Gewicht  verloren*  Ihre  Zu- 
sammemet^ung  war;  ; 

Mentchen-  OcBtea* 
koochen.     Lnpcben.  - 

Kn<»rpel^  in  Wasser  völlig  löslich  .  3247) 
Gefäße    ;  1,1 3 J 

Basische  phosphorsaure  Kalkerde ^ 

mit  ein  ^venig  Fluorcalcium    .   53^04  57,35 

Kohlensaure  Kalkerde  11>30  3,85 

Phosphorsaure  Talkerde  *)  ...  1,16  2,05 
Natron^  mit  seiir  wenig  Kocksak    .     1,20  3,45 

100,00  100,00. 

Der  wesentlichste  Untersdiied  in  d^r  Zusammensetzong 
dieser  Knochen  besteht  darin,  dafs  die  vom  Menschen  drei- 
mal  so  viel  kohlensauren  Kalk  enthalten,  als  die  vom  .Kind- 
vieh, welche  in  demselben  Yerhältnils  reicher  an  pfao»- 
pborsanrer  Kalkerde  und  Talkerde  sind.  Fernandes  de 
Barr  OS  hat  eine  Vergleichun*;  zwischen  dem  Gehalt  an 
phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  in  der  Knochen- 
erde von  verschiedenen  Thieren  angestellt.  fand,  dais 
100  Tfa.  Knochenerde  .von  folgenden  Thieren  enthalten: 


Phosphors. 

K^obleas. 

Kalk. 

Kalk. 

Löwe 

t    •    ■    •  95,0 

2,5 

Scbaaf  . 

.   V    .  '  •  80,0 

19,3 

Huhn 

*   *   •  8S,9 

10,4 

Frosch  . 

•          •          •  U^Jf-mi' 

2,4 

Fisch 

•             .            •            ^  \  y  ^ 

5,3. 

Eine  weiter  mid  vollständiger  aufgeführte  Yergleichuog 


•)  £«  ist  nicbl  tosgemaeht,  d«{t  die  Talkerde  als  pboaphoraannf 

Salz  in  den  Knochen  enibaltep  sei.   £s  i«t  wahncheinlich,  dalf 

sie  sich  nur  als  kohlensaures  darin  befinde»  dafa  aber  dorck 
die  analytische  Methode  das  Kesultat  so,  wie  ea  angegeben 
wurde,  erhalten  wird,  da  die  Talkerde  mit  Fbosphorsiore  oed 
Ammoniak  als  basisches  Doppelsalz  gefällt  wird,  selbst  wenn 
die  Flnssi-kfir  mein  Kalkerde  eaibalt»  alt  TOÄ  der  Pbotpbor* 
aäure  ge«auigc  werden  kann. 
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iwiscben  den  Knochen  veitschiedener  Tbiergeicfakdbief  feidt 
nodh    Um  eine  solche  Vergleichung  bu  machen^  ijt  er« 

forderlich,  dals  die  dazu  anzuwendenden  Knochen  frisch^ 
von  Mark  und  k^ett  befreit,  und  vor  der  Abwägung  sur 
Untersucbong  so  lange  im  Wasserbade  getrocknet  seien^  ab 
ne  noch  an  Gewicht  veriieren,  weil^  cÄne  diese  Vorsicbts- 
inaalsregeln,  die  natuiiiclie  Feuchtigkeit  der  Kuochen  oder 
eingesogenes  Markfett  leicht  lür  Knorpelgehalt  genonunen 
werden  kann;  ein  Umstand,  der  gewils  schon  öften  vei^ 
anlafsce,  das  Gewicht  des  organisdien  Bestandtbeils  der 
Knochen  hoch  anzuheben.  Femer  bat  man  sich  zu  er- 
innern, dals,  bei  Bestimmung  des  letzteren  aus  dem  Yer- 
bremiungs- Verlust,  beim  Brennen  der  Knochen  die  Koble 
den  kohlensauren  Kalk  bei  einer  Temperatur  in  kausti- 
schen verwandelt,  welche  ohne  Mitwirkung  der  Kohle  die 
Kohlensaure  nicht  ausgetrieben  haben  würde.  Wenn  da- 
her nidit  der  Gehalt  an  Kohlensäure  in  den  gebrannten 
Knochen  bestimmt  und  die  Quantität  der  weggegangenen 
berechnet  und  zugelegt  wird,  so  fällt  auch  dadurch  der 
Knorpelgehalt  sn  grob  aus. 

Öie  bis  jetzt  gefundenen  Verschiedenheiten  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Knochen  von  verschiedenen  Thierklas- 
sen sind  folgende: 

Barr  OS  fand  den  Knochenknorpel  in  den  Hühnerkno» 
eben  nicht  vollkommen  in  Wasser  loslicb,  sondern  er  hin- 
terlieis  c  im  n  andern  unlöslichen  Theil,  den  er  mit  dem 
Faserstofi  des  Blutes  vergleicht;  und  bei  den  Amphibien 
and  Fischen  fand  er,  dais  sich  der  organische  Bestandtheii 
ilirer  Knochen  weniger  auf  Knorpel^  als  vielmehr  auf  das 
eigene  Gewcbe  zurikkl i'iljT en  lasse,  welches,  ohne  Kno- 
che ner  de  zu  enthalten,  die  Knochen  der  Knorpelhscbe 
büdet  *).  • 

Die  Fische  werden  bekanntlich  in  solche  mit  Knochen 

aus  Kiii>chenerde  fPisces  ossf'i ),  und  ia  solche  ohne  Kno- 
chenerde in  den  Knochen  (Knorpelfische,  I*,  c/wadroi^ 


*)  Icti  bedaure»  die  Arbeil  Barro'j  nur  im  Auazug  keauen  ge- 
lernt zu  haben. 
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dei )  eingetheUt.  Die  ermeren  habeo^  rdadv  mm  ofgni- 
•eben  Bettanddieil  det  Knocfaent,  weniger  Knodienerde 

die  Säiigethiere,  Vogei  und  Aniphibieü^  uad  iiire  Koocbea 
sind  im  AiJgemeinen  sehr  biegsam. 

Nach  der  Analyse  von  Dnmenil^  bettdien  die  Hechl- 
knodien  ans:  animaliscber  Materie  37^6,  pbosphoffanren 

ohlensaurerii  Kalk  6,1  fi,  Spuren  von  Natron, 
salzsaureo  und  phosphorsauren  Salzen  (und  Verlust)  \fiX, 
Chevxenl  fand  in  den  Schadelknochen  Tora  Kabdjra: 
animalische  Materie  und  Feocfatigkeit  43,94^  pfaosphorsanre 
Kälkerde  47,96,  kohlensaure  Kalkerde  5,50,  pbosphorsaure 
Talkerde  2,00,  Natronsalze,  hauptsächlich  Kochsalz,  0,60. 
fiel  der  anderen  Klasse  der  Fische  bestehen  die  Knochn 
ans  ekler  eigenen  festen  tbierischen  Materie,  die  keine  ab- 
gesetzte Knochenerde  enthalt.  Die  einzige  Untersuchung, 
welche  wir  bis  jetzt  über  diese  Materie  iiaben,  ist  von  Che- 
vrenl,  mit  den  Knochen  einer  gralsen  Squalnsart  (Blaiih 
vilie*s  Sqnalos  peregrinns).  Diese  Knocbenmaterie  ist 
halbdorchsichiig,  Lläulicli,  biegsam,  uod  lälst  sich  in  sehr 
dünne  Scheiben  schneiden.  Frisch  ist  sie  geruchlos,  nimmt 
«ber  ^äter  einen  unangendnnen  Fiscbgemdi  an.  ffinsicht» 
lieb  ihrer  diemiscben  Eigensdiaften,  hat  sie  mit  Schleim 
mehr  Aehnlichkeit,  als  mit  sonst  einer  andern  Substanz,  hl 
warmem  Wasser  quillt  sie  allm^hlSg  ai]f>  wild  dnrdisichüg 
nnd  venchwtndet  für  das  Ange^  da  wäre  sie  an^geldit; 
aDem  cor  Auflösung  bedarf  sie  ihr  1000  Faches  Gewicht 
kochenden  Wassers.  Diese  Auflösung  wird  nicht  von  Gall- 
äpfelinfiision  gefällt  uad  gibt  beim  Verdunsten  keine  Gal- 
lert, Dai  Anfgeldcte  ist  also  weder  Eiweifs  nodi  Lenn. 
Mit  Alkohol  scbmmpft  diese  Materie  zusammen  und  wird 
weniger  durchsichtig,  indem  der  Alkohol  dabei  ein  Üüssi- 
ges  i'ett  auszieht.  Von  Säuren,  besonders  Chlorwasser- 
stoffsäure^  wird  sie  leicbc  anfgelott,  nnd  diese  Auflösong 
wird  von  Gerbstoff  coagnlirt.  Die  Knochen  dieser  Fische 
bestehen  demnach  aus  einer  Materie  von  ganz  eigenthüm- 
lieber  chemischer  JNatur,  und  verdienten  eine  ausfilhrücbere 
Untenacfanng^  «unal  wenn  es  sich  durch  die  Exfahmng 

be- 
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bMtidgte,  da&  sie  bei  den  Fischen  ndt  Knochonenle  in 
den  Knochen,  den  Knochenknorpel  eitetst 

So  viel  man  bis  jetzt  weifs,  haben  alle  Knochen  in 
dem  «Körper  eines  Tbieres  eine  gleiche  ZuMumnenseUiingy 
sie  mögen  compact  oder  tellig  sein;  hiervon  machen  je^ 
doch  die  Zähne  eine  Antnabme. 

Die  Zahne  sitzen  in  dvn  Kinnladen  eingekeilt,  nnd 
bestehen  aus  zwei  Theiien,  der  Krone y  welche  aus  der 
Kinnlade  heryorsieh^  und  der  Wnnel^  welche  darin  befo» 
adgt  und  entweder  einfach  oder  geiheilt  ist.  Sutt  des  Pe- 
riosieums  ist  die  Krone  mit  einem  harten,  weifsen,  glänzen- 
den Uebenng,  dem  sogenannten  Schraela  der  Zähjne^ 
iiekleidet^  welcher  als  ein  todler  Uebenqg  an  betrachten 
isl^  da  er  ^anz  anorganisch  ist  nnd  sich  nicht  wieder bil* 
det,  wenn  er  abgesprengt  oder  abgenutzt  wird.  Bei  den 
Zahnen  der  grasfressenden  Thiere  sitzt  der  Schmelz  nicht 
«nawendig  auf  dem  Zahn^  sondern  dnrchseut  denselben  in 
einer  wellenförmigen,  hin  nnd  her  gehenden  Linie.  Der 
Schmelz,  weicher  auswendig  die  Zähne  der  Thiere  über- 
kialdetf  ist  rein  weils  und  am  obersten  Theile  der  Zahnkr(^ 
sen  am  dicksten^  von  wo  er  abnimmt  nnd  an  der  Befesti- 
gung  des  Zahns  in  der  Kinnlade  ganz  dunn  endigt.  Hier 
fängt  eine  Lamelle  an,  die  kuochenartiger  ist,  als  das  Pe* 
rioatemn  der  übrigen  Knochen,  v^ßd  die  man  erst  nach  eini- 
ger Eintrankung  in  Saure  recht  gewahr  wifd,  indem  sie 
sich  dann  abscliaben  läfst,  und  die  vorher  rauhe  Zahnwur- 
zel glatt  und  glänzend  wird.  Setzt  man  Zäline  einer  Tempe- 
ratur von  imgefabr  4*^^^^  <^  Schmels  trod(* 
net,  ohne  daft  die  Zahnmasse  sdbst  ihre  Feuchtigk^t  ver- 
liert, so  läfst  sich  der  Schmelz  vermittelst  einer  scliaiien 
Zange  von  dem  Zabnknochen  absprengen,  der  dann  mit 
glatter  Oberüacbe  und  wie  ein  abgerundeter  ICnopf^aber 
doch  mit  deutlidien  Zeichen  d.er  äulseren  Unebenheiten  des 
Zahns,  bleibt.  Trocknet  maii  nachher  den  Zahnknochen 
bei  derselben  Temperatur,  so  wird  er^  unter  Wasserver- 
hutp  bedeutend  spröder  als  in  feuchtem  Zustand« 

Ein  jeder  Zahn  ttmschlieist  eine  kleine  fidhfamg,  er^ 
füllt  mit  einer  organi^chea  Masse  von  Geiaisen  und  Ner- 
Zr.  29 
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Oeffiitingeii  in  Abt  Spitie  der  Wuml 
dahin  verlaufen.  Dieser  organische  Theil  ist  es,  y^eldiä 
den  Zehn  nrqvrungUch  bildet  mid  ihm  fortdanenidNahnJ 
rafQbrty  ond  weldier  der  Sits  dee  ao  sdunenhaften  Zab 

webs  ist. 

Der  Schmelz»  Der  Qoerbmch  desselben  ist  bjstd 
liniseh-faaerig.  Auf  der  inneren  Seite,  womit  er  «b  dfli| 

Zabnknochen  sitet,  ist  er  gelblich ;  bei  der  Au£15snng  in  Siu} 
len  iunterlalst  er  keinen  Knorpel,  sondern  nur  ein  bo^ 
unbedeutendes,  bmnnes,  hantiges  Gewebe  von  seinsriJ 
neren  Seite.  Beim  Glühen  wird  er  auf  der  Aufsenseia 
nichty  und  auf  der  innem  nur  höchst  unbedeutend  scbwoj 
riecbi  dabei  etwas  anunoniakaliscb,  nnd  verUert,  weBnij 
gnt  getrocknet  war,  keine  2  Procent  an  Gewicht;  wora 
also  hervorgeht,  dals  er  keine  wesentliche  animaliscbe 
terie  enthalt; 

Der  Schmelz  der  Ochsenzahne  ist  nach  dem  Trock 
weit  leichter  von  dem  Zahnknochen  m  trennen^  als 
Mensdienxahnen.  Im  Qnerbrach  ist  er  schieCstzahlig 
enthält  eben  so  wenig,  wie  der  von  Menscbenzahn 
einen  organischen  Best  and  theil.  Aus  der  Art,  wie  er 
2iahne  durchsetzt,  fcdgt,  daft  wenn  die  Zälme  durdi 
Kauen  allmählig  abgenutzt  werden,  der  zwischenliegew 
Zabnknochen  tiefer  als  der  Schmelz  abgeschÜfien  wircl,w 
durch  die  schn^dende  Fliehe  des  Zahnes  gerieft  bleibt 
dadurch  das  Futter  besser  zermalmt.  Bei  dem  Ochsen  si 
in  dem  Schmelz  die  Bestandtheile  der  Knochenerde  hia 
sichtlich  ihrer  relativm  Menge  mit  denen  in  den  öbi 
gen  Knochen  ubereinstimmend,  was  beim  Menschen  ni 
der  Fall  ist.  Ich  habe  den  Schmelz  von  Menschen-  na 
Ochsen-Zähnen  analysirt  nnd  ihn  folgendermalsea  flMV 
mengesetzt  gefunden:  Vom  Von 

Bianschea.  Ochs« 

.  Pfaospfaorsanrer  Kalk  mit  J?luorcalcium    88,5  85,0 

Kohlensaurer  Kalk  8,0 

Phosphorsaure  Talkerde     .    .    •    .    •  1,5 

Natron  .    .  *  i   ... 

Braune  Häute,  am  21ahnkncN:pel 
Alk^,  Wasser    •  •  .  « 


3,0 


100,0 


3^ 
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Der  Zahnknochen.  In  gefmdem  Zustand  hat  der 
Zabfiknociien  vom  Menschen  an  difamen  Kanten  eine  Art 

bornartiger  Durchsichtigkeit  und  grofsen  Zusammenhang. 
Nach  völliger  Austrocknung  wird  er  harter  und  spröder^ 
und  bekommt  fast  glasigen  Langenbmch;  allein  der  Quer, 
bmch  ist  unebner,  ond  ihn  hervuraubringen^  erfordert  mehr 
Kraft.  Er  enthält  Knochenknorpel,  allein  weniger  als  die 
übrigen  Knochen,  und  die  darin  eing^cblossene  Knochen- 
erde weicht  in  ihrer  Zusammensetmog  l>eim  Menschen  von 
der  der  übrigen  Knochen  ab. 

Beim  Ochsen  besteht  der  Zahnknoclien  aus  dünnen 
Scbiditen,  nicht  viel  dicker  als  der  Schmelz,  welchen  der- 
selbe auf  beiden  Seiten  nmgibt  nnd  dabei  swischen  jeder 
Lage  rohrenartfge  Höhlungen  in  dem  Zahn  läist,  auf  deren 
Innenseite  er  kleine,  runde,  warzenartige  Erhöhungen  bil- 
det. Er  enthält  mehr  Knorpel  als  der  vom  Menschen,  und, 
wie  dieser,  die  BestandtheÜe  der  Knochenerde  in  einem 
andern  gegenseitigen  "Verhältnifs  als  in  den  Knochen.  Für 
den  Zahnknochen  habe  ich  folgende  Zusammensetzung  ge- 
funden! 

Tom  Vom 
HoDiehoB.  Ochsen« 


Knorpel  nnd  GefaAe   2Bft  51,00 

Phosphor  saure  Kalkerde  luit  Fluorcal- 

cium  «   •   •  64,3  63,15 

Kohlensanrer  Kalk  •   ^,3  1,38 

Phosphorsanre  Talkerde   1,0  .  2,07 


Natron  laii  etwas  Kochsalz   ....     1,4  2,40 

100,0  lüÖA 

Lastaigne  hat  die  Zahne  von  mehreren  Thierarten 
analysirt;  den  Gehalt  an  animalischer  Materie  bestimmte  er 

durch  Glühen.  Sein  tabeüarisciies  iiesultat  ist  folgendes: 
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Phos-  j 

Köh- 

ZXhtta der  Thierarten« 

ni5che 

phors. 

lens. 

Materie. 

Kalk. 

Kalk. 

Von  einem  Ta^  alten  Kind    .  , 

35 

51 

14 

Von  einem  6jäiirigen  Kind     .  . 

28,57 

60,01 

11,42 

Von  einem  erwachsenen  Menschen 

61 

10 

Von  einem  81  jährigen  Greise  .  . 
Von  einer  äg^^ptisrnen  Mninie 

33 

66 

1 

29 

55,5 

15,5 

Vorderzähne  eines  Kaninchens  • 

31,2 

59,5 

9,3 

Backzähne  eines  Kaninchens   •  .* 

28,5 

63,7 

7,8 

Backzähne  von  Mus  rattus  .    .  . 

30,6 

65,1 

5,3 

Backzähne  vom  wilden  Schwein . 

29,4 

63 

6,8 

Fangzähne  vom  wilden  Schwein* 

26,8 

69 

4  2 

Fangzähne  vom  Kilj^ferd    •   •  . 

25,1 

72 

2,9 

Yordenähne  vom  Pferd     .   •  . 

31,8 

58,3 

10 

Backuhne  vom  Pferd    •   •   •  • 

29,1 

62 

8,9 

Vordeizahne  vom  Ochsen  «  • 

28 

64 

8 

Zähne  vom  Orycteropns    •   •  • 

27,3 

65,9 

6,8 

30,3 

61,6 

8,1 

2«anne  der  Umeeinatter  «  •   •  • 

/o,o 

3,7 

21 

73,8 

35 

49 

16 

33,5 

52,6 

13^9 

In  den  Zähnen  des  Omitborhynchus  fand  er  gegen  99,5 
einer  bomartlgen  Masse,  nnd  0,5  Knochenerde. 

Die  Knochen  sind  verschiedenen  Krankheiten  nnteiv 

worlen,  weldie  Veränderungen  in  ihrer  Zusammensetzung 
mit  sich  führen,  die  bis  jetzt  aber  nur  sehr  wenig  nntex- 
sucht  sind.  Ein  solcher  Fall,  die  sogenannte  Osteomalai* 
cie,  besteht  darin,  dals  die  Knochen  Ihre  Knocfienerde 
verlieren  und  dann  nur  aus  Knorpel  bestehen.  Sie  wer- 
den dabei  weich,  biegsam,  halten  nun  nicht  mehr  die 
Schwere  des  Körpers  aus,  brechen  leicht  ab,  und  die  Un- 
glikklicben  sterben  in  Folge  des  Mangels  der  Stutze  und 
des  Schutzes  für  die  inneren  Theile  des  Körpers.  Bo- 
stock  fand  in  einem  solchen  erweichten  Ruckenwirbel: 
Knorpel  und  Fett  79,75,  phosphorsauren  Kalk  13,60,  schwe- 
felsauren (?)  Kalk  4,70,  kohlensauren  Kalk  1,13,  phospboiw 
saure  Talkerde  0,82.  —  Zuweiiei;  wächst  ein.  Knochen  an 
einer  gewissen  Stelle  in  eine  bestandig  snnehmende  Masse 
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wms,  welche  jedoch  von  fast  gleidier  ZnaamiiieiiselEaiig  wie 

der  übrige  Knochen  ist.  Zuweilen  entsteht  auf  einem 
JELnocben  ein  gröfserer  Knollen,  der  sicii  nicht  weiter  ver- 
grofiert;  men  nennt  dieii  £xoftose,  nad  solche  Massen  enU 
halten,  nach  Lassaign e,  mehr  Knodienknoqjel  und  mdhr 
itohlen sauren  Kalk^  üis  gewöhnliche  Knochen. 

Wenn  Knochen  zerbrechen,  so  heilen  sie  wieder  auf 
die  Weise  insammen,  dals  sich  Zellgewebe  an  den  Enden 
mit  dem  abgerissenen  Perioitenm  vereinigt  und  eine  Masse 
bildet,  von  der  die  Enden  uiuschlussen  werden.  Diese 
wird  zuletzt  fester  und  bildet  einen  Knorpel,  den  man  CaU 
Iu4  nennt»  Allmählig  fangt  Knochenerde  darin  sich  abasn- 
«etien  an,  «id  lalst  dabei  inwendig  einen  röhrenförmigen 
ICanal,  welciier  die  Fortsetzung  von  dem  des  Knochens 
wird.  Zuletzt  bildet  sicii  ein  richtiger  Knochen,  welcher 
mit  dem  übrigen  zusammenhängt*  Die  Umwandlung  in 
Knochen  gebt  von  Innen  nach  Aaßen.  So  lange  noch  im 
Gallus  der  Knorpel  vorherrscht,  i^l,  nach  Lassaig ne,  der 
Oehait  an.  l^ohlensaurem  Kalk  zum  phosphorsauren  gerin- 
geTf  was  sich  nacblier.  In  dem  Grade  als  die  Ossification 
fortschreitet,  so  ändert^  dals  sich  Kuletit  das  gewohnliche 
VerhähnÜs  einstellt. 

Mischt  man  zur  Nahrung  eines  Thieres  Krapp  und 
fahrt  damit  längere  Zeit  fort,  so  färben  sich  allmäiilig  die 
Knochen  dnrch  ilire  ganze  Masse  hindurch  roth  und  zu- 
letzt dunkelroth.  Wird  der  Krapj)  weggelassen,  so  neh- 
men sie  wieder  langsam  ihre  natürliche  Farbe  an.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  grolsen  Yerwandt*. 
Schaft  des  Krapp-Farbstoffs  zum  phospborsauren  Kalk,  weU 
eher  bei  seiner  Ausnillun^  aus  einer  mit  Krapp  gefärbten 
i^lussigkeit  den  F  arbstoü  mit  sich  in  eine  Verbindung  auf- 
nimmt, welche  von  Wasser  nicht  zersetzt  wird.  Der  Farb- 
stoff des  Krapps^  wiewohl  in  Wasser  wenig  loslich,  wird 
doch  in  Menge  von  eiweifshaltigen  Flüssigkeiten  aufgelöst, 
geht  in  das  Blut  über,  und  die  abgesetzte  Knochenerde  in 
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dm  flof  toiihfwii  Mute  r^gCMiiilcn  Knochsit  wscl  lijnii 

roth. 

Die  Knodiea  geboren  za  denjenigen  tbieriscben  Tbei- 
Im,  dia  fleh  am  langitm  imyerandert  erfaaUen,  und  mm 
karni  sie^  wem  ne  nlcbt  m  lange  mem  mmea  Znifmda 

ausgesetzt  sind,  für  eben  so  im  vergänglich  wie  onorga- 
nifche  Körper  halten.  Wir  haben  K nochen - Ueberreste  von 
anigestorbmm  ThiergeicfaleGtitero,  in  denm  sich  der  Kn«>- 
dimknorpel  nodi  in  dem  Zmtand  befindet,  dab  er  sa  GA» 
lert  auflöslich  isL  Die  meisten  fossilen  Zähne,  welche 
lange  Zeit  in  der  Erde  abwechselnder  Trockenheit  und 
Näsie  i^usgeseizt  werden,  habm  jedoch  dm  gcd&lm  Theii 
davon  verloren.  Indessen  wenn  man  e.  B.  fossile  Elephaii* 
ten- Backzähne  brennt,  so  schwärzt  und  verkohlt  sich  der 
Zabnknochen  von  übriggebliebener  thieriscber  Mateiie,  wah- 
rend der  davon  nmgebme  Schmeb  sich,  gerade  vrie  von  ei- 
nem Ochsenzahn,  weüs  erhält.  Gimbernat  erzählt, dals  er 
von  Mammuthknochen  vom  Ohio  Gelee  bereitet  habe,  die 
als  Speise  brauchbar  w^r.  Die  Thiere,  von  denm  diem 
Knodim  berrufarm,  sind  wahncheinlich  bm  der  Bevolntion 
unserer  Erde  untergegangen,  in  Folge  deren  die  gegen- 
wärtige Ordnung  der  Dinge  auf  derselben  entstanden  ist* 
Die  Knocfam  von  aowohl  Menschen-  alt  Thier-Momim  ans 
dm  agyptuchm  Gräbern,  haben  noch  nach  ddOO  Jahrm 
ihren  vulien  Gehalt  aa  Knochenknoqiel  beibehalten.  Fossile 
Knochen,  von  einer  untergegangenen  riesenhaften  Eiend- 
thierart  ans  Irland ,  sind  von  Apjohn  nnd  Stokes  an^ 
fysirt  wordm,  welche  fandm,  dab  sie  bei  der  Behmd* 
lung  iniL  Salzsäure  einen  richtig  beschaffenen  Knochenknor- 
])el  zu  48,87  Procent  vom  Gewicht  der  Knochen  hinter- 
lieism,  in  denm  sie  auiserdem  43,45  phosphocsaure  &alk- 
erde  nnd  Talkerde  mit  Fluorcalcinm,  9,14  koUensaurm 
Kalk,  1,02  Eisenoxyd,  1,14  Kieselerde  (2,38  Verlust)  fan- 
den.  Lassaig ne  fand  in  den  Zähnen  vom  fossil^  Bä- 
ren, Ursus  spelaeus,  Knochenknorpel  14,  phosphorsauren 
Kalk  70,  nnd  kohlensauren  Kalk  16  ^.  Indessm  enthal- 
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ten.  (iie  ülfftf^n  fottUen  Knodhgn  dmcliftiit  kffimm  JEluck» 
«tand  vmi  ai]gaiiis(iier  Blaterie  mehr,  deren  Stelle  dnrch 

fremde^  späterhin  einfiltrirte  Substanzen  eingenommen  isl> 
wodurch  sich  der  Knochen  in  einem  versteinerten  Zustand 
befilidel»  Nach  einer  Analjie  von  Lestalgne^  enthiel- 
ten f  osdle  Zahne  Yom  Anoplotherinm  keine  organiicbe  Ma- 
terie^ und  auf  37  Procent  phosphorsauren  Kalk:  15  Pro- 
cent  i^iuorcalciumf  10  Thonerde ^  56  iüeselerde^  und  ^ 
£iflen-  ond  Menganoarfrd»  Knochen^  welche  den  meisten 
'Knorpel  verloren  habra^  enthalten  eine  grofie  Menge  hy- 
groscopisches  Wasser,  und  darum  darf  man  bei  ihnen  den 
Knorpelgehali  keineswegs  aus  dem  Glüiiung^verlust  bestim- 
men«  Manche  fossile  Knochen  sind  von  etnem  Kupfer- 
sak  durchtränkt^  wodurch  sie  eine  grüne  Farbe  bekommen 
Laben.  Man  schätzt  sie  sehr^  und  verarbeitet  sie  ah  eine 
Art  von  Türkisen  m  Schmucksachen« 

Lange  aufbewahrte  Knochen  enthalten  in  ihrer  har. 
ten  Masse  häufig  Fett,  wodurch  sie  eine  gelbe  Farbe  und 
raniigea  Geruch  annehmen.  Dieis  rührt  vom  Markfett  her, 
welches  sieb  aus 

in  dem  Maate  als  sie  eintrocknet^  einsieht« 

Die  Producte  von  der  trocknen  Destillation  der  Kno- 
chen sind  merkwürdig  und  sollen  weiter  unten  beschrieben 
werden. 

Durch  Brennm  in  offner  Luft  können  die  Knochen^ 

mit  Beibehaltung  ihrer  Form,  zuletzt  weils  erhalten  wer- 
den. Dabei  wird  ihre  zeiüge  Masse  oft  gelb,  aus  den  schon 
oben  angegebenen  Gründen.  Weüsgebrannte  Knochen  reft* 
giren  und  schmedsen  alkalisch^  und  geben  beim  Digeriren 
mit  Wasser  Kalkwasser.  Nach  meiner  Analyse  bestehen 
gebrannte  Menschen*  und  Ochsen» Knochen  aus: 


eine  Ackererde,  die  »eh  undeoklieher  Zeit  Tortrefflichet  Ge* 
treide  trug,  ohne  iemaU  gedäii§^  worden  zn  «ein.  Sie  Mit- 
hielt kleiae  Knochenslückchen ,  und  bei  langem  Kochen  der- 
selbea  mit  Wasser  wurde  eine  Auflüsang  erbaJten,  die  tou 
GalIapf<*tinrusion  geTallt  wurde.  Diefa  hat  zur  Vermuihung  An- 
\äü  gegeben^  dä£»  dieae  Stelle  ein  Schlachtfeld  gewesen  sei« 
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456  Die  Knochen. 

Vom  Voitt 

Mensciien.  Ocb«! 

Zahn- 

£AOchea,      knocben,  Kaodi 

Fhofpbonanre  Kalkerde 

mit  Fluorcakituii    •   •  86yl         93,4  90,7 


Kalkerde  •   9,3  3,6  1,4] 

Talkerde   0,3  0,5 

Natron   2,0  2,0  3,7ä 

Koiilemaure  •  •   •  •  •  2,0  0,5  3,01 


100,0        100,0  100,0| 
Das  Yerhalten  der  Knodien  beim  Kochen  mit  Wa 

ser  werde  ich  späterhin,  bei  Beschreibung  der  aügemeinel 
Wirkung  des  Kocbent  auf  üiieriacbe  Materien,  angebeu 

Dem  Sonnenlidit  ausgeteilt,  werden  die  Knodien  nad| 
und  nach  gebleiclit  und  weifs.  Von  Chlor  werden  sie  gebi 
von  schweflicbter  Säure  werden  sie  aber  sehr  achnell  gs» 
bleicht»  Von  kalten  verdünnten  Sauren  wird  die  Kno* 
chenerde  aufgelöst  und  der  Knorpel  bleibt  zurück;  voUj 
kodienden  Sauren  werden  sie  ohne  Ruckstand  aufgelöst 
TerdQnnte  kfustlsche  Alkalien  greifen  sie  wenig  an,  und 
gelb  gewordene  Knochen  kann  man  dadurch  bleichen,  dals 
man  mit  einer  schwachen  Lauge  das  Markfett  von  deti 
Oberflache  ausdelit  und  darauf  mit  sdiweflichter  Saure 
bleicht.  Allein  eine  concentrirte  kaustische  Lauge  zerstört 
bei  gelinder  Digestion  den  Knochenknorpei  mit  En t Wicke- 
lung von  Ammonialu  Von  den  Auflösungen  mancher  Me* 
tallsalze  werden  sie,  durch  Auswechselung  der  ßesiaud* 
theile,  geiarbt.  < 

Die  Knochen  haben  eine  sehr  ausgeddmte  technisrh» 
Anwendung.  Man  verarbeitet  sie  zu  vielerlei  Gegenstän- 
den, wozu  die  Fangsahne  des  £lephanten,  oder  das  söge«' 
nannte  Elfenbein,  vor  allen  geschattt  werden*  Man  braucte 
sie  femer  zur  Bereitung  von  Salmiak  und  Beinschwaiz 
(verkohlte  Knochen),  zur  Bereitung  der  Knochengallert 
und  nun  Düngen  der  Ackeierde.  Das  Schildpatt  hat  nun 
vermittelst  Knochenknorpel,  den  man  mit  Salzsäure  aus- 
gezogen und  gegerbt  hatte,  nachzumachen  gesucht. 

Dm  Mark.  Die  Höhlung  der  Knochen  ist  auijgeGaUt. 
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Z>er  röhrenförmige  Kanal  der  langen  Knochen  enthält  ein 
:«IIiges  Gewebe^  erfüllt  mit  Feit,  weidiet  man  Mark  nennt; 
lie  Kopfe  der  Knochen  und  die  dicken  Knochen  dagegen 
ichliefsen  in  den  vom  Knochengewebe  gebildeten  Zellen 
;chr  wenig  Fett  und  eine  rothe  dicke  Flüssigkeit  ein.  Diese 
indet  eich  auch  in  den  Zellen  swischan  den  Tafeln  der 
platten  Knochen.  Hiervon  machen  fedodi  die  ZeUen  in 
3er  Kniescheibe  beim  Menschen,  und  in  den  untern  Kno 
[^henkopfen  der  Schienbeinrdhren  (Tibia  und  Fibula )  bei 
den  meisten  Thieren  eine  Ansnalune,  indem  Ihre  Zellen 
Fett  enthalten. 

Das  Markfett  aus  den  langen  Knochen  ist  von  rlurch- 
ans  derselben  Natur,  wie  das  übrige  Fett  von  demselben 
Tiiier.  Die  Vencbiedenlieit  im  G^idimack,  welche  man 
Bwlacfaen  Maik  ans  gekochten  Knodioi  und  gewäbnlicfaem 
geschmolzenen  Fett  bemerkt,  rührt  von  fremden  Materien 
«US  den  Flüssigkeiten  her ,  welche  in  dem  zeliigen,  das  Fett 
nmachlielaenden  Gewein»  drcnüren^  mid  unter  diesen  be» 
aondert  von  einer  extractartigen,  in  Alkohol  nnldslichen 
Substanz,  die  ich  beim  Fleische  näher  beschreiben  werde. 
Bei  UntentKhung  des  Marks  aus  einem  ungekochten  Ha« 
nenia  eines  Ochsen^  fand  ich  darin: 

Markfett  96 

Häute  und  Gefalse  1 

In  diesen  eingeschlossene  Flüssigkeiten   •   .  ,  3 

100 

Die  Bestandiheile  dieser  Flüssigkeiten  stimmen  mit  den 
Materien  überein,  welche  von  kaltem  Wasser  aus  Ochsen- 
üeisch  ansgesogan  werdend 

DipM.  Sägt  man  den  compacten  Theil  eines  Rük^ 
kenwirbels  durcb_,  so  liadet  man  seinen  zelligen  Theil  mit 
einem  halb  erstarrten,  dunkelbraunen  Biiuwasser  erfüllt, 
welches  sich  in  fierülimng  mit  der  Luft  höher  roth  färbt, 
sich,  ohne  Absetanng  von  Faserstoff,  vollkommen  in  Waa- 
ser löst,  im  Kochen  coagulirt,  und  eine  farblose,  Lackmus- 
papier röthende  Flüssigkeit  gibt.  Eine  ausgesägte  Scheibe 
von  einem  Irischen  Bückenwirbel  verlor,  bei  meinen  Yot» 
suchen,  beim  Trocknen  im  Wasserbad  OyiO  von  entwiche- 
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nem  Was^r.  Aus  dem  trocknen  Ruckstand  zog  ammo- 
niakhaitiges  Walser  0^13  aus^  wobei,  sich  eine  Spur  von 
MariLfett  zeigte,  und  hinterlielj  0^7  l^chen^  Hier- 
aus foJgt^  dals  die  rothe  Flüssigkeit  75,5  Th.  Wasser  und 
24,5  fester  Materien  enthielt.  Diese  waren  durchaus  die- 
aelbeni  welche  Wasser  aus  Fleisch  auszieht»  nämlich  Eiweilsy 
Farbsto£Fy  Fleischextracte  mit  fineler  Milcbsanre  und  nukb* 
sauren  Salzen,  Kochsalz  u.  s,  w. 

Die  Zähne  enthalten  in  ihrer  Cavität^  statt  des  Mar- 
kes^ eine  röthliche,  breiige  Mane^  über  deren  Zusammen* 
aetzuug  ich  keine  Angabe  kenne. . 

B,  KnorpeL 

Was  man  im  Allgemeinen  Kncnpei  (Gartilago)  neonti 
ist  ein  trocknes  und  elastisches  Gewebe,  welches  nur  einige 

IVocent  Knocheiierde  enthält  und  bis  jetzt  hinsichtlich  sei- 
ner chemischen  Natur  nur  sehr  wenig  untersucht  worden 
ist.  Es  scheinen  hierunter  Köiper  von  zweierlei  Art  Zu- 
samm^isetzung  begriffen  tu  seln^  vcn  welchen  die  der 
\  einen  Art  dem  Knochenkiiorpel  vollkommen  analog  sind, 
die  der  andern  dagegen  durchaus  nicht  zu  dem  leimgeben- 
*  den  Gewebe  gehören* 

Die  ICnorpel  sind»  wie  die  Knodien»  von  raier  eige- 
nen, aus  leimgebendem  Gewebe  bestehenden  Haut  (P^ri- 
chondrium)  umgeben. 

a)  Leimgebende  KnorpeL  Diese  sind  theüs 
solche,  welche  zwei  Knochen  unbeweglich  mit  einander 
verbinden  (Synchondrosis),  tbeils  solche,  welche  offenbar 
nichts  anderes  als  Knochenknorpel  sind^  deren  Qssification 
erst  in  einem  höheren  Alter  anfängt;  von  der  Art  sind 
die  Rippenknorpel,  in  welchen  nach  dem  40sten  Jahre  die 
Yerknöcherun^  beginnt,  indem  sich  dabei  die  mit  rotber 
Flüssigkeit  gefüllte  sellige  Uöhltuig  in  ihrem  Innern  bildet. 
Sie  haben  aulserdem  dieselbe  Art  von  Fasengkeit  in  der 
Textur,  wie  der  Knochenknorpel. 

Zerhackt  man  diese  Knorpel  fein^  und  zieht  sie  mit 
kaltem  Wasser  aus,  so  löst  dieses  daraus  durchaus  die» 
selben  Materien  wie  aus  Fleisch  und  Mark  auf>  mit  dem 
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einzigen  Unterscbied^  dais  die  Flüssigkeit  nicht  roüi  wiid^ 
ünd  daü  also  hier  Farbatoff  fehle  Der  in  kaltem  Waiasr ' 
nnloeliche  TbeU  gibt  beim  Kochen  mit  Waner  langsam 
^iiie  trübe  Leimaullösung.    Die  Trübigkeit  der  Flüs&igkeit 
rüiiri  von  leinen  Gelälsen  her. 

Frjommhera  mid  Gngert  fanden,  dalii  100  Tb.  im 
Wafterbad  getrockneter  Knorpel  von  den  falschen  Bippen 

eines  20jährij^cn  Mannes,  iiach  dem  Veibrcimen,  eine  Asclie 
iiinterliei£e%  aus  welcher  sich  die  Kohle  nicht  vollständig 
wegbrennen  lieb;  nach  dem  Ansuehen  derselben  mit  Was« 
aer  und  Sänren  hatten  diese  3,402  Ptooent  vom  Gewicht 

des  Kni»r])els  unorganischer  ßestanddieile  aufgenooiaieu^ 


welche  aul  XOU  Tk  Asche  bestanden  aus: 

Kohlensaurem  Natron   35j068 

Schwefelsaurem  Natron   24,241 

Chioi  natrium  .  8,231 

Phospborsaurem  J^^atron   0,925 

Schwefelsanrem  Kali   Ij2qp 

Kohlensaurem  Kalk   18,372 

Piiospliorsaurem  Kalk  •    •    .    •  4,056 

Phosphorsaurer  Talkerde   6,908 

fiisenoxyd  (und  Verlust) .   ^  •   »   .   •   •   •  0,999. 


Diese  Menge  von  Natron  und  KaBt  in  der  Asche  des 

Knorpels  scheint  au  zeigen,  dafs  das  leimgebende  Gewebe  , 
diese  Basen  in  wirklicher  Verbindung  enthalte,  weil,  wenn 
das  Natron  nur  von  den  im  Knorpel  eingeschlossenen  Flüs- 
sigkeiten herrührte,  seine  Menge  nicht  so  bedeutend  die 
des  Kochsalzes  übersteigen  würde.  Der  Sciiweielsäurege- 
halt  ist  offenbar  erst  durch  Verbrennung  des  Schwefeige* 
fakdts  im  Knorpel  hinzugekommen. 

Frommherz  und  Gugert  fanden,  dals  dieselbe 
Knorpelart  von  einer  63jährigea  ^rau  dieselben  löslichen 
Materien,  nur  in  geringerer  Menge,  in  der  Asche  enthielt, 
dals  aber  die  Menge  des  phosphovsauren  Kalkes  darin  die 
des  kohlensaureii  uberstieg. 

if)  Die  nicht  leimgebenden  Knorpel  überklei- 
den tbeils  die  Gelenkenden  jder  Knochen,  welche  sich  ge- 
gen einander  bewegen  sollen,  dieils  baden  sie  Theileder 
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Nfliet  des  OhreSf  der  Augenlieder  md  der  Luftröhre, 

sind,  nath  Hinwegnalime  der  Knorpelhaut,  viel  spröa,^ 
eis  die  vorhergehenden^  werden  bei  langem  (12stundigea 
Kocben  in  Wasser  nicht  weich  oder  durchsichtige  und  m 
wandeln  sich  nicht  in  Leim.  Mir  ist  keine  specielle  chedl 
sehe  Untersuchung  dariiber  bekannt,  und  man  weiTs  durdl 
ans  nichts  ob  ihre  Masse  ihnen  allein  eigenthümlich  od^ 
auch  anderen  festen  Geweben  gemeinschaFtlich  ist. 

Die  i^Lnorpel  heilen  nichts  wie  die  Knochen,  wied^ 
rasammen,  nnd  abgeriebene  Stficke  bilden  sich  nicht  ml^ 
der.  Ihre  Yerrichtungen  und  Endswedte  sind  nadi  de 
verschiedenen  5tellenj  wo  sie  vorkommen^  versduedeiL  < 

I 

C  Die  Gelenke. 

Die  Gelenkköpfe  der  Knochen  gleiten  in  den  Geki| 
ken  gegen  einander^  welche  mit  dem  eben  erwähnten  Knoi 
pel  uberkleidet  und  darüber  von  der  sogenannten  Ra;| 
seimembran  oder  Gelenkkapsel  umgeben  sind,  die  vd 
den  entsprechenden  Gelenkköpfen  entspringt  und^  wie  dji| 
serösen  Häute,  einen  Sack  ohne  Oeffnung  bildet,  in  wd 
ehern  sich  das  Gelenk  befindet.  Aulserdem  werden  die  K.dq 
chen  durch  eigene  Bänder^  die  Ligamenta  articolatoria^if 
ihrer  gehörigen  gegenseitigen  Lage  erhalten.  I 

Die  innere  Oberfläche  der  Gelenkhöble  ist  mit  eine 
Art  seröser  Haut^  der  Synovialhaut^  bekleidet^  welche  siel 
beständig  feucht  und  schlüpfrig  eihält,  in  Folge  der  Ah 
sonderuiig  einer  eigenen  Flüssigkeit^  der  sogeuanniea  Ge; 
lenkschmiere^  Synovia.  | 

Die  chemische  Zusammensetsung  dieser  Flüssigkeit  Ü 
nocii  nicht  hinreichend  untersucht.  Sie  ist  schleimig  wie 
Eiweiisj  durchsichtig  und  gelblich  oder  rotiilich^  schmeck 
schwach  salsig  und  riecht  wie  filutwasser.  MargueroD] 
welcher  darüber  die  erste  Untersuchung  mittheiite,  gib| 
an^  dais  sie  in  d^  Luft  allmahlig  coagulirt  und  nacUial 
einen  zusammengezogenen,  farblosen  Kuchen  bildet,  wM 
einer  Flüssigkeit,  welche  sich  wie  Blutwasser  verhält.  Das 
Gewicht  dieses  Kuchens  betrug  bei  Margueron's  Ver- 
suchen 12  Srocent  von  dem  der  Gelenkschmiere^  wobäj 
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der  Kuchen  wabrsclieinlich  nocli  in  feuchtem  Zustand  ge^ 
wogen  wurde.  Ah  er  die  Geienkachmiere  mit  dem  6facben 
Gewicht  Wasieit  vermischte^  coagulirte  sie  nicht  mehr  fireiU 
willig,  blieb  aber  eben  so  schleimig.  Auch  gibt  er  an, 
dafs  beim  Yerixiischeu  der  Geieakscbuüere  mit  Alkohol  das 
£iweil«  coagulirte^  nnd  dais  aus  der  Spirituosen  Flüssig- 
keit sich  nachher  der  Faserstoff  absetate.  —  Da  Andere» 

welche  nach  Margueron  die  Gclcnkschinicre  untersuch- 
ten» dieses  freiwillige  Coaguliren  nicht  fanden»  so  lä&t 
sich  fast  vennatben»  dais  Margneronj  statt  der  Gelenk-  , 
schmiere»  Lymphe  aar  Untersuchung  gehabt  habe« 

Lassaig  II  e  und  lioissel  fiaben  die  Gelenkscbm  icre 
vom  Menschen  untersucht;  nach  ihnen  coagulirt  sie  nicht 
freiwillig»  sondern  ist  eine  alkalische»  eiwei£shaltige  Flus- 
agkeit»  ähnlich  der  yon  den  serösen  Hauten»  aber  viel 
weniger  mit  Wasser  verdünnt.  Sie  eo  tgulirt  im  Kochen 
und  enthält»  ausser  Eiweils»  die  übrigen  Bestandtheiie  des 
filiitwasserst  Ein  gleiches  Besnltat  scheint  auch  ans  den 
UntersnchuDgen  von  Bostock  über  das  Blntwaiser  her- 
vorzugehen, 

li^ach  John 's  Untersndiwig  enthält  die  Geienkschmiera 
von  einem  Pferde:  Wasser  92»8»  EiweÜs  6»4  extractartige 
Materien 9  Kochsalz»  kohlensaures  Natron  und  phosphor» 
sauren  Kalk^  zusammen  0,75.  Die  Gelenkscbmiere  aus  ei- 
nem luranl^n  Gelenk  von  einem  Pferde  enthielt  Eiweiis  in 
ooagulirtem  Zustande  und  freie  Saufe.  Nach  Vau  quo* 
lin's  Untersuchung,  verhält  sich  die  Gelenkschmiere  des 
£lephanten  wie  die  vom  Fi  erde. 

Bei  den. Epochen  befindet  sich  zwischen  den  Wirbeln 
eine  eigene  Gelenkschmiere»  weldie  die»  von  je  zwei  an» 

sammenliegenden  Wirbeln  gebildeten,  Cavitäten  ausfTillt. 
la  denselben  ist  eine  schleimige  Gelenkschniiere  enthalten^ 
die  aUmähhg  in  der  Luft  gelatiniren  soll.  Wir  haben  . 
indessen  darüber  keine  andere  Untersuchung»  als  die  von 
W.  Brande,  nahm  dazu  die  l^Iüssigkeit  von  einem 
Hay.  Sie  schmeckte  und  roch  thranig»  hatte  1»027  spec. 
Gewicht»  lieis  sich  nur  l>ei  Erwärmung  mit  Wasser  ver- 
ndschen»  wurde  aber  dann  nidit  dui!cb  Kochen^  Alkohol 
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oder  Gerbstoff  gefällt.  Sie  enthalt  eine  Substanz  in  AtiF- 
]o8xmg,  von  der  Brande  sagt:  ^9 in  ihrea  natürUchen  und 
msprünglichen  Eigenschaften  gleicht  sie  am  meisten  dem 
Schleim^  läßt  steh  aber  unter  gewissen  ümsiänden  in  Mo* 
dificationen  von  Leim  und  Eiweifs  verwandeln.'^  Dabei | 
liefse  sich  jedoch  erinnern^  dais  sie  sich  gewils  auf  keine 
Weise  in  eine  der  letztem  verwandeln  lalst. 

X>.   Die  Ligamente. 

Unter  Ligamenten  oder  Bändern  verstehen  die  Ana- 
tomen mehr  oder  weniger  bandförmige  Membranen^  dazn 
bestimmt,  gewisse  Theile  in  fester  und  unverrödcter  Lage 
EU  erhalten.  Sie  befinden  sich  meist  an  den  Gelenken, 
WO  sie  verhindern,  dafs  sich  die  Knochen  in  einer  ande- 
ren Richtung^  ab  der  des  Gelenlces,  bewegen,  und  dem 
Gelenke  Stätigkeit  und  Festigkeit  geben.  Die  Bänder  sind 
y^enigstens  von  zweierlei  Zusammensetzung«  Die  einen^ 
m  starkem  Widerstand  bestimmt,  bestehen  aus  einem  leim- ; 
gebenden  Gewebe,*  welches  im  Kochen  erweicht,  durch- , 
sichtig  wird  und  sich  allmäblig  zu  Leim  auflöst,  wie  man 
schon  an  dem  erweichten,  oft  ganz  aufgelösten  Zustand 
bemerken  kann,  in  welchem  man  diese  Söbstaas  auf  ge- 
kochtem oder  gebratenem  FIdsch  findet. 

Die  anderen  dagegen  sind  von  anderer  Art,  haben 
grofse  Elasticität  und  ersetzen  hierdurch  die  Muskelkraft^ 
indem  sie  sich,  nach  dem  Ausdehnen,  wieder  von  selbst 
insammeniidiett.  Von  der  Art  ist  das  Ugamentom  nn- 
cbae,  welches  zum  Erheben  des  Kopfes  bei  den  Pecora 
und  Beiluae  beiträgt;  ferner  die  Ligamente,  welche  die 
Klanen  in  die  Tatzen  der  Banbthiere  surucknehen,  die 
Ligamenta  flava  ewischen  den  Wirbelknochen  beim  Men- 
schen ,  vielleicht  auch  die  ligamenten artigen  Gebilde  in 
der  Luftröhre  u.  a.  Nach  der  Vermuthang  der  Anatomen, 
bestehen  diese  Bander  aus  demselben  Gewebe,  wie  die 
Cuerige  Haut  der  Arterien  >  welche  Vermnthung  ach  in 
sofern  bestätigt  hat,  dafs  ich  durch  Versuche  ilire  Rich- 
tigkeit  lur  die  Ligamenta  flava  beim  Menschen  erweisen 
konnte.  Beim  ßrhitien  achmelaen  diese  halb>  blähen  sich 
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snf  miil  UnterieMn  nsdi  völliger  Veibremniig  eine  gB» 
ringe  weiAe,  benpttichlidi  ans  phosphortamem  Kalk  be» 
ttriiende  A<;rhe. 

Kocht  xnaa  sie  lange  in  Wasser^  z,  ß.  12  bis  16  Stun- 
den lang,  so  erweichen  sie  nicht  im  Mindesten  nnd  ver- 
ändern sieb  ancfa  im  Gemsen  nicht;  das  Wasser  enthilt 
indessen  eine  geringe  Menge  Leim  aufgelöst,  ohne  Zwei- 
fel von^  in  ihrer  Masse  eingewebtem  ZeiJgewtbe.  Die 
eigentliche  Ugamentmasse  whrd  nicht  von  Allioboi^  Aether 
oder  concentrirter  Bssigsanre  anfgeI6st  oder  anfgewelcbt, 
selbst  nicht  nach  mehrwochentlicber  Berüiirung  mit  die- 
een  Flüssigkeiten. 

Sie  wird  dagegen  adion  in  der  Kalte  langsam  nnd  ohne 
Zersetzong  von  SchwefelsSnrey  Salpetersaure  und  Chlor- 
wasserst offsäure  auigeiöst,  und  diese,  mit  Wasser  verdünn- 
ten Anfldsnngen  werden  nicht  von  Alkali  oder  Cyaneisen- 
kaHnni>  wohl  aber  von  Gallapfelinfosion  gefallt.  Nach  der 
Sättigung  mit  Ammoniak  und  "Verdunstur^  zur  Trockne, 
hinterläist  die  Lösung  in  Salzsäure  eine  sowohl  in  Alko- 
hol als  Wasser  lösliche  Masse.  Der  mit  Gallapfelinfosion 
In  ihrer  walsrigen  Lösung  bewirltte  Niederschlag  ist  dem 
gröfstcn  TheU  nach  in  kochendheißem  Wasser  und  in  Al- 
kohol löslich.  Die  Auilösung  in  den  Säuren  geht  weit  ra« 
aeber  bei  VerdSnnimg  nnd  gelinder  Erwärmung  dersetben 
vor  eich.  Eben  so  verhalt  sich  diese  Snbstena  m  kansti* 
schein  Kali;  in  der  Wärme  nimmt  diese  Auflösung  den 
Geruch  nach  aufgelöstem  Horn  an.  Von  Essigsäure  wird 
Ae  sehr  unbedeutend  gefallt^  and  die  nach  dem  Verdun- 
sten der  gesattigten  Auflösung  zurGckbleibende  Masse  Ist 
sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  loslich,  und  verhält  sich,  wie 
bei  der  Salzsäure  angetührt  ist.  Dieses  Verhalten  stimmt 
mit  dem  der  faserigen  Maat  der  Arterien  uberehi. 

K  Die  Muskeln. 

Die  Muskeln  sind  das,  was  man  eigentlich  Fleisch 
nennte  mid  sind  bei  allen  Xhieren  mit  einem  Uenen^  dent- 
lieb  vorhanden.    Sie  madien  einen  der  grö&ten  Theile 

der  Korpennasse  aus^  und  liegen  fast  überall  unter  der 
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Hautf  Indem  sie  das  Knochenskelett  mngeben  and  bedek-, 
ken.  Sie  sind  völlig  getrennte^  unabhängig  wirkende  Ti 
von  denen  jeder  für  «ich  ein  Muskel  genannt  wird 
mit  einem  besüiideren  Aamen  belegt  ist.    Man  unterschei-* 
det  zwei  Arten  derselben,  nämlich  Muskeln  des  ÖkeietU; 
und  Muskeln  der  Eingeweide.    Die  ersteren  sind 
wenigen  Ausnahmen,  bei  den  warmblütigen  Thieren  xotb, 
und  befestigen  sich,  entweder  uniiüttelbar  oder  durch  Yer- 
raittelung  einer  Sehne,  auf  Knochen.    Die  Muskeln  der  | 
Eingeweide  sind  ringförmig,  wie  s.  B.  das  Hers  und  die 
Mnskelfaaute  des  Dannkanals  und  der  HemUase;  «ie  sind  | 
nicht  im  171  er  roth. 

Ein  jeder  einzelne  Muskel  besteht  aus  einem  Aggre> 
gat  von  Fasern,  welche  bei  den  Muskeln  des  Skeletts 
rallel  verlaufen,  bei  denen  der  Eingeweide  dagegen  nicht 
selten  in  anderen  gegenseitigen  rucii tiingen.  Sek  den  filte« 
sten  Zeiten  schon  haben  diese  Jt*'asern  die  Auimerksanakeit 
der  Anatomen  auf  sich  gezogen,  und  sie  scheinen,  nadi 
den  neusten,  darüber  angestellten  Beobachtungen  (s.  über 
Organ.  Molecuie,  pag.  5.),  aus  perlensch nurartig  an  einan- 
der gereihten,  sphärischen  Moleculen  von  Faserstoff  g^ 
bildet  wa  sein.  Diese  Fasern  sind  dann  eine  an  die  an* 
dere  gelegt,  jede  aber  mngeben  von  einer  äulserst  dün- 
nen^ aus  Zellgewebe  gebildeten  Scheide.  Eine  gewisse 
Anzahl  solcher  susammengelegter  Fasern  bekommt  daninf 
wiederum  eine  gemeinschaftliche  Scheide  von  Zellgewebe. 
Indem  nun  diese  mit  anderen  ähnlichen  zusammengelegt^ 
und  dieser  Bündel  wiederum  von  Zellgewebe  umgeben 
ist,  wird  also  der  ganze  Muskel  ans,  von  Zellgewebe  mn* 
gebenen  und  zusammengehaltenen  Bündeln  von  Muskelfa* 
sem  gebildet,  in  die  er  sich  auch  zertheilen  lälst,  bis  sich 
die  letzten  mit  dem  Auge  nicht  mehr  verfolgen  lassen. 

In  diesem,  eigentlich  aus  Faserstoff  und  Zellgewebe 
bestehenden  Gebilde  venwelgen  sich  zahlreidie  Nerven 

und  Gefäfse,  welche  ilieils  gefärbte,  dicils  ungefärbte  Flüs- 
sigkeiten führen.  Keine  anderen  Organe  nehmen  einen  so 
greisen  Theii  des  Nervensystems  auf,  wie  die  Muskeln. 
Gefafie  und  Nerven  lassen  aidi  bis  zn  einem  gewis- 
sen 
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sen  Grade  der  Feinheit  in  ihrer  Venweignng  darin  ver- 
folgen, ralew  reicht  aber  auch  nicht  mehr  die  Hülfe  des 
Microacops  Eor  Bestinuniuig  ihres  Yerlaofii  und  ihrer  En- 

digung  aus. 

Bei  der  chemischea  Analyse  der  Muskeln  bat  man 
also  von  einander  wa  scheiden  Faserstoff  und  Zellgewebe, 
tbeils  in  voUkonrninem^  tbeils  verhranchtem  und  aur  Weg^ 

Schaffung  vorbereitetem  Zustand,  1  lüssigkeiten  aus  zuiüh- 
renden  gefärbten  und  ungefärbten  Rohren,  aus  zurückl  uh- 
xenden  gefärbten  (Venen)  und  aur&ckführenden  nngefarb* 
ten  (Saugadem)y  Nervenmark,  und  endlich  die  Membra^ 
nen  der  In  nein  gehenden  Nerven  und  Gefäße.  Die  Ana^ 
lyse  iiat  aber  noch  lange  nicht  die  Vollkommenheit  er- 
reichti  um  diese  Substawen  auf  so  rationelle  Weise  schei- 
den SU  kennen.  Sie  mengt  Alles  unter  einander,  um  es 
nachher  auf  ilire  eigene  Weise  von  einander  zu  scheiden, 
und  man  gewinnt  ein  chemisches  llesultat,  welches  über 
die  ZnsaromensetEung  der  Mndteln  als  lebendes  Ofgan 
nidits  aufklart« 

Die  rothe  Farbe  beim  Fleische  warmblutiger  Thiere 
scheint  von  unzähligen  verbreiteten  Capillargefälsen  mit«ge« 
firbtcm  ßlut  henurOhren.  Bicbat  hat  dieüs  zwar  durdi 
die  Beobachtung  zu  bestreiten  gesucht,  dab  bei  Thieren, 
die  durch  Erstickung  getödtet  waren,  die  Muskeln  niciit 
dunkler  wurden,  ungeachtet  die  Arterien  einige  Augen- 
.  blldte  vor  dem  Tode  nur  venöses  Blut  fuhren.  Dagegen 
;  läfst  sich  aber  einwenden,  daß  die  Umwechselung  von 
Blüssigkeiten  in  diesen  feinen  Gefäßen  nicht  so  rasch  vor 
tidi  geht^  daß  sie  in  dem  kurzen  Zeitraum^  in  welchem 
noch  das  Leben  nach*AnfüIlung  der  Arterien  mit  venö- 
«em  Blut  dauert,  zu  bemerken  wäre. 

Die  chemische  Zusamniensetzung  der  Muskeln  ist  schon 
seit  Jahrhuaderten  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  ge- 
wesen. Schon  1699  sudite  Geoffroy  durch  Versuche  sn 
!  bestimmen,  wie  v  iel  sich  vom  Fleische  verschiedener  Thiere 
beim  Kochen  auflöste  und  wie  viel  Wasser  das  Heisch  ent- 
.  hielte.  Thouvenel  bemuhte  sich  um  eine  nähere  Kennt- 
nils  der  hierbei  aufgelöst  werdenden  Materien^  und  fandj 
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lerie  auaiehe,  weiche  seine  Aulnierksamkeit  auf  sich  z<3g,, 
Bei  einer  voo  mir  im  J.  1807  angestellten  Analyse  dai 
OcliaeDfleiflcbei  fand  leb,  daß  das  Flusch,  au&or  meli' 
rereo  extractartigen  Materien,  milchsauie  Salze  von  Kali, 
Natron  und  Kalk,  so  wie  ireie  Milcbsäme  enthalt ^  voa 
welchar  es  die  Eigenschaft  hat,  in  völBg  firiscfaem  Zmtani 
das  Lrickniuspapier  zu  röiben.  Thenard,  welcher  einige 
Zeit  nachher  die  mit  Wasser  aus  l^leisch  ausziehbaren  Mä- 
terien  nntemciitey  betcbiftigte  sich  vorzüglich  mh  demia 
Aikuliol  löslichen  TLieil  derselben,  dem  er  den  Namen  Os- 
masom  (von  oTir^  Geruch,  und  im/tiq  Fleiaclisn{^)  gaD. 

Das  Fleisch  enthalt  weit  mdir  Flüssigkeiten,  ab  dis 
Fleischfaser  und  das  Zellgewebe;  trocknet  man  ein  gewis- 
ses Gewicht  davon  im  Wasserbade,  bis  es  nichts  mehc 
verliert,  so  bleiben  nidit  gans  23  Procent  fester  Snbtftai 

zurück,  und  extrahirt  man  fein  zerhacktes  Fleisch  mit  a^- 
ser,  bis  $ich  dieses  nicht  mehr  färbt,  und  trocknet  es  lüec« 
anf  9  so  bleiben  nnr  17,7  Procent  nngelfister  Fleischfawi 

und  Zellgewebe  zurück. 

aj  Fester  Xheil  des  Fleisches.  Zuerst  woUai 
wir  den  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Theil  des  Fleisches 

untersuchen.  Um  ihn  einigermafsen  gut  ausgezogen  zü  ci' 
halten,  muis  er  zuerst  sehr  lein  zerhackt,  und  darauf  n 
wiederfaolten-Malen  mit  Wasser  angerührt,  dieses  ahliltnit 
und  frisches  aufgegossen  werden,  bis  sich  das  letzte  i»* 
nerhalb  12  ötunden  nicht  mehr  lärbt.  Was  nun  zurück» 
bleibt,  ist  vollkommen  weiß,  geschm^dt«  und  gemdiloi^ 
Nach  starkem  Auspressen  in  einem  starken  Stück  Leinen, 
wird  es  halb  durchscheinend  und  gelblich,  luid  trocknet^ 
hernach  sehr  leicht  zu  einer  gelbgraaen,  sehr  leidit  cn  pal* 
vernden  Masse.  '  Sie  wird  dabei  so  stark  positiv  electriscb, 
dafs  sich  die  Theilchen  einander  absiolsen  und  fest  sa 
Mörser  haften.  Alkohol  und  Aether  uehen  daraos  et* 
was  Fett  aus,  auch  wenn  mau  vor  dem  Zerhacken  des 

')  Fi'>rf'/usriinn,jr  i  DJurkamUn^  Ilm  173,  Stoekkolm. 

Marquardt  i^oy. 
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Fleische«  alles  wafarnelinibare  Fett  entfernt  ht(L  Durch 
Benetxang  mit  Watter  nimmt  die  trockne  Masse  nicht  mehr 
ihre  vorige  Weichheit,  wie  Faserstoff  allein,  an. 

Kocht  man  sie  lange  mit  Watter^  to  schnmipft  de 
ein  und  erhärtet  ^  und  man  erhalt  eine  farblose 'Fleische 
brühe,  die  lieim  Erkalten  ni  Gelee  wird.  Dieß  rührt  von 
aufgelöstem  Leim,  in  welchen  das  Zeligewebe  beim  Ko- 
chen verwandelt  wurde.  Aliein  auch  der  Fatertto£F  wird 
bei  dem  Kochen  verSndert^  auf  die  Art,  wie  ich  tchon 
beim  reinen  Faserstoff  anführte ;  ein  Theil  lost  sich  in  der 
Flüssigkeit  aui  und  ertheiit  ihr  Geschmack,  witbrend  das 
üngelötte  seine  Eigenschaft,  zu  gelatlniren  und  sich  in  Es- 
sigsaure aufaulditen,  verloren  hat. 

Mit  Essigsäure  quillt  das  ungekochte  farblose  Fleisch 
zu  einer,  beim  Digeriren  in  Wasser  auflösUcben  Gelee  auf. 
Die  Auflösung  ist  unklar,  schwer  zu  filtriren,  da  sich  die 
Poren  des  Pispiers  tchnall  damit  verstopfen,  und  klart  tidi 
nach  Wochen  nicht.  Nach  lanoer  Ruhe  setzt  sie  einen 
dünnen,  auischwimmenden  liabm  von  jbett  ab,  und  es 
sinkt  eine  graue  Materie  zu  Boden,  ganz  ähnlich  der  aus 
unaufgelösten  Gefilten  bestehenden  Masse  von  Knochen- 
knorpel; sie  besteht  aus  Gefafshäuten,  es  wollte  mir  aber 
nicht  glücken,  ihre  Menge  aui  diese  Weise  quantitativ  zu 
bestimmen« 

Von  verdunnSm  kaustischen  Kali  wird  es  bei  gelin- 
dem Digeriren  zu  einer  nnklaren,  schwer  fiitrirenden  Flüs- 
sigkeit aufgelöst.  Das  Unlösliche  ist  schleimig  und  scheint 
Zellgewet«  zu  sein,  welches  sich  bei  stärkerer  Wärme  audi 
auflöst.  Beim  Zumiscben  von  überschüssiger  Salzsaure  zu 
der  alkalischen  Flüssigkeit  fällt  die  saure  Verbindung  mit 
Faserstoff  nieder,  die  sich  mit  saurem  Wasser  aiiswaschen 
lilst,  sich  al>er  in  reinem  Wasser  auflöst,  nachdem  sie 
darin  schleimig  und  durchsichtig  geworden  ist.  In  der 
sauren  Flüssigkeit  bleibt  jedoch  viel  Faserstoff  zurück.  Das 
darin  zu  Leim  aufgelöste  Zellgewebe  kann  mit  Chlorgas 
ausgefällt  werden,  wiewohl  dieser  Niederschlag  nicht  die 
Neigung  zusammenzukleben  bekommt,  wie  der  aus  einer 

AuQöiung  von  Leim  in  reinem  Wa^er. 

30* 
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Alle  diese  Yersaclie  sind  jedodi  nur  als  Beacüonei 

zu  betrachten,  welche  die  Gegenwart  der  einen  oder  de 
anderen  Substanc  anzeigen,  ohne  ihre  relative  Menge  n 
bestimmen.  Es  ist  daher  nodi  nicht  möglich  ^  die  relatl 
ven  Quantitäten  von  Fleiscbfaser,  Zellgewei^e,  iServen- 
Gefa£üiaaten  in  einem  Muskel  mit  einiger  Sidierhdt  a 
bestimmen.  ' 

ifj  Flüssigl^eiten  des  Fleisches.  Bei  starken 
Auspressen  von  zerhacktem  Fleisch,  üielst  eine  rothe,  blut 
artige  Flüssigkeit  ans,  der  jedoch  dnrdiaos  die  Eigenschdl 
mangelt^  in  der  Luit  zu  coaguiiren.  Sie  enthält  demDaii 
keinen  Faserstoff,  welcher  wahrscheinlich  schon  lange  vor< 
her  in  den  Gefafien  coagolirt  ist  Dabei  ist  diese  Flussig 
keit  nicht  alkalisch,  wie  das  Blut,  sondern  rotbet  Lacfc 
muspapier  stark  und  deutlich,  ohne  dals  sich  die  rolb 
Farbe  mit  Wasser  wegwaschen  lalst  ' 

Indessen  lälst  sich  nicht  alle  in  Wasser  losliche  Ms 
terie  durch  Pressen  abscheiden,  sondern  man  erhalt  all 
am  besten  dbrch  Ausziehen  mit  Wasser.  Die  so  erhaheii 
Flüssigkeit  ist  schon  rolh,  völlig  durchsichtig  und  schmecfa 
nach  Blut.   Sie  enthalt  folgende  Materien: 

1*  Eiweifs  und  Farbstoff,  fieim  Erhitzen  fangt  ik 
bei  -j-50o  an  unklar  zu  werden,  und  setzt,  besonders  ai* 
dem  Boden,  ein  Coagulum  ab,  welches  sich  besonders  ir 
Menge  zwischen  4.520  xxsA  53»  bildet.  Einige  Zeit  ü 
dieser  Temperatur  erhalten,  gibt  sie  einen  ungefarl/ien. 
groisüockigen,  leicht  abfiltrirbaren  Medersdilag»  Die  Flu» 
sigkeit  ist  nnn  dunkelroth,  wie  venöses  Blut,  und  derNi^f 
ders(  lilag  lafst  sicii  weil's  waschen.  Bei  coaguDrI 
das  Meiste  vom  Inhalt  der  Flüssigkeit,  und  erhalt  man  sie 
\  Stunde  lang  in  dieser  Temperatur,  so  ist  das  CoagoloK 
auch  i arblos.    Bei  erhalt  man  ein  graues,  rothlic)]^ 

Coagulum,  die  Farbe  der  Flüssigkeit  scheint  aber  noch 
unvermindert»  Ueber  diese  Temperatur  hinaus  coagnÜrt 
auch  d^r  Farbstoff,  dessen  Menge,  im  Vergleich  mit  (teo 
un^ci^irbten  Coagulum,  nur  sehr  geringe  ist«  Ohne  (ii^ 
Flüssigkeit  aufzukochen,  lassen  sich  die  gerinnbaren  Tbel® 
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Bidit  ▼ollkommeii  absdieideii.  Abdann  lauft  sie  beim  Fil- 

Iriren  fast  farblos  durch. 

Diese  Umstände  zeigen^  dafs  der  gerinnende  Theil  der 
Clussigkeit  vonugUch  aus  fiiweifs  besieht;  ob  aber  die  ver- 
schiedenen Temperaturen,  wobei  Coagulnm  entsteht,  meh- 
rere verschiedene  iModiiicationen  davon  anzeigen,  mulis  ich 
mientschieden  lassen.  Solche  könnten  gewils  darin  ent« 
liaUen  sein^  wenn  die  Flfisslgkeit  Eiweib  aus  dem  Blut- 
wasser und  aus  aufgelöstem  Nervenmark  enthalten  hat; 
allein  sie  können  aucii  von  dem  verdünnten  Zustand  der 
Flüssigkeit^  von  ihrer  freien  Säure^  u.  s.  w.  herrühren. 

Vrebt  man  serhacktes  Fleisch  ohne  vorbeigegangene 
Vermischung  mit  Wasser  aus,  und  erwärmt  die  Flüssig- 
keit langsam,  so  gesteht  sie  zu  einem  weichen^  rothen  Ku- 
cben»  .welcher,  mit  Ausnahme  dar  Farbe,  dem  aus  Sauer- 
milch sehr  ähnlich  ist 

Das  geronnene  1  arblose  Eiweifs  rolhet  feuchtes  Lack- 
muspapier schwach,  und  diese  saure  Reaction  iäik  sich 
nicht  durch  Waschen  wegnehmen.  Beim  Trocknen  wird 
es  dnnkeler  und  suletzt  fast  schwark.  Kochender  Alkohol 

zieht  daraus  etwas  l  etl  luid  eine  geringe  Meii^e  thieri-» 
scher  Materie  aus^  welche  eine  Verbindung  von  Eiwfils 
mit  der  freien  Säore  zu  sein  scheint  Digerirt  man  sie 
lange  mit  fein  geriebenem  kohlensauren  Kalk  und  Waa- 
aer,  so  bildet  sich  eine  kleine  Menge  milchsaurer  Kalk; 
die  Flüssigkeit  fädbt  sich  dabei  gelb^  enthalt  aber  nur  eine 
geringe  Spur  thierischer  Materie  aufgelöst.  Aus  diesen  Un»- 
atanden  gebt  hervor^  dals  das  Coagulirte  nicht  Kasestoff 
w  nr,  und  da  Ts,  wenn  er  darin  vorhanden  war,  es  nur  Spu- 
ren sein  konnten.  Dagegen  löst  sich  das  Coagulum  beim 
Digeriren  in  kohlensaurem  Kali  auf,  uiid  diese  Auflösung 
bat  alle  Eigenschaften  der  Etweils- Losung. 

Eben  so  wird  das  r(iilie  Coagulam  aufgelöst,  welches 
sich  vollkommen  wie  l^arbstoff  verhält.  Nach  dem  Ver- 
brennen himerläfst  es  eine  rostgelbe  Asche, 

Bei  einem  meiner  Versuche  mit  Fleisch  fand  Folgen- 
des statt:  Nachdem  a^rhacktes  Fleisch  mit  seinem  3  lachen 
Volum  Wasser  einmal  ausgezogen  und  ausgepreist  war^ 
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wurde  dieis  zum  zweiten  Mal  wiederholt.  Die  zuletzt 
erhaltene  Flüssigkeit  wnvde^  nach  dem  Gerinnen  darch 
Kochen  und  Filtriren,  in  einem  PlatingefSfse  bei  ungefähr 

-|-85o  abgedampft.  Nach  der  Verdunstung  bis  zur  Hältte 
hatte  sie  sich  mit  einer  dicken,  schneeweilsen^  schleimigeu 
Haut  bedecktj  die  sich  von  der  darunter  befindlichen  kla- 
ren Flüssigkeit  abnehmen  ließ,  worauf  diese  bei  fortge- 
setzter Abdampfung  nichts  mehr  davon  absetzte.  Nach  dem 
Abspulen  mit  Wasser  war  diese  Haut  geschmacklos^  lieis 
sich  leicht  in  Klumpen  tertheileni  wurde  beim  Trocknen 
hart,  gelb  und  durchsichtig,  wurde  mit  E^gsaure  nicht 
klar,  worin  sie  sich  nach  Zumischung  von  etwas  Wasser 
und  im  Kochen  zu  einer  weiTsen  Milch  auflöste,  die  sich 
nach  2  Monaten  nicht  klärte,  durch  Salzsäure  aber  gerann, 
als  wenn  sie  Faserstoff  oder  Eiweiüs  aufgelöst  enthalten 
hätte. 

2.  Müc/isäure,  frei  und  gebunden.  Wird  die  Flüs- 
sigkeit, woraus  sich  das  Eiweiß  und  der  FarbstofiF  coa- 

gulirt  haben,  nach  dem  Filtriren  abgedampft,  so  hinter- 
läfst  sie,  indem  sie  allmäiilig  gelb  wird,  ein  gelbbraunes 
Extract,  woraus  Alkohol  von  0,833  die  Hälfte  und  darüber 
mit  gelber  Farbe  auflöst  Nach  dem  Verdunsten  dessel- 
ben bleibt  eine  exiractaiti^e,  mit  Kochsalzkrystallen  ver- 
mengte Materie,  welche  stark  sauer  reagirt,  und  dessen 
nngeachtet  nach  dem  Verbrennen  eine  Asche  iiinterlalst^ 
welche  kohlensaures  Alkali  enthält,  und  also  zeigt,  daß 
die  Masse  eine  theils  freie,  theils  mit  Alkali  verbundene 
verbrennbare  Säure  enthalten  habe.  Vermischt  man  die 
Alkohol- Losung  mit  einer  Lösung  von  Weinsäure  in  Al- 
kohol, so  lange  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  so  wer- 
den saures  weinsaures  Kali  und  Natron  und  weiiisaure 
Kalkerde  abgeschieden,  und  in  der  Spirituosen  Flüssigkeit 
bleibt^  außer  Weinsaure  und  ChlorwasserstofiEiänre,  eine 
verbrennbare  Satire  aufgelöst.  Man  digerirt  die  Flüssig 
keit  so  lange  mit  feingeriebenem  kohlensauren  Blei,  bis  sie 
Bleioxyd  aufgelöst  enthält,  wobei  sich  weinsaures  Bleioxyd 
Ünd  Ghlorblei  niedergeschlagen  haben.  Man  dunstet  dann 
dte  Alkohol  ab,  löst  die  Masse  in  Wasser,  schlägt  das 
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ßleioxyd  durch  Schwefel wasserstofip  nieder,  kocht  die  saure 
Flussiukeit  mit  Blutlaugenkoble^  iütrirt  und  dampit  nun  ab. 
Hierbei  bleibt  ein  ferbloier»  scharf  SAurer  Synip^  welcher 
eile  Eigenicheften  der  Mikbaure  berim,  jedoch  noch  einen 
extractarti^eii  iliieiischen  Stoff  eingemischt  enthält.  Ich  ver- 
weise im  Uebri^eu  auf  die  Beichreibung  der  Milchsäure 
bei  der  Milch. 

3b  Salze*  Man  kann  hier  swei  Arten  davon  unter- 
scheiden: in  Alkohol  lösliche,  und  nur  in  Wasser  lösliche. 

Die  in  Alkohol  lusliclien  sind,  luiiciisaures  Kaü^  Natron^ 
Kelkevde  nnd  Talkerde^  nut  Spuren  von  milchsaurem  Ansf- 
noniaky  nebtt  Chlorkalium  und  Ghlomatriunu  Zieht  man 
das  Aikoholextract,  nach  völliger  Eintrocknung  im  Was- 
ser badcj  mit  wasserfreiem  Alkohol  twis,  so  löst  dieser  die 
nilcfaaanien  Sake  auf  wd  lalk  die  Chlorverbindungen  zu- 
rück. Verbrennt  man,  nach  dem  Aiitwaschen  mit  Alko- 
hol, den  darin  mit  einer  Auflösung  von  Weinsaure  in  Al- 
kohol erhaltenen  Niederschlags  jo  bleibt  eine  Asche,  aus 
vdcher  Wasser  viel  kohlenaatarei  Kali  und  etwas  kohlest 
saures  Natron  auflöst  und  eine  weilse  Erde  zuruckläfsf. 
Diese  löst  sich  in  Salzsäure  mit  Brausen  auf,  und  hin- 
terli(st  dabei  ein  imug  phoipharsauren  }L»3k»  Aus  der 
mit  Ammoniak  gesättigten  Auflösung  schlägt  Oxalsäure  die 
Kalkerde  nieder,  und  setzt  man  darauf  ein  mit  et\väs  Am- 
moniak versetztes  pbospiiarsaures  Salz  zu,  so  schlägt  sich 
eme  Ueiae  Menge  phoiphomunsr  AoAnooiaktalk  nieder. 

Der  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Theil  vom 
Fleischextract  ^  [jt  ebeuialis  eine  alkalische  Asche,  welche 
kohlensaures  K.ali  und  Natron,  nebst  bedeutend  viel  Chlor- 
kalium und  Chlomatrium  enthält  Das  freie  Alkali  rührt 
von  einem  mildisauren  Sah  her,  denen  Dnloslichkeit  in 
wasserfreiem  Alkohol  von  der  Unlöslichkeit  der  mit  dem 
Salze  verbundenen  organischen  Materie  bestimmt  wird. 

Die^  in  Alkohol  imlöslichen  Salie.  sind  phosphorsaures 
Natron  nnd  phosphorsanrer  Kalk;  ob  sich  dabei  auch  ein 
scbweielsaures  Salz  beiludet,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit 
.entscheiden;  Chlorbaiyurn^  au  der  nach  dem  Gerinnen  £1- 
trirten  Flüssigkeit  gesetzt^  bewirkt  mdifens  keine  sichtbare 
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Spur  von  Miedenchlag^  und  nur  einmal  erhielt  kh  dleee 

lleaction. 

Vermischt  man  die  ßltrirte  coagulirte  Flüssigkeit  mit 
kaustisdiein  Aminontak  im  Ueberschufs,  so  entsteht  ein  wei- 
fier  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Kalk,  dessen  Menge 

jcdocii  durch  den  milchsauren  Kalk  und  das  phosphor- 
saure Natron  vermehrt  wird.  —  Wird  hierauf  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt  und  mit  Kalkwasser  vermischt,  so  achlagt 
sich  phosphorsaurer  Kalk  In  Menge  nieder,  indem  pboa- 

phorsaures  Nati  on  vom  Kalkwasser  zersetzt  wird.  —  Alle 
diese  Niederschlage  sind  farblos,  verkohlen  sich  aber  beim 
Verbrennen, 

Wird  das  mit  Alkohol  von  0|$33  ausgezogene  Fleiscb- 

extract  in  Wasser  aufgelöst,  so  lälk  es  p}iüs[)horsaiiren 
Kalk,  nebst  etwas  geronnenem  Eiweiß,  ungelöst  zurück^ 
und  ans  der  widrigen  Auflösung,  weldie  sauer  zeagirt, 
schlagt  Ammoniak  noch  etwas  mehr  davon  nieder.  —  Kalk^ 
wasser  lallt  hernach  phbsphorsauren  Kalk  in  sehr  grofser 
Menge,  zum  Beweis,  dafs  das  llxtract  reich  an  phosphor- 
saurem  Alkali  ist.  Weiter  unten  komme  ich  auf  die 
diierischen  Stoffe  zunick,  welche  mit  dem  phosphorsauren 
Kalk  niederfallen  und  die  Ursache  seiner  Schwärzuog  beim 
Glühen  sind« 

4.  ExtraetarHge  atganisoie  Materien  von-  mebrfa- 
^er  Art  Sie  sind,  wie  die  Sake,  dieOs  in  Alkohol,  tbeik 

nur  in  Wasser  löslich.  Ich  werde  die  ganze  Sammlung  der- 
selben Fleischextrac t,  und  die  im  Alkohol  von  0,833 
löslichen^  das  Alkoholextract  des  Fleisches^  dieübrip* 
gen  das  Wasserextract  des  Fleisches  nennen. 

a)  Das  Alkoiiolextract  des  Fleisches  ist,  in 
Vermengnng  mit  Milchsaure  und  milchsauren  Saken,  das^ 
was  Thenard,  und  nach  ihm  die  meisten  Oiemiker,  Oa- 
mazom  nennen;  eine  Benennung,  welche  ohne  Unterschied 
allen  extractanigen,  stickstoffhaltigen  Materien  aus  dem 
Thier-  und  Püanaenreich  gegeben  worden  ist.  Aus  dem 
Folgenden  wird  man  sehen,  dals  das  Osmazom  keine  eigen» 
thundi^che  Substanz,  sondern  ein  Gemenge  von  vielen  ist; 
imd  nun  noch  diesen  I*^amen  einer  einzelnen  davon  zu 
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gtbeUf  wfirde  die  Vcrwinrniig  nur  vei'iudMii*  Et  ist  datier 
gändidi  «nfkugeben  und  keine  andere  Vorslellnng  damit  tn 

verknüpfen,  als  dafs  er  eine  Zeil  lang  in  der  Wissenschaft 
von  allen ^  in  Alkohol  löslichen,  extractartigen  und  sück- 
atofflialtigen  Material  gebraucht  wurde. 

Die  extractartigen  Mafeerien  «os  dem  Fleitcbe  acheinen 
bei  frischem  Znstande  desselben  farblos  darin  enthalten  zu 
sein;  denn  die  vom  Fleisciie  erlialtene  coagulirte  i:*lüssig- 
keit  sieht  kama  merkbar  in'a  Gelbe,  färbt  ikh  aber,  wie 
Pflanzenextracfee,  beim  Abdampfen  tmd  hinterlallt  ein  brann«- 
gelbes,  weiches  Extract.  Alkohol  von  0,833  zerlegt  es  in 
zwei  ungefähr  gleiche  Portionen.  Der  Alkohol  färbt  sieb 
dabei  gelb  und  läist  eine  braune^  susammenhängehde^  Me*- 
brige  Masse  ungeUst,  welche  das  Wasserextract  des  Flei- 
sches ist.  Deslillirt  man  die  Alkohol-Losung  ab  und  trock- 
net die  concentrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  ein  ,  so  bleibt 
eine  gelbe^  dnrcbsichtige^  mit  kryitallinisohen  Thetlen  ge» 
mengte  extractartige  Snbstans  sorück,  welche  das  Alkohol- 
extract  des  Fleisches  ist.  Dieses  wird  von  wasserfreiem  Al- 
kohol in  zwei  zerlegt,  von  denen  das  im  Alkohol  aufgelöste 
den  grolsten  Theii  ausmacht  und  eine  heliere  Farbe  hat. 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche  Alko- 
hol extract  bleibt^  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  im 
Wasserbadej  in  Gestalt  eines^  in  der  Wärme  nicht  ettuaock»- 
nenden,  sondern  sich  halb  flussig  erhaltenden  Syrups 
rück.  Es  schmeckt  unbestimmt  scharf  und  salzig,  riecht 
anfangs  nach  angebranntem  Brot,  ninimi  aber^  wenn  seine 
concentrirte  waisrige  Lösung  etwas  alt  wird,  einen  urinö- 
sen  Gerudi  an^  zumal  wenn  etwas  Ammoniak  hinzukcNnmt. 
In  einem  offenen  Gefafse  erhitzt,  geräih  es  zuerst  in's  Ko- 
chen, rauchtj  und  riecht  so  stark  und  deutlich  nach  Harn, 
dafii  sich  seine  Verwandtschaft  mit  der  auf  analogem  W^e 
aus  dem  Harn  enthaltenen,  extractartigen  Materie  nicht  be- 
zweifeln läfst.  Darauf  verkohlt  es  sich  ,  riecht  dann  voll- 
kommen wie  gebrannter  Weinstein  und  bläht  sich  zuletzt 
auf,  ganz  so,  wie  es  gewöhnlich  mit  einem  Salz  von  einer 
vegetabilischen  Saure  mid  einer  alkalischen  Basis  in  ge- 
schehen pflegt. 
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In  Wasser  lost  es  sich  ndt  gelber  Farbe  auf.  £>ie^ 
Anflasimg  wird^  im  Yerliakiiifi  cur  Menge  des  Aofgeloateil 

von  Gallapfelinfusion  und  Quecksilberchlorid  sehr  schw  ac 
^  gefällt«  Eben  so  von  neutralem  essigsauren  Bleio^^d.  ui^ 
von  salpetersaorem  SUberoo^d*  Basisches  essigsaures  Ble^ 
exjd  bewirkt  darin*  einen  starken  Niederschlag.  Oxalsani^ 
trübt  die  Auflösung  und  schlägt  Oxalsäuren  Kalk  niedei 
Yon  Kalkwasser  dagegen  wird  sie  nicht  getvubt^  venniscJ] 
man  aber  das  Eztract  mit  .  viel  KalUbydrat  tmd  iLocht  ^ 
lange^  so  entwichek  sidi  ein  tmangencbmer  ammoniakaU 
scher  Geruch^  indem  sieb  das  Hydrat  gelb  färbt  und  v  ie 
£xtract  «ersetzt  wird;  ein  Umstand^  dessen  man  sich 
dienen  kann^  om  hernach  daraus  die  Milchsäure  <xU| 
ihre  Salie  anssmiehen^  weil  das  Meiste^  was  nadi  diese 
Behandlung  von  Extract  zurückbleibt,  von  ßlutlaugenkohl 
weggenommen  wird.  Salpetersäure,  worin  man  das  Alko 
holextract  aufgelöst  hat,  bildet  selbst  nach  mehreren 
gen  keine  Krystalle  von  salpetersaurem  Harnstoff.  Alleil 
nach  einer  Woche  sieht  man  kleine  Krystalle  entstehen 
welche  Salpeter  sind  und  von  serseutem  miichsauren  K.aJ| 
lierruliren« 

'  Diese'  extractartige  Materie  scheint  zwei,  wenn  nich 
.  drei,  verschiedene  Substanzen  zu  enthalten,  die  ich  folgen-* 
deiaiitißen  von  einander  getrennt  habe»  "Ihre  Auflösung  iü 
WasKfT  wurde  so  lange  mit  anfgeidstem  Qneck8ilbercldor«i 
vermischt,  als  noch  eia  Niederschlag  entsteht;  derselbe  isl 
orangegelb.  Die  gefällte  Flüssigkeit  behält  ihre  Irarbe. 

Die  mit  Quecksilberchlorid  gefällte  Snb« 
stans.  Wird  der  gelbe  Niederschlag  mit  Wasser  vermischt 
und  durch  Schwei el wasserstoffgas  zersetzt,  so  entsteht  eine 
gelbe  Auflösung  von  wenig  bestimmtem  Geschmack,  die 
sauer  reagirt.  Mit  kohlensaurem  Bieiozyd  gesittet  und  ab- 
gedampft, hinterläfst  sie  eine  dunkelgelbe  Masse,  ans  wel- 
cher weder  wasserfreier  Alkohol,  noch  der  von  0,833  die 
extractive  Materie  auiiosi,  die  nun  mit  dem  Schwefelblei 
in  Verbindung  bleibt.  In  Wasser  dagegen  löst  sie  eich  leidit 
ajuf,  und  diese  Anflöanng  ist  ditoch  Quecksilberchlorid  fäll^ 
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lur^  nicbl  aber  dntdi  neutrales  esrigsamet  Bleioxyd,  xm^ 
Mtevitend  nur  durch  das  basiidie  Sah,  und  gar  nicht 

Lorch  Zinncblüi  ür.  Sal[)etersanre8  Sxiberoxyd  schlägt  die 
iKtTAcUve  Materie  in  Verbindung  mit  Chlorsilber  nieder* 
Benetzt  man  das  Chlorblei  in  dieser  Anflötnng  mit  kohlen- 
imrem  Ammoniak  und  verjagt  den  üeberschuf«  des  lettte- 
ren  durch  Verdunstung,  so  wird  die  Auflösung  auch  von 
Salläpfelinfusion  stari^  gefallt.  Dieser  eigene  £ittractivstoff 
kheint  folgende  Eigenschaften  zu  haben:  eine  xeine  gelbe 
Parbe  in  der  Auflösung,  wenig  Geschmack,  grofse  Neigung, 
fich  mit  Salzen  zu  verbinden^  auf  deren  Isatur  seine  Lös- 
üchkeic  oder  Unlöslichkeit  in  Alkohol  beruht;  aeine  Ver- 
bindung mit  Quecksilberchlorid  ist  schön  orangegelb,  in 

asser  nicht  ganz  unlöslich,  aber  unlöslich  in  einer  i  iüs- 
sigkeit^  die  überschussiges  Quecksilberchlorid  enthalt.  Diese 
6ubatans  ist  es,  welche  in  dem  mit  wasserfreiem  Alkohol 
^Brfaaltenen  Extract  durch  GerbstofF  gefallt  wiid.  Sie  macht 
in  diesem  Kxtract  nur  einen  geringen  Aniheil  aus. 

Bxtractartige,  durch  Bleiessig  fällbare  Sub- 
inanz.  Wird  die  mit  Quecksilberchlorid  ausgefällte  Flüs- 
sigkeit, welche  das  letstere  im  Uei>ersehub  enthalt,  mit 
basischem  essi^^sauren  Bleioxyd  vennisiht,  so  entstellt  em 
schwach      Iblidier  Niederschlag,  ganz  analog  dem  auf 
gleiche  Weise  aus  dem  Harn  erhaltenen.   £r  besteht  aus 
basischem  Chlorblei  und  etwas  basischem  milchsauren  Blei- 
oxyd, beide  in  Verbindung  mit  einer  exir«ictarti^en  Sub- 
stanz.   Wird  der  gewaschene  Niederschlag  durch  Schwefel- 
wasserstofiPgas  zersetz^  so  erhält  man  eine  gelbliche,  sauer 
reagirende  Plt&ssigkeit;  sättigt  man  sie  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd,  behandelt  die  abgedampfte  Masse  mit  Alkohol, 
welcher  Chlorblei  zurückläfst,  befreit  sie  von  Alkohol,  zer- 
tetit  sie  durch  Schwefelwasserstofigas  und  dampft  ab,  so 
erhält  man  eine  gelbe,  durchsichtige,  extractartige  Masse, 
die  etwas  freie  Milchsäure  hält,  beim  Abdamplen  schwach 
urinös  riecht,  von  keinem  der  oben  erwähnten  iieagentien 
gefallt  wird,  und  sich  mit  Salmiak,  Chlorbaryum  u.  a.  Salzen, 
gerade  wie  der  eulsprechende  Extractivstoff  aus  dem  Harn, 
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▼«rbindeL  Stine  Fillmig  dardi  Bleietrig  adieint  gansBeb 

von  der  Gegenwart  eines  Cblarsalzes  in  der  Auilösung  be-i 
slimmt  SU  sein. 

Die  mit  Bleietsig  ausgefällte  LSsimg  faiaterlalst.  Back 

dem  man  sie  diirch  Schwelel  wasserst  oft  vom  Blei,  und  durdl 
Verdunstung  zur  Trockne  vou  der  Essigsäure  befreit  ba^j 
einen'  gelben  Syrup,  welcber»  aolser  Miichaaore  und  ibeal 
Salzen,  eine  sehr  bedeuiende  Menge  einer  extractartigeii 
Materie  enthalt^  deren  Gegenwart  sicii  durch  den  m'ms^ 
9ßn,  ammoniakaliscben  Geruch  beim  Glühen  su  erkeiHMB| 

*gibt«  Sie  hat  keinen  bestimmten  Geschmack,  indem  der| 
zugleich  salzige  und  etwas  bittere  Geschmack,  der  mildl-j 
aauren  Salie  voifaerxscbend  ist.  Beim  Yerdonsten  Binuntj 

sie  leicht  einen  harnarLi^en  Geruch  an.  Von  den  oben  ^i>| 
nannten  Reagenlien  wird  ihre  Auflösung  nur  schwach  vooj 
QuecksUberdUorid  und  Galiapfelinfusion  gefällt^  und  awa^ 
wie  es  scheint,  in  Folge  eines  ilnckhalts  der  durch  Quedt«| 
•  Silberchlorid  fällbaren  geil>en  Substanz.  Diese  extractartigej 
Mat^e  scheint  dieselbe  su  sein,  wie  die  in  Yerbindungj 
mit  basischem  Chlorblei  gefällte,  weil,  wenn  man  zuerst 
Salmiak  und  dann  Bleiessig  zusetzt,  sie  sich  mit  dem  l^ien 
derscblag  verbindet  Ich  habe  dieCs  jedoch  nicht  so  wdlj 
verfolgt,  dafs  ich  sagen  konnte,  ob  nicht  ein  Theil  davottj 
ungeialk  geblieben  ist.  Diese  extractive  Materie  scbeiotj 
mir  die  Entstehung  derjenigen  in  veranlassen»  vrelcbe  mm 
auf  die  entsprechende  Weise  aus  dem  Harn  erhält ,  deren 
urinösen  Geruch  sie  zwar  nicht  sogleich  hat,  der  sicli  abe? 
bei  längerer  chemischer  Behandlung  oft  in  hohem  Giada 
darin  entwickelt. 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Al- 
koholextract  ist  eine  dunkelgelbe,  gewöhnlich  undnrdi» 
sichtige,  klebrige  Masse.  Nachdem  wasserfreier  Alkohol 
einen  Theil  der  Bestandtheile  weggenommen  hat^  ist  die* 
ser  Bückstand  nicht  mehr  so  leicht  in  Alkohol  von  0,833 
löslich,  sondern  wird  davon  in  zwei  Theile  geschieden, 
in  dem  Alkohol  löst  sich  eine  gelbe  Materie  auf^  dieasdi 
dem  Verdunsten  eine  extractartige»  mit  einem  verhicBD- 
lichen  Sake  vermischte  Masse  hinterlälst*  Auch  dieses  Ex- 
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tract  bat  kkUnea  beidiiiiiiten  Getchnack,  eaftar  dalt  dbnriii 
das  eingemengte  Sals  voncbmeckt.  Gelinde  erhitzt^  so  dafs 

ei  anzubrennen  aniängt,  riecht  dasselbe  bralenartig,  und 
li&i  sich  dann,  durch  AuflasuQg  und  Behaadlong  mit  Blat- 
jUugenkohle,  gröbtentbeib  von  dem.Salie  trennen,  welcliec 
nach  dem  Abdampfen  als  eine  weiße  Salzmasse  zurück- 
bleibt^ die  Kali-  und  ISatron-Salz  mit  verbrennliclier  Saure, 
aber  kein  Kalksalz  enlbälL  —  Die  aufgelöste  eztradive  Ma* 
terie  wbrd  unbedeutend  von  Gallapfelinfodon  nnd  Queck» 
Silberchlorid  getrübt,  und  nicht  von  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  oder  Zinncblorur  gefällt.  Diese  Substanz  ist  völ- 
lig gleich  der  auf  analoge  Weise  ans  dem  Harn  erbaltenen. 

Was  Alkobol  von  0,833  ungelöst  laAt,  Ist  eine  dan- 
kelbraune, extractartige  Materie,  gemengt  mit  Krystallen 
von  Kochsalz^  die  salzig  und  etwas  bitter  schmeckt,  beim 
Brennen  animalisch  riecbt,  mid  sich  mit  brauner  Farbe  üi 
Wasser  löst  Dieses  Extract  besteht  aus  aweien,  von  wel- 
chen das  eine  von  Quecksilberciiiorid,  und  das  andere 
von  Chiorzinn  gelallt  wird« 

Der  Niederschlag  mit  Quecksilberchlarid  ist 
dunkelbraun,  u;id  die  ausgefällte  Lösung  gelb.  Beim  Zer- 
setzen des  Niederschhigs  mit  ScInvefelwasserstolTgas  ent- 
steht eine  duokelbrauoei  sauer  reagirende  Auflosung.  Bis 
au  einer  gewissen  Concentration  abgedampft,  lalst  sich  die 
aufgelöste  extractartige  Materie  durch  wasserfreien  Alko- 
hol von  der  aufgelöst  bleibenden  freien  Säure  trennen, 
Sie  scheidet  sich  in  Gestalt  eines  braunen  Magma's,  von 
unbestimmtem,  etwas  bitterem  Geschmadc,  und  mit  brau- 
ner Fadbe  in  Wasser  löslich,  ab. 

Die  wälsrige  Lösung  dieser  Substanz  wird  von  Queck- 
silberchlorid und  Galläpfelinfnsion  stark  gefällt,  dagegen 
nicht  von  neutralem  essigsauren  Bleiozyd,  Zinnchlorür  und 
sal]R  lersaurorn  Silberoxyd.  Bleiessig  fällt  sie  stark,  und 
vollständig  w^ird  sie  niedergeschlagen,  wenn  das  Gemenge 
derselben  mit  Zinnchlorür  mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
setst  wird,  wobei  gell>es  Zinnoxydnl  niederfallt  und  die 
Flüssigkeit  farblos  wird. 

Der  Niederschlag  mit  Zinnchlorür.  Vermischt 
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man  die  mit  Quecksilberchlorid  gefällte  gelbe  Flüssigkeit 
mit  einer  Losung  von  Zinnchlorür^  so  entsteht  ein  farb- 
loMr  Niederschlag»  ans  welchem  Schwefelwasserstoff  eine 
extractartige^  farblose^  oder  höchst  sdiwach  gelbli«jie  Mate- 
rie abscheidet,  welche  beim  Verbrennen  animalisch  riecht, 
geschmacklos  ist,  und  deren  Auflösung  weder  von  essig- 
saufem  Bleioi^d  noch  Galläpf elinfosion  gefallt  wird*  Die 
Menge  davon  ist  sehr  geringe. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  in  wasserfreiem  Alko- 
hol ungelöst  bleibenden  extractartigen  Materien,  scheint 
der  Schlnft  gerechtfertigt  werden  m  können^  dab  die 
den  erst  erwähntan  ihre  entspredienden  in  denen  haben, 
welche  von  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  wurden,  und 
daXs  folglich  die  darin  unlösliciien,  wiewohl  sie  ursprüng- 
lich dieselben  waren»  durch  Yerandemng  bei  der  chemi- 
schen Behandlung,  besonders  durch  gemeinschaftlichen  Ein- 
üuls  des  Abdampfens  und  der  Luft,  in  ihrer  Natur  etwas 
verändert  sein  lionnen;  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
dals  Alkohol  von  0,833  später  nicht  mehr  auflöst,  als  was 
vorher  darin  aufgelost  war.  —  Allein  wenn  man  auch  diefs 
voraussetzt,  und  man  also  von  den  Bestandtbeilen  des  in 
wasserfreiem  Alkohol  unlöslichen  Alkoholextracts  annimmt, 
dafi  sie  sich  in  einem  durch  die  Behandlung  veränder- 
ten Zustand  befinden,  so  ist  es  doch  einleuchtend,  dals  das 
Alkofaolextract ,  aufser  freier  8äure  und  Salzen,  wenig- 
stens swei  bestimmt  verschiedene  extractartige  Materien 
enthält,  von  denen  die  eine  durch  die  Eigenschaft,  von 
Quecksilberchlorid  und  von  Gerbstoff  gefällt  zu  werden, 
ausgezeichnet  ist,  die  andere  durch  den  Mangel  dieser  Ei- 
genschaft. —  Durch  künftige  Untersuchungen  wird  man 
jedoch  gewiß  noch  mehrere  verschiedene  Materien  daraus 
abscheiden  können. 

b)  Nur  in  Wasser  lösliche  extractartige  Ma- 
terien (Wasserextract  des  Fleisches).  Was  Alko- 
hol  von  0,833  ungelöst  lälst,  ist  eine  braune  extractartige, 
undurchsichtige  Masse,  von  angenehmem  Fleisch-  oder 
FlelschbrüLgeschmack,  der  schon  anzeigt,  dais  sie  als  Nah- 
iingsstaff  nicht  gleichgültig  sein  könne«  Diese  Masse  rea* 
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gilt  sauer  und  enthält  Milchsäure  in  einem  in  Alkohol  un- 
lotUcbeii  oder  .«chwvrladiGhflii  Znitand^  die  tich  auf  foU 
gende  Weise  aanieben  lalh:  Man  Idst  die  MaiM  in  Wat- 
ser,  sattigt  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  welches  man  in 
geringem  UeberschuDi  zusetzt,  dampft  zur  Öyrupsdicke  ab^ 

d  vennitchi  die  Maiae  mit  Alkohol  von  0^33,  welch 
mikbsanret  Ammoniak  und  awei  extracuurtige  Materien 
aufgelöst  behalt. 

Löst  man  den  nach  Verdunstung  des  Alkohols  blei- 
benden Rückstand  auf  mid  setat  GaUapfelinfnsion  an,  so 
entsteht  ein  in  kaltem  Wassinr  swar  nicht  völlig  unlösli- 
cher Niederschlag,  der  jedoch  durch  überschüssigen  Gerb- 
stoff last  ganz  abgeschieden  wird*  Nachdem  man  di^ 
aen  Niederschlag  abfiltrirt  imd  ausgepreist  hat^  ist  er  in 
kochendbeilsem  Wasser  anfldslfcb,  and-  der  Gerbstoff  lafst 

sieb  alsdann  durch  essi^^saures  Bleiovyd  daraus  niederscljla- 
gen.  I^ach  dem  Jbiltriren  und  Zersetzen  mit  Schwefei- 
wasserstoffgasy  hinterlalst  die  Flüssigkeit  beim  Abdampfen 
einen  gelben  extractartigen  Rückstand ,  der  wie  gebrann- 
tes Brot  riecht  und  schmeckt,  und  sich  mit  blalsgelbar 
Farbe  in  Wasser  IdsL  Seine  Auflosung  wird  von  Queck* 
silberddorid  stark  und  mit  weifser  Farbe,  von  basischem 
essigsauren  Bleioxjrd  und  salpetersaurem  Silberoxyd  mit 
gelber  Farbe  niedergeschlagen.  Neutrales  Bleisalz  und 
Zinnchlorür  fällen  nichts.  Von  Galläpfelinfusi<m  wird  sie 
niedergeschlagen,  wie  aus  ihrer  Abscheidungsweise  her- 
vorgeht. 

Wenn  man  die  mit  Gerbstoff  gefällte  Flüssigkeit,  nach- 
dem man  den  Ueberschuls  des  lauteren  durdi  zugetropC» 
tes  essigsaures  Bleioxyd  weggenommen  hat,  im  Wasser- 
bade abdampft,  so  bleibt  eine  saure,  cxtract artige  Masse, 
die  milcbsaures  Ammoniak  eingemengt  enthält  Beim  Er- 
hitzen riecht  sie  nach  Braten,  gibt  Ammoniak,  selbst  nach- 
dem der  Ammoniakgehalt  des*  Salzes  durdi  Barytbydraft 
ausgetrieben  ist,  und  verhält  sich  im  üebrigen  ganz  wie 
die  extractartige  Materie,  die  Alkohol  von  0,833  aus  dem 
im  wasserfreien  Alkohol  unlöslichen  Alkoholextract  aus- 
aidit,  mit  welchem  idi  sie  Cur  identisch  halte.  Demnach 
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wird  sie  unbedeutend  von  Galläpfelinfusion  aad  Qoeckr 
iUbercblorid  (durch  emen  Buckfaalt  der  \um  vori«  er« 
wibmen)  getrübt  imd  vod  den  übrigen  aDgewttndieii  Bm- 

gtJütien  nicht  gefallt. 

Das  eigentliche  Wa^erextract,  welches  nach 
der  Behandlung  mit  kohlensanrem  Anunfmiak  nnd  Alkohol 
mrückfaieibl,  beitebt  aas  nkbt  weniger  ab  v!er^  oder  viel- 
leicht fünf,  verschiedenen  extractartigen  Substanzen,  von 
weichen  eine  vor  den  übrigen  Auhnerfcaamkeit  verdient. 

Loit  man  die  Maaie  in  Wasser,  setzt  kaustisches  Am- 
moniak und  daranf  essigsaure  Baiyterde  «i,  so  entstdit 
ein,  von  organisciier  Materie  braun  gefärbter  Niederschlag 
von  basischer  phospfaorsaurer  Baryterde.  Ein  ganz  abnlip> 
ches  Kalksak  wird  bei  Zmnischung  von  Kalkwasser  geHUt^ 
was  jedoch  den  Uebelstand  mit  sich  fuhrt,  viel  Flüssigkeit 
zu  erfordern  und  die  überstehende  Flüssigkeit  von  hxein 
Alkali  alkalisch  sa  lassen«  Digerirt  man  diesen  Ni0* 
derschlag  nach  dem' Auswaschen  in  einer  verschlossenen  Fla- 
Sehe  mit  verdünntem  kaustischen  Ammoniak,  so  zieht  die- 
ses einen  Theii  der  organischen  Materie  aus,  und  es  bildet 
sich  eine  braimgelbe  Anflösnngy  welche  nach  dem  Flltriren 
nnd  Abdampfen  eine  klare,  gelUnraune,  extractartige  Mn- 
lerie  LinLerläfst,  welche  den  characteristischen  Geschmack 
des  Wasserextractes  besitzt.  Das  übrigbleibende  Erdsala 
löst  sich^  wiewohl  Ammoniak  nicht  mehr  das  Geringste 
daraus  ansdeht^  mit  branner  Farbe  nnd  ohne  Ruckstand 
in  Sdzsaure  auf,  und  wird  durch  Ammoniak  gefallt,  so 
dals  die  organische  Substanz  in  Verbindung  damit  bleibt 
nnd  die  gefällte  Flüssigkeit  farblos  ist.  Beim  Glühen  ver- 
kohlt es  sich  nnd  riecht  nach  gebrannter  thierischer  Ma- 
terie. Ich  kann  niclit  bestimmt  angeben,  ob  die  vom  Erd- 
saiz  zurückgehaltene  Materie  dieselbe  wie  die  vom  Am- 
moniak an^jeiogene  ist;  allein  wahrscheinlich  genug  ist 
es,  dafii  das  Ammoniak  dem  Erdsais  die  halbe  Portion  der 
damit  niedergefallenen  thierischen  Materie  entzogen  habe» 
—  Wir  wollen  dieselbe  einstweilen  verlassen  und  zn  der 
Flüssigkeit  «iruckkehren^  woraus  sie  gefallt  wurde» 

Enthalt  dieselbe  einen  groben  Uebendiiils  an  Alkali, 
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mo  muSs  dieser  zum  Theil  durch  Essigsäure  weggenommm 
-werden.  Darauf  schlagt^  man  die  Flüssigkeit  mit  neotra- 
lem  'esngsamm  fileioxyd  vollständig  nieder.  Dabei  muß 
die  freiwerdende  Essigsäure  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ver- 
ciünntem  Ammoniak  gesättigt  werden.  Der  entstehende 
«tarke  Niedenchlag  ist  gelblich^  leicht  und  sinkt  sdiwer 
nieder»  Man  filtrirt  ihn  ab,  und  wäscht  ihn  ein  oder 
aewei  Mal  mit  Wasser,  woraui  man  ihn  mit  Wasser  an^ 
rührt  und  durch  SchwefelwasserstoiFgas  tenetit.  —  V« 
der  hierbei  erhaltenen  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Scfawe» 
Mblei  nur  schwierig,  und  man  hat  sie  daher  vor  dem  Fil- 
triren  erst  in  der  Wärme  langsam  i^lären  zu  lassen.  Sie  ist 
braun,  und  diese  Farbe  la&t  sich  nicht  durch  Blatlangen- 
kohle  wegnehmen.  Sie^  reagirt  sauer  nnd  enthalt  ein  we* 
nig  Mildisanre  nndChlorwasserstolFsäure;  diese  sättigt  man 
mit  kohlensaurem  Ammoniak,  verdunstet  die  Flüssigkeit  bis 
zur  Symps-Consistenz,  und  behandelt  die  Masse  mit  Al^ 
kohol  ¥on  0,S35,  welcher  die  Ammoniaksake  amsidit  mKi 
die  extractarhf^e  Materie  abscheidet. 

Diese  Substanz  iiat  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist 
ein  braunes  Extracr,  welches  beim  Trocknen  erhärtet  nnd 
sich  nicht  in  der  Lnft  verändert.  Sie  bat  einen  starken 
und  angenehmen  Fleiscbgeschmack ,  der  besonders  hinten 
im  Schlund  zu  bemerken  ist,  und  ganz  mit  dem  von  der- 
jenigen Substanz  übereinkommt,  in  welche  der  Faserstoff 
des  Nols  durch  Kochen  verwandelt  wird.  In  verdünnter 
warmer  Auflösung  verbreitet  sie  denselben  Geruch,  wel- 
cher für  die,  durch  Kochen  frisch  coagulirten  Flüssigkeiten 
des  Fleisches  characteristisch  ist.  Beim  Verbrennen  riecht 
aie  änimalisch  nnd  hinterlälst  eine  an%eblähte  Kohle,  b 
Wasser  ist  sie  in  allen  Verhältnissen  löslich,  und  wird 
daraus  durch  Alkohol  gefällt;  dessen  ungeachtet  färbt  sich 
Alkohol  von  0^33  gelb  davon,  und  ljUst  beim  Verdun- 
sten eine  gewisse  Menge  dieser  Snbstana  znruck,  weldie 
aber  eine  weit  hellere  Farbe  hat.  Zu  den  oben  angeführt 
ten  Keagentien  verhält  sich  diese  Materie  folgendermalsen: 
v<Mi  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinndüorfir  und  salpetersaurem 
SilimoD^  wird  .sie  mit  bfiungelber  Farbe  gefällt.  Der 
ir.  31 
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Niederschlag  mit  dem  ersteren  ist  in  Wasser  etwas  löslicb 
und  bat  den  eignen  Geschmack  dieser  Materie.  Mit  Blei- 
euig  dagegen  ist  der  Niedencblag  nnlöslich«  Yoa  Queck» 
iilbercblorid  wird  sie  nicht,  und  nur  höchst  unbedeutend 
von  GalläpfelinlLisiüu  gefällt^  wovon  sie  nur  opalisirend 
wird^  und  auch  ilire  Farbe  behält^  nachdem  sich  der  ge- 
rlDge  Niederschlag  gesetzt  hat  Zuweilen  aber  fallt  sie 
die  beiden  letzteren  in  bemerkenswertbem  Grad,  was  vos 
einer  anderen,  eingemfengten  Substanz  herrührt,  die  man 
durch  Digestion  mit  Blutiaugenkoiüe  wegnimmt. 

Die  von  Anunoniak  aus  dem  gefällten  phosphorsaoren 
firdsalz  ausgezogene  thierische  Materie,  kommt  mit  der  eben 
erwähnten  ganz  überein,  enthält  aber  eine  Substanz  einge- 
mengt, von  der  Quecksilberchlorid  und  GaHäpfelinfusion 
gefallt  werden,  und  deren  Eigenschaften  in  abgeschiede* 
nem  Znstand  ich  nicht  kenne.  Idi  halte  diese  Materie  für 
die  wichtigste  unter  den  in  den  Fleisch -Flüssigkeiten  ent- 
iialtenen^  weil  in  ihr  die  Ursache  des  Gesclmaackes  vom 
gekochten  und  gebratenen  Fleisch  liegt,  da  die  Fleiachfa« 
ser  und  das  Zellgewebe  für  sich  selbst  ganz  geschmacklos 
sind,  und  der  Geschmack  der  übrigen  extractiven  Mate- 
rien schwach  und  unbestimmt  ist,  und  meist  nur  von  den 
Ihnen  beigemengten  Saken  herrührL  Da  man  dem  Alko- 
bolextract  den  Namen  Osmazom  (fleischriechende  Mate- 
*^^)  gegeben  hat,  so  hat  man  wohl  noch  mehr  Grund,  diese 
Substanz  aus  dem  Wasserextract  Zomidin  (üeischschmefc- 
kende  Materie,  von  JinfUSu»^  FIeischsiq>pe)  zu  nennen.  , 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefälUe  1  Jus- 
sigkeit  gibt  mit  dem  basischen  Bleisal/.  noch  einen  neuen, 
farblosen  Niederschlag«  Zersetzt  man  ihn  nach  dein  Aus» 
waschen  mit  Schwefelwasserstoffgas,.  so  entsteht  eine  fast 
farblose  Flüsslglceit,  die  nach  dem  Verdunsten  eine  durch- 
sichtige, gummiai  Lige  Masse  hinterlälst,  nach  dem  Trocknen 
sieb  in  der  Luft  leicht  von  dem  Gkse  ablösend.  £eim  Glü- 
hen riecht  sie  nicht  animalisch,  sondern  säuerlich,  schmeckt 
wie  Gummi,  und.  erweicht  im  Wasser  vor  ilirer  Auflö- 
sung, welche  sehr  leicht  vor  sich  geht«  Diese  Auflösung 
wird  nicht  von  Bleiancker^  nicht  vpn  QuecksUberchlodd 
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imd  nicht  von  idpetttRaimin  Silberoxyd  gefaDt.  Mit  Blei- 
essig bildet  sie  einen  schleimigen^  farblosen  Niederschlag; 
▼on  Galläpfelinfusion  wird  sie  nur  ( »palisirend. 

Neutralisirt  man  beim  Fällen  mit  neutralem  esdgsatu 
ren  Bleioxyd  die  freiwerdende  Essigsäure  nichts  so  ent- 
hält der  Niederschlag  mit  Bleiessig  viel  Zoinidin. 

Die  nicht  mehr  von  basischem  essigsauren  Bieioxyd  ge-  • 
Jillt  werdende  Flüssigkeit  ist^  vom  Blelgefaall  beireit  und 
fStrirt»  farblos.  Beim  Verdmisten  im  Wasserbade  wird  sie 
aUmählig  gelb  und  hinterlaßt  zuletzt  eine  gelbe,  mit  es- 
sigsauren Saken  sehr  gemengte  Masse.  Beim  Auilösen  der- 
selben in  wasserfreiem  Alkohol  bleibt  eine  gelbe^  extract- 
«rtige  Materie  von  folgenden  Eigenscbaften  sorüdc:  8ie  ist 
braungelb,  hat  einen  sehr  schwachen  und  unln-sLimmten 
Geschmack^  riecht  beim  Erliitzen  animalisch  und  löst  sidl 
leicht  und  mit  geU>er  Farbe  in  Wasser^  mit  Zuröcklas- 
sang  eines  geringen  pnlverförmigen^  gelblichen  BQchstan- 
des,  ähnlich  einem  Extractabsatz.  Die  Lösung  wird  nicht 
von  Quecksilberclüoridj  Zinnchlorur  und  neutralem  essig- 
sauren Bleioxyd  gefällt;  vom  basischen  Sals  dagegen  staric, 
welcher  Niedeisdilag  sich  bei  Zumischung  von  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  wieder  aiiflüst.  Von  salpetersaurem 
Silberoxyd  wird  sie  mit  graugelber  Farbe  gefällt^  von  Gall- 
qxfelinfnsion  nur  cpalisiiiend. 

Die  Losung  in  wasserfreiem  Alkohd  Ut  gelb  und  ent* 
hält  noch  eine  iMaterie,  die  nach  Verdunstung  des  Alko- 
hols und  Auflösung  der  Masse  in  Wasser  durch  Galläpfel« 
infosion  fällbar  ist.  Lost  man  diesen  Niedersdilag  nad^ 
her  in  kochendem  Wasser  auf  und  sersetet'  die  Losung  mit 
essigsaurem  Bieioxyd,  so  wird  der  Gerbstoff  niedergeschla- 
gen^ und  man  erhalt  nach  Zersetzung  der  Flüssigkeit  mit 
SehwefelwasserstoEfgas  und  Verdunsten  derselben  eine  gelbe» 
eztraotartige  Substams^  weldie  durchdditig  ist  und  wenig 
Geschmack  besitzt.  Ihre  wafsrige  Aullüsiing  ist  gelb  und 
'  wird  von  den  vorhergehenden  drei  Reagentien  gefällt;  der 
Niederschlag  mit  dem  basischen  Bleisak  lost  sich  bei  Zu- 
satz des  neutralen  wieder  auf.  Wie  schon  angeführt^  wird 
de  von  Gaiiäpfelinfusion  geiäilc 

31* 
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Das  Wasserextract  ist  folglich  terlegt  irorden:  1)  In 
swei  extractive  Materien^  welche  Alkohol  aassieht^  nacb« 

dem  die  freie  Saure  darin  mit  Ammoniak  gesättigt  ist^  und 
von  weichen  die  eine  von  Galläplelirii usion  gefällt  wird, 
und  die  andere  niciu.  2)  Zomidin,  characteri^irt  durch 
den  Fleischgescfamack,  und  niedergeachlagen  tbeils  mit  pho** 
phortaurem  Kalk^  th^Is  mit  Bleizucker.  3)  Eine  giumni- 
artige  Substanz,  fällbar  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd, 
nicht  aber  von  den  übrigen^  vergleichungs weise  aDgewand- 
ten  Beagentien.  4)  Eine  Substans^  welche  aas  einer  blei* 
SQckerhaltigen  Flüssigkeit  nicht  von  Bleiessig  gefallt  wird^ 
aber  durch  Alkohol  aus  dem  nach  Verdunstung  der  Flüssig- 
keit zurückbleibenden  Saiz  abscheidbar  ist,  und  deren  Auf« 
lösong  nicht  von  Quecksilberchlorid  oder  Gailapfelinfoslon 
gefallt  wird;  und  5)  eine  mit  den  essigsauren  Salzen  in 
Alkohol  lösliche,  und  durch  Quecksüberchlürid  und  Gallr 
apfeiiniusion  fällbare  Materie. 

Erinnern  wir  uns  nun,  da(s  in  den  hier  nntenoditen 
Flüssigkeiten  Substanzen  von  Flüssigkeiten  ans  dreierlei  Ar- 
ten von  Gefälsen  enthalten  waren nämlich  aus  gefärbten 
Capillargefälsen^  aus  ungefärbten  Capiliargefälsen  und  aus 
Sangadem^  nnd  versuchen  wir  m  errathen,  wie  wabr- 
scheinlicberweise  das  Besultat  ausgefallen  wäre,  wenn  wir 
aus  jeder  Art  von  Gefälsen  ihre  Flüssigkeiten  hätten  für 
sich  aufsammein  können,  so  würde  sich  wahrscheinlich  er* 
gehen,  dals  in  der  ersten  Art  alkalisches  Blut  nüt  Farb- 
stoff, und  in  den  beiden  andern  eine  alkalischei  ungefärbte 
Flüssigkeit  enthalten  gewesen  sei.  Allein  wie  wäre  dann 
die  in  den  Muskeln  beßndliche  freie  Müciisäure  und  ihre 
Salae,  die  extractfönnigen  Materien  und  der  grölaere  Ge- 
halt von  pbospborsanrem  Kalk,  die  mit  der  Müdisanre  ver- 
bunden waren,  so  wie  das  ])hosphoriaiire  Natron,  darin  ent- 
halten gewesen?  Wir  gerathen  hier  in  ein  liabyrinth,  aus 
welchem  wir  niu  nicht  herauszufinden  wissen.  So  viel 
scheint  indessen  wahrscheinlich  tn  sein,  daß  die  eben 
aufgezählten  Materien,  von  denen  die  zulaiirenden  Flussig- 
ibeiten  nur  von  der 
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beständig  losldaiienideii  Yemandlmig  det  Fleischet  dnd, 
Amwa  beitimnii^  um  allnraUig  daratur  weggeffibvt  und  ana- 

geleert  zu  werden,  indem  wir  nachher  wenigstens  eine 
oder  die  andere  davon  mehr  oder  weniger  verändert  in 
dem  Harne  wieder  finden^  wie  wir  aefcon  vorher  gesehen 
haben.  Allein  nicht  so  leicht  kann  man  sich  eine  VorsteU 

luiig  von  dem  Zustand  machen,  in  weichem  sie  von  ihrem 
Bildung«- Augenblick  an^  bis  zu  dem  Moment  ihrer  Weg- 
fülmnig  in  dem  Fleische  enthalte  sind.  Wahrscheinlicb 
liegen  sie,  wie  die  MnskelAisem  selbsli  anfierbalb  den  Ge- 
fallen, um  nacli  und  nach  aufgenoinrnen  und  w(  g£:cl  iihrt 
zu  werden.    Allein  von  welchen  Gel  äfsen?  Die  Saugadem 
können  es  nicht  sein,  weil  die  von  ihnen  ans  den  Eictre»' 
tnitaten  Kugefuhrte  Flüssigkeit  alkalisch,  und  di»  Sfinre  iaH 
Fleische  mehr  als  hinreichend  ist,  um  alles  in  den  Blut«^ 
gefäisen  des  i^ieisches  enüialtene  freie  Alkali  zu  sättigen» 
Wurden  sie  demnach  von  Saugadem  au^nonnien»  weiw* 
den^  so  wfirden  diese  aus  den  fixtreniliiten  sanre  nnd  nicht  ^ 
alkalische  Flüssigkeiten  führen.    Es  bliebe  daher  nur  noeb 
übrig,  eine  Absorption  durch  die  Venen  zu  vermutben,  i» 
deren  elkaliscfaefln  Blut  die  Milchsäure  übefaaltigt.weKde^^ 
und  daraus  mfifste  folgen,  dals  die  Saugadem  daaaufheb»' 
men,  was  nach  dem  ReprüducUunsprozefs  übrig  bleibt,  und^ 
die  Venen  das,  was  durch  die  allmähÜg  vor  sich  gehend» 

Zeo^rung  der  Theile  gebildet  wird  Allein  diese  Var^ 

mutliungen  sind  auf  keine  pesiiive  Thauachen  gestfiltt,.. 
Das  waiire  Verhältnifs  ist  vielleicht  ein  ganz  anderes. 

Eigentliche  Analysen  über  i^Ueisch  von  verschiedenen*  • 
Tbieren  sind  noch  nicht  angestellt  worden*  Ich  habe  ge- 
wöhnliches Ochsenfleisch,  und  Braeonnot  hat  ein  Ochsen«^- 
herz  anaiysirt,  also  Fleisch  von  demselben  Thier,  aber  de» 
«wei  verschiedenen  Muskelsystemen  angehörend.   Die  Be*^ 
snltate  dieser  Analysen  sind  gana  übereinstimmend ,  und*; 
ich  glaube,  da&  m^ne  Analyse^  wiewohl  15  Jahr  älter, 
Braeonnot  gänzlich  unbekannt  war.  In  iOü  Tb.  iüsdiem  ' 
Fleteh  waren  enthalten: 
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Plaiidifiiier,  Oefilia  nod  Nenm  .  15^> 

Zeilgewebe,  im  Kochen  zu  Leim  gelost  IjQJ*      '  '  1 

LosUcbet  £iweils  und  haib^loS  .   .   .   .  2»20  2,1% 

Alköhotextnict  ink  Salzen   1^  1,91 

Wasserextract  mit  Salzen  1^05  0,l> 

fiiweiiibaUiger  phosphocsaurer  KmHl    •   •  0,08  — { 

Yimn  (and  Verlust)  77,17  77,(tf 

Braconaot  gibt  an,  dals  er  nur  Kn\if^s^\w  gei^de^ 
faaba  Bei  Untersachang  des  nadi  Verbienninig  des  Alkd 
holcxtracu  zurückbleibenden  kohlensauren  xVlkali\s  mit  PH 
tincblorid^  fand  icb>  dals  zwar  Kali  allerdings  den  grolstei 
Tbeil  davon  ausmacht^  dals  es  aber  auch  Natron  eatUl 
Auch  scheint  Braconnot  nicht  seine  Aufmerksamkeit  ad 
das  Wassecextract  des  Fleisches  gerichtet  zu  haben,  od 
die  Oji^y  wekhe  hierunter  aufgenoxamen  aind,  besieU 
blols  aus  pbospfaorsaufem  Natron.  { 

Dali  im  Geschiuack  des  gekochten  Fleisches  von  vd 
tchiedenen  Thieren^  ao  wie  auch  schon  in  seinem  adsoeil 
Ansehen,  ein  großer  Untendhied  besteht,  ist  allgemein  bsi 
kannt«  Zwischen  Ochsen-  und  Fisch- Fleisch  z.  B.  ist  da 
Onmrschiad  so  grols^  da&  er  ndi  gewils  anch  chemisd 
würde  nachweisen  lassen«  Untersuchungen  über  das  Fldsd 
versciiiv «Jener  Thierarien,  und  über  die  verschiedenen  mög- 
Kflhen  Modificationen  des  Faserstoffs  darin^  werden  eil 
wichtiger  Gegenstand  fiir  itOnft^  Arbeiten  im  Fdde  dd 
thierisclien  Chemie  werden. 

Das  aUgemeine  Verhalten  des  Fleisches  ist  iclgeodm; 
hk  der  Luft  gelassen,  gerath  es  eher  in  Faulnifs^  ab  ei 
austrocknen  kann,  miuiut  dabei  einen  unerträglich  stinken- 
de Gmch  an^  und  wird  weich  und  mürbe.  In  dünne 
Sckttben  geschnitten,  la&t  es  sich  austrocknen,  alkin  dl« 
serflielslic^en  extractartioen  Materien  darin  ziehen  wieder 
Fenohtigkeil  att>  wodurch  es  wieder  erweicht  und  m  fao- 
len  anfingt  Dagegen  lälst  es  sich,  selbst  im  ungetrodoi^' 
ten  Zustand,  sehr  lange  uinerandert  an! bewahren,  wenn 
as  loftdichi  in  ein  Gafäis  eingeschiosseq  und  dieses  danut 
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eine  Zeit  lang  in  kochendem  Wasser  erhitzt  wird;  hierbei 
irvvd  der  Sauerstoffgehalt  der  eingesddossenen  Luft  vei^ 
mtc^trt,  und  in  dem  übrigbleibenden  Stickgase  fangt  nadiber 
cii<i  l  änlnifs  nirht  eher  wieder  an,  nl?  bis  sich  neues  Sauer- 
stoffgas zugemischt  hat.  Hierin  besteht  Appert's  bekannte 
iMethode,  Fleiach  und  andere  leicht  verderbende  Speiaeu 
arafeabewftbren. 

Man  hat  angepeben^  dafs  Fleisch,  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung von  iüefsendem  Wasser  ausgesetzt,  in  bell  unige« 
Trandelt  werde^  dala  man  dieiii  schon  im  Groben,  s.  B. 
mm  Fabficadon  von  Lichtem^  benutzt  nnd  ausgeführt  habe; 
a.llein  diese  Angaben  scheinen  nngegrundet  zu  sein,  denn 
Ohevreul  hat  zu  zeigen  gesucht^  dals  alles  auf  solche 
Weiae  erhaltene  Fett  schon  vorher  im  Fleiach  abgesetzt 
-Wesen  nnd  nur  durch  die  Zerst5mng  und  Wegfiifarnng  der 
f  leischfasern  entbloist  worden  seL 

Die  Veränderung  des  Fleisches  durch'  Kochen  und 
Braten  werde  Ich  erat  später  erklären. 

Von  Sauren  wird  es  auf  dieselbe  Weise  wie  der  reiiie 
Faserstoff  verändert.  Mit  einer  verdünnten  Säure  übergös- 
sen, ninunt  es  eine  gewisse  Menge  der  Säure  in  cheniischo 
Verbindung  auf,  wkd  harter  nnd  widersteht  der  Fäninift» 
so  daß  es  sich  nun  lange,  ohne  zu  verderben,  aufbewab* 
ren  lälst  *).  Mit  stärkeren  Säuren  quiÜJt  es  auf,  gelotinii  t 
tind  wird  in  Wasser  löslich.  Von  den  noch  concentrirterdn 
achmmpft  es  ein  nnd  erhärtet,  wie  schon  beim  Fasecstoff 
angeführt  wurde. 

Von  verdünnten  kaustischen  Alkalien  wird  das  Fleisch 
nach  und  nach  aufgelöst;  von  concentrirten  geschieht  dieb 
admeD,  mit  Entwickelung  von  kaustischem  Ammoniak  imd 
unter  Bildung  einer  geringen  Mcn^c  Schwefelalkali*s. 
'   Salze  xfoit  alkalischer  Basis  bewahren  das  Fleisch  vor 

Da  cliefa  aach  mit  Easigsanre  der  Fall  ist,  90  maehff  makk  üs 

Frankreich  den  Vorschlag,  dtm  Fleisch  durch  iSagero  Maeer^ 

tlon  in  gereinigtem  Holzessig  aufzubewahren,  und  verlaogre 
•  '      eine  Belohnung  für  cüesp  Kn rdt^ckung,  die  sich  Jedoch  als  unan» 
wendbar  erwies,  indem  dadurch  ihn  Fleisch  zu  viel  JOa  saia^r 
Brauchbarkeit  ai«  Nahrungsmittel  verheri. 
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FanliiUs;  allgenieiii  Itt  tdma  die  Amrendung  det  Kodital- 
xes.  Unter  den  Meiallsalzen  vereinigen  sich  mehrere  mit 
der  Fleischfaser  auf  dieselbe  Weise^  wie  mit  dem  Fasemoff 
des  Blntesj  vorzüglich  Eisenoqrd-  und  QaecksUbera^dc 
Salze  ^  worauf  es  nicht  mehr  fault,  selbst  wenn  es  nicht 
trocknen  kann. 

Von  Krankheiten,  wodurch  die  ZusammensetstuDg  des 
Fleisdies  verändert  wird^  hat  man  nur  eine  angegeben,  wo* 
bei  die  Muskeln  in  Fett  verwandelt  werden  sollen.  Di^e 
Angabe  ist  jedoch  unrichtig  und  gründet  sich  auf  die  Aehn- 
lichkeit  im  Aussehen  mit  Fett.  Dieses  vermeintliche  Fett 
sdieint  nur  darin  su  bestehen,  dals  das  Fleuch  nicht  von 
'gefärbtem  Blute  durchdrungen  ist,  da  der  Muskel  dabei 
nicht  sein  Vermögen,  sich  zu  bewegen,  verloren  hat. 

Die  Muskeln  sind  dazu  bestimmt,  die  lebende  Bewe- 
gung zu  vollbringen«  In  sofern  die  Bewegung  ein  Gegen» 
stand  der  Physik  und  nicht  der  Chemie  ist,  gehört  zwar 
dieser  Gegenstand  nicht  hierher;  allein  da  man  in  neue- 
Ter  2«eit  auf  die  Erklärung  der  Muskelbewegung  die  allge- 
meinen Gmndkräfte  der  chemischen  und  physikalischen  Er« 
acheinungen  anzuwenden  versucht  hat,  so  mochten  einige 
Worte  hierüber  nicht  am  unrechten  Orte  sein. 

Wenn  ein  Muskel  Bewegung  hervorbringt,  sieht  denelba 
4cb  mammen,  intern  er  dabei  kurzer  und  dicker,  und  in 
der  Quere  r unzlich  wird.  Indem  wir,  mit  Anwendung  von 
Hebewerkzeugen,  mit  geringer  Kraft  grofse  Lasten  zu  heben 
streben,  und  an  Zeit  und  an  Umfang  der  Bewegung  verli^ 
ren,  was  wir  an  Kraft  gewinnen,  so  hat  sich  die  Natnr  ge- 
rade um  den  Gegensatz  bemüht  und  an  Krall  verschwendet, 
um  mit  geringer  Contraction  in  den  Muskeln  groisen  Um- 
fang und  grofse  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  su  gewin- 
nen. Diefs  gescbjleht  dadurch^  dals  sich  die  Mnskdn  sn 
die  Knochen,  welche  von  ihnen  wie  Ikbel  bewegt  wer- 
den, ganz  in  der  Nähe  des  Gelenks  bciestigen,  um  wel- 
ches die  Bewegung  geschieht^  und  welches  dem,  ab  Hebel, 
betrachteten,  Knochen  tum  Hypomochlion  dient  Es  iit. 
wahrscheinlich,  dafs  die  Natur  diesen  Krafiverlust  vermit- 
telst des  mechanischen  Problems  ersetzt,  weiches  der  CoBh 
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mcdou  d«r  MutkeUtter  aelbn  sa  Grande  U«gt;  allain  mh 
ciieiem  «ind  wir  nach  unbekannt    Man  hat  vamindiet, 

dcifs  ein  «icli  zusammeiuielitnder  i.uiskel  mit  Flüssigkeiten 
Cxberiüllt  werde  und  dadurcii  an  Volum  zunebuie,  und  be- 
«onden  hat  Carllale  diesen  Umsund  durch  zahlreiche 
A^esauche  »i  beweisen  gesndit.  Es  liegi  gänzlich  auiser 
meinem  Endzweck,  diese  Materie  zu  bcrührcii;  allein  un- 
xoö^lich  iiaim  angenommen  werden^  daf^  die  stärkere  Üin- 
poresiuag  von  Flüssigkeiten  in  einen  Muskel^  der  sich  ti^ 
umnMnüeht^  die  Ursache  seiner  Zusanunenziehung  sein 
könne 3  wunn  man  sich  nur  erinnert,  mit  welchem  Grad 
von  Scimelli^keit  gewisse  Mu^ibewegungen.  voUbiracht 
weiden  und  auf  einander  folgen« 

Vor  iücfat  langer  Zeit  suchten  Dumas  und  Prevost 
aiaf  eine  ganz  neue  Art  die  Ursache  der  IVIuskelbewegung 
SU  erklaren«  Sie  glauben  gefunden  zu  bahen^  dafs  die  Ner« 
iren^  statt  dels  sie^  nach  der  ^wäinlicfaen  Angabe  der 
Anatomen^  auletzt  su  fein  werden^  um  weiter  verfolgt 
werden  zu  können ^  die  von  ihnen  in  Bewegung  gesetz- 
ten Muskelfasern  rechtwinklig  durchdringen^  und^  nach- 
dem sie  durch  eine  gewisse  Anzahl  derselben  gegangen  sind# 
sieb  umbiegen^  durch  dieselben  Flelscbfasern  wieder  zu- 
rückgehen i  ,  und  sicli  wieder  mit  dem  Nerven  vereinigen, 
von  dem  sie  ausgegangen  sind.  Durch  den  Nerven  gehe 
nun  ein  electrischer  Strom»  auf  die  Weise^  dais  er  ixk  dem 
einen  Tbeil  dieser  Nervenschleife  hin-,  und  in  dem  ande«' 
ren  wieder  zurückgehe.  Da  es  bekannt  ist ,  dafs  zwei  in 
en^egengesetzter  lüditung  gehend^  electrisclie  ötrume  sich 
durch  ihre  entgegengesetzte  electromagnetische  Polantat  ein» 
ander  anziehen^  so  strebe  der  electrische  Strom,  diejenigen 
beiden  Funkle  zu  nahem,  wo  die  Fleisclifaser  von  dem 
Nerven  durchcirungen  ist^  und  da  längs  einer  ^eden  Musr 
kelfaser  eine  Menge  solcher  vorhanden  saien^  so  yretdsa 
diese  ihrer  ganzen  Lange  nach  verkürzt  und  faltig  oder 
rnnzlich.  Der  Faserstoff  spiele  dabei  keine  andere  Uoile, 
als  dals  er  die  Befestigung  für  das  Organ  der  lebenden 
Kraft^  für  die  Nerven^  bilde^  und  .er  lasse  sich  in  seiner 
Langennchtnng  verkürzen^  wwi  die  in  entgegengesetzter 
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Bichtnng  gebenden  Theild  der  Nerven  efnander  näher  m 
kommen  streben»  I 

Diese  Hypothese  ist  sehr  sinnreich;  allein  wird  sie 
wohl  die  richtige  Erklärung  enthalten?  Ehe  diels  zu  prü- 
fen ist^'mülke  dieses  Hin-  und  Hergehen  der  Nervenen« 
den  von  den  Anatomen^  ohnr  alle  BuGksidu  anf  die  Hy- 
pothese, iür  richtig  beobachtet  erkannt  werden.  Femer 
mütke  erklärt  weixien,  wie  die  Punkte  von  neben  einander 
Hegenden  Nerven^  in  welchen  der  electrischo  Strom  nach 
derselben  Richtung  geht,  verhindert  werden,  dorch  ge- 
genseitige Repulsion,  der  Attrai  ion  das  Gleichgewicht  zu 
halten^  und  wohin  und  wie  nachher  der  zurückkehrende 
electrische  Strom  geht,  ohne  dabei  den  ihm  begegnenden 
anfknheben.  Uebrigens  ist  es  gewift,  daß  viele  der  mit  der 
Muskelbewegune:  verknüpften  Erscheinungen  sehr  für  eine 
Wirkung  der  Nerven  durch  iüeclricität  sprechen,  wesiaalb 
daher  die  angeführte  Yemmthang  um  so  mehr  eine  grund- 
Udie  Prüfung  erfordert 

Ueber  die  allgemein  bekannte  Anwendung  des  Mus- 
kelHeisches  als  Nahrungstuiuels  ^  ist  iiier  nichts  weiter  za 
sagen, 

jR    Sehnen  und  Aponevrosen. 

Die  meisten  dem  Willen  unterworfenen  Muskeln  befe- 
stigen sich  mit  dem  einen  oder  den  beiden  Enden  an  einem 
weilsen,  trocknen,  glänzenden^  runden  oder  platten^  meni- 
branösen  Körper,  welchen  man  Sehne  (Tefido )  nennt, 
und  der  zuweilen  weit  in  die  Substanz  des  Muskels  ein- 
dringt, dessen  Fasern  sehr  innig  damit  verbunden  sind.  Eine 
Sehne  ist  glänzend,  glatt,  weifs  oder  weifsgrau,  aufsen  von 
einem  lockeren  Zellgewebe  umgeben,  oder  in  einer  Art 
von  Scheide  laufend^  wodurch  seine  gleitende  Bewegung 
Ober  atidere  Körper  erleiditert  wird.  Nach  dem  Au^vei- 
chen  einer  Sehne  in  Wasser,  läfst  sie  sich  als  eine  silber- 
glänzende Haut  über  den  Finger  ausbreiten,  wodurch  sich 
auch  die  feinsten  Sehaenfasem  von  Gefäften  und  Nerven 
untersobeideii.   Ihr  Gewebe  Ist  der  Lengo  nach  faserig« 


Digitized  by  Google 


Sehnen  and  Apanevrosen.  49t 

fle  «eltf «Tie  endi  in  äiren  anfieren  Eigensebaften  von  dem 

uorpel  ^schieden  ist^  so  besteht  sie  doch,  wie  dieser, 
aa  einem  lein) gebenden  Gewebe  und  läist  sich  durch  lange 
ntgeeett&tet  Kochen  m  gestehendem  Leim  auflösen.  Beim 
Lochen  qiiillt  sie  auf^  wifd  gelb,  halb  dorcbaiditig  und 
aletzt,  kurz  vor  der  Auilosur^e^,  schleimig.  Die  Losung  ist 
nklar  von  kleinen,  in  (iestait  einer  Wolle  darin  schwim«- 
aendm  Gefaben,  Legt  manr  eine  Sehne  in  concentrirte 
Usigsaure,  so  schwillt  de  auf,  wird  durchsichtig  und  ge- 
atinÖs.  Auf  der  Oberfläche  wird  sie  dabei  zugleich  un- 
sben^  windet  sich  in  vexsdHedenen  Richtungen,  und  zeigt 
>eim  Durdischnelden  eine  querlaufend  kantige,  ringförmige 
rheilung,  wie  in  Folge  von  darin  eingesenkten  und  ihre 
?asem  umgebenden  Scheiden  von  Zellgewebe.  Uebergiefst 
man  sie  nun  mit  Wasser  und  itocht,  so  löst  sie  sich  sehr 
idmell  auf,  mit  Ifinterlassung  der  kleinen  Gefalse.  Die 
Losung  verhält  sich  wie  eine  Leimauflösung,  und  schlagt 
cnit  Alkali  oder  Cyaneisenkalium  nichts  nieder.  Eben  so 
verhalten  sich  die  Sehnen  zu  Chlomrasserstoffräure  und  kau* 
stischem  KalL  ^ 

Durch  Trocknen  werden  sie  hart,  durchscheinend  gelb 
und  iiornartig,  nehmen  aber  durch  Aufweichen  ihr  voriges 
Ansehen  wieder  an«  Durch  langes  Aufweichen  in  Wasser 
wird  eaerst  das  Zellgewebe  zerstört,  indem  sich  dabei  die 
Sehnenfasern  von  einander  trennen  lassen;  und  zuletzt  zer- 
fallen auch  diese  zu  einer  hellgrauen  breiigen  Masse« 

Zuweilen  geht  in  den  Sehnen  eine  Art  von  partieller 
Knochenbildung  vcft  sich,  indem  sich  Knodienerde  in  dem 
Gewebe  der  Sefuie  absctzt_,  auf  ähnliche  Weise  wie  in  den 
Knorpeln,  die  sich  verknöchern.  Diese  Knochen  nennt 
man  Ossa  sesamoidea ;  sie  weärden  selten  über  Erbsen  grols, 
mid  setzen  sich  meist  in  einigen  Sehnen  im  Hand-  nnd 
Fufsgelenk  ab. 

Die  Sehnen  dienen  dazu,  die  Muskeln  an  den  Kno- 
chen aa  befestigen^  in  deren  mit  den  Sehnen  gleichartig  be^ 
scbaffenen  Membran  ihre  Fasern  sich  einw^n.^  Sie  wir- 
ken hier  wie  todte  Stricke;  allein  durch  ihre  ßeihulfe  ver^» 
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modite  fli  die  Nator,  ^nen  MuAel  weit  von  eEaemPonk^l 

auf  den  er  wirken  soU^  m  befestigen  und  dadnrdi  deaf 

Körper liitiilen  bequeme  und  passende  t'orinen  zu  ^eben. 

Aponevrosen  werdeu  eine  Art  voa  Scbeiden  ge- 
oannt>  welche  einen  oder  mehreie  Muskeln  nmgeben  and  ; 
diesen  dadurch  Stutie  und  Sifirke  verleilien«   Ha  Gewdie 
komint,  sowohl  in  den  äufseren  Eigenschaften  als  in  derZu- 
aammensetemigy  vaUkonuuea  mit  dem  der  Salinen  übereia. 

G.  Zellgewebe. 

Zellgewebe  (Tela  cellnlosa)  wird  ein  eigenes,  im 
ganien  Körper  verbreitetes,  und  aeine  sämmdicben  Or- 
gane umgebendes  Gewebe  genannt,  welchaa  gewissenna- 
üen  die  Stelle  eines  Einpackungsmittels  vertritt,  womit  alle 
Zwischenräume  ausgelüiit  vyerden,  so  dais  kein  leerer  Ilaum 
bleibt.  «Diese  Substanz  scheint  es  au  sein,  welche  sich  l>eim 
Fötus  cnevst  bildet,  und  in  welcher  sich  nachher  die  übri* 
gen  Organe  des  Körpers  allmählig  ausbilden.  Die  Mei- 
nungen der  Anatomen  über  seinen  physischen  Zustand  im 
Körper  sind  getheilt.  Die  meisten  halten  dasselbe  für  ein 
bautiges;  weiches,  von  Walser  aufgeweichtes  Gewebe  ans 
feinen  Faden  und  aus  dünnen,  durchsichtigen  Lamellen,  die 
ao  mit  einander  vereinigt  seien,  dais  daraus  kleine,  mit 
einander  in  Verbindung  stehende  Zeilen  gebildet  werden^ 
Diese  Zellen  sind  nicht  sichtbar,  können  aber  mit  Luft  ge- 
füllt werden,  so  dals  sich  das  ganze,  über  den  lvöq:>er  ver- 
breitete ZeUgewcbe  von  einer  einzigen  Stelle  aus  auiblasen 
laist.  £s  hatte  dann  mit  der  £laseiuna«ie  einige  Aehnlicb- 
keit,  welche  durch  Einblasen  in  Seifenauflösungen  entsteht 
Andere  dagegen,  und  namentlich  Borden,  Wolff  nnd 
Meckel,  betrachten  dasselbe  als  einen,  zwischen  die  Kör- 
pertheil^  gelegten  Scbleun,  dessen  hautige  und  zellige  Na- 
tur erst  durdi  Einflufs  von  Luft  und  der  darin  einifiltrir» 
ten'Flüssigkeiien  eiitsielie,  indem  sich  dadurch  blasenför- 
mige,  vorher  nicht  vorhanden  gewesene  Xiäume  bilden. 

Die-  verschiedenen  Meinungen  drehen  aich  darum,  dals 
die»  einen  das  Zellgewebe  all  einen  iufiersi  wdcfam  und 
biegsamen  Körper^  und  die  anderen  ala  einen  in  Wasser 
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«nfgeqDoUeiieii  8chl6lm>  ohne  innere  Oi^ganiMtion^  betrach- 
ten.   Diese  letttere  M^nung  «tuiKt  sich  auf  den  'Umstand^ 

dafs  das  Zellgewebe  dt  s  Loüis  und  doT  weniger  ausgebil- 
deten  Tbiere  ein  ganz  bestlnni^ites  Verhalten  vom  Schleim 
meigt,  und  dals  bei  mehreren*  Thierklassen  das  Zellgewebe 
nicht  m  Zellen  anfblasblur  ist;  diefi  scheint  jedoch  keinen 
eigentlichen  Beweis  abzugeben.    Das  organische  Gewebe 
kann  luweilen,  ungeachtet  seiner  innern  Textnr^  in  Was* 
ser  ganx  wie  Schleim  aufqnellenj  und  bei  mehreren  Thia- 
ren  der  niedrigsten  Klassen  befinden  AA  die  festen  Theile 
in  einem  solchen  Grade  von  Aufweichung,  dals  man  sie 
wohl  einen  organischen  Schleim  nennen  kann«  —  Wenn 
Wasser  eine  organische  Materie  aufweicht,  ohne  sie  aufia- 
lösen,  so  durchdringt  es  dieselbe  gleichförmig,  ohne  sich 
jemals  in  größere  oder  kleinere  Blasen  einzufüllen ;  gleich- 
.  wohl  sehen  wir  an  dem  Zellgewebe  eines  gelromen  wa^ 
aersiichtigen  Leichnams,  dals  die  £isstficke  der  geArohien 
hydropischen  nussigkeit  durch  hautige  Wände  von  ein- 
ander geschieden  sind,  welche  man  am  allerwenigsten  in 
einem^  mit  Wasser  im  Ueberschuls  umgossenen  Schleim  er- 
warten sollte.  Endlich  wäre  auch  die  M5glichkeil  der  Auf- 
blasung  des  Zellgewebes  bei  einem  Lebentk  n,  ohne  eine  in- 
nere zelüge  Organisation,  ganz  iinmöglicb;  denn  wenn  man 
In  eine  schleimige  Flüssigkeit  Luft  einbläst,  so  dals  sich 
Blasen  bilden,  umschliebt  sidi  jede  Blase  mit  einer  Hant 
von  Flüssi^^keit,  die  sich  bei  der  geringsten  ÜefTnung  zu- 
sammenzieht und  bei  einander  liegende  ßlasen  zu  einer  gro- 
jjjeren  vereinigt.  Bei  anhaltendem  Einblasen  gehen  die  Bla« 
sen  mit  Üner  Umgebung  immer  weiter  fort,  und  es  bleibt 
zuletzt  nichts  von  der  sei  il(  im  igen  Flüssigkeit  übrig.  Bei 
dem  erwähnten  Zustande  liegt  jedoch  das  Zellgewebe  in 
ausgedehnten  Blasen  da,  durcb  welche  sich  die  Luft  in»* 
mer  weiter  ausbreitet,  wie  ich  nachher  zeigen  werde.  Alle 
das  Zellgewebe  betreffende  pliysische  IJuistäncie  erweisen 
daher  die  Richtigkeit  der  zuerst  angeführten  Meinung. 

Das  Zellgewebe  ist  von  aweierlei  Art ;  das  eine  ist  dich- 
ter, von  mehr  faserigem  Gewebe,  hat  Ideine,  wenigere  und 
verachlossene  ZeUeUt  und  iuidet  sich  in  den  mit  Schleim- 
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'  bauten  vewdienen  Organen,  deren  Rückseite  es  umgibt 
Auch  die  Biutgefälse  und  Nerven  sind  davon  umgebeiL 
Die  andere  Art  ist  weicher  und  «nthält  2^116  aa  2&elia 
Es  füllt  alle  Zwischenräume  swiscfaen  den  Theüen  ans  und 
dringt,  wie  wir  schon  sahen ^  in  die  Muskeln  ein. 

Das  Zellgewebe  besteht  ans  einer  leimgebenden  Mate- 
rie^ welche  bei  lange  anhaltendem  Kochen  erwekbt^  sdilo-j 
nug  wii4  und  sieb  in  Leim  verwandeln  I 

Die  innere  Seite  des  Zellgewebes  wird  beständig  durcl. 
eine  Jblüssigkeit  leucht  erhalten^  die  eben  so  schnell  wie^ 
der  eingesogen^  alt  oe  abgesondert  wird.  Bei  der  80ge^ 
nannten  allgemeinen  Wasaersncht  (Anasarca )  wird  sie  in 
grüiserer  Menge  abgesondert,  als  sie  auf^eso^eii  wird,  er- 
füllt alle  Zellen,  und  es  schwillt  dadurch  der  Körper  aui 
die  bei  Wassersüchtigen  bekannte  Art  auf.  In  dieien  FäUen 
bat  man  sie  aoftammeln  und  untersnchen  können^  und  ihre 
Zusammensetzung  und  Concentration  ergab  sich  dann  gani 
übereinstimmend  mit  der  Flüssigkeit  der  serösen  Häute. 

Bei  VerletEungen  der  Lungen  hat  man  nicht  adtenj 
beobachtet^  dals  durch  das  Atfamen  Luft  in  das  SSeUgewebei 
eingedrungen  und  dadurch  der  ganze  Kurper,  wie  durch 
Wasser  in  der  Wassersucht,  aufgetrieben  worden  ist.  Die- 
ien  Znstand  nennt  man  £mpfaysema.  £r  ist  von  keinen; 
Schmerzen  begleitet  m^d  verliert  sich  nach  und  nach,  wenn 
das  Eindringen  der  Luft  aufhört,  ohne  dals  man  eigent- 
lich weüsj  wohin  die  Luft  gegangen  ist. 

An  gewissen  Stellen  des  Koipers  sind  die  Zellen  not 
Fett  gefüllt.  Diels  ist  besondm  zcmacfast  unter  der  Haut 
der  Fall  ,  wo  man  diese  Fettansanunlung  Panniculus  adi- 
posus  nennt;  ferner  in  der  Bauchhöhle  in  dem  sogenann- 
lan  NetK^  Omentum^  welches  eine  Bedeckung  für  einen 
Tbeil  der  Yerdauungsorgane  bildet,  um  die  Nieren,  in 
den  röhrenförmigen  Kanälen  der  Knochen,  und  hier  und 
da  in  den  von  den  Muskeln  gebildeten  Zwischenräumen» 
In  kleineren  Mengen  findet  et  sich  atellenweise  auf  ande- 
ren Theilen  abgesetzt,  und  znweilen  füllen  sich  die  mei- 
sten Zellen  im  Zellgewebe  damit  an^  wodurch  dann  die 
Fettsucht  entsteht. 
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Bei  jedem  got 'genährten  wamiblutigen  Thier  ist  eine 
aidit  nnbedemeiide  Menge  Fett  an  den  vorher  genannten 

Stellen  im  Zellgewebe  abgeseut.  lieber  die  Bildung  des 
Fettes  bat  man  sich  schon  vielerlei  VontelluDgen  gemacht» 
ScMLne  Unidtlichkeit  in  Waiser  achiaa  sa  beweisen,  dab  da, 
wo  es  sidi  findet,  es  aoch  gebildet  sdn  müsse;  allein  im 
\"orher^ehenden  haben  wir  gesehen,  dafs  fast  alle  Flüssig« 
keiten  des  l^orpers  Fett  im  aufgelösten  Zustand  enthalten* 
Hamfig  findet  es  sich  awar  darin  in  Gestalt  fetter  Sänren, 
allein  das.  in  dem  ZeDgewebe  sich  absetzende  Fett  ist  in 
gesundem  Zustand  niemals  sauer.  Ein  Theii  des  Fettes 
kommt  mit  der  Nahrung  in  den  Korper,  ein  anderer  biU 
det  aicb  erst  aus  dar  genossenen  Nalmmg,  und  wenn  dem 
Körper  Nahrung  entzogen  wird,  verschwindet  es  allmäh- 
Hg,  wahrend  alle  Umstände  dafür  zu  sprechen  scheinen, 
dm&  ea  in  der  Oekonomie  des  Körpers  snm  Enati  der 
mangelnden  Nahrung  verwendet  werde.  Daher  fangt  auch 
jede  Abzehrung  mit  dem  Yersch winden  des  Fettes  aus  dem 
2^ellgewebe  an. 

Das  Fett  ist  bei  den  verschiedenen  Thteren  von  unglei« 
eher  Beschaffenheit;  die  fetten  Oele  des  Thierreiches  sind, 
wie  die  des  Pflanzenreiches,  in  ihren  Eigenschaften  ver- 
schieden. Die  Verwandtschaft  zwischen  den  Thierklassen 
begründet  auch  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Fettew 
Das  Fett  vom  Mensdien  und  von  den  Ranbthieren  gehört 
zu  der  Klasse  von  Fetten,  die  wir  in  der  HaushaUungs- 
qMrache  öchmalz  nennen,  während  das  Fett  der  Pecora  den 
aogenannten  -Talg  ausmacht  Bei  einem  gro&en  Theil  der 
Ämphibiett  und  Fische  ist  das  Fett  bei  gewölmlicher  Luft- 
temperatur flussig. 

Bei  allen,  besteht  es  aus  Stearin  und  Elain,  d.  h.  aus 
mehreren,  in  der  Schmeiabarkeit  verschiedenen  Fettarten« 
Allein  was  bei  den  ungleichen  Fettarten  Stearin  oder  Elain 
genannt  wird,  ist  keineswegs  als  völlig  gleichartig  zu  be« 
trachten,  sondern  ist,  durch  ungleiche  Löslichkeit  in  Al- 
kohol, im  Geschmack,  Geruch  n.  a.  von  einander  veKSchie- 
den.    Ob  diese  Ungleichheiten  von  einer  wirklichen  Ver- 
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scbiedenheit  in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung^  oder 
dayon,  dab  es  iiodi  nugescfaiedene  Gemische  sind^  abhan- 
gen,  läßt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  mit  ydlllger  Sich^- 
iieit  entscheiden;  allein  so  viel  ist  gewifs,  dafs  Chevreul 
die  Zusammensetzung  der  aus  Menschen-^  Schweine-  und 
Hammal^Feit  abg^icbisdanan  £lainarten  einander  so  gleich 
fand,  daTs  man  wohl  in  Vemichung  kommen  kdnnte,  die 
Abweichungen  durch  zufällige  Einmengungen  veranlalk  zu 
halten.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  jedoch  z.  B. 
swisdien  den  in  den  physischen  Characteren  so  überein- 
idmmenden  Stearinarten  vom  Menschen  und  vom  Sdiaafe^ 
dafs  letzteres  bei  der  Verseilung  eine  gewisse  Menge  Taig- 
säure gibt,  wovon  das  erstere  keine  Spur  bildet.  Allein 
andi  dieses  lieise  sich  durch  Einmeno  ung  eines  andeien^ 
'  vielleicht  schwerer  schmelzbaren  Stearins^  dessen  Absehe!« 
dnng  noch  nicht  glückte^  erklären.  . 

Zur  Trennung  von  Stearin  und  £lain  bedient  man 
sich  derselben. Mittel^  wie  bei  den  vegetabilischen  Oelan; 
da  indessen  die  thierischen  Fette  im  Allgemeinen  bei  ^e- 
wohnlicher  Lufttemperatur  starr  sind^  so  hat  man,  wenn 
sie  durch  Pressen  geschieden  werden  sollen,  das  Fett  zu* 
vor  KU  schmelzen,  um  es  nachher  bei  einigen  Graden 
unter  seinem  Erstarrungsinmk t  auszupressen.  Das  ausge- 
flossene Elain  wird  zur  Absetzung  von  noch  mehr  Stearin 
abgekühlt  und  von  neuem  aü^epreist.  —  Sie  lassen  sich 
auch  mit  AlkcAoI  trennen^  indem  man  darin  das  Fett  im 
Kochen  auflöst.  Beim  Krkahen  setzt  sich  das  Stearin  ab, 
worauf  man  die  Auflösung  bis  zu  -1.  abdestiÜirt  und  die* 
sen  Ruckstand  mit  Wasser  vermischt,  welches  das,  nm 
aus  vielem  Elain  und  wenigem  Stearin  bestehende  Fett  nie* 
dcrsLhldgt.  Das  Elain  lälst  sich  nun  auf  zweierlei  Weise 
daraus  erhalten  ^  entweder  durch  Fressen,  nach  vorher- 
gegangener Abkühlung  bis  m  einer  gewissen  Temperatur, 
oder  durch  Behandlung  mit  kaltem  Spiritus  von  0^85  spec 
Gewicht,  welcher  das  Elain,  mit  Zurucklassung  des  Stea- 
rins^ aufnimmt.  Durch  Abdestilüren  wird  hernach  erste» 
rat  wieder  abgeschieden*  Man  erhalt  auf  diese  Weise  ans 

meb- 

^       '  Digitized  by  Google 


Meoschenfeit  497 

mehreren  starren  ThierfeU-Arten  ein  Elain,  welches  nocb 
bei  —40  Hu&sig  bleibt  - 
Das  tbieiisdie  Fett  verhalt  sich  im  Uebrigen  bei  der 

trockenen  Destillation,  in  der  Luft,  zu  Wasser,  Alkohol  und 
Aetber^  Säuren  und  Alkaliea  so  ganz  analog  den  fetten  Pitan« 
xendlen^  dab  alles  an  anderem  Orte  von  jeh^  Gesagte  anch 
von  diesem  gilt  Fast  alle  unsere  bestimmten  Kenntnisse 
hierüber,  sind  eine  Frucht  von  ChevreuT s  vortrefflicher 
Arbeit,  aus  welcher  ich  das  Uauptsächiichste  des  nun  Aft* 
safübrenden  geschöpft  habe»' 

Da  das  Fett  in  Zellgewebe  eingeschlossen  vorkommt^ 
so  ist  es  zuerst  aus  diesem  auszuscheiden.  Diese  Opera- 
tion besteht  darin,  dafs  man  das  Fe[t  mit  dem  Zellgewebe 
■ersdineidet  nnd  die  Masse  in  gelinde  kochendem  Wasser 
scfamikt  Das  Feit  schwimmt  bier(>ei  ol>enauf,  und  das  Was- 
ser löst  die  den  Flüssigkeiten  angefiörigen  fremden  Mate- 
rien auf.  Man  läfst  das  Fett  alsdann  erstarren  und  schmilst 
e»  im  Wäiiserbade  noch  einmal^  nm  es  vom  Wasser  cu  be> 
freien  5  wcnrauf  man  es  von  nodi  rOckständigen  Zellgewe- 
be t  heilchen  abseiht.  Chevreul  fand,  dafs  mehrere  Fett- 
armen^ nach  ihrer  Auflösung  in  kodiendem  Alkohol  nnd 
Anafällnng  mit  Wasser,  in  der  Ldstmg  eine  gelbliche,  nach 
Galle  riechende  Materie  znrufjdieTsen,  die  näA  dem  Ab- 
dampfen, wobei  ihr  Geruch  verscliwand,  in  Gestalt  eines 
gelblichen,  mehrentheils  sauren  £xtracts  zurücKblieb,  wel- 
ches Kochsal«  enthielt  mid  nach  dem  Verbrennen  eine  al^ 
kaliscbe  Asche  fainteriieis.  Öfienbar  bestand  dieses  Extract 
nur  aus  vorher  nicht  richtig  abgeschiedenen  Besiandtheilen 
der  Flüssigkeiten  des  Zellgewebes,  analog  denen  aus  dem 
Fleisdie.  Der  GaUengeruch  fehlte  bei  einigen,  alldn  wenn 
er  vorkam,  verschwand  er  stets  beim  Verdunsten  der  Flüs- 
sigkeit. 

Menschenfeu*  £s  gehört  eu  den  weicheren  Fettarten, 
die  man  Schmalz  zn  nennen  pflegt  £s  ilt  von  den  unglei- 
chen Stellen  im  Körper  von  etwas  ungleicher  BeschafFen- 
heit.  Das  Nierenfett  ist  in  geschniol/encm  Zustande  gelb- 
lich, geruchlos,  f^ngt  bei  -|-25o  zu  erstai  1  n  an,  und  ist 
bei  >-|-17^  völlig  erstarrt  Fett  aus  dem  Zellgewebe  der 
IV.  32 
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,  Waden  ist  ebenfalls  gelblich^  und  noch  bei  -|-15p  flussigi 
setzt  aber  bei  weiterem  Abkühlen  Stearin  ab.  Von  ko- 
ciiendem  Alkohol  vou  0^21  braucht  das  Menscfaenfeu  sein 
40fadiet  Gewicht  »ir  Auflösung,  fieim  Erkalten  der  Ijoaiiiig 
setzt  sich  SLeaiin  ab,  welches,  nach  der  Abscheidung  und 
nochmaligen  AuTlösung  in  kochendem  Alkohol  und  Aus- 
preiiea  swiachen  Löschpapier  bei  25s  folgende  Eigen- 
schaften hat:  Es  ist  farUot^  wenig  glänzend^  scfamiLBt  bei 

-^50^  und  läli^L  sich  bis  za  -j-41o  abkühlen,  bevor  es 
SU  erstarren  anfängt^  wobei  die  Temperatur  dLirch  Frei- 
werden von  gebundener  Wärme  bia  auf  -)*49o  steigt.  Das 
Stearin  schiebt  dabei  in  einer,  ans  feinen  Nadela  beste» 
henden  Masse  an,  die  jedoch  eine  glatte  Oberfläche  hat. 
100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen  im  Kochen  21^  Th* 
Stearin  anf^  wov<Mi  der  grobte,  Timk  beim  laogyamen  fii^ 
kalten  in  feinen  Nadeln  anschielst.  —  Daa  Elain  erhalt 
man  aus  dem  in  dem  erkalteten  AJkobol  zurückgebliebenen 
Jt'ett  durch  starkes  Auspressen  zwischen  liöschpapier  bei 
ÖS  aua  welchem  letaleren  man  das  Elain  nachher  aoakoch^ 
Es  kt  ein  farbloses  Oel^  welches  nodi  bei  «—  4^  flÜKig 
bleibt,  und  bei  mehreren  Graden  darunter  in  Nadeln  an- 
schielst. Sein  sp§c<  Ge>vic^t  ist  0,913  bei  -^15^.  Es  ist 
gero^Uoi  nnd  bat  ^en  süIsUcben  Geschmack.  100  Th» 
kodiender  AOuiiiol  losen  123  Tb.  Elain  auf^  und  beim  Ai^ 
kühlen  fängt  die  Lösung  bei  sich  zu  trüben  an. 

_  100  Th.  Menschenfett  geben  bei  der  Ycrseüung  95,24 
bis  96,18  fi^te  Sapren,  ans  Margarinsanre  und  Oelaanra 
bestehend  und  scbmelabar  bei  dlo  bis -|- 35s  9,66 
bis  10  Th.  Oelzuckei  .  Das  Stearin  gibt  94,9  Th.  fette  Säu- 
ren, woxin  keine  TaJgsäure  enthalten  ist  und  die  bei-^-Si^ 
achmebsen^.  nnd  6,6  Th«  Oelaucker.  Daa  Elain  gibt  95  Th. 
fette  Sauren,  scfahielzbar  bei  4.34«  bis  35»,  und  9j8  Th. 
Oelzucker. 

Nach  der  Analyse  von  Chievxettl  .besteht  daa  Men- 
«chanfect  nnd  aein  Ekln  aua: 

Fett  Blaia, 
Kohlenstoff.  •  79,000  78,566 
Wasserstoff.  .  11,416  ilyt47 
Sauerstoff  .  •    9,584  9,987 
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Unter  dem  Namen  Aüpocire  (Femraciis)  betchrieb  ' 
F«nrcroy  ein  Fett  'mm  Leidten,  die  «nt  einem  IQrdihdf 

zu  Paris  ausgegraben  worden  waren ,  und  welches  er  für 
eine  Verbindung  eiaer  eigenen  iettarügen  Materie  mit  Am* 
nmiiak  hielt.  Chavjceni  seigte  spater^  deft  et  nklits  Anf 
deres  als  yereeiftet  Mentdienfett  geweeen  Ult,  dessen  fette 
Sauren  damals  1  ourcroy  unbekannt  waren^  und  dafs  sie 
darin  theils  frei,  iheiis  mit  Ammoniak  und  Kalkerde  und 
Taikerde  Tefimulea^^aBahaiten  gewesen  sind. 

Jagnar-Fett  Ist  pdaeransntgdb 'ünd  erstarrt  bei 
-j- 290,5,  wobei  etwas  flüssigbleibendfes  Elain  abgeschie* 
den  wird.  Es  hat  einen  unangenehmen  Geruch,  und  be* 
dmrf  46  Th.  kochenden  Alkofaok  von  0^1  m  Anfldsung. 
Der  bei  seiner  Verseifimg  sich  badende  Oekocker  hat  einen 
widrigen  Geschmack. 

Schweineschmalz  ist  weils  oder  schwach  gelbUcfa^ 
und  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  weidi«  Es  ist  Ton 
verschiedenen  Scbweinearten  nogleidi  -  leicht  schfflekbar> 
zwischen  -j-26o  und  -|-31°.  Bei  seinem  Erstarren  erhöht 
sieh  die  Temperatur  etwas.  Nach  de  Saussure  ist  eein 
spec  Gewicht  bei  4.150  =  0^938^  bei  50»  =  0,891^ 
bei  4-69°  =  0^8811,  und  bei  4-94°  r=  0,8628,  jedesmal 
mit  Wasser  von  4-15*  verglichen.  Wenn  man,  nach  Bra- 
connot^  Schweineschmalz  bei  0»  lange  und  stark  swi^ 
sdM  Loschpapier  auspvefit,  so  nimmt  dieses  0^02  vom  Ge& 
wicht  des  Fettes  eines  farblosen  Elains  auf ,  welches  ai^ 
selbst  in  starker  KältQ  flussig  erhält.  Nach  Chevreulhat 
daa  Elain  von  Sehweineschmalz  0,915  spec.  Gewicht,  und 
15sen  100  Tk  wassetfeelen  Alkohols  Im  Kochen  12d  Tb. 
Elain  auf,  welche  Lösung  sich  bei  4-^^®  *n  tr&ben  'an- 
fängt« Das  nach  dem  Auspressen  des  Elains  zurückblei^ 
bende  (0{^)  Stearin  ist  |;erDddos>  durchscheinend,  trofe» 
ken  und  itdinig.  NAch  dem  Scfamelaen  bldbt  e^  A&ssig, 
bis  die  Temperatur  auf  4-  38^  gesunken  ist  ;  indem  es  ais^ 
dann  zu  erstarren  anfangt,  steigt  die  Temperatur  auf  4-43». 
Seine  Oberfladie  ist  uneben  und  dentlicb  ana  kkinen  Krp 
stalfauideln'  cdsammengesent» 

Lälst  man  Schweineschmalz  lange  dem  Luftzc^rifit  an^  ^ 
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geieUl»  IG  wkd  es  gelb  und  ranzige  nimmt  dabei  einen 
itariLBfiGenidi  an  ondrotfaet  L^idumspapier.  Hierbei  eafe- 

wickelt  sich  eine  fette,  fluchtige  Seure^  die  bis  jetMt  vaaac 
unvollständig  untersucht  ist^  und  die  Chevrenl  der  Ca- 
pronsaiire  üuaücti  fand;  einec  Säiuce^  wovon  bei  dar  Bot^ 
ter  die  fiede  sein  wird« 

100  Theile  Schweineschmalz  geben  bei  der  Venel- 
fung  94,65  Theile  Margarinsäure  und  Otdsäure,  die  nnA 
dem  SdhmelseiL  bei  <-f-34o  kb  ersuaren  anfangen  und  bei 
^J52^  vollständig  erstarrt  sind,  und  9ft  Tb«  Oelnsdcer. 
«Das  Elain  gibt  94  Tb.  fette  Sauren  und  9  Th.  Oelxucker. 

Die  Zusammensetzung  des  Scbweinesditnalzes  ist  von 
Cbevrenl  nnd  deSensSutemitlQlgendeBiJäesukatmi- 
tnsncfat  werden: 


Chevreul. 


46  Sanssare. 


t 
f 


£Uin.       Schmalz.       Scbmaiz.  Lldin. 


ILoUensloff  79,05  lym  78j84a  74>792 

Wasseistüir  11,422  11,146  12,182  11,652 

Sauerstoff        9,^8  9,756  .      8,502  13,556 

ßtUkmoS         —         —  0,473  — 


Verseiftet 
Schmalx. 

75,747 
11,615 

12,325 
0,313. 


Das  Ton  Chevrenl  analysifte  Fett  schmpls  xwisdnn 

^2JQ  und  31o.  In  dem  von  de  Saussure  untersuchten 
yerselften  Fett  sind  die  Bestandibeile  des  Oelzuckers  nicht 
jndir  voxfasuden,  nnd  es  enthalt  statt  dessen  den  Wassai^ 
^ehalt  der  fetten  Sauren« 

Das  Schweineschmalz  hat  eine  grofse  Anwendung  in 
der  aü^meinen  iiausbaltung,  in  der  Medicm  und  in  den 
jKinsten«  Die  in  der  Phannacopoe  «ofgenonmiene  jixun» 
ßia  oocygenaia  lUtriea  »t  ein- ausgelassenes  Scbwdn^ 
schmalz,  das  während  des  Schmclzens  mit  ^  Salpeters^iure 
von  1^22  versetzt,  und  wovoiv  die  Säure  nachher  wie» 
idep  bei  |;elmder.V\(axme  nntar  UnucCü)^  ahge» 
Jampft  worden  ist.  BierdnrGh  wird  das  Fett  ranzig  imd 
gelb,  und  enthält,  aufser  unveriiudertem  t^eu,  eine  gewisse 
JiAeng^  entwickelter  fetter  Säuren.  . 

Rindertalg,  hinsichtiicb  seines  Aeuisecen  il^gnspsfn 

aaer- 
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ttsrm  tto^  imd  wwSanM  sich  dabei  Mt  mf  «f-JO^«  Zur 
Auflöning  bram^  er  40  Tti.  kochenden  Alkohob  von  0^821 ; 
er  enthalt  ungefähr  ^  seines  Gewichts  Stearin^  welches  jetzt 
fabrikmäisig  daraus  gescliieden  wird,  auf  die  Weise,  dab 
umii  den  eniafrenden  Talg  bestandig  tonrilhrt  and  ihn  dac^ 
anf  bei  -f-^S«  in  starken  wollenen  Tüchern  ausprefst,  wo- 
l>ei  das  Elain  mit  noch  einem  Antheile  Stearin  aosflieüt. 
Kühlt  man  hierauf  dieses  £iain  einige  Grade  ab,  preist  ea, 
und  faintso  fort,  bis  das  ktzle  Pressen  bei  —  geschieht, 
so  sdieldet  man  jedesmal  noch  etwas  Stearin  ab^  indem 
man  endlich  ein  Üei  erliält,  welches  selbst  noch  nicht  bei 
einigen  Graden  unter  0^  eratant.  Das  Stearin  vom  Bin* 
dertalg  ist  welfs,  körnig  Iciyslallinlscb,  sdiniilzt  erat  fiber 
*|-44     und  läüt  sich  alsdann  bis  -|-39o  abkühlen,  bevor 
es  erstarrt,  wobei  die  Temperatur  auf  -^44^  steigt.  Die 
Ob^Bäcbe  der  erstarrten  Masse  ist  eben,  besteht  aber  doch 
ooa  microioopisdiea  Krystallnadeln.    Es  ist  lialb  dmdfr« 
scheinend,  wie  weilses  Wachs,  fühlt  sieb  nicht  wie  Talg 
fett  an,  und  brennt  mit  derselben  Klarheit,  wie  weiises 
Wachs.  100  Th.  wasseifreiar  Alkohol  lösen  Im  Kochen 
15>48  TL  Stearin  anf.  Bei  der  Yevseifnng  gibt  es  0,951 

fette  Säuren,  mit  weniger  Talgsäure  als  die  von  Hanmiel-» 
talg;  nach  dem  Schmelzen  fangen  sie  bei  *j-54o  zu  erstar« 
ren  an,  mid  sind  bei  52^  vollkommen  erbartet;  —  Das 
Elain  ist  farblos,  fast  geruchlos,  und  hat  0,913  spec  Ge- 
wicht. lüO  Tiieile  w^asserfreicr  Alkohol  von  -|-75^  lösen 
123^4  Tb.  £lain  auf.  Bei  der  Verseilung  gibt  es  0,966 
fette  Sanren. 

Die  Anweildung  des  Rindertalgs  m  Lichtem,  m  Seile 

und  zu  mannigfaltigem  ökonomischen  Behuf  ist  allgemein 
bekannt.  Neuerlich  hat  man  die  Anwendung  des  Talges  zu 
licbtem  dadurch  verbessert,  daCi  man  das  fikdn  auspre&t, 
und  da^  nur  das  Stearin  anwendet,  indem  man  es  nadi^ 
her  mit  einigen  Procenten  Wachs  znsammenschmilzt ,  um 
ihm  seine  krystaiUnischc  Textur  und  Sprödigkeit  zu  beneh- 
men. Die  daraus  vekfotigten  liditer  gebm  d«a  Wachs» 
lichtem  nidit  viel  an  Gßte  nach.  Auch  bat  man,  nicht 
ohne  Erfolg,  den  Talg  vor  seiaer  Auwendung  Lichtem 
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mit  etwas  Salpetersam  CQ  faehanctoln  ymnaAt,  wodtodl 

ein  Theil  seines  Elains  in  fette  Säuren  umgewandelt^  und 
cor  barter  und  weni^  fettig  wird.  ^ 

Noch  Terdi^c  eip  eigenes  Fet^  welches  man  yon  dm 
Ochsenfulsen  erhält^  grolse  Beachtung.  Man  nimmt  Haare 
und  Klauen  weg,  zerkleinert  den  untersten  Theil  der  Sehen- 
kelknocben^  und  kocht  oe  darauf  nebst  ihrer  Umgebong 
mit  Waseer;  hierbei  schwimmt  ^n  Fett  auf^  liekannt  imler 
dem  Namen  Axuna^ia  pedum  Taitrif  Klauen  fett,  wel- 
ches unter  dem  Gefrierpunkt  flussig  bleibt  und  sich  lange^ 
ohne  TO  verderben^  außiewabreii  lalst. .  Nach  Abscheidosig 
det  darin  ao^Ioaten  Stearins,  wendet  man  es  ama  8chmle- 
ren  der  Tiuirmuhren  an,  da  hierzu,  wegen  der  starken 
Kalle,  der  sie  ausgesetzt  sindi  ein  nicht  erstaxrendes  J^ett 
erforderlich  ist 

Bochalg  ist  dem  vorigen  ahnlidit  seichnet  aidi  aber 
durch  einen  eigenen  unangenehmen  Bockgeruch  aus.  Der- 
selbe rührt  von  einem  eigenen^  darin  enthaltenen  Fett  her, 
lEom  Chevrenl  Hirdn  genannt  ^Ton  üirmSf  Bock),  wel- 
ches, bei  Trennung  des  Bodttalges  in  Stearin  und  Elain,  dem 
letzteren  folgt,  und  dieses  dadurch  um  so  stärker  riechend 
macht.  £s  ist  noch  nicht  gelungen,  das  üircin  vom  üiain  zu 
trennen,  aottdem  ea  Ist  seine  fixistena  nnt  aus  der  Analo- 
gie mit  anderem  riechenden  Fett  geschlossen.  Bdi  der  Yec^ 
seüung  des  Elains  entwickelt  sich  eine  fette  flussige  Säure, 
welche  den  eigenthümlichen  Bockgeruch  besitzt  und  sich 
isoliren  UGit.  Um  sie  to  erhalten,  verwandelt  man  4  Th« 
Boditalg  mit  1  Th.  Kalifaydrai,  in  4  Tb.  Wasser  aufge- 
löst, in  Seife,  verdünnt  nachher  mit  mehr  Wasser,  zersetzt 
die  öeife  mit  Phoq[)horsäure  oder  Weinsäure,  scheidet  die 
feiten  Säuren  ab  und  wäscht  de,  und  destillirt  die  übrige 
saure  Flüssigkeit  nebst  dem  Waschwasser.   Wenn  bei  einer 
kleinen  Abdunstungsprobe  auf  einem  HatLnblech  das  De- 
stillat einen  Jßuckstand  läfst,  so  mufs  er  noch  einmal  de» 
stiUirt  werden;  denn  alsdann  ist  von  der  Flüssigkeit,  In 
Fo^e  des  Schäcmiens  bei  der  ersten  Destillation,  etwas 
mechanisch  übergerissen  worden.   Das  reine  Destillat  wird 
mit  Baiythydrat  gesattijgi;,  a»r  Trocknp  verdnnstet»  und  das 
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SalB  in  der  Destillatioii  mit  gleldMii  Ocnvldmu  8ckweM- 

saure  und  Wasser  «ersetet  In  dem  Destillat  findet  man 
alsdann  die  Säure ^  in  Gestalt  eines  farblosen^  Huchtigen 
Oels^  auf  dem  sugleicb  mit  übergegangenen  Wasser  scbwfm- 
mend«  Diese  Sam«  ist  yoii  CheTrenl  I/itemsättre  ge- 
nannt worden. 

Die  Hircinsäure  erstarrt  nicht  bei  0^^  bat  einen  Bock- 
geruxh,  sogleich  etvra»  von  dm  von  Essigsiore^  röthet 
Lademuspapier ^  ist  la  Wasser  sdiwer  Ifididb,  ia  Alkoiioil 
leicht  löslich. 

Mit  den  Basen  bildet  sie  eigenthumliche  Se^ie,  Hir- 
cinsaares  Kali  ist  zerflieislick  Da«  Ammoniaksais 
hat  einen  stärkeren  Bockgeruch^  ab  die  S&m«  selblt' '  Dai 
Barytsal?.  ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Aus  einem,  mit 
sehr  geringen  Mengen  hircinsauren  Baryts  angestellten,  ana- 
lytischen Yersncbe  schUelst  Chevrenl^  dalü  die  Sattigmifp^ 
capadtat  dieser  Sfiure  B^iS  sei.  ' 

Hammeltalg  ist  dem  Rindertalg  im  Aeulsem  ähnlich^ 
nt2r  reiner  weiFs,  ond  nimmt  nach  einiger  Zeit  in  der  Loft 
einea  eignen  Gerach  an.  Nach,  dem  Schmeken  fingt  er  so» 
weilen  bei  -)L37^  an  su  erstarren,  and  dieTemperatur  steigt 
dann  auf  zuweilen  bei  ^40°,  und  steigt  dann  auf 

44  Th.  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  1  Th- 
Hammeltalg  anf.  Sein  Stearin  ist  mlls>  wenig  giansend^ 
nnd  fangt  nach  dem  Schmelzen  bei  ^37^,5'  sn  erstarrea 
an,  wobei  die  Temperatur  auf  -|-44'^  steigt.  Daserstarrte 
Stearin  h»t  eine  glatte  Oberfläche,  zeigt  aber  in  der  Mitte, 
wo  die  £rkaltang  am  langsamsten  gesdiafa,  Zeichen  Toa 
Krystalltsation.   Es  ist  halb  dnrcbscbcffnend.    100  Th.  ko- 
chender wasserfreier  Alkohol  lösen  davon  16,09  Th.  auf» 
Bei  der  Verseifung  gibt  es  94,6  Th*  fette  Sauren,  mit  Talg- 
More,  welche  bei  -|-54o  sn  erstarren  anfangen  and  bei 
-|-53<»  völlig  fest  gewwden  sind.    SeinElain  ist  farblos, 
von  schwachem  Hammelgerucli  und  0,913  spec.  Gewicht. 
100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen  bei  ^  75o  =  80  Th. 
davoa  anf*  Bei  der  Yerseifong  gibt  es  0,89  fette  Samen, 
nebst  ein  wenig  Hircinsäure.    Von  100  Th,  verseiftem 
Hanmieltalg  erhält  man  eine,  ^ur  Bildung  von  0,3  Th.  hir- 
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cmsonm  Baryts  hinreichende  Menge  Hircinsäure.  Nac 
Chevreors  Anelyw  bat  der  Hammeltalg  und  aein  Stea 

xin  und  £Iam  loigende  Zusammensetzung; 

Talg.  Stearin.  Elain. 

KoUenatoCF      78^996      78^776  7Md4 
WasserstoflF       11,700      11,770  11,090 
Sauerstoff         .9,304        9,454  9,556. 
Der  Uammekalg  bat  dieielbe  Aawendnng  im  di 
Undeitalg. 

VKaufischfett.  Das  meiste  ans  dieser  Klasse  von  Säi 
gettuerea  ecfaakene  Fett,  ist  bei  gewobniicber  Lu&tempen 
tur  Aussig  und  wurd  Fiscfatbran  genannt.  Bei  einigen  Spt 
des  von  Physeter,  nämiicli  macrocephalus,  Tursio,  miCTOj 
und  Ortbodof,  und  bei  Delpbinus  edentukis  enthalt  (b 
Fett  an  gewissen  Stellea  ein  eigenes  Stearin,  bekannt  m 
ter  dem  Namen  Sperma  Ceti  oder  Wallrath. 

Der  Waliiischthran  wird  aus  der  Speckhaut  d 
Tbieres  ansgescfamoken,  und  kommt  im  Handel  als  e 

brriLmliches  Ocl  von  unan^cnelmiem  Fischgeruch  vor.  1 
reagirt  nicht  sauer,  hat,  nach  Che  vre ui,  0^927  spec.  G 
wicht  bei  ^^1^^  und  aeut  bei  0«  in  der  Ruhe  Stearin  s 
Das  davon  abfiltrirte  Oel  ist  in  0,82  seines  Gewichis  wa 
ser£rei^  Alkohols  bei  4*75^  auflöslicb«  Nach  Henrj 
Angabe,  löst  dasselbe  in  der  Wanne  arBenicfate  Säure,  Ki 
pferoxyd  und  Bleioxyd  auf.  Die  Bleioxyd- Lösung  wii 
von  Schwefelsaure  und  CUorwasserstoffsäure  getrübt,  v( 
Salpetersaure  jnnter  ataikem  Aufbrausen  dunkelbraun  g 
färbt,  und  von  Kali  und  Natron  coagulirt.  Dieses  0 
verseift  sich  sehr  leicht,  wozu  0,6  seines  Gewichts  Kalih 
chrat  und  6  Tb«  Wasser  erf<^erlich  sind.  Die  so  gewoi 
nene  Seife  ist  braun  und  in  Wasser  vollkommen  lösUd 
nach  der  Zersetzung  derselben  mit  Weinsäure,  gibt  diesani 
Flüssigkeit  bei.  der  Destillation  Spuren  einer  flüchtigen,  fe 
ten  Saure,  die  man  Delphinsaure  genannt  hat,  und  wc 
von  das  Nähere  weiter  unten.  Auiserdem  liefert  es  eine 
rein  schmeckenden  Oelsucker  und  fette  Säuren,  .weki 
keine  Talgsline  enthalten  und  durch  eine  braune,  nki 
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anre^  olarlige  und  tbranig  xiecheuda  Materie  brauogoi- 
azbft  sincL 

Das  bei  der  Abkühlang  des  Tfaranes  sich  absetzende 

incL  mit  verdünntem  Alkohol  von  noch  anhän inendem  Elain 
3efreUe  Stearin,  erstarrt  nach  dem  Schmelzen  zwischen 
4-:2lo  und  27\  Zu  seiner  Auflöscmg  bedarf  es  1^  Th. 
kochenden  wasserfreien  Alkohols.  Aus  dieser  Auflösong 
schielst  es  in  Krystallen  an,  mit  Zmucklassuiig  einer  brau- 
neii^  dicken  Mutterlauge,  100  Th.  geben  bei  der  Verseif  ) 
iving  85  Tb.  Margarinsäure  und  Oelsäurej  4  Th«  einer  brau- 
nen Materie,  die  bei  -|- 100^  nicht  schmelzbar,  in  kochen- 
dem iUkohol  völlig  aufiüslich  und  ohne  iiückstand  ver- 
brennbar  ist,  7  Th.  Oelzncker  Ton  etwns  scharfem  und 
bitterem  Geschmack^  und  Sparen  von  Deiphinsaure, 

If^allrath^  Sperma  Ceti,   Dieses  Fett  setzt  sich  nach 
dem  Tode  des  Thieres  beim  Erkalten  aus  dem  Thrau  ab, 
welcher  aus  Höhlungen  in  den  Schadelknochen  der  oben 
aofgeulilien  Wallfischarten  gewonnen  wird«   Der  T|iran 
wird  abgeseiht,  das  zurückgebliebene  krystallinische  Fett  • 
ausgepreist,  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kaustischem 
Kali  behandelt^  um  anbangenden  Thran  aufimlösen^  mit 
Wasser  abgesp£&lt  und  in  kochendem  Wasser  geschmolaen. 
Im  Handel  kommt  der  Wallrath  in  weifsen,  halb  durchsich- 
tigen, spröden  Kuchen  mit  blättrig  krystallinischem  i^rucU 
vor.  £r  fulüt  sich  talkartig  an*  Bei  ^ib^  ist  sein  spec.  Ge- 
wicht, nach  Chevrenl,  0,943.  Bei  4.440,68  schmilzt  er* 
100  Th.  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  3,5  Th.  Wall- 
rath auf^  und  davon  setzen  sich  beim  Erkalten  ungefähr  0,9 
ab.  Von  Aether  wird  er  in  der  Wärme  in  solcher  Meaga 
aufgelöst^  dals  die  Lösung  beim  Erkalten  gestehet  Audi 
in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  er  löslich,  und  ans  die- 
sen, in  der  Wärme  gesättigten  Lösungen  schieist  beim  Er- 
kalten ein  gro&er  Theil  des  Aufgelösten  wieder  an. 

Ans  dem  im  Handel  yorkommendeii  Wallrath  laßt 
sich  vermittelst  Alkohols  eine  geringe  Menge  eines  farb- 
losen oder  zuweilen  gelblichen  Oels  abscheiden,  weiches 
schwielig  nnd  nnvoUrtandig  versdfbar  ist^  aber  dabei  die-.  > 
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ielben  Ptoducte  wie  der  krystalliiirte  TbeU  gb/L  Gl 
vreul  macerirte  Wallrath  bei  -{-IS»  20  bis  24  Stmri 

lang  mit  dem  gleichen  Gewicht  Alkohols  von  0,821,  w< 
dier  nach  dem  Abgieben  and  Verdunsten  eine  gewi 
Menge  dieses  Oels  lieferte.  Darauf  wnrde  der  Walhi 
mit  seinem  doj  j  cUen  Gewicht  eben  so  starken  Alkoh< 
gekocht,  und  dieser  nach  dem  Erkalten  abgegossen;  4 
ungelöste  Wallrath  wurde  hierauf  ausgepreßt  und  m 
derliolten  Malen  derselben  Behandlung  unterworfen J 
lange  bis  der  abgegossene  Alkohol  nach  dem  Destüüzi 
keinen  diartigen  Ruckstand  mehr  hinterliels.   Die  lo  Ii 
handekc  Masse  hl  nun  n  ines  WallrathfLit,  von  Chevrea 
Cetin  genannt.    Es  wird  ausgepreist  und  im  Wasserbad 
gesdbmolzen.  Sein  Schmelzpunkt  ist  nun  von  -f.44<»  m 
-f-49o  gestiegen.    Es  bildet  nach  dem  Erkahen  eine  laii) 
lose^  blättrige,  gliinzende  Masse,  von  schwachem  Genid 
und  ohne  Geschmack,  Bei  ungefähr  *^360o  geratheti^ 
Kochen  und  läfst  sich  gröfstentheils  unver»ir.dert:  nherM 
stiliiren.     Es  läfst  sich  entzünden  und  brennt  wie  w« 
fies  Wachs.   100  Th.  kochender  wasserfreier  Alkoboilj 
sen  15,8  Cetin  auf,  allein  Alkohol  von  0,834  nur  311 
Der  grolste  Xheii  setzt  sich  beim  Erkalten  wieder  in  peii^ 
mntterglanzenden  Krystallblättem  ab.    Von  Säureo  wi^ 
das  Cetin  auf  dieselbe  Weise  wie  anderes  Fett  verämkJ^ 
und  mit  Salpetersäure  bildet  es  dieselbe  krj'stallisirtaJ 
Säure  wie  anderes  Thierfett  (s.  fid.  UL  pag.  423.). 
den  Hydraten  der  Alkalien  wird  es  schwer  verseift  D( 
gerirt  man  es  mehrere  Tage  lang  zwisclien  -|-50<^  ob 
90*  mit  einer  Lauge^  die  ans  gleichem  Gewidit  KaUf 
drat  und  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  bereitet  isi,rf 
wird  es  endlich  in  eine  Seife  verwandelt,  deren  fiesi 
theile  von  denen  anderer  Seifen  abweichen.  Sie 
nämlich  margarinsanres  und  olsaures  Kali  in  Yerbiodi 
mit  einem  nicht  verseiften  Fett,  welches  GhevreulAt 
genannt  hat,  und  welches  weiter  unten  beschrieben  iit 
Zersetzung  der  erhaltenen  Seife,  vermittelst  einer  Si:i 
scheidet  sich  das  Aetlial  mit  Margarinsäure  und  Ot 
ab^  zusammen  101^6  Th.  von  100  Th.  Cetin,  oder 
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tigend,  alt  das  Getin  wog.    60^96  Tb.  sind  fette  San-i 

,  und  40,64  Tb.  Aethal;  hierbei  bildet  sich  kein  Oel- 
ber, sondern  0,9  Tlu  eines  extractartigenj  gelblichen 
per»,  der  vielleicht  nur  nißdlig  ist.  Eben  sd  iirenig 
et  sich  eine  fluchtige  Säure.  —  Ein  Zusatz  von  ande- 
^ife  zur  Auflösung  des  Kalibydrats  beschleunigt  die 
•eiAing  des  Cetins,  Chevreul  bat  das  Cetin,  nnd 
Sanssure,  sowie  Berard,  den  im  Handel  vorkom- 
iden  Wallrath  analysirt^  mit  folgendem  Besultat: 

Cherreol.      B^rard«    da  6«u<tiir6, 
Geiin,         Wallratb.  WaHrath. 

Kohlenstoff  81,660.  79,5  75,474 

Wasserstoff  12,862  11,6  12,796 

Sauerstoff       5^478  8^9  1M77 

Stickstoff          —  ,    —  0,354. 

Der  Wallrath  wird  in  der  Pharmacie  rar  Bereitong 
eher  Pflaster  nnd  Salben,  nnd  in  der  Oekonomie  statt 

vveilsen  Wachses  zu  Lichtem  angewendet,  welches  er 
dl  in  diaser  Hinsicht,  wegen  seiner  grolseren  Kost« 
eit,  nicht  an  Braudtbarkeit  übertrifft 
Das  Aethal  erhält  man,  wenn  man  die  von  der  Zer- 
ng  der  Wallratbseife  erhaltenen  fetten  Sänren  mit  Ba^ 
rdrat  sattigt,  mit  Wasser  alles  überschüssige  Hydrat  ans* 
ht,  die  Masse  vollkommen  trocknet  und  mit  kake<ii 
.Jbol  oder  Aether  flbergielst,  welcher  das  Aethal  auf« 
imd  die  Barytseife  zurücklaßt.    Nach  Abdestilliren 
Spirituosen  Lösung  bleibt  das  Aethal  zurück*   Es  ist 
/ittes,  durchscheinendes  und  krystallinisches  Fett^  ohne 
hmack  nnd  Gerodi,  erstarrt  nach  dem  Sdimelzen  ohne 
»er  bei  -j-48<>,  und  mit  Wasser  geschmolzen  erst  bei 
^^,5.   Beim  langsamen  £iludten  iuystallisui;  es  in  fei- 
Krystallschuppen,  Es  laftt  sieb  leicht  fiberdestilliren, 
hl  für  sich,  als  mit  Wasser,  so  dafs  sich  schon  wäh- 
der  Verseifung  des  Cetins  eine  Portion  davon  ver- 
dgt  nnd  in  einem  über  das  GefäTs  gestellten  Glastricb- 
"  oder  einer  anderen  passenden  Vorrichtung,  wieder 
fsuarL  Durch  Destillation  laist  es  sich  von  fremden 
'''  engungen  reinigen.    Das  Aethal  brennt  wie  Wachs. 
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In  Woier  wird  et  oberflficihlidi  wiSb,  oine  wich  msim- 

lösen.  Dagegen  löst  es  sich  in  Alkohol  von  0,812  in  al- 
len Verbükoisien  bei  -(*54o.  Beim  länguuook  £fkalle0| 
der  Loiung  achiefk  e»  m  fiUttaen  an.  >  Mit  «ndeccm  Fett 
imd  den  fetten  Sauren  la(k  et  tidi  sotaxnmenschmeiieai 
Von  SchvveleisäLire  wird  es  in  der  Wärme  zersetzt,  indem 
et  roth^  und  darauf  braim  wird  imd  schwefliebte  Same 
entwickelt,  ahne  tidi  aber  hikntpmi  in  der  Saara  aofim- 
lösen.  Mit  Salpetersäure  gibt  es  dieselben  Producte  wie 
anderem  f  etL  Von  Kalibydral,  in  verschiedener  Concen- 
tratioQ,  wird  et  nicht  aufgelöst;  itt  et  aber  mit  ein  we- 
nig Sdta  yentaacht,  tD  verbindet  et  dch  damit  m  einer 
gelblichen,  biegsamen  Masse,  schmekbar  bei  -j-GO'^  bis 
64°,  wovon  sich  das  überschüssige  Kaiihydrat  mit  ein  we- 
nig Watier  wegwatchen  lälk*  Kocht  man  diete  Yerbin- 
dmig  mit  dem  40Aidien  Gewichte  Wattei»,  so  löst  ae 

«ich  darin ^  nachdem  sie  milchweils  geworden,  zu  eiri' : 
Emuisioa  auf.  Beim  Verdünnen  dieser  Emulsion  mit  vie- 
lem Waner,  tcheidet  ticb  eine  Yetfaindmig  von  Aethal 
mit  margarintaurem  und  ökanram  Kali  ab,  welche  mi 
dem  Filtrum  gerade  wie  Tliüiierdebjdrat  aussieht.  Beim 
&hiuen  verwandelt  sich  dieser  I^iederschlag  in  eine  mil- 
dttgte  flnsiigkeit  mit  anftcbwimmenden  Odtrqpfen;  beim 
Erkalten  nimmt  er  aber  wieder  teinen  vorigen  scUetmi- 
gen  Zustand  an.  Nachdem  man  alles  Vv'asser  davon  ab- 
gedunstet hat,  ist  er  zu  einem  gelben  Gele  schme^/bar. 
Beim  V^i^rennen  desselben  bleiben  nur  0^  eines  Pro- 
cents Kali  mrücJc,  woraut  hervorgeht^  da6  t^  Oehalt 
an  margarinsaurem  und  ölsaurem  JvaÜ  nur  geringe  ist. 
Das  Aethal  besteht  nach  Cbevreur«  Analyse  aus; 

OefinidtiL       AtowUL  BeKtlmeL 
KoUeBstoff     79,7660         16  79,67 
Wasserstoff      13/J452  34  13,82 

Sauerstotf         6,2888  1  ^1. 

Diete  Verhältnisse-  zwischen  der  Atomen- Anzahl  stim* 
men  mit  8  Velom^  aibildendem  Gat  und  1  Vohmien  Was- 
sergas übeiein.  Da  man  in  dem  Aeiher  diese  Gase  in 
dem  Vechältnils  wie  2 ;  1,  und  im  Alkohol  wie  1 ;  1  an- 
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aehmen  kann,  so  gab  diels  YeranlassoDg  zur  Benennung 
^ethal^  snsammengeaetxt  ans  den  ersten  Bncbstaben  voll 
(Letber  nnd  AlköboL    Das  Atdmgewidit  des  Aethals  ist 

Deip/dnfeU.  Von  Cbevreul  ist  das  Jbett  von  Del- 
phinns  Fhocena  und  von  D.  globiceps  nntersncht  worden. 
•Yon  beiden  ist  es  ein  flüssiges  OeL 

Delphinus  IMioctna.     Das  in  Wasser  aus  dem 
Baucbspeck  ausgesclimolzene  Oel  war  blafsgeib,  hatte  einen 
FiBcbgeituk,  welcher  durch  gen^einschaftliche  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes  inid  der  Luftversdiwand^  und  bei  -f-lS«* 
r=r  0,937  spec.  Gewicht.    Es  rothet  nicht  Lackmuspapier, 
allein  in  der  Luit  nimmt  es  eine^  nach  einiger  Zeit  wie- 
der yerschwindendei  braune  Farbe  an,  riecht  alsdann  mA 
Rüb51  nnd  r6diet  Lackmnspapier.   100  Tb.  kodiender  AI- 
kohol  von  0^821  bilden  mit  20  Tb.  Oel  eine  Auflösung, 
die  sich  trübt,  so  wie  sie  vom  Feuer  genommen  wird; 
yreifden  aber  gleiche  TheÜe  Oel  nnd  Alkohol  mit  einan- 
der geW>cht,  so  vereinigen  sie  siA  'besser,  die  Losung 
setzt  nachher  Nichts  ab  und  lälst  sich  fast  in  allen  Ver« 
baltnissen  mit  noch  metir  Oel  vermischen«  Bei  der  Yersei' 
fang  gibt  es  0,822  eines  Gemenges  aus  Margarmsäinre  und 
Oelsaure,  0,14  Oekucker  und  eine  zur  Bildung  von  0,16 
deipiünsauren  Baryt«  hinreichende  Menge  Delphinsäure, 
Dabei  entwickelt  sich  eine  nach  eingeschmiertem'  Leder 
riecbende  Materie. 

Delphinus  globiceps.  Sein  Fett  ist  ein  citrongel- 
bes  Oei,  nach  Thran  und  zugleich  nach  eingeschmiertem 
Leder  riechend^  und  bei  4-^^^  von  0,918  spec.  Gewicht. 
100  Tb.  wasserfreier  Alkohol  von  -f.20o  I5sen  123  Tb. 
Gel,  imd  der  von  0,812  spec.  Gewicht  lost  bei  -^70° 
nur  110  Tb.  auf.  Bei  sehr  langsamem  Abkühlen  dieses 
Oek  bis  znm  GeMerpunkt,  oder  etwas  darunter,  setzt  ea 
düs'Cetin  ab,  welches  nafae^  jedoch  nicht  vollkommen^  mit 
.  dem  aus  dem  Thran  von  PIiyseLer  iiiacrocephalus  über- 
einkommt. 

Nach  dem  Schmelzen  fangt  dieses  Cetin  bei  ^^45^^ 
ta  eittaxren  «n  imd  ist  bei  4*43%5  v&Uig  entarrt  100  Ttu 
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kochmdflr  ABbohol  von  0,834  Vkm  davon  2^9  Hl  mt. 

verseift  sich  schwerer  als  Wallrath,  gibt  weniger  Aethal 
und  mehr  fette  Säuren^  und  diese  reicher  an  Margario* 
More,  Das  Aethal  von  diesem  Oel  achmikt  bei  ^^47^ 
wälzend  das  andere  bei  ^4S^  achmikt 

Das  Oel,  woraus  sich  das  Cetin  abgesetzt  hat,  ist  bei 
-^200  völlig  flüssig,  und  bei -f- 15°  butterartig,  öeinflpeck 
Gewud^t  ist  0,924.   100  Tb«  Alkohol  von  0,320  lösen  noch 
vor  dem  Kochen  149,4  Tb.  aaf.   Bei  der  Yerseifbng 
ben  100  Th.  Oel  66  Th.  fette  Säuren  (Margarin-  und 
Oelsaure),  welche  14^3  Tb.  eines  nicht  verseifbaren  |Fet-  | 
les  enthalten^  ahnii(;b  deni  Aethal^  mir  leichter  sdunelibar 
und  eigentlich  ans  zweien  znsammengesettt,  von  denen  das 
eine  bei  -]-27o,  nnd  das  andere  erst  bei  -j-.35®  schmilzt. 
Von  den  fetten  Säuren  scheidet  man  es  eben  so  wie  das  i 
Aethal;  femer  gibt  es  15  Th,  Oelzncker  nnd  eine  Qoaati» 
tat  Delphinsäure,  die  34,6  Th.  delphinsauren  Baryt  bilden. 

Delphin  öl  und  Delphinsäure.  Die  Delphinsäure  ist 
eine  fftte^  Huchtige  Säure,  und  die  Ursache  des  eignen  ! 
Gemchs-  des  Delphinfettes^  gleichwie  es  die  Hircinsiore  im 
Bocktalg  ist.  Wie  diese  Säure  im  Fette  enthalten  sei,  ist 
noch  unsicher,  allein  die  YeruuiLhungen  darüber  theilen 
sich  einstweilen  zwischen  awei  Meinungen.  Entweder  ist 
die  Saure  fertig  gebildet  mit  dem  Fett  verbunden,  nnge- 
fähr  SU  wie  sich  mehrere  5':uren  mit  Aether  zu  einer  nicht 
sauren  Flüssigkeit  verbinden  können,  oder  es  ist  in  dem 
Fett  ein  eignes  Elain  enthalten,  aiugeseichnet  von  den  ubii* 
gen  dnrdi  seine  Eigenschaft,  bei  der  Verseifung  diese  fluch« 
tige  Saure  zu  er/.eu^^en.  Die  ersterc  IMtjiaung  scheint  darum 
wahrscheinlicher,  dafs,  aulser  der  Verseifung,  noch  viele 
andere  Umstände,  wie  z.  B«  Auflösung  des  Delphinfetles 
in  Alkohol,  Einüuls  der  Luft  auf  dasselbe  u.  a.^  gevrisM 
Mengen  von  Dclphinsäure  entbinden^  wodurch  das  Fett 
^inen  stärkeren  Geruch  und  lackmusröthende  Eigenschaft 
^isügt^  die  lieh  aber  durch  Talkerde^  indem  sie  die  Sanra 
aattigt,  wegnehmen  lassen. 

Bei  ßehandlong  des  Delphinfettes  mit  Alkohol  lost  sich 

dftf  dftljphinsäiirehalHgfl  leichter  als  das  ubc%e  aa£i  Nach 
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Sb^Trenrs  Vonchnh  boVL  man  100  Tb.  Fett  in  90  Tfa. 

V armem,  wasserfreiem  Alkohol  aullüscn,  die  Lösung  er- 
Lalljen  lassen^  und  den  abgegossenen  Alkohol  im  Wasser- 
mde  ebdestUliren«  Den  olartigen  Rückctand  behandelt 
nait  mit  kaltem  mid  verdünntem  Alkohol^  nacb  dessen 
^  ei  cLunstung  ein  flussiges  Fett  zurückbleibt,  welches  die 
Delpbinsaure  enthält  und  von  Chevrenl  Fhocinine  ge- 
lannt  worden  Ist.  Von  Delphinsänre^  die  Alkohol  dar« 
ras  entwickelt  hat,  ist  es  ein  wenig  sauer,  was  sich  durch 
ITalkerde  wegnehmen  lälst. 

DiesetDelphinöl  ist  bej-f.l7<>  völlig  fluss^>  hat  einen 
tchwacben^  nicht  zu  beschreibenden  Gemch,  gemischt  ans 
JLc  III  der  Delphinsäure  mit  etwas  atberartigcm.  Sein  spec. 
Gewicht  bei  -f-l^®  ist  0,954.  Es  reagirt  nicht  sauer^  lost 
noh  in  groiser  Menge  in  Alkohol^  wodurch  es  Imsum  saner 
vrird^  vnewoU  die  entwickelte  Sanre  nur  sehr  wenig  be» 
trägt.  Es  verseift  sich  sehr  leicht  und  gibt  dann  6  )  l'h. 
Oelsäure,  15  Th.  Oekucker  und  32,82  Th.  wasserfreier 
Delphins^uret.  —  Ans  dem  Yorheigehenden  ist  es  einleuch-  , 
tend,  dais  das  Pelphinol  entweder  eine^  nach  Art  der 
Aether  zusammengesetzte,  Verbindung  von  DcipLinsäure  mit 
eiaem  l:*ett,  oder  eine  ganz  eigene  Elainart  ist. 

Die  Delpbinsäore  gebort^  wie  die  Hirdnsänre  nnd 
einige  der  bei  der  Bntter  an  erwähnenden  Säuren,  sn  der 
KJasse  von  fetten  Sauren,  die  wir  fluchtige  nennen,  und 
deren  ich  schon  Bd.  IIL  pag.  417.  und  444.  erwähnt  habe, 
Sie  ist>  wie  alle  hierher  geiidrigen  Säuren,  von  Chevreul 
entdeckt  worden,  der  sie  nicht  ^lein  ans  dem  Ddphinn 
fett,  sondern  auch  aus  Fischthran  und  aus  den  reifen  Bee- 
ren von  yiburnum  Opulm^  deren  Geruch  hier  die  Auf-* 
sndiimg  derselben  veranlaßte,  dargestellt  hat.  Er  nannte 
sie  anfangs  ebenfalls  Delphlnsänre,  veränderte  aber  hemadi 
diesen  Namen  in  Acide  phocänitjue,  um  Verwechselungen 
m  vermeiden,  die  vielleicht  aus  den,  in  der  Püanzenchenue 
von  Delphininm  abgeleiteten  Namen  entspringen  könnten« 

Zur  Darstellung  der  Delphinsäure  verseift  man  das 
Delphinfett  mit  Kalihydrat,  zersetzt  die  Seife  mit  Wein- 

sanre^  £ltiirt  die  fettea  Säuren  ab^  nnd  setat  dami  so  viel 
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.Weinsäure  hinzu,  dals  sich  saures  welnsaures  Kali  nieder- 
schlägt. Die  fetten  Säuren  wäscht  man  zu  wied^rholteo 
Malen  mit  Wasser  aos^  weldies  man  nachher  zum  Ans- 
wasdien  des  weinsanren  Ka£*s  anwendet^  xmd  desdllin 
hierauf  die  mit  dem  Waschwasser  vermischte  saure  Flüs- 
sigkeit. Das  Destillat  prüft  man^  wie  bei  der  Hircinsäise 
erwähnt  wurde^  auf  seine  Behiheit^  nnd  destilürt  es  mm 
zweiten  Mal^  wenn  es  nad  dem  Yerdmisten  einen  Budh 
stand  hinterläfst.  Hierauf  sättigt  man  es  mit  ßarjterde- 
hydrat  und  verdunstet  die  Lösung  zur  Trockne.  Aus  dem 
trocknen  Sak  scheidet  man  die  Säure  auf  swderlei  Art  abu 

a)  Man  vennisdit  in  einem  schmalen  cylindnschen 
Glasgefäfse  100  Th.  feingeriebenes  Salz  mit  205  Tb.  auf- 1 
gelöster  Phosphorsäure  von  1^12  spec.  Gewicht.  Der  sich 
bildende  phospborsanre  Baiyt  schlägt  sidi  nieder^  und  md 
der  Oberfläche  der  Fliissigkeit  sammelt  sidi  nach  einiger 
Ruhe  eine  Schicht  von  Delphinsäure,  die  man  abnimmt 
Die  Flüssigkeit  ist  ein  Gemenge  von  in  Wasser  aufgelöster 
Delpbinsäure  imd  saurem  phosphorsanren  Baryt^  wonmi 
man  dnrdi  Destillation  noch  ein  wenig  verdünnte  Delpiiia- 
säure  bekommt. 

if )  Man  vermischt  eben  so  100  Tb.  trocknes  Sahq[H]ber 
mit  33^  Th.  Schwefelsaure^  va^or  vmlfinnt  mit  33y4  Tk 
Wasser.  Die  sidh  abscheidende  Dclphinsäure  sammelt  sich 
auf  der  Oberfläche  an  und  wird  abgegossen,  worauf  mao 
m  dem  RQtekstand  noch  33,4  Tb.  Wasser  binznsetst^  wo- 
durch noch  ein  wenig  Delptiinsture  abgeschieden  wird. 

Die  so  erhaltene  Delphinsäüre  destiUirt  man  im  Was- 
serbade um;  die  in  der  Vorlage  sicli  ansammelnde  öüge 
Flüssigkeit  ist  die  reine  Delpbinsäure^  schwimmend  auf , 
efaier  Losung  derselben  in  Wasser.  In  der  Betörte  bleibt ; 
ein  bräunliches  Magma,  zum  Theil  von  Delphinsäure  her- 
rührend, die  auf  Kosten  der  in  dem  Gefälse  eingescbloste- 
nen  Luft  zersetzt  wurde.  Aus  der  walsr%^  Lösung  ksaa 
die  Delphinsäure  durdi  Zusats  von  hinreldiend  viel  GUor- 
calcium  und  AbdesiÜLiren  derselben  im  Wassexbade  erhal- 
ten werden. 

Die  reuio  Delj^UnsSme  ist  ein  dünnflüssiges,  £arbk>- 
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;es  Oel,  riecht  starke  zugleich  sauer  und  nach  ranziger 
Butter  und  altem  Delphinfett^  und  ertheilt  letzteren  Ge- 
meii  allem^  womit  es  in  Berührang  kommt.  Sie  schmeckt 

brennend  sauer,  hintennach  allierai  tig,  nach  Reinettäpfeln, 
and.  iünterläik  auf  der  Zunge  einen  weiisen  Fleck.  Ihr 
spec.  Gewicht  bei  4^280  ist  0,932.   Sie  erstarrt  noch  nicht 
bei  —  9«.   Ihr  Kochpnnkt  liegt  über     lOOo.   ohne  den 
Zutritt  von  Sauerstoff,  verfluchtigt  sie  sich  uiuersetzt.  Auf 
Papier  macht  sie  einen  vorübergehenden  Fettüeck*  Diese 
ölartige  Saure  ist  wasserhaltige  Delphinsfiore  und  enthält 
9  Procent  Wasser.   In  völlig  isolirtem  und  wasserfreiem 
Zustand  ist  sie  noch  nicht  dargestellt  worden.    100  Th. 
'Wasser  lösen  bei  ^30^  höchstens  5,5  Th«  Delphinsaure 
anf  ^  und  diese  Auflösung  verdunstet  leichter,  als  die  con* 
centrirte  Saure.   Zugemischte  concentrirte  Phosphorsäuro 
scheidet  daraus  Delpliinsäure  in  Oel tropfen  ab.    Mit  was- 
•är£reiem  Alkohol  lädt  sie  sich  in  allen  Verhaltnissen  ver« 
miacben. 

Die  Auflösung  der  Delphinsaure  in  Wasser  zersetzt 
sich  alimählig  in  Berührung  mit  der  Luft,  und  nimmt  den 
Geruch  wie  von  eingeschmiertem  Leder  an.  Bei  der  De* 
stillation  in  lufthaltigen  Gefafien  tersetst  sie  sich  ebenfaUa 
ein  wenig,  indein  sie  einen  gewurzbaften  Geruch  annimmt, 
von  einer  neugebildeten  Materie,  die  sich  bei  Uebersätti- 
gong  der  Säure  mit  Bleioxyd  davon  abscheidet  und  sich 
durdi  Auflösung  in  Wasser  von  dem  schwerlöslicheren  Blei- 
salz  trennt.    In  der  Luft  ist  sie  entzündlich,  und  verbrennt 
dann  wie  ein  üüchtiges  Oel  mit  pulsender  Flanune«  Bei 
wird  sie  unter  Warme-Entwickelung,  aber  ohne  Zea^ 
Setzung,  von  conoentrirter  Schwefelsaura  aufgelöst;  zuge- 
setztes Wasser  scheidet  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab, 
der  von  noch  mehr  Wasser  wieder  aufgelöst  wird.  Er- 
hitzt man  die  Lösung  der  Delphinsäure  in  Schwefelsaure 
Uber  -^100«,  so  wird  wie  dunkel,  geräth  in's  Kochen,  und 
es  entwickeln  sich  schwerlich te  Säure  und  Delphinsäure, 
nebst  einer  gewürzhaft  riechenden  Materie.   In  der  Säure 
bleibt  ziemlich  viel  Kohle.  Kalte  Salpeteraäura  von  1^23 
loit  Mkr  wenig  Ddpfainsaure  .und  ohne  2«eneixung  *aut 
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Mit  den  Selzbasen  bildet  sie  eigne  Salze,  worin  ihre  Sai- 
dgangecapecitat  8^792  iafc.  Nach  Chevreul'a  Aaaijfae 
bMteht  aie  ens: 

Kohlenstoff  65,00 
Wasserstoff  8,25 
Senentoff  26,75. 
Am  der  Sattigongscapadtat  dieser  Saara  eielit  maa, 

daß  sie  3  Atome  SauerstoIT  erhält;  allein  das  analy tische 
Resultat  fällt  so  sehr  zwischen  mehrere  Verbältnisse,  dals 
aich  nidit  mit  Sicherheit  entidieiden  la&t,  weldiee  dai 
riditige  ]«t.  Dieae  Yerhaltniaie  können  aein: 

Atome.       ,         Atome»       ,    ^  Atome.       ,  . 

rechner,  rechnet,  recbnet. 

Kohienitoff  10  66,307  10  66,0  9  63,608 
WaaaentoffU  7,586  15  8,1  15  8,654 
Sauerstoff     S      26fi47        S      25,9      3  27,738. 

Die  delphinsauren  Salze  sind  selbst  -j-lOOo 
rndilca;  allein  freie  Säure,  nnd  achon  l^ohlensaiire,  ent- 
wididn  beim  Erwarmen  den  Gerach  der  Sänre.  In  der 
Luft  erhitzt,  entwickeln  sie  dieselbe  aromatisch  riechende 
Materie,  die  sich  bei  der  Destillation  der  Säure  bildet. 
Bei  der  trocknen  OeaiiUation  achwänen  aie  aich,  entwilt- 
kdn  ^ÜHldendea  Gaa,  KoUenainregaa  and  ein  dünnes,  rie- 
cfaendes»  pomeranzengelbes  Gel,  wekhea  in  Kali  nicht  auf- 
loalich  ist. 

Delphinaanrea  Kali,  darch  Sättigung  der  Saara 
mit  kohlensaurem  Kali  erhallen,  verliert  bdm  Verdunsten 
leicht  etwas  Säure  und  wird  alkalisch.  Das  Salz  schmeckt 
aiechend,  autsiidi  und  hintennach  schwach  alkaUsch,  Es 
wrfiieiat  ao  aiarii,  dala  1  Th.  Sei»  in  feacbtor  Luft  nach 
einigen  Tagen  1,72  Th.  Wasser  aufnimmt«  Delphinsau- 
res Natron  ist  ebenfalls  zerflielslich,  und  läfst  sich  über 
-|«32<>  in  blnmenkohkurtigen  Auawüchaen  erhalten.  Eazer- 
.Aielk  bald  nnd  kann  nicht  bd  -f.26«  abgedampft  werdeo. 
Dt  Ammoniak  erhält  nfan  krystallisirt,  wenn  man  con- 
centrirte  Delphinsäure  in  Ammoniakgas  stellt.  Bei  weite- 
rer Absorption  des  Gasea  wird  ea  n^ieder  Aflaaig;  in  dar 
wird  eeCnubt»  D.  Baryterde  krjritallieiit  In  färb- 
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losen,  durchsichtigen,  glanzenden  Prismen,  von  siechendem, 
hiniennach  etwas  alkaliscliem  und  süiiilichem  Geschmack« 
Sie  reagirt  acbwach  all^ali«ch  und  verwiuert  in  der  .LoA, 
indem  si«  2,44  Procent  Kryitallwasser  verliert  fiei 
ist  SI&  in  2  Th.,  bei  +20«  schon  in  i  Th.  Wassers  lös- 
lich.   Ihre  verdünnte  Auflösung  zersetzt  sich  nach  einiger 
Zeit,  vokt&c  Absau  von  I^ohlensanrem  Baryt  «nd  yoii  acUei- 
migen  Flodien,  und  Verbreitong  des  Gemcht  necli  altem 
iväse.  D.  ötrontianerd c  ist  zerfliefslich.   Ueber  Schwe- 
felsaure in  der  Abdaxupfungsglocke  verdunstet,  krystallisirt 
sie  in  Priamen,  die  in  tiodtner  Luft  verwittern«  D.  Kalli« 
erde  bildet  Prismen  und  Nadeln*  D.  Elten oxjrdnl  hik 
det  sich,  wenn  Eisenspähne  mit  einer  Lösung  von  Del- 
phinsäure Übergossen  werden ;  allein  hierbei  entwickelt  sich 
kein  Waiaerttofigaa,  nnd  die  Anflosong  gebt  nnr  auf  Ko- 
aten  der  in  der  Flüssigkeit  Yorfaandenen  Ltift 
hält  erstere  überschüssige  Säure,  so  wird  sie  später  roth 
und  enthält  nun  Oxydsak*    Die  neutrale  Lösimg  trübt 
sich  durch  Oxydation  xmd  setst  ein  rostfarbnes,  badsdiea 
Oxydsais  ab.  D.  Bleioxyd  bildet  sich  durch  gegenseitige 
Berührung  des  Oxyds  und  der  Säure  fast  augenblicklich 
md  unter  Wärme -Entwickelung.   Das  neutrale  Salz  wird 
beim  Abdampfen  leicht  basisch«  Ueber  Schwefelsaure  in 
der  Abdampfglocke  verdunstet,  kiystallisirt  es  in  biegsa« 
men,  beim  Erhitzen  schmelzbaren  Blättern.   In  dem  basi- 
schen Salz,  erhalten  durch  Auflösen  v<»i  mehr  Oxyi  In 
dem  neutralen,  ist  die  Saure  mit  der  dreifadien  Menge 
Basis  gesättigt ;  es  bedarf  zur  Auflosung  sehr  viel  Wasser, 
und  wirdy  nach  defn  Verdunsten  über  Schwefelsäure  im 
luftleeren  Baume,  in  halbkugelfönnig  vereinigten,  glfe- 
lenden,  feinen  Nadeln  faystaUisurt  efhahen.  Et  scbmedtf 
nach  Delphinsäure,  schmilzt  nicht  beim  Erhitzen^  und  wird 
von  der  iwobiensäure  der  Luft  zersetzt. 

Feti  van,  f^ogaim.  Ans  dieser  Thieriüasse  sind  nur 
wenige  Fettarten  nntersncht. 

Gänsefett  ist  farblos,  schmeckt  und  riedlt  angenehm 
und  eigenthümlich.  Das  geschmolzene  erstarrt  bei  ^27® 
m  emer  körnigen  Masse  von  bntterartiger  Gonsisf  ena.  Zwi- 
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udien  Loichpapier  bei  — 2^  gcprelit,  wird  es,  ntcb  Bra- 
connot,  in  0,32  Stearin,  bei  -^44°  schmelzbar,  und  in 
0,68'farbloies  xyder  znweilen  gelbliches  Elain  zerlegt,  wel- 
ckat  den  elgeiiih6mlicfaen  Geschmack  de«  Gänsefettes  be- 
sitzt. Nach  Chevreul  entant  das  Stearin  ans  Gänse- 
fett nach  dem  Schmelzen  bei  -i-40o,  und  dabei  steigt  die 
Teiapemnr  auf  <4-4S<>*  100  Tb.  kochender  wasserfreier 
Alkohol  losen  36  Tb.  davon  anf.  Bei  der  Yerseifung  biU 
det  es  0/J44  INIargarinsanre  nnd  Oeltfinre,  scbmehbar  bei 
-f.4b",5,  tMid  0,0Ö  OeJzucker.  Das  Elain  hat  bei  -|-15« 
s  0^929  spec  Gewicht;  100  Tfa«  wasserfreier  Aikohc^  lo- 
sen, bei  -^75«,  123,5  Tb.  davon  anf,  nnd  bei  ^-Sl»  Ungt 
diese  Losung  sich  zu  trüben  an.  Bei  der  Verseifung  gibt 
es  0,89  fette  Säuren. 

Entenfett  schmikt  bei  «^25^^  und  gibt,  nach  Bra- 
connot,  bei  dnrcfa  Auspressen  0,28  Steaiin»  aduaä»- 
bar  bei  -{-52o,5>  und  0,72  Elain,  mit  dem  eigenthümli- 
chen  Geschmack  des  Enteufettes.  —  Eben  so  ist  das  fett 
vom  Truthahn  zerlegbar  in  0,26  Stearin,  scbmekbar  bei 
4.450,  und  in  0,74  gelbliches  Elaio^  vom  Trmbahn-Ge- 

«chuiack. 

Fett  von  Füc/ien,  im  Handel  unter  dem  Namen  Thran 
bekannt,  vromnter  jedoch  eben  sowohl  auch  das  Fett  der 
WaUfische  nnd  Seehunde  verstanden  ist,  wird  dnrch  Aus- 
kochen gewonnen.  Der  Eischthran,  so  wie  er  im  Handel 
vorkommt^  ist,  nach  Chevreul,  flüssig,  gelbbraun 9  von 
mangen^hmem  Eiscfagerucfa,  ähnlich  dem  Geruch  von  em- 
gescfamiertem  Leder.  Bei  -f-20<>  ist  sein  apec  Gewicht 
0,937.  Durch  Abkiiiilung  setzt  er  ein,  durch  Abseihen  ab- 
sdbeidi^ares  Stearin  ab.  Beim  Kochen  mit  Alkohol  färbt 
sich  dicaes.  Stearin,  indem  ersterer  Elain  ausgeht;  100  Tk 
kocbendheifier  v^asserfreier  Alkohol  losen  55,5  Tb.  Stesrin 
auf.  Beim  Erkalten  gibt  die  Auflösung  zuerst  weifse,  ^län- 
i^ide,  darauf  gelbliche  Krystalle,  und  zuletzt  bleibt  eine 
branne,  dicke  Flüssigkeit,  die  eine,  durch  Mitwirkung  dei 
Alkohols  ans  dem  Stearin  gebildete  Materio  an  enthalten 
scheint.  Bei  der  Verseilung  gibt  dieses  Stearin  einen  bilte- 
leuy.wenig  sölsen  OelT.ncha>  etwas  Ddphinsäure  und  0,609 
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rette  Säuren,  gell>  gefärbt  durch  eine  braune,  in  Alkohol 
leicht  losliche,  und  in  kocbeadem  Wasser  nicht  schmel- 
sende  Materie.   Das  £lain  wird  nicht  von  Alkohol  aer- 
setzt«  100  Tb.  kochender  was$erfreier  Alkohol  lösen  122  Tb. 
Hlain  auf,  welche  Aull o.sung  bei  -j-G3^  unklar  zu  werden 
mskfängU  Mit  seinem  baiben  Gewicht  ilwaiihyd rat  verselTt^ 
mch  leicht,  bildet  ein«  rein  schmeckenden  Oelaicker^  da 
wenig  Delphinsäure,  Margarinsaiire  nnd  Oelsaore.  Lei»- 
tcnre  riecht  thranig,  welcher  Geruch  auch  in  die  Salze  über- 
geht.  Der  Tbran  aus  der  Leber  von  Gadua  corbonarius 
(  Olecon  jecoris  acelli)  bildet,  nach  Spaar mann,  tbeila  ein 
hellgelbes,  theils  ein  bräunliches  Oel,  welches  bei -f- 15«  ein 
epec  Gewicht  von  0,929  hat.    Wasser  zieht  daraus  eine  ex« 
tractartige  Materie  aus,  die  iiscbarüg  rieclit,  Lackmuspapier 
rothet,  in  Alkohol  löslich  ist,  und  von  Bleiessig  und  Gall* 
apleiiiifusion  gefällt  wird;  ihre  Menge  beträgt  4,5  Pro- 
cent, das  Uebrige  besteht  aus  19,0  Procent  Stearin  und 
76,5  Elain.  Bei  der  Yeneifung  gibt  dieser  Tbran:  Mar- 
garinsänre  0,170,  Oelsäure  0,745,  Delpbinsaure  0,055^  gel- 
ben, riechenden  I  arbstoff  0,03;  der  Oelzucker  wurde  nidll 
beatiuimt. 

Auüserdem  wird  noch  ein  Fischöl  von  einer  kleinen, 
in  der  Ostsee  «iemlidi  häufigen  Fiscfaart,  Gasterosteus  ae»* 

leiUuSy  durch  Auskochen  criiallen.    Es  ist  gelblich,  etwas 
, unklar,  und  zeichnet  sich  von  anderem  thierischen  Fett  da- 
durch ans,  .daft  es  trocknend  ist  und  sich  im  JMoihfali  zu 
-Firnils  brauchen  läfit 

Insectenfett  ist  noch  weniger  untersucht,  ab  das 
Fiscbfett.   Ich  kann  davon  nur  anführen: 

Ameisenöl  wird  erhalten  durch  Auspressen  des,  nach 
der  E>estiUation  von  Ameisen  in  dem  Kessel  zuruckbleiben- 
deu  ÜQckstandes,  wobei  mit  der  wäisrigen  Flüssigkeit  ein 
Gel  ausHiefst.  Es  ist  saiirangelb  und  hat  einen  anfangs 
milden,  hintennach  beÜsenden.  Geschmack«  £s  ist  leicht 
verseifbar. 

Coccusfett.  Das  Genus  Coccus  enthalt  eine  bedeo- 
tende  Menge  eines  festen  Fettes.  Von  Feiietier  und  0 a- 
ventou  ist  das  Fett  von  Ck>ccas  cacti  untersucht.  Es  wird 
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Ob  auch  in  diesem  Fett  noch  eine  andere,  mit  deti 
drittea  Säure  aus  der  Butter,  der  Capriosaurey  analoge  Sab« 
fUns  eatbalten  gewesen  wü,  konnte  ich  nicht  anwnitrriii. 

Die  trockne  Probe  von  Coccus  polonicus  enthielt 
nur  verseiftes  Fett.  Aus  dem  bis  -^100^  erwärmten  Cocciii^ 
swischen  -^lOO»  warmen  £ljeiq>latten  ausgepre&t,  yradk 
ein  gelbliches^  im  Bruche  krystallinisches  Fett  eriudten^  wd- 
ches  nach  dem  Schmelzen  bei  ^■{-61/15  erstarrte,  und  aul 
diesem  Punkt  blieb,  so  lange  das  Eistaxren  dauerte.  Nadi 
dem  Pulvern  nnd  wiederholten  Extrahiren  mit  Alkohol  vo^ 
0,85,  wurde  ein  schneeweifses^  iackmusröthendes  Pulver 
erhalten^  welches  nach  dem  Schmeliten  bei  -f>64<>  estt 
und  diese  Temperatur  wahrend  des  ganzen*  ßistarrem 
behielt.  Es  löste  sich  mit  Leichtigkeit  in  kaustischem 
auf,  und  behielt  nach  Abscheiduog  mit  einer  Säure, 
neu  "Erstarrungspunkt  gans  unverändert.  Da  dieser 
als  der  der  Margarinsäure  Hegt,  welcher  bei  -j-eo^  f, 
SO  konnte  es  wohl  auch  Talgsaure  enthalten,  deren  Y 
handensem  ich  jedoch  durch  keinen  Versuch  erwiesen 
Das  langsam  erstarrte  Fett  ist  im  Bruch  sehr  grobblättri 
krystallinisch.  Seine  Verbindung  mit  Kali  ist  nur  in 
fiem  Wasser  löslich,  selbst  wenn  dieses  überschüssiges  Kai 
enthält.  Beim  Erkalten  gerinnt  die  Lösung  zu  einer  scblei- 
migen,  dicken^  kleisterartigen  Masse  mit  eingemengten  giai^ 
lenden  Margarinscbuppen.    Bührt  man  dieses  Gemeiigi| 

mit  Wasser  an  und  le^;t  es  aui  ein  nasses  Filtrum,  so  la-.? 

I 

die  Flüssigkeit  schwierig  durch,  und  in  dem  Abfihrirtd 
findet  man  kaum  eine  Spur  von  olsaurem  KalL  Unstreit| 
verdienten  die  chemischen  Ligensclialtea  dieses  Fettes  eiflöj 
nähere  Untersuchung. 

Der  Alkohol  von  0,85,  der  xnm  Auswaschen  der 
ten  Säuren  gedient  hatte,  hinterliels  nach  dem  Verdunstea 
ein  viel  leichter  schmelzbares  saures  Fett,  welches  aus  eiueoi 
Gemenge  von  Oelsäure  und  den  zuvor  erwähnten  sdnve^ 
rer  schmelzbaren  fetten  Säuren  bestand;  allein  die  Menj* 
der  Oelsäure  in  dem  verseilten  Fett  von  Coccus  poioii' 
cus  ist  sehr  unbedeutend* 
.   Dals  übrigens  in  diesen  Feuen  noch  ein  wenig 
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verseiftes  Fett  enthalten  gewesen  sei,  ergab  sich  dadurch^ 
dala  lieh  daraus,  nach  Behandlnnir  mit  Alkali  und  Wein* 

noch  .i„a  kleine  Menge  flfchüger  Sän«n 
lieTs,  und  zwar  sowohl  aus  dem  in  Alkohol  von  0,85  weni- 
ger löslichen^  alt  aua  dem  darin  gelösten  Theil;  allein  ihr 
Barjtiab  war  mit  aalpetertanrem  Baryt  gemengt^  dessen 
Salpetersäure  nicht  von  den  Reagcnden  herrührte;  woher 
sie  aber  abzuleiten  ist,  habe  ich  nicht  weiter  untersucht. 

Aus  diesen  Yecsacfaen  scheint  hervoxuügehen,  dals  sich 
das  Fett  in  dem  getrockneten  Coccns  polonicus  wahrend 
des  Aufbewahrens  allmahlig  verseift,  oder  richtiger  säuert^ 
und  daOs  die  üüchiigen  fetten  Säuren  allmahlig  davon  ab- 
dunsten» 

YII.  Geschlechtsorgane« 

Die  Anri»ildmig  des  Tliieres  Im  Mntteileibe»  von  dem 

ersten  zu  seinem  Dasein  gelegten  Keime  an,  mochte  wohl 
gänzlich  von  den  Gnmdkralten  abhängig  sein,  weiche  ge- 
wöhnliche chemische  und  physikalische  Erscheinungen  her- 
vorbringen; allein  dieser  ganze  Pkroxels  ist  so  sehr  von  al- 
lem Anderen  verschieden,  und  geht  so  sehr  im  Verbor- 
genen vor  sich,  dals  die  von  den  eifrigsten  Physiologen 
über  die  Entwickelung  des  Fdtns  im  Mutterleibe  entdeck- 
ten Thatsadien  sich  lücht  mit  den  Wirkungen  der  Grund« 
kräfte  in  Einklang  bringen  lassen,  wie  wir  sie  zur  £rkla- 
mng  der  Natur- Erscheinungen  anzuwenden  piiegen.  Wir 
müssen  tms  daher  hier  auf  die  Analyse  einiger  Flüssigkei- 
ten besdnranken,  und  gestehen  auch,  dals  sich  die  Tliier- 
Chemie  mit  diesen  Organen  und  üiren  Productea  weniger^ 
als  mit  den  meisten  anderen  befalst  hat* 

Männliche  Geschlechtsorgane  der  Säuge- 

thiere. 

Sie  bestehen  aus  den  Hoden  mit  ihren  Atrsfuhrungs- 
gangen>  den  Samenbläschen^  der  Prostata  und  den  Cor- 
pora cavemosa;  allein  von  Jieinem  unter  diesen  ist  bis 
jetzt  noch  das  feste  Gewebe  untersucht  worden. 
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Die  Hoden  diid  das  Absondenmgaoigan  fBr  die  8a- 
menflGsslgkeit  Bei  den  S&ngediieren  befmden  de  aidi  im 

AUgemeinen  auFserhalb  der  Bauchhöhle;  die  von  ihnen  ab- 
gesonderte Flüssigkeit  geht  in  die  Bauchhöhle  durch  eiuen 
langen  nnd  schmalen  Kanal  anrucke  der  in  die  Uanirohre 
bei  ihrer  Fortaetanng  ans  dem  Blasenhals  einmündet  ^  wo 
Bie  von  einer  Druse,  der  sogenannten  Prostata,  umgeben 
ist.  Diese  OeEnung  ist  gewöhnlich  verschlossen^  wodurch 
die  SamenflOssigkeit  snruckxugehen  geswnngen  wird^  mid 
zwar  durch  einen  seitwärts  Eulcommenden  Gang,  welcher 
sie  in  die  Samenbläschen  führt,  um  daselbst  bis  zur  Be- 
gattungszeit aufbewahrt  zu  werden. 

Auch  die  Prostata  ist  das  Absonderungsorgan  für  eine 
Flüssigkeit,  welche  bei  ErgieCtung  der  Samenflüssigk^t 
diese  umgibt,  und  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  nach  Be- 
darf die  Harnrdlire^  ans  welcher  bei  der  Begattung  die 
Samenflussigkeit  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  ausgewor* 
fen  wird,  schlüpfriger  zu  machen. 

Die  Samen -Flüssigkeit  und  die  aus  der  Prostata  hat 
man  nicht  einseln  sammeln  nnd  nntersuchen  können«  Zwar 
pflegt  bei  eintretendem  Begattungstrieb  die  Flüssigkeit  mm 
der  Prostata  auszuHielsen ,  doch  nie  in  gKjfserer  Menge, 
dals  mehr  als  ein  Tropfen  an  der  Mündung  der  Harn- 
rohre hervoritäme.  Dieser  Tropfen  ist  wasseiklar  nnd  lalst 
sich  bis  %vt  einer  gewissen  Lange  in  einen  Faden  aiehen; 
über  ihre  Zusammensetzung^  wciis  man  durchaus  nichts. 

Die  5 amenflü SS  ig keit^  gemengt  mit  einer  gewis- 
sen Menge  der  Flüssigkeit  ans  der  IVostata^  die  gemein- 
idafüich  mit  ihr  ansgdeot  wird,  ist  von  Yanguelin, 
Jordan  und  John  untersucht  worden,  und  zwar  betref- 
fen ihre  Versuche  nur  die  vom  Menschen.  Ihre  Consistenz 
ist  etwas  veränderlich,  je  nach  der  Lange  des  AufenthaU 
tes  in  den  Samenbläschen.  Sie  ist  sddeimig^  dick,  kaum 
fließend,  halb  durchsiel it ig,  zuweilen  etwas  gelblich,  und 
hat  einen  starken  Geruch,  entfernt  ähnlich  dem  von  ge- 
raspelten Knochen.  Nach  dfteren  vorhergehenden  Aus- 
leerungen, also  nach  kürzerer  Aufbewahrung^  ist  ^e  we- 
niger consistent,  völlig  weÜs  imd  von  weniger  starkem 
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GerndL  Unter  dta  sniaiiimengesetzten  Ifficroscop  betrt 
t«t,  entifedkt  mm  darin  eine  nnzahligc  Menge  Infusions- 
thierchen,  die  sich  mit  vieler  Lebhaftigkeit  darin  bewegen* 
Man  findet  sie,  nach  den  Untersuchungen  von  Dornas 
und  Prevost^  In  der  Samenflussigkeit  aller  Tbieie,  nnr 
von  verschiedener  Beschaffenheit  für  jede  einzelne  Species. 
Nach  Vauquelin  sinkt  diese  Flüssigkeit  in  Wasser  un- 
ter, nnd  zertheilt  $kh  darin  beim  Umrühren  in  Faden, 
Nach  Ihm  hat  lie^  im  Augenblick  der  Ausleerung,  die  £!• 
^enschaft,  den  Veilchensyrup  grun  zu  färben ;  a  1  Jeiii  man  bat 
vielen  Grund  zu  vermuthen^  dafs  diese  Reactioa  eigentlich 
dordi  die  Flüssigkeit  der  Prostata  hervorgebracht  werde. 
In  der  Rohe  klart  sie  sich  nadi  und  nach,  wird  voll^ 

durchsichtig  und  dünnflüssig,  und  ist  darauf  mit  Wasser 
zu  einer  wirklichen  Auilösung  mischbar«  Diese  Verän- 
dernng  geht  eben  so  wohl  im  luftleeren  Baum  nnd  ia 
sanemoffgasfireien  Gasarten^  als  in  der  Lnft  vor  sicb^  nnd 
scheint  nicht  von  einem  äuliseren  Einllufs  abhangig  zu  sein. 
Auch  fahren  die  Iniusionsthierchen  nach  dieser  Yerände* 
nmg  sn  leben  nnd  sich  m  bew^en  fort. 

Yanqnelin  fand»  daß  sich  ans  der  so  veränderten 
Flüssigkeit  kleine  Krystalle  absetzten,  deren  Anschielsen 
nicht  auf  Verdunstung  beruht,  da  sie  sich  auch  bilden^ 
wenn  diese  verhindert  ist.  Unter  dem  Microscop  seigten 
dch  diese  Krystalle  ab  sternförmig  znsammengefügte,  vier* 
seitige  Prismen  mit  sehr  langen ,  vierseitigen  Pyramiden- 
ipitzen«  Wiewolil  Yauqueiin  diese  Krystalle  für  phos- 
phortauren  Kalk  hielt»  so  ist  et  doch  sehr  wahrscheinlich^ 
daft  sie  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  waren,  welcher  sich 
auch  in  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  freiwillig  bil- 
det und  daraus  anschielst.  Wenn  Samenflüssigkeit  verdun-. 
itet,  so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  allmählig  dicker  wer- 
denden Haut^  mit  kleinen  weifsen  Körnern  darin,  die  Vau- 
quelin ebenfalls  für  phosphoi sauren  Kalk  hielt.  Nach 
völliger  Austrocknung  bleibt  eine  gelbliche»  durchsichtige» 
gesprungene  Masse  zurück»  die  10  Prooent  vom  Gewicht 
der  Samenflüssigkeit  beträgt.  —  Beim  Erhitzen  erweicht 
dieser  Rückstand»  wird  gelb»  und  stöü»t  einen  gelblichen» 
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xuich  verbranntem  Horn  riechenden  Rauch  aus.  Er  liefen 
▼iel  Ammomak  und  eine  adiwer  verbremilicfae  Kohle»  am 
welcher  Yanquelin  24.  Procent  vom  Gewichte  der  Sa- 
xnenHüssi^keit  kolilcnsaurcs  xsatrou  ausgezogen  zu  haben 
angibu  Allein  dieüi  scheint  Kochsalz»  gemengt  mit  etwas 
kohlensaurem  Natron^  gewesen  zu  sein.  Hierauf  liels  sich 
die  Kohle  ku  Asche  verbrennen»  die  aus  phosphorsaurem 
Kalk  bestand.  Frische  Samenil ussigkeit  w  urtle  bei  seinen 
Versuchen  von  allen  Öäuren»  selbst  den  schwächsten^  wie 
B.  Uam  und  saurem  Wein^  aufgelöst  und  daraus  nicht 
durdh  Alkali  gefällt.  Umgekehrt  wurde  sie  auch  von  kan- 
sdscherii  Alkali  aufgelöst,  uad  Sauren  schlugen  daraus  nichts 
nieder.  Durch  Chlor w  asser  coaguiirte  ^e,  wurde  dick^ 
vreÜs  und  aowohl  in  Wasser  als  Sauren  unlöslich.  Vau» 
guelin  fand  die  SamenHussigkeit  in  100  Ttu  zusanunen- 
gesetzt  aus: 

Eigner  extractartlger  Materie  •  •  •  6 
Phosphorsaurem  Kalk    •  •  •  •  •  3 

Natron  •   •  1 

Wass.r  •    .  90. 

John  fand  in  der  SamenHussigkeit:  eine  eigene»  dem 
Schleim  analoge  Materie^  Spuren  von  modificirtem  £iweii^ 
dem  Schleim  sich  nähernd^  eine  geringe  Menge  einer  in 
Aether  löslichen  Materie,  iSatron,  phosphorsauren  Kalk, 
salzsaure  Salze^  Schwefel  und  einen  fluchtigen  Riechstoff. 

Soviel  sich  aus  diesen  Versuchen  schlielsen  lalst^  ent- 
halt diese  Flüssigkeit  eine  Materie  von  eigener  Natur,  wel- 
che darin  nidit  auigelost^  sondern  auf  die  Art»  wie  Schleim» 
darin  aufgequoUen  ist»  von  welchem  letzteren  sie  sich  da- 
durch unterscheidet»  dals  sie»  einige  Zeit  nach  Ausleerung 
des  Samens^  aus  unbekannten  Gründen  sich  in  dem  Was- 
ser^ worin  sie  vorher  nur  aufgequollen  war»  zu  einer  kla- 
ren Flüssigkeit  auflöst»  welche  durch  Kochen  nicht  mehr 
gerihnt.  Durch  diese  Eigenschaft  unterscheidet  sie  sich  von 
allen  übrigen  tlii  er  Ischen  Stoßen.  —  Einige  später  ange- 
stellte Versuche  bestätigen  dieses  Verhalten»  scheinen  übn» 
gens  etwas  andere  Begriffe  von  der  Samenflüssig^eit  in 
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schien. 

Wenn  die  Samenflüssinkeit  ün  Ergielsungs  -  Augen- 
blick in  Alkohol  von  0^833  fallt  mid  darin  einige  Minuten 
gelassen  wird,  so  daß  sie  der  Alkohol  öhne  vorhergegange« 
lies  Umrühren  coaguiiit,  so  wird  er  opalisirend  und  bil- 
det ein  CoaguiuiD^  welches  wie  zusammengewickelter  Bind« 
faden  aussiebt,  gerade  so,'  wie  wenn  die  Samenflussigkeit 
bei  dem  Ausgang  duich  denDactos  ejacnlatorios  einen  lan* 
gen  Faden  gebildet  hatte,  der  nicht  ziisainmengeflossen, 
sondern  bei  seinem  Durchgang  durch  die  Harnröhre  nur 
ftaaammengewnnden  worden  wäre.  Diese  dnrch  den  AI« 
kohol  so  fadenartig  coagullrte  Materie  besteht  hanptsachlldi 
aus  dem  zuvor  erwähnten  chaiacteristischen  Bestandtheil. 
Durch  das  Coaguliren  im  Alkohol  bat  er  seine  Eigenschaft, 
in  loslichen  Zustand  überzagehen,  verloren.  Beim  Trock- 
nen bleibt  er  faserige  wie  cuvor^  schneeweifir  und  undurcb« 
sichtig.  Mit  Wasser  erweicht  er  alhnählig  und  wird  schlei- 
mig, was  sich  noch  mehr  durch  Kochen  mit  Wasser  ver- 
mehrt, wobei  er  nnr  in  geringer  Menge  aufgelöst  wird^ 
und  zwar  erst  nadi  lange  fortgesetztem  Kochen;  dabei 
schi  umpit  er  weder  ein,  noch  erhärtet  er.  Beim  Verdun- 
sten des  Wassers^  womit  er  gekocht  wurde ^  bleibt  eine 
weÜse,  undurchsichtige  Masse,  woVon  sich  ein  Tfaeil  in 
kaltem  Wasser,  und  ein  anderer,  der  im  kalten  aufquillt, 
erst  in  kochendem  Wasser  lost.  Diese  beiden  Lösungen 
werden  stark  durch  Galläpfelinfusion  gefällt*  Der  beim 
Kochen  ungelöst  gebliebene  TheO  löst  «sich  auch  nicht  bei 
gelinder  Digestion  in  einer  sehr  vedünnten  Lauge  von  kau- 
stichem  Kali  auf.  —  Ton  kalter  concentrirter  Schwefel- 
saure whrd  das  durch  Alkohol  erhaltene  Coagulunfmit  g^ 
ber  Farbe  atifgelöst   Wasser  schlägt  das  Aufgelöste  mit 

Weilser  Farbe  nieder,  und  die  Theile,  die  in  der  Säure 

noch  nicht  aufgelöst,  sondern  nur  aufgequollen  waren^  zie- 
hen sich  bei  Zusats  von  Wasser  rasammen  und  lassen  die 
6Sine  fabren.  Das  Gefällte  wird  auch  nicht  voH^vlelein 

tugegosseiieii  Wa^er  und  lir warmen  des  Gemenges  auf- 
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geSSiL  Yam  kaknr  Salpetenaure  wird  es  gelb,  dme 

matiuliSsm  von  warmer  wird  es  auFffelöst,  tind  dara 
Vimam  groisteiuiieils  wieder  gefällt.  Von  coDcentrirJ 
ttjuiuie  wird  es  |>elatiiiös  nnd  dnrrhschefnendy  ia4 

U'sc  iL.  'z  ndcbher  btiin  Kochen  der  verdünnten  Masse  e 

^^^^jigmig  vtkd  nicht  vullig  klar,  sondern  laik  feine  zesj 
iwbciM  FiiiriM  iMgrlfwr  YonCyaneiaenkaliiimwirdiiege^ 

koblens^uirein  Ammoniak  oder  Queckj 
iu£MXciüortv.L  Mit  Gallapfel  Infusion  c^itsiebt  ein  Eockigerj 
«dnier  amkcadw  Niedaachlag.  In  einer  »ieinlfch  oonoeiii 
Imtifr.  L^^Äing  von  kaustischem  Kali  erweicht  es,  Iüsl  üdi 
dber  iffl^  K'tm  £rhitzen  der  Flüssigkeit  nach  und  nadi^ 
wmI  obM  Rüdutand  «bL  Diese  Losung  wird  nicht  von  E» 
pefT.lt,  wird  aber  die  saure  Flüssigkeit  einiget! ock^ 
rr: :  aad  das  in  Aikobol  gelost,  so  bleibt  der  grölstg 
TheJdsr  ttoxlschcm  Mnerie  nngelost  ;«irück>  YonWail 
sia:  wird  »e  Ko6  ibeil weise  gelöst,  welche  Auflösung  voi 
^^vk>^r>:'Tcaloc'id  «nd  Galläpfelinfusion  gefällt  wird. 

Der  AikoUrf.  wona  die  SemenHwMigkeit  coagulirt  ii^ 
op«Iisin  o&d  killt  nicht  beim  Filtriren.  Nach  deo] 
Eintrocknen  h;;^t<miik  er  ein^  Bückstand,  der  sich  in 
C— sn  wie  der  ma  iem  Wener  Terfaalt,  worin  die  Ss 
»en.'^iis^gkeit  coagolirtt.  Wir  werden  nadiher  darauf  zu 
rückkommen. 

Wird  die  Senenflüs&gkcii  in  Wasser  gegossen,  M 
linkt  sie  darin  miter  nd  eoagolirt,  nngefähr  wie  in 
kohoU  indem  sie  eine  w^Üüe,  faserige  Masse  bildet,  dk 
Sieb  bei  der  gerii^gstc«  ficrohna^g  in  Filamente  sertheilB 
wdcbet  nach  Absthcidiirg  ans  den  WasKr,  sich  in  wenJ 
gen  Angenblicken  giOakembeils  in  Essigsäure  auflösen  imc 
eine  dinch  CywsbenkalioB  stark  geliUt  werdende  Flui 
t^ffuh  bilden.  LÜk  man  ae  dagegen  im  Wasser^  so  erki 
den  sie  dieselbe  Terinderon^,  wie  der  Samen  selbst^  in- 
dem  sie  sich  nimlirh  ailmahlig  asiflosm  nnd  venchwii 
sak  ZoriicMaMimg  fiaoi  aeitiieiller  kkinsr  Flocken,  die  in 

Fiiiiiigkeil  suspendirt  bleibe  nnd  nur  sehr  langsam  ^ 
^^mM«  sinkasi.  Diesse  i»  Wmwr  wsinArhp  Tfa^iitsodi 
^^^ftfestbells  inEs^gsam  «slodkfa,  nad  die  Same  wA 
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iber  nur  etwas  von  Cy aneisenkdimn  getrObt.  Der  gtoüm 

il  der  eigen thümlichen  Materie  der  Samenflüssigkeit 
sich  indessen  im  Wasser  aufgelöst.  Wird  dieses  von 
i  mibeclentendeii  xmgsiöitm  Rfickatand  abfUtiirt  und  im 
»erbade  verdunstet^  so  haucht  es  dabei  lange  den  elg« 
Geruch  des  Samens  aus^  wird  zuletzt  schwach  c^a- 
md^  und  läljt  «of  dem  Gefäise  einen  dmrchsichtigeii^ 
unsichtbaren  FimHs  «urfick.  Mit  Wasser  übergössen^ 
1  er  undurchsichtig,  weiche  quillt  auf  und  löst  sich  vom 
i&e  ab.  Das  Waaser  loat  dabei  eine  Portion  auf,  indem 
ch  schwach  gelblich  färbt.  Nadi  dem  Eintrocknen  und 
andeln  des  üuckstandes  mit  wasserfreiem  Alkohol^  löst 
er  eine  geringe  Menge  einer  Materie  anf,  die  nach 
t  Verdunsten  in  Gestalt  eines  gelben  Extracts  cmfick- 
bt  und  Lackmus  stark  röthet.  Von  dem  in  wasser- 
mi  AlkcAol  Ungelösten  nimmt  Alkohol  von  0^33  noch 
n  Antbeil  auf,  der  ebenfalls  extractartig  mid  lackmn^ 
lend  ist.  Beide  gleichen  vollkommen  den  auf  gleiche 
ise  ans  den  Fleisch-Flüssigkeiten  erhaltenen  Materien, 
n  ErUtien  rledien  sie  nadi  gebratenem  Fleisch  und  ver- 
len  sich  dann.  Nach  dem  Verbrennen  bleibt  ein  wenig 
be,  die  ans  kohlensaurem  Natron  und  Kochsalz  besteht» 
Inrch  sich  die  Uebeieinstimmnng  mit  dctai  Alkohol» 
'act  des  Fleisches  noch  mehr  bestätigt.  Hieraus  würde 
n  swar  folgen,  dais  die  Samenflusiigkeit  nicht  lu  den 
lUicben  Flüssigkeiten  gehört. 

Von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  von  der 
getrockneten  Samenüüssigkeit  nimmt  kalt^  Waaser  sehr 
lig  auf;  kochende«  aber  viel  mehr^  indem  dasselbe  eine 
angelbe  und  sehr  schleimige  Materie  ungelöst  läfst.  Die 
QDgen  in  kaltem  und  beilsem  Wasser  verhallen  aicb  gana 
dk   Nach  dem  Eintrocknen  hinterlassen  sie  eine  gelb» 

e,  durchsichtige,  gesprungene  Masse^  mit  dem  Geruch 
b  gebranntem  Brot  und  ohne  besonderen  Geschmack, 
1  Wasser  wird  aie  augenblicklich  weift  und  schleimig, 

.  löst  sich  darauf  sehr  schnell  zu  einer  trüben,  beim 

sden  Erwärmen  klar  und  gelblich  werdenden  Jblüssig- 
;  nL  Sie  imd  roa  neutralem  easigiammi  BleioQE|fd^ 


Digitized  by  Google 


528 


Gescblechl&organe« 


Zinndilorür,  Quecksilberchlorid,  salpetersatrrem  Silberai^ 
QDd  Gallaprelinfasicm  gefallt;  alle  diese  Niederschlage  sfad 
schleimig  und  voluminös. 

Der  in  kochendem  Wasser  unlösliche  Thell  wird  auch 
sieht  von  Essigsäure^  und  nur  partiell  von  kaltem  ud 
etwas  verdünntem  Kalihydrat  aufgelöst.  Das  darin  Unlös* 
liehe  ist  schleimig  und  Sniserst  schwer  abzufiltriren ;  beim 
Erhitzen  riecht  es  animalisch,  und  hinterlälst  fast  keine 
Spur  von  Knochenerde  oder  Asche«  Wenn  man  die  liö- 
sung  in  Kali  mit  Bsslgsanre  sättigt,  nir  Trockne  ^erddn- 
stet  und  das  Salz  in  Wasser  auflöst,  so  bleibt  der  thie- 
rische Stoff  in  Gestalt  einer  sciileimigen  Masse  zurück;  die 
Saldofong'  vrird  indessen  schwach  von  Galiäpfelinfiisiott 
gefalh; 

Diese  Untersuchungen  zeigen,  dafs  die  eigenthümliche 
Materie  der  Sameufiüssigkeit  in  zweierlei  Zuständen  er- 
halten fnxd,  je  nachdem  sie  in  Alkdiol  oder  in  Wamr 
ergossen  wird.   Im  ersteren  Falle  behält  sie  ihre  ursprüng- 
liche Unlöslichkeit,  im  letzteren  dagegen  geht  sie  in  einen 
eignen  Zustand  von  Löslichkeit  über  und  trennt  sich  in 
mehrere  Materien,  die  jedoch,  nach  der  Verdunstung  snr 
Trockne^  com  Theil  wieder  in  Wass^,  Essigsaure  und  kal- 
tem kaustischen  Kali  unlöslich  geworden  sind.    Die  eigen- 
tbütnliche  Materie  der  öanienilüssigkeit,  so  wie  sie  durch 
Alkohol  eoagnlirt  wird,  hat  einige  äufteie  Aehnlichkeit  mit 
Faserstoff,  und  auch  darini  dals  ihre  Lösung  in  Bssigsauie 
von  Cyaneisenkaliurn  gefallt  Avird;  allein  sie  ist  davon 
durch  ihre  LoslicLkeit  in  Salpetersäure  und  durch  ilira 
jiwerlösUciikeit  in  kaltem  Kalihydrat  verschieden« 
Die  SamenflQssigkeit  ist  dasEU  bestimmt,  den  ersten 
Keim  bei  der  Forty) Hanznng  hervorzubringen.    Ihre  Ab- 
sonderung geschieht  nur  langsam;  die  den  Hoden  das  Blut 
mülhrende  Pulsader  entspringt  aus  der  Aorta  in  dar  J^iahe 
der  Nierta,  ist  schmal  und  li^ilt,  ungeachtet  sie  in  ilnem 
Verlaufe  einige  Zweige  abgibt,  ihren  Durcbmesser  unverän* 
dert  i>eL   Die  Hoden  befinden  sich  aufserhalb  des  Körpern, 
um  weniger  erwärmt  und  ^dadurch  in  geringerer  Thiti^^ 
keit  erhalten  ku  werden*  Ihr  Ausfübrungs^ang  ist  schmsl 

und 
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und  unzählige  Mal  (im  Nebenhoden)  hin  und  her  geführt, 
ehe  er  endlich  aufsteigend  in  die  ßauchfaöhle  zurockgaht» 
Alle  diese  Umstände  leigen,  dais  mit  dteser  Plutsigkeit  die 
N^itur  s{Mursam  sn  sein  besweckte.  Ihre  Absonderung  be- 
ginnt  nicht  eher,  als  bis  der  Körper  eine  gewisse  Ausbil- 
dung erlangt  hat,  und  erst  nachdem  diese  Absonderung 
Angetreten  ist,  bekommt  der  männliche  Kdrper  die  Eigene 
difimlicbkeiten,  welche  ihn  von  dem  weibUchen  unterschei- 
den,  wie  z.  B.  beim  Menschen  den  Bart  und  die  tiefere 
Stimme.  Werden  die  Hoden  vor  dieser  Periode  wegge- 
nommen, so  treten  jene  Yeranderongen  niemab  ein.  Die 
in  dieser  Flßssigkeil  entdeckbaren  Infusionsthierchen  hielt 
man  für  eine  wesentliche  Bedingung  zur  2^ogung;  eine 
Annahme,  die  «iktzt  auch  Dumas  nndPrevost  an  ver* 
tbeidigen  suchten«  Bei  diesen  verborgenen  Proaeasea  kamt 
nichts  bewiesen  werden ^  allein  gewifs  mufs  ihr  beständi- 
ges Vorkommen  in  der  Samenflüssigkeit  nicht  eine  blolse 
Zufälligkeit  sein,  sondern  mais  wohl  einen  besUnunMi 
Endsweck  haben. 

» 

Ä    Weibliche  Geschlechtsorgane  der  Säuge- 

thiere. 

■ 

Audi  diese  sind  noch  nicht  chemisdi  untersucht»  Sie' 

bestehen  aus  der  Vagina,  dem  Uterus  (Gebährmutter),  den 
Ovarien  (Eierstöcken)^  mit  den  Trompeten  und  Fran^e^, 
nnd  den  firtisten  oder  dem  müchabsondemden  Organe» 
Slefareie  davon  erfordern  eine  nähere  chemische  Untersu- 
ch ung.  Der  Uterus,  dessen  fast  convulsivische  Conti  acüo- 
nen  bei  der  Geburt  schon  längst  Veranlassung  waren^  darin 
Muskelfasern  aui^udien,  ohne  dais  man  sie  aber  gisfiinden 
hat,'  die  Masse  der  Ovarien  oder  Eierstöcke,  die  Materie 
der  Eierchen^  so  analog  mit  der  noch  unbefruchteten  Sa- 
meninaterie  der  Pflanzen^  alle  diese  würden  dabei  ohne 
Zweifel  folgenreiche  Resultate  geben. 

Wiewohl  Beirncbtnng  und  die  Entwickelung  des  Fö- 
tus ein  fortgehender  chemischer  Prozefs  sind,  so  weifs  doch 
die  Chemie  darüber  gar  nichts.    Die  Physiologen  haben 
fnqittelt^  dafs  in  F,oIge.der  Reizung  des  B^attungstriebes 
IV.  34 
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ein  EidiM  (oder  mehrere)  enichwillt^  siob  wahrend  der  Be- 
gattuTig  selbst  von  dem  Ovarium  lodoft,  ond  endlidi  dmdi 
die  Trompete  in  den  Uteru«  gelangt  wo  es  nüt  deniy  in* 
denen  eingeicblotfen  gewesenen  männlichen  Samen  in 
rübrung  kornrnt,  der  nnn  auf  dem  Eie^  so  wie  es  in  da 
Uterus  gel  allen  ist,  das  primum  Gennen  des  Fötus  bildet 
Das  £i  befestigt  sich  hieranf  aof  einer  gewissen  Stelle  i« 
Uterus,  wo  sich  ein  eignes  Gefafsgebilde,  der  sogenanntii 
Mutier kucben  (Placenta),  allniahiig  ausbildet^  während  emc 
neue  Tbaiigkeit  dadn  erwacht,  deren  Beschreiboi^  nicb 
in  das  Gebiet  der  Thier- Chemie  gehört.  Das  entstebends 
Wesen  liegt  nun,  umgeben  von  einer  Flüssigkeit,  im  Eie, 
ond  liangt  vermittelst  eines  feinen  Stranges,  dem  Nabd^ 
Strange,  mit  der  Stde  im  Utems  susammen,  wo  sich  dü 
Ei  befestigt  hat.  Hier  bilden  sie  sich  nun  gemeinschaiLl. 
ans,  indem  die  das  £1  umgel>enilen  Uäote,  der  Fötus  und 
das  Wasser,  worin  er  sdivirimmt,  stets  in  gleichem  'Ve^ 
haltnils  zunehmen.  Nacli  einer  gewissen,  für  jedes  Säa- 
getbier  gegebenen  Zteit  ist  der  Fötus  zur  Geburt  au^ebüa 
det.  Die  Ordnung,  in  welcher  sich  die  Körpertheile  dsi 
letzteren  ausbilden,  bietet  einen  ganz  besonders  nierkwi'r- 
digen  Gegenstand  für  das  Studium  dar,  gebort  at>er  mxM 
weiter  hierher.  Es  möge  davon  nnr  soviel  erwihnt  wsr« 
den,  da  Ts  unter  den  festen  Theilen  Gehirn  und  Rucken- 
mark  sidi  zuerst  ausbilden,  dals  ersteres  sehr  lange  die  Ge- 
stalt eines  Fischgehims  ha^  nnd  dab  sich  Blut  bildet  nad 
circulirt,  ehe  noch  der  Fötus  ein  Herz  hat.  Auf  welchen] 
Wege  die  neuen  Materien  hinzukommen,  durch  welcba 
sich  der  Fdtns  ausbildet,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  am- 
gemittelt.  Zwar  stehen  die  Gefäfse  des  Fötus  durch  d^n 
Nabelstrang  mit  dem  Uterus  in  Gemeinschaft,  allein  nicbl 
mit  dessen  Gefälsen,  nnd  man  vreils  nicht,  ob  der  Fötm 
durdi  Saugadem,  in  der  Ausbreitung  des  Nabelstrangs,  aus 
der  Placenta  seine  iSahrung  bekomme,  oder  ob  er  sie  am 
der  ihn  umgebenden  Flüssigkeit^  oder  ans  beiden  ngieuk 
erhalte. 

Wenn  der  Fötus  zur  Geburt  ausgebildet  ist,  so  irr- 
sten die  Haute,  welche  die  den  Fotos  nn^^ebende  floi- 
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ligkek  «inschlie&en»  die  daher  knn  wer  der  Geburt  au»- 

fliefst.  Diese  Flüssigkeit  nennt  man  Kindswasser,  lü 
(juor  amnii.  Bei  einem  grofsen  Theil  der  Thiere  ist  die 
Organisatioa  von  dar  Art,  dais  sunachst  Ober  der  Hant, 
wdcbe  dai  KIndawatier  einschliefst^  dem  tAnmion,  noch 
eine  andere  liegt,  die  Allaniois,  welche  nicht  auf  ersterer 
befestigt  ist»  sondern  mit  ihr  einen  Zwischenraum  bildet,  ^ 
worin  sich  eine  Flussiglieit  ansammelt,  die  durch  einen 
eignen  Kanals  den  Urachns^  aus  der  ' Harnblase  des  Fötns 
Icommt.  Ueber  der  Allantois  Hegt  alsdann  die  äufserste 
Bedeckung  des  £ies.  Beim  Menschen  fehlt  die  Allantois 
und  die  danmter  sich  ansammehide  Flüssigkeit. 

Sowohl  die  Amnios-  als  die  Allantois-Flüssigkeit  sind 
von  vielen  Chemikern  untersucht  worden,  2.  B,  H aller, 
van  der  ßosch,  Emmert  und  Reufs,  Scheel^  Gme- 
lin  nnd  Ebermaier,  Vanqnelin  und  finniva,  B(^ 
stock,  John,  Prout,  Daondi,  Feneulle,  Lassaigne, 
Frpmmherz  und  Gugert. 

Die  Am  n ios-Flüssigkeit  vom  Menschen  ist 
eine  unidare  Flüssigkeit,  voller  kaseartiger,  durch  Filtlriren 
abachddbarer  Flocken,  die  von  abgelöstem  kaiigen  Uebefw 
mg  des  Fötus  (pag.  303.)  herzurühren  scheinen.  Nach 
Yauquelin  ist  das  spec  Gewicht  der  abhltrirten  Flüssig* 
kek  IjOOS,  und  enthält  nach  ihm  1,2  Procent  aufgelöster  ^ 
Snbstamen.   Bostock  fand  1,66  Procent  Bfidcstand. 

Die  letzte  und  vollständigste  Untersuchung  über  diese 
Flüssigkeit  ist  von  Frommbera  und  Gugert,  Nach 
Ihrer  Angabe  ist  das  Kindswasser  gelb,  unklar,  von  fa- 
dem Geschmack  und  Gerächt  und  reagirt,  selbst  auf  Cur- 
cumapapier,  stark  alkalisch,  welche  Reaction  aber  beim 
TVocknen  des  Papiers  verschwindet  und  also  von  Ammo- 
niak herrührt.  Bei  ilmn  Yersudien  wurden  nach  dem 
Verdunsten  3  Proc.  fester  Rückstand  erhalten.  Das  Ktnda- 
wasser  wird  sowoiü  durch  Kochen,  als  durch  Alkohol  coa- 
gulirt;  von  Salpetefiaure  und  Chlorwasserstofisäure  wird 
es  stark ,  von  Essigsaure  nur  spbwach  gefallt;  kaustisches 
Kali  bewirkt  darin  ebenfalls  einen  aus  grauweifsen  Flok- 
ken  bestehenden  Niederschlag«     Von  Quecksiiberchlorid 

34* 
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wird  es  stark  gefallt,  ond  nadi  einigen Minutra  wild 
Niederschlag  schön  rosenrotb.    GalläpfeUnfosloa  fiUt 


dknelbe  stiik  und  mit  hellgelber  Farbe. 

In  Glasgefafsen  destillirt,  bis  i  übergegangen  ist,  «r- 
häit  man  ein  Destillat,  welclies  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  koUensauren  Ammoniaka  mit  etwas  Schwefekin> 
monium  enthält.  Bei  fcrtgesetiler  DestiUation  geht  Bocfc 
etwas  mehr  kohlensaures  Ammoniak^  aber  kein  Schwefel- 
«rnnKwinm  mehr  über«  J>liieret  scb»^  nidit  durch  em- 
getrelene  YerderbnUs  anfierfaalb  des  Körpers  enttfandeB 
EU  sein,  da  der  Versuch  wenige  Standen  nach  Abgang 


des  Wassers  angestellt  und  dieses  indessen  kühl  gehska 
Würde. 

Filtrirtes  Kindswasser  gibt  mit  kaustischem  Kali  einea 
Niederschlags  der  ans  pfaosphorsaurer  Kalkerde  und  aus 
Kalkerde  besteht^  beide  in  Verbindung  mit  einer  thisn- 
sehen  Materie^  durch  deren  Vermittelung  sie  in  der  am- 
monikalischeu  Flüssigkeit  aufgelöst  waren  ^  von  der  aber 
das  Kali  einen  Antheil  wegnimatt  nnd  sie  ao  imiatlidi 
macht. 

Alkohol  zieht  aus  eingetrocknetem  Kindswassec  eins 
gelbe  extractardge  Sobstans  ans,  die  mit  Fleiacheztract  mof 

log  zu  sein  scheint,  da  sie  von  Fromm  herz  und  Gugert 
Osmazom  genannt  wird.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Tbeil 
soll  nacb  ihnen  ans  Kisestoff,  Speicbelstoff  und  besoaden 
Eiweifs  bestehen,  ohne  dafs  sie  aber  für  erstere  die  Gnmde 
angeben. 

Durch  eine  andere  Behandlnng  einer  besonden  ge» 

nommenen  Portion  abgedampften  Kindswassers  erhidtes 
sie  daraus  BenEoesäure  und  Harnstoff.  Als  bis  zur  Syrups- 
Consistens  abgedampftes  Kindswasser  mit  Sakianre  ve^ 
seilt  wurde  ^  schlugen  sidi  daraas  eine  Menge  gelblidwr 
saurer  Flocken  nieder^  von  denen  sie  durch  eine  genaue 
Untexsnchnng  fanden»  dals  sie  fienaoesanze  und  nidbt  AI* 
lantoissaure.  waren.  Es  wäre  inswiscben  möglich»  dafidie 
von  ihnen  Benzoesäure  genannte  Substanz  in  der  That  die 
früher  angefüiute  Uamt^nsoeiaure  gewesen  sei.  Die  voa 
der  niedeigescblagaMii  Saure  abfiltrirte  Fliissigkeift 
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mit  öalpetenäuze  vermiacht  und  abgekühlt^  wodurch  sich 
eiM  Monge  mnenftaiiiger  JKiyaiaUe  ^tttmta,  die  iki 
lür  «IpeterwiHren  Harnitoff  Uten.  Die  Eatdeokung  von 

Harnstoff  in  dieser  Flüssigkeit  wSre  unstreitig  recht  merk- 
würdig, allein  die  Verfasser  haben  nicht  eioe  eiuzige  Probe 
ttDge^ben^  welche  bewiese^  lUb  diete  KrymiOlt  idcbt  ein 
ebgeteiBtet  idpetflneiir0t.Sak'  .«on  aerMtstem  milobsaarea 
Alkali  waren,  wie  es  bei  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches 
der  Fall  ist.  —  Die  Gegenwart  jener  geilten  ääure  und 
des  UaffMtofib  in  des»  lUndafraater  voip  Mepacbeii  würde 
übrigen«  dafür  sprecbei^  daTs  der  Harn  des  Fötna  ausflieftl 
und  sich  mit  dem  Kindswasser  venniscfat,  da  \^im  Men- 
echen  eine  besondere  AUantoi^iüssigkeit  ifihlu 

Aidterdem  (anden  aie  in  Kindmaner  mUKminals» 
phosphorsaures,  schwefelsaures  und  kohlensaorea  Natoon, 
«ciwefeisauren  Kalk  und  Spuren  von  Kalisalzen.  Ob  die 
adiwefolaauren  Sake  erst  beim  Verbrennen  gebildet  ,  wor<* 
dem  «ind,  oder  wlrklicih  In  der  fritcfaen  .Flüssigkeit  ent- 
halten waren,  haben  sie  nicht  angegeben. 

Die  Amnios-Flussigkeit  von  einer  Kuh  ist  von 
Venq«elin  und  B untre  untersucht  >vorden,  deren  Ar- 
beit die  Aubnerkaamkeit  der  Gbemiker  dqreh  die  £nidek<» 
kung  einer  neuen  Säure  auf  sich  zog,  die  sie  ^/rmio^ 
4aiire  nannten«  Allein  zu  dieser  Untersuchung  scheinen 
aie  ein  Gemenge  der  AUentoMflussigkeit  mit  Amnio4Üjmig- 
beit  geDomraen  wa  beben,  wodurch  also  daif  Besnltat  ibiisr 
Analyse  die  Besiandiheile  von  beiden  enthält.  Dieses* Veiw 
seilen  ist  von  Dzondi  entdeckt  worden,  welcher  zeigte, 
daia  die  Aiiantoitflüssigkeit  an  Kjenaeq  nkfau  Anderes  als 
der  Harn  des  Fdtns  ist. 

Prout  hat  die  Amniosfiüssigkeit  einer  Kuh,  in  einer 
frühen  Periode  der  IVächtigkeil,  untersucht.  Sie  hatte 
«Ine  gelUiehe  Farbe  und.  wer  von  kleinen j  glanxenden, 
derin.sobwiinnienden  Partikelcfaen  unklar;  4e  sdimeckte 
wie  frische  Molken,  rocii  ähnlich  wie  frisch  gemolkene 
Milch,  und  zeigte  sich  aui;  üeaciionspapier  völlig  neuUaL 
Beim  Umscbuoeln  scbaamte:sie  stark.  Im  Kochen  gerann 
sie;  diels  wwde  idier  dwcb  einen  Zuiato  von  Esngsauce 
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verhindert^  was  beweist ^  sie  aufgelöstes  Eiweils  und 
nkbt  Käsestoff  enthielt.  Mit  Cbkrbayuin  gab  tie  eisen 
iUirkeii  Nradenchlag;  et  ist  nichr  angegeben^  ob  er  i» 
Salzsaure  löslich  war.  Nach  dem  Verdunsten  der  durch 
Kochen  geronnenen  und  Hltrirten  Flüssigkeit  blieb  krystal» 
Uiirbarer  Milcbnicker  aiHuck«  Aas  der  eingetrockneiaii 
Masie  wog  Alkobel  eitte  gelbe,  eattracurtige  Materie  am, 
wahrscheinlich  analog  mit  der  aus  den  FleischHussigkeiten, 
die  milchsanre  Salze  und  eine  Materie  enthielt,  weiche  grofi» 
Aebnlichkeit  smft  dem  äii(ieren  brameii  Tbeii  einet  Kalba* 
bratens  hatte.   Das  procentiacbe  Betahat  war: 

-  Wasser  97,70 

Eiweits   0,26 

A)kobolextratt  und  niikbtaiire  Sabe  •  •  •  1,^6 
Watiereitsact  mit  Milehaacto  und  Salam  0,38 

f  100,007 

Das  Vorhandensein  des  Milchzuckers  in  dieser  Flüs- 
tigkeit  itt  in  pbytiologitcfaer  Uinticbt  tehr  metkvrurdlg,  mict 
Pront't  wohl  bekannte  Genauigkeit  ist  Bürge,  dafs  es 

keine  übereilte  Beobaciitung  war.  Es  könnte  daraus  wahr- 
scheinlich werden,  dafs  die  Bestandt heile  des  Kindswas- 
aers  data  bestiikimt  waren,  von  dem  Fötnt  abaorbirt  mid 
ab  seiner  Autbilduag  angewendet  m  werden,  da  dieselben 
Substanzen  auch  in  der  Milch  voikoriimen. 

Die  Amniosüüssigkeit «einer  Kuh^  die  ausgetragen  hatte, 
itt  roA  Lastaigne  untersucht,  dabei  aber  nur  das  fietoltat 
der  Untersuchcmg- angegeben  worden.  Nach  ibm  war  die 
Flüssigkeit  gelblich,  schleimig,  fast  dick,  sakig  schmeckend, 
alkalisch  reagirend  mid  enthielt :  Eiweifs,  Schleim,  eine  gelbe 
Materie,  analog  der  aus  der  Galle,  Gblomatiiom,  Chlorka^- 
lium,  kohlensaures  Natron  und  phosphorsauren  Kalk;  hier- 
bei sind  aber  keine  extractartige,  in  Alkohol,  oder  nur  in 
Wasser  lösliche  BestandtbeÜe,'  und'  keine  milchsanra  Salsa 
angeführt.  Sollten  diese  wohl  in  Uer  allsgetragenen  Abi- 
niosflussigkeit  gänzlich  fehlen,  während  sie  in  einer  frühe- 
ren Periode  den  häufigsten  Bestandtbeil  ausmachen? 

Daondi  fand,  dalt  die  ansgatragene  Amnioiflüstlgktit 

 — 
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vom  Glase  leicht  ablösbare  Salzmasse  von  etwas  grünli-: 
eher  Farbe,  binterlieis.    Das  tpec.  Gewicht  der  Flüssigkeit- 
wiirto  Bvracben  1^002  und  1,028,  f olgUcb  auch  ihr  Gehalt 
an  mfgeldsten  SohttuMen,  und  auf  einer  gewisieii  Ansbü- 
dungsstuie  des  Fötus  schien  sie  concentrirter  zu  sein,  als 
znletzt.  £r  gibt  bestimmt  an,  daüi  aie  alsdann  nicht  von* 
GhlortMrynni  getrübt  wurde. 

Nach  Laasaigne  beateben  die  im  Kindswaaier  der» 
Kuh  schwimmenden,  kaseartigen  i locken  aus  Eiweifs  in. 
Vearbindung  mit  0,27  seines  Gewichts  oxalsaurem  Kalk.  . 

Die  Ailantoia-Flüasigkeit  der  Kab,  d.  i  dar. 
HamdeiFötut.  Dieae  FliiMgHeit  ist  klar,  braungelb^  binar 
und  salzig  schmeckend,  und  röthet  LacknMispapier.  Ihr  spec. 
Gewicht  fand  Ozondi  abwechselnd  zwischen  1,003  und 
i,0296*  Laasaigne,  weicher  dieaelbe  «aalyairt  faat^  fand* 
daa  apec»  Gewicht  der.  cur  Probe  angewandten  Flüssigkeit 
bei  -J-15®  =  1,0072.  Beim  Verdunsten  setzt  sie  auf  der 
Oberfiacfae  eine  bräunliche,  allmahüg  aicfa  verdickende  Haut 
ob,  die  in  der  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  flocken  nieder- 
fällt, welche  aus  Eiweifs  und  phospborsauren  Erdsalzen 
bestehen.  Der  Rückstand  von  der  abgedampften  Flüssig* 
keit  laat  dch  in  Alkohol  nur  einem  geringen  Theile  nach 
onf*  IHe  Ldtung  i^  gelUmun  und  hinterlabt  nach  den 
Verdunsten  eine  gelbbraune,  saure,  extractartige  Masse,  ge- 
mengt mit  weiisen,  perlmutterglänzenden  Krystallen,  die 
bei  Uebergie&ung  der  Masse  mit  Wanev  ungeloat  hkaben». 
Sie  sind  Yauquelin's  Anmioaaaare,  deren  Kamen  Laa» 

saigne  in  Allantoissä ure  ungeändert  hat.  In  der  Auf- 
lösung ist  Kochsalz,  milchsaures  Alkali,«  und  dabei  auch  ein 
Ammoniaksak  und  esttractive  Matenen  totbalten,  ahnlich 
in  ihrem  Yerhallien  dem  AlkoholeKtract  des  Fleisches.  — 
Das  Wasserextract  enthielt  schwefelsaures  und  phosplior- 
saures  Natron,  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde,  und 
einen  inraunen  extmtartigen  thieriaehen  Stoff,  der  Ton  Gatt» 
apfaUnftukm  ttark  und  mit  bratmer  Farbe  gefallt  wbftL 

Diese  Flüssigkeit  enthält  demnach  nur  sehr  wenig  Ei- 
weifs, und  statt  dessen  verschiedene  ExtractivstofFe  und 
Sake  des  Harns,  nebtt  AUantoissaure.  Hamstoff  scheint 
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Lassa  ig ne  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  aufgesucht  zu  iiabeOi 
mewoU  dcb  dieser  Bestandtheil  daria  vemmthen  läist;» 

Die  AllantaUsaure  ist,  wie  actum  angeföfar^  von 
Vatrquelin  und  ßiiniva  entdeckt  worden.  Mangewinnt 
sie^  indem  man  das  Aikobolextract  von  eingekochter  AI- 
lamoisflfmigkeit  mit  kaltem  Wasser  behandele  vrelcherdie 
Saure  ungelAst  IMk,  die  man  rar  völligen  Beinignng  in 
kochendem  Wasser  auflöst.  Beim  Erkalten  der  gesättig- 
ten Lösung  krystailisirt  die  Säure  in  farblosen^  duceb» 
sichtigen^  perlmutterglanicnden ,  langen^  schmalen^  vier- 
ieitigen  PHsmen.  Sie  ist  geschmack*  und  gerocUoa;  rodiel 
schwach  Lackmuspapier,  und  verändert  sich  nicht,  in  der 
Luft.  Bei  der  trocknen  Destillation  verkohlt  sie,  ohne  zu 
fchraeken^  wodurch  sie  leicht  von  der  Hainbenzoesäure 
sn  ontetscheiden  ist,  und  gibt  dabei  viel  kohlenaanrei 
Ammoniak  und  Cyanammonium,  etwas  Brändol  und  eine 
leichte^  poröse,  leicht  einzuäschernde  i^ohle.  Zur  Außo« 
«mg  hraneht  lie  dO  Tk  luxiiendeii  mid  400  Tli.  kalten 
Wassert.  In  Alkohol  ist  aie  lödich.  Von  SaJ^ersäure 
wird  sie,  nach  Lassaign e,  in  eine  gelbe,  saure,  nicht  bit- 
tere, gummiartige  Masse  verwandelt;  allein  nach  G. 
Gmelin'a  Angabe  in  eine  andere  Saure^  die  in  langen 
Nadeln  «schielst  «ind  Kalkwasser  nicfat  trübt»  Mh  den 
Salibasen  bildet  sie  eigentliümliche  Salze.  Nach  Lassai- 
gn e 's  Analyse  des  allantoissauren  Baryts  und  Bleioxyd^^  ist 
ihre  Sictigungseapacitit  nur  1^6  bie  1,7,  und  beatefat,  nach 
seiner  Analyse^  in  100  Tb.  aas: 

Kohlenstoff.  .   .  28,15 

Stickstoff    .  «  .  25^24 

WasMBSloff  •   •  •  14,50 

Sauerstoff    ...  32,00. 
Aus  der  Yergieichung  dieses  analytischen  Resultats  mit 
der  Sattignngscapttcitat  Ulk  sieh  auf  die  wirkliche  Zusan^ 
memeiamg  diewr  Saure  nichts  addiefien. 

Die  Allantoissaure  ist  eine  der  schwächsten  Säuren. 
Kohlensaure  Salze  zersetzt  sie  erst  bei  anhaltendem  Kochen,  I 
und  beim  Krystallitupen  ihrer  Salze  bleibt  ein  Antheil  dar 
Base  in  der  Anflösung,  und  die  Krystelle  nSthen  fjackmns* 


Digitized  by  Google 


AUantoitiäure. 


papier.  Diese  Salze  sind  im  Allgem^iieii  in  Wasser,  schwer 
idelick.    Dak  Kailsals  kryMHisirt  im  sei«ftei^laiiMiidBii 

Nadeln^  tmd  ist  im  15  Tb.  kalten  Wassers  löslich.  Das  dem 
vorigen  ähnliche  Ammoniaksalz  gibt  greisere  Krystalle. 
Ums  Barytsals  krystaUisirt  in  Nadeln  v<m  sobasfeniGe- 
ackmackt  ist  ia  Wasser  leicfater  lösUch,  ab  cUa  KaliMdsi. 
Strontian-  und  Kalksalz  sind  beide  in  Wasser  loslich.. 
Die  Krystallti  des  letzteren  gleiciien  der  Saure  selbst.  Das 
Blaioxydsala  ist  ia  Wasser  löslicbj  scfameckt  suis  und 
»asatnitil4diBhcml^  uad  ist  krystallisirbar.  Uebrigens  be^ 
wirkt  die  wälsrige  Losung  dieser  Saure  keine  Niederschläge 
mit  ßleiessig  oder  mit  neutralen  Saiden  von  QueduUber* 
OKjrdol  »ad  ^baroo^d 

In  der  Annio»«FItlsslgk<eit  der  State  fandLai^ 
saigne  dieselben  ßesianLlüieile,  wie  in  der  von  der  Kuh; 
allein  in  der  Ailantois- Flüssigkeit  der  ötute  fand      keine  \ 
AUaBtoissama^  wiewohl  im.  Uebrigen  dieselben  Beitand» 
tkail»5  Bvtt'  tn  andarem  gegensait%^  Vagfcältaiftj  wie  in 

dar  Amniosüüssigkeit  der  Kub..    .  . 

Zn  den  Geschlechtsorganen  der  .  Vögel 
gehörige  Materien.*. 

Bei  den  Vögeln  ist  die  Ausbildung  der  Frucht  etwas 
besser  gekannt^  weil  sie  leichter  zu  .untersuchen  war«  JMadi^ 
dam  b^  ihnen  das  Ei  in  dam  f  nicbtbaltar  (.oft  auch  aulser« 
balb.desidben)  befroeblet  worden^  iU>erkleidet  es  sich  mit 
einer  harten  Scliaaie  und  wird  gelegt^  um  auiserbalb  des 
Kiörpen  bebrütet  zu  werden.  ^ 

Das  £t  biatea  dveieilti  Bestevkhailiaanr  Untevsacbililg 
dar^  die  Schaale^  das  Wailse  und  das  Gelbe.  Die  Biei^ 
ach  aale  ist  bei  vielen  Vögeln  ganz  weii^^  bei  andern  auf 
mannig£iki|^  Art  gefärbt^  und  zwar  zuweilen  >aut  .sehr 
iefadnan  Fasben,  deren  fiucbende  Materiaa  bis  j#tst  noch 
nicht  untersucht  worden  sind.  In  der  auf  der  äulseren 
Oberfläche  etwas  unebenen  Eierschaale  befinden  sich  eine 
Menge  fsiaac  Perea,  welche  Luft  hindurchlassen.  Dim 
Schaala  voaHuhaaseiem  besteht,  nach  Vanqnelin'e  Ana-  . 
lyse^  aus  kohlensaurem  Kalk  ^hosphorsaurem  Kalk^ 
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mit  etwas  phocpborsaurem  Talk  S^l,  mA  einem  achweU- 
baltigen^  anhnalischeii  Bindemittel  4,7;  Nach  Front  's  Ana- 
lyse besteht  sie  aus  97  Th.  kohlensaurem  Kalk^  1  Th.  Kno- 
dienerde  und  2  Tii.^  thierisclier  Materie^  die  bei  Auflösung 
der  Schmie  in  veidannter  Sabiinre  xmgeitöu  'UeMit.  Zu- 
naehk  nnter  der  Schaala  liegt  ein  feipes  Hantchen,  die 
Membrana  putaminis^  welches  nach  Vauquelin  aus  coa- 
gulirtem  Üiweils  bestehen^  nach  Anderen  sich  im  Kochen 
an  Leim  anfUten  toll»  la^dem  dickeren  Ende  des  Eies  itf 
dieses  Hantdben  eind  Stracke  weit  von  der  Scheele  einge- 
löst und  der  Zwischenraum  mit  Luft  an^^efüllt.  Nach  Bi- 
schof ist  diefs  atmosphärische  Ltift,  die  aber  mehr  Sauer* 
stoffgss  als  diese  enthalt,  nämlich  von  21  bis  23  Proc.'  Das 
Weifse'des  Bies  Itegt  «machst  nnter  dem  Eihantdwn 
und  ist  eine  ziemlich  roncenlrirle  Aufiösung  von  Eiweifs  in 
Wasser^  eingeschlossen,  wie  die  Giasiiüssigkeit  des  Augesi 
in  neüjge  Räume  oder  Fächer  von  einem  anfteiat  leinen, 
leicht  cerreibbaren  Hfintcben.  Die  anikren  Zellen  endmk 
ten  ein  dünneres  Eiweifs,  als  die,  welche  dem  Gelben  zu- 
nächst liegen.  Das  ganze  Weifse  enthalt  12  bis  13,8  Proc. 
EiweÜs,  und  gesteht  bei  "^76«  an  einer  wellsen>  festen, 
susammenbangenden  Masse,  die  jedoch  ungefähr  85  p!ro- 
cent  Wasser  einschliefst.  Dabei  enthält  das  Eiweifs  Natron, 
etwas  Kochsalz,  Spuren  von  einer  in  Alkohol  iosiiciien, 
extractartigen  Sut>stana,  nni  eiiio  geringe  Menge  einer 
in  Alkohol  unlöslichen,  in  Wasser  löslichen  Materie^  die 
hauptsächlich  aus  Eiweils  besteht,  zurückgehalten  in  der 
Auflösung  des  Natrons,  welches  sich  nach  und  nach  in 
kohlenstfores^  verwandelt  iiat   Das 'Gelbe  befindet  sich 

mitten  im  Ei,  umgeben  von  seiner  eigenen  Haut,  welche 
durch  zwei  knotige  Ligamente  ( Cäaiazae ^  an  der  Mem- 
bran befestigt  ist,  welche  die  Zeilen. im  WeÜMi  hiidet. 
An  einer  anderen  Stelle  auf  dem  Elgdben  befindet  sich 

der  sogenannte  Hahnentritt,  ein  linsengroiser,  runder,  iiiil- 
chigter  Funkt,  umgeben  von  kleinen,  hellen  concentrischen 
Bingen^  dte  Nariie  (Cioatric^)  genannt  Das  Bigelb  ist 
eine  Emulsion,  welche,  nach  Front' s  Mialyse,  ans  54  Th. 

Wasser,  17  Th.  Eiweils  und  29  Th.  Oei  besteht.  John 
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hat  im  Gelbes  fireie  Siare  geluaden^  vmd  bah  das  Eiweiß 
detselben  för  vemhiedeii  ven  dem  im  Weifien,  und  für 

eine  Modißcaüon  von  letzterem.  Beim  OhiensLlimalz,  ho- 
hen wir  etwas  Analoges  gesehen.  Che  vre  ui  fand  einen 
rdthlicben  «ad  «tuen  gelbUdwn  Ferbitoff  darin^  wcdchair 
letstetm  er  ndt  der  gdben  Materie  der  Galle  verglich» 

Das  Eieröl  wird  mitunter  in  der  Pharmacie  bereitet,  in» 
dem  man  das  Gelbe  aus  einer  gewiaien  Menge  hart  gei^ 
kocfater  £ier  beraofbimtat  imd  so  lange  r Astet,  hk  es  tm 
wM,  worauf  man  das  Oel  aospreiat ;  aUein  ohne  EwelM  in» 
es,  auf  diese  Welse  bereitet,  schon  durch  die  Hitze  verän- 
dert worden*   Es  ist  nun  rotbgelb,  dicktiüssig,  in  der  Kälte 
gealehaBd,  von  eteem  eignen  Gemcbe^  ohne  Geadunaek/ 
tmd  wird  aabr  tdinell  ramlg.  Nach  Planche  enthak  eiw 
Eigelb  ungefähr  3  Grammen  Oel.    Alkohol  zieht  daraus 
ein  gelbes  Ülain  aus  und  iiinterläist  0^  eines  Stearins,  äbn* 
lieh  dem  aus  Fett  von  anderai  SteUen  m  dem  ZeUge-'* 
webe  det  Hubnt.   Km  Eler51  erhielt  aafterdem  Lee  an» 
bei  -j- 100  ein  Fett  in  perlmutterglrinzenden  Krystallen,  wel- 
ches nicht  verseif  bar  war  und  erst  bei  ^145<^  schmoiSk 
Er  halt  ei  f&r  identltch  mit  dem  GeUeii^  Em  betrog 
1  Procent  vom  Gewicht  det  OlBli.   Das  Eier61  enthält,  vrie 
das  Hirnfett,  Phosphor  in  unbekannter  Verbindung,  und 
gibt^  beim  Verbrennen  des  Eigelben,  eine  Kohle  ^  deren 
Blnlacherung  dnreh  lioh  büdende  Phosphorsäure  vertilg 
dert  wird.  —  Unstreitig  verdient  das  Eieröl  eine  nähere 
Untersuchung;  es  roüiste  aber  durch  Aetber  ausgezogen, 
vid  die  Aetherlösung  über  Wasser  abdesiillirt  werden; 
demi  nnr  erfst  dadurch  würden  aeine  wehren  Eigenaefaaß« 
ten  zu  erkennen  sein.    Sein  leichtes  Ranzigwerden  scheint 
vorauszusetzen,  dafs  es  eine  fette,  flüchtige  6äure  enthalte. 

Die  chemischen  Yerindenmgen^  welche  das  Hühnerei 
wihmid  det  Aosbriitent  erleidet,  sind  von  Front  mit  vic»* 
1er  Sorgfalt  studirt  worden;  allein  ehe  ich  die  Resultate 
seiner  Versuche  darlege,  werde  ich  ganz  in  der  Kürze 
die  während  det  Aoabrüteni  darin  vorgehenden^  sieht* 
baren  Veränderungen  angeben.  Wird  das  befirochtete  Bi 
einer  anhaltenden  Temperatur  von  ungefähr  -^34^^,  sei  sie 
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durch  dai  aii£sitzeiide  Htiha  ödßr  auf  eine  andere  Weue 
eriialiMi,  mmgem/ta,  mo  ttemm  die  YerwaadtacfaafM  dos 
Samenpuaktet  in  Thaiigkeit  «mI  der  Yo^^Votem  fangt 

an  sich  auszubilden.  Indem  man  von  Tag  zu  Tag  Hüh- 
nereier während  des  Bebrütens  öffnete^  konoi«  man  auf 
dieie  Weiia  die  fortacbraitcnde  finiwickebnig  dea  Kuck- 
leiiif  ,  vmUlgBn*  In  den  etaten  fimnden  heeket  aich  der 

Samenpunkt  ( Cicatricnla )  mehr  am  und  wird  von  Rin- 
gen (Halones)  umgeben«  £r  wird  höckerig,  verdiclOy  imd 
tvannt  tkk  in  ein  au&exes  aeröaet  filatt  (Lamina  aeroaa}^ 
aof  welehem  NerveBijUem  nnd  Skelett  entifdien,  imd  in 
ein  inneres,  auf  dem  Gelben  liegendes  Schleimblalt  (L, 
miicosa ),  welches  sich  in  Darm  verwandelt.  Z wiscbeu  die* 
etn  baidet  akb  eine  diitle  Sdncbt  von  K.ügekhen,  welche 
ädi  in  Gaialfnete  nnd  Adenjrjtem  verwandelt,  weebalb  ei 
Gefäfsblatt  (L.  choroTdea)  genannt  worden  ist.  Von  der 
Gkatricula  bii.inin  iMUttelpunkt  des  Geii>ea  gabt  ein  Ka- 
nal, dnvcii  wekben  die  anr  Antbildong  dea  werdenden 
Fotos  dienenden  Materien  ant  der  Mitte  des  £jgclbeii  auf- 
»  steigen. 

In  dar  16t€n  Stunde  ist  in  der  Mitie.  der  Cicatricnla^  ! 
in  dem  aevosen  fiiatt,  ein  Streifcn  in  •  der  Richtung  der 

Querachse  deä  Eies  sichtbar.    Aus  diesem  Streifen  bildet 
sich  nachher  ein  feiner  Strang  (Chorda,  dorsaiis),  weicher  ' 
daa  Vorbild  der  Goipora  vertebraroni  ist,  nnd  von  den  ! 
beiden  Saiten  dei  Streifens  entspringen  aoch  zwei  Sehet» 

ben,  welche  nachher  die  Bogentheile  des  ilückgraths  bilden. 

Die  oberen  Kanten  dieser  letzteren  biiden.  indem  sie  sicii 

« 

mit  einander  veieinig«^  den  fiuckennMurkkanaly  worin  sich 
(jehim  und  Ruckounark  auAilden.   Zu  Ende  dea  entan 

Tages  sieiil  man  Spuren  der  einzelnen  Wirbel. 

In  der  33sten  Stunde  sind  mehrere  Theile  des  Gebinis 
«cbtbar;  in  der  36aten  die  Augen. 

Am  2ten  Tage  fängt  ancb  der  - Darmkanal  nnd  daa 
Herz  sich  zu  bilden  an.  Ersterer  entsteht  aus  zwei  paral- 
lelen Scheiben,  die  von  der  Läraina  mucosa  aus  wachsen 

^  « 

fuld  anfangs  eine  offene  Rinne  bilden,  welche  sich  nadiber  * 
aghUafitt  •  Das  Han  entsteht  aus'  dem  OefabiatE,  nnd  man 
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mht  et  «obcm  bei  feiner  cnten  Entstefanng  puhirefL  Am 
der  infieren  (aeröien)  Lamelle  bildet  tich  das  Amnion^ 

welches  allmahlig  den  ganzen  Fötus  umgibt^  zum  Chorion 
setzt  sich  das  Geiäisblatt  lort«  und  suim  Schleimbiatt  die 
da»  Eigelb  umgebeBde  Membran. 

Za  Anfang  dea  dten  Tages  ist  daa  Hen  deatlieh  atclil» 
bar,  und  hat  alsdann  drei  puJsirende  Cavitäten  ,  von  de- 
nen zwei  nachher  die  Herzkaniniern,  und  die  dritte  den 
Bolbna  aoitae  bÜdeo.  Der  Röckgratfa  krüount  dldi>  und 
dM  AmaM  aeiner  Wirbel  wird  vennebrt  Ani  4ten  Tage  iat 

das  Küchlein  4  Linien  lang,  und  hat  Magen,  Darme  und 
Leber.  Zugleich  zeigt  sich  in  der  Beckengegend  eine  ge- 
£iffreicbe  Blase  (Allantois)^  welche  in  den  folgenden  Ta* 
gen  sichtbar  aoswacbst;  dieser  wird  das  Blut  vom  Küch« 
lein  venös  zugeführt,  und  kehrt  davon  wieder  arteriell 
suriick,  welc))e  VeräuderaDg.aui  Kosten  der  durch  die  Po* 
ren  der  Eierscbaale  eindringenden  Luft  vor  sich  gehL  In 
der  Sdiaalenmembran  (Cborton)  bilden  sich  ebenfalls  eine 
Menge  Gefafse,  welche  mit  dem  Herzen  in  Gemeinschaft 
treten  und  zur  Uoterhallung  des  liespirationsprozesses  bei« 
tragen.  Yerstopft  man  die  Poren  der  Eischaale  durch 
einen  Ueberzug  von  Gmmniwasser  oder  Gel,  so  stirbt  das 
Küchlein  durch  Erstickung.  Am  5ten  Tage  sieht  man  die 
anfangende  Bildung  der  Lnngen ;  sie  liegen  aber  untliatig, 
bis  dte  Scbaaie  durchbrochen  ist.  Am  7ten  Tage  bemerlu 
tnan  die  ersten  Zeidien  von  Bewegungen ;  am  9ten  nimmt 
die  Knocbenbildung  ihren  Anfang,  und  es  bilden  sich  die 
sogenannten  Vasa  vitelü  lutea  auf  der  Haut  des  Eigelben. 
Nach.  14  Tagen  fangto  die  Federn  an  anszuschaelsen^  md 
nimmt  man  zu  dieser  2ieit  das  Küchlein  aus  dem  Eie^  so 
macht  es  Versuche  zu  athmen.  Am  19ten  kann  es  schon 
nach  dem  Herausnehmen  picken,  und  am  21sten  durchbricht 
es  selbst  die  Sohaale.  Oie  Haut  des  Gelben^  hangt  mittdst 
ihrer  Gefafse  mit  der  Arteria  meseraica  und  der  Pfort- 
ader des  Jungen  zusammen,  und  befestigt  sich  durch  einen 
eignen  .Gang,  den  Ductus  viteMa- intestinalis^  an  einer  Stelle 
des  Dfinndarms»  ,  Das  Gelbe  selbst  wird,  indem  es  sich 
allmählig  mit  dem  zuuäcLst,  liegenden  Eiweils  vermischt. 
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dadurch  blaiser,  und  et  bilden  eich  daiin^  cor  Zeh  ire 
darin  <fie  Yasa  Intea  entstehen^  eine  Menge  fimnuenaitiger 

Saugadern,  die  allmählig  seine  Masse  aufsaugen.  Beim 
Bebrüten  Hegt  das  Gelbe  noch  zum  Tbeil  unzerslört  in 
dem  Bauch  des  Hühnchene^  «wird  §bct  Im  Verlanfe  der 
ersten  Woche  ao  voUkommen  aufgesogen,  daß  man  ea  so- 
letzt  nur  wie  eine  kleine  Kibse  auf  der  Aulsenseite  dei 
Darmes  liegen  siebu 

Nach  dieser  soiammeagefaisten  Darstelfanig  des  pbj« 
aiologischen  Verlaufes»  gehen  miat  an  dem  cbendachett  über, 
wie  er  von  Prout  ausgemittelt  worden  ist;  zuvor  muis 
ich  aber  noch  einige  seiner  vorausgeschickten  UntersQchuiK 
gen  über  das  Verhalten  des  £ies  an&er  der  Bebrülungs» 
leii  angeben« 

Prout  fand,  dafs  Eier,  nach  zweijähriger  Aufbewah- 
rung in  olüener  Luft^  nach  einer  Mittelzahl  ^  Gran  jeden 
Tag  an  Gewicht  yerbren,  nnd  daft  sich  nach  Verknf  die- 
aar  Zeit  die  BesUndtheile  des  Eies  nach  dem  schmaleren 
Ende  gezogen  hatten,  und  daselbst  zu  einer  festen  Masse 
eingetrocknet  waren»  In  Wasser  gelegt,  absarfalrten  sie 
viel  dayoRr  bekamen  einigermalaen  wieder  ihr  Ansehen  wie 
im  frischen  Znstande,  nnd  hatten  keinen  üblen  Geruch. 
Ein  Ei,  welches  frisch  907^  Gran  wog,  war  nachher  nur 
noch  544^  Gran  schw^.  Das  relative  Gewicht  der  Be- 
standtheiie  des  £|es  ist  etwas  veränderlich.  Berechnet  man 
das  Bi  m  1000  Theilen,  so  beträgt  die  Schaale  und 
die  innere  Haut  zwischen  87,5  und  119,5  Gran,  das 
Weifse  zwischen  516  nnd  640^  und  das  Gelbe  awiacfaea 
260  nnd  dOa  Nach  einer  Mittekahl  von  10  Eiern,  be- 
trägt  die  Sdiaale  mit  der  Haut  1Ü6,9,  das  Weüse  604;2 
nnd  das  Gelbe  288,9. 

Die  Membrana  pntminis  (die  Bihaot)  betragt  unge- 
fahr  2|  Tausendtheil  vom  Gewidit  des  Eies,  nnd  gibt 
beim  Verbrennen  eine  geringe  Menge  Asche  aus  phosphor- 
saurem  Kalk«  « 

Wenn  ein  £1  in  Wasser  gekocht  wiid^  so  verliert  es 
Mischen  2  nnd  3  Procent  an  Gewicht,  und  in  dem  Was- 
ser findet  man  nachher  Öalze^  nämlich  kaustidiei^  schwe- 
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feisauresj  sal^saures  und  pbosphorsaures  Natron^  Kalkerde^ 
Talkerde  und  Spuren  von  thieriicber  Materie«  Die  grdbte 
Menge  AufgeloiteB  bestabt  indesaen  ans  kohlensaiiraB 
Kalk^  welcber  sieb  beim  Yerdumten  der  l'lü^igkeit  als 
ein  weüses  Pulver  abseuu 

Der  Gebalt  an  ßxen  Materien  in  den  in  Waaiar  löf- 
lichen Beataadtheilen  det  £iet  wurde  darcb  VerbreDnung 
ausgemittclt.  Das  Weifse  läist  sich  nur  schwer  in  Asche 
verwandeln»  wenn  dabei  die  Kohle  nicht  mitunter  durch 
Waadien  mit  Waner  von  lösiicben.  Salaea  beireit  wird; 
abdann  in  et  Moht  voUitandjg  an  verbremieiu  Dat  Gelbe 
dagegen  ist  nicht  auf  gewöhnliche  Weise  einzuäschern.  Es 
bildet  Phc^horsäure^  welche  die  Kohle  bedeckt  und  da» 
dnrch  den  Löf tmtritt  aa  ihr  verbinderl;  Um  daaielbe  aa 
wurde  es  eingetrocknet^  mit  kobl^isaaxem  Kali 

gemengt,  in  einem  Flatintiegcl  bis  zur  VerkoWung  erhitzt^ 
und  darauf  durch  Salpeter  verbrannt.  Auf  diese  Weise 
wurden  seine  Järdsake  eriialtmi;  die  alkalischao  Sake  da* 
durcby  dais>  statt  des  kobknsanren  und  salpetersauren  Ka- 
U's,  salpetersaorer  Kalk  angewendet  wurde.  Das  Ergeb- 
mb  dieser  Versuche  hei  lolgendermalsen  ausj  indem  drei 
veraduedene  Versudbe  fBr  jede  einaelne  Sobstana  anfge- 
namnien  sindi 

I.    £  i  w  6  i  f  <. 


1. 

a. 

3. 

0,15 

0,18 

0,45 

Oyle 

0,48 

0,94 

0,93 

0,87 

Kali  und  Natron  (zum  Theil  koh- 
lensauer)   

2,93 

2,72 

Kalkerde  und  Talkerde  (desgl.) 

0,30 

0,25 

0^2. 

II.  Eigelb. 

I. 

2. 

3. 

0,21 

0,06 

0,19 

3,50 

4,00 

0,39 

0,28 

0^4 

Kali  mid  Natron  (aom  Theil  koh- 

0,50 

0,27 

0,51 

Kaikerde  und  Talkerde  (desgl.)  • 

0,68 

0,61 

0,67. 
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Bawi|  und  öauren  sind  hier  daram  jede  Cbo*  sieb  ctf- 
genommen,  weil  Schwefel  und  Pbospber  «h  «olcbe,  mi 

nicht  im  oxydirten  Zustand  zur  Zusammensetzting  der  thie- 
rischen Materie  ^(iliörten;  wogegen  Chk>r  mit  Alkali  m 
CUorkaliom  nnd  GUomatrium  verbnndea  war. 

Nach  ein  wöchentlichem  Liegen  unter  der  Henne  hat 
dai  £i  eine  sichtbare  Verwandlung  erlitten,  es  hat  5  Pro« 
cent  aa  Gevricht  verloren«  Dai  £iwmla  ist,  besonden  Ii 
dem  breiteren  Ende  des  Eies,  flusriger  geworden;  im  Ko^ 
chen  gerinnt  es  wie  saure  Milch,  das  Käseartige  darin  ist 
gelblich,  und  entUilt  Oal,  mit  gelber  Farbe  in  Alkoiiot 
löslich.  Front  nennt  dasselbe  modificurtes  Eiweib.  Das 
Gellje  hat  an  Oeigehalt  verloren,  hat  an  Umiang  uig^ 
nomrnen  und  ist  iiussiger  geworden,  ohne  dals  eine  ne- 
cbaniiche  Vermengnng  statt  gefonden  hat,  da  die  Hait 
vom  Gelben  unversehrt  ist.  Die  salzarligen  Bestandtheile 
des  Eiweilses  sind  in  greiserer  Menge  in  das  Gelbe  übe^ 
gegangen,  welches  semen  gensen  Pfaospborgehalt  behakea 
bat.  Ein  Ei,  welches  eine  Woche  lang  bebrütet  war,  eulc, 
hielt  nun,  auf  1000  Tii.,  unverändertes  EiweiGi  232,8,  mo* 
dificirtes  179,8,  Arnniosflussigkeit,  Haute  imd  GeTalse  97„ 
den  neugebildeten  Embryo  22,  Eigelb  301,3,  und  Schaa  e 
(nebst  Verlust)  167,1.  Das  Gelbe  gab  beim  Yerbrennea 
0,6  Chlor  nnd  0,8  Alkafi. 

Zn  Ende  der  sweiten  Wodie  bat  das  Ei  13  Procent 
an  Gewicht  verloren«     Der  Embryo  hat  bedeutend  an 
Grölse  zugenommen  und  das  £iwei&  eben  so  viel  veilo- 
ren*   Das  modificirte  Eiweiß  ist  nun  beinahe,  oder  such 
gänzlich  verschwunden,  das  unveränderte  hat  grölsere  Coa- 
sistens  als  zuvor  erlangt,  und  wird  beim  Kochen  barter. 
Das  Gelbe  bat  wieder  seine  ursprungliche  Grölse  und  Coo- 
sistenz  angenommen.   Die  Knochenbildung  hat  schon  Fort- 
scliritte  gemacht,  und  das  Gelbe  hat  au  seinem  Phosphor« 
gehalt  verloren.   Das  Ei  enthält  nun:  unverändertes  Ei* 
weifs  175,5,  Amiiiosiiussigkeit,  Häute  u.  a.  273,5,  Embryo 
70,  Gelbes  250,7,  Schaale  (und  Verlust)  ?30,3.   Am  i7m 
Tage  gab  das  Gelbe  Schwefelsaure  0,10,  Phospborsauie 
2,50,  Chlor  0,30,  Kali  und  Natron  (zum  Theil  kohlensauer ) 

Op6, 


Digai.-ca  by  Google 


AasbrUtQDgs- 


545 


0^56^  Kdkerde  und  Talkerde  0,75,  Die  Anmioaflutsigkeit 
gab  Sdiwefelsaure  0^34^  Phosphorsaxire  1^70,  Chlor  0,68, 

Kali  und  Natron  2,40,  Kalkerde  und  Talkerde  1,10. 

Za  Ende  der  dritten  ocbe,  wo  die  ßebrutung  be- 
endigt ist,  hat  daa  £i  16  Procent  an  Gewicht  verloren, 
der  Bückstand  yon~Eiweils>  Hauten  tu  deigl.  betragt  29,5, 
der  Embryo  555,1,  das  Gelbe  l^iT,?  ,  die  Schaale  (und 
Verlust)  247,7.  Das  iiiweils  ist  nun  last  gänzlich  ver- 
schwunden und  auf  wenige  trockne  Haute  und  einen  er- 
digen RSckitand  redncirt,  das  Gelbe  ist  bedeutend  veiw 
mindert  und  in  das  Abdomen  des  Jungen  eingenommen, 
die  CblorverbinduDgen  und  das  Alkali  haben  während  der 
gWnsen  ßebrutung  an  Menge  abgenonunen,  wahrend  die 
Exdsake  in  erstaunendem  Grade  angenonmien  haben.  Fol- 
gende Tabelle  zeigt  das  Resultat  von  der  Einäscherung 
zweier  völlig  ausgebrüteter  £ier,  daa  Gewicht  «i  1000 
TbgUen  aneenonunen: 
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Ans  seinen  Vennchen  bat  Front  folgende  allgemeine 

Resultate  gezogen:  1)  Dafs  das  relative  Gewicht  der  das  Ei 
bildenden  ßestanddieiie  bedeutend  veränderlich  sein  kann, 
Dab  das  Ei  beim  Bebrüten  ^  seines  Gewichts,  oder, 
8  mal  so  viel  verliert,  als  in  gleicher  Zeit  nnter  gewöhn- 
lichen Umstanden.    3)  Dafs  zu  Anfang  des  liebrüLens  das 
Eigelb  an  das  liiweirs  Oel  abgibt,  welches  dadurch  eigne 
Veranderangen  erleidet  und  in  diesem  Zustand  dem  ge- 
ronnenen Theil  der  Milch  gleicht,  dahingegen  das  Gelbe 
Wasser  und  Salze  anlnimmt.    4)  D.sfs  diese  letzteren  im 
Verlaufe  des  BebrüLens  das  Gelbe  wieder  verlassen,  wel- 
ches seinen  früheren  Umfang  virieder  anninunt;  dals  es  in 
der  letxien  Woche  wieder  an  Umfang  verliert  nnd  den 
gröfsten  Theil  seines  rhospliorgeh altes  abgibt,  welcher  in 
der  Periode  der  OssiAcation  zur  Bildung  der  Knochen  an- 
gewendet wird,  indem  er  sich  als  Phosphorsauze  mit  einer 
gewissen  Menge  Kalkerde  vereinigt,  die  zn  Anfang  des 
Bebrutens  nicht  im  frischen  Ei  enthalten  war  und  aus  un- 
belcannter  Quelle  während  des  Bebrütungsprozesses  hinsa- 
gekommen  ist.  Ich  glaube  versichern  zu  können,  anfsert 
Prout,  nach  der  sorgfältigsten  und  aufmerksamsten  Un- 
tersuchung, dafs  die  in  dem  Skelett  des  Küchleins  enthalte- 
nen Erden  nicht  in  dem  frischen  Ei  enthalten  waivsn,  we- 
nigstens in  keinem  bekannten  Zustand.   Es  bleibt  daher 
nur  übrig,  ihren  Ursprung  aus  der  Eischaale  abzuleiten; 
allein  die  zunächst  unter  der  ScLaale  liegende  Haut  ist, 
gleich  der  Epidermis,  extravascularis^  und  es  ist  daher 
schwer  zu  begreifen,  wie  die  Erde  vcm'  der  Schaale  in  das 
junge  Thier  übergeführt  werden  sollte,  besonders  in  der 
letzten  Woche,  wo  der  gröisere  Theil  der  Haut,  durch  Aus- 
trocknung der  Schaale,  sich  davon  losgelöst  hat.    In  der 
That  aber  wird  die  Schaale  wahrend  des  Bebrutens  spr5da 
und  scheint  dabei  eine,  noch  nicht  untersuchte  Verände- 
rung zu  erleiden;  allein  diese  läfst  sich  sehr  wohl  durch 
die  Ablösung  der  Membrana  putaminis  nnd  die  Auttrock- 
nung der  Schaale  erklaren.  Wenn  aber  die  Erde  nicht  von 

der  Schaale  koiinnt,  so  mürste  sie  ans  anderen  ij^itand- 

theilen  durch  den  Lebensprozds  zusammengcseut  werden. 

35* 


Digitized  by  Google 


548    Gesclilcchtsorgane  der  Amphibien  ond  Fische. 

Diefs  durfte  aber,  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wij. 
ienadiaftf  eben  so  wenig  behauptet  werden,  und  es  ist  da* 
her  gegenwärtig  nnmögiicb,  mit  Sicherheit  eq  entscheid«!!, 
woher  die  Erde  in  dem  Skelett  des  jungen  Vogels  ihies 
Ursprung  nimmt« 

Die  Allantois  enthält  eine  Flüssigkeit,  woriii  Ja  cobsoa 
Hamsaare  gefunden  hat  Diese  Flnssigkeit  ist  snerst  weili, 
darauf  helJgelb  und  scliieimig,  voller  weiüer  Ck>ncrememe, 
die  haoptsachlich  ans  Uamsanre  bestehen,  deren  Mei^ 
sidi  m  Ende  der  Bebrutongoeit  vermehrt.  In  den  Iel> 
ten  Tagen  sind  diese  Concremente  mit  einem  «ehr  dicken 
mid  sdileimartigen  £iweüs  umgeben.  ^ 

D.  Zu  den  Geschlechtsorganen  der  Amphibien; 
und  Fische  gehörige  Materien. 

Bei  den  Amphibien  und  Fischen  sind  die  Fort* 

pfhn/nngs- Erscheinungen  in  sofern  von  denen  der  vor- 
hergehenden verschieden,  ^Is  bei  den  meisten  von  ihnen 
das  Mannchen  seine  SamenHüssigkeit  auf  die  £ier  des  Weib- 
chens aufserfaalb  des  Körpers  ausgiefit^  und  zwar  in  deia 
Augenblick,  als  diese  ausgeleert  werden,  oder  auch  ent 
emige  Zeit  nachher. 

Das  Organ  ^  welches  bei  den  Fisdien  die  Stelle  der 
Hoden  vertritt,  wird  Milch  genannt,  und  ist  von  Four- 
croy  und  Vauquelin,  so  wie  vom  John  untersucht  wor- 
den. Die  Fischmilch  hat  in  ihrer  Zosararoensetzung  gro&s 
Analogie  mit  der  Leber  oder  mit  dem  Gehirn.  Mit  Was- 
ser in  einer  Beibscbaale  serrieben ,  läfst  sie  sich  in  eine 
Emulsion  verwandeln,  die  wie  Milch  durch  das  Filtrirpa- 
pier  geht^  indem  nur  ein  Theil  des  zerriebenen  Gewebes 
auf  demselben  zurückbleibt.  Diese  limui«ion  geriont  im 
Kochen  9  und  dampft  man  die  coagulirte  und  eine  Zeit 
lang  gekochte  Flüssigkeit  nach  dem  Fihriren  ab^sog^tebl 
sie  zuletzt  beim  Erkalten  zu  einer  Gallert  von  Leim,  wel- 
cher darin  aufgelöst  war.  Das  Coagulum  besteht  atu  £i- 
wells,  welches  ein  Fett  umschliefst,  mit  einem  so  großen 
Phospliorgehalt,  dals  es,  gleich  dem  aus  dem  Gehirn,  beim 
Verbrennen  des  getrockneten  Coagulums  so  viel  fipeia  lboa> 
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pborsaare  bildet,  dal«  davon  die  Kohle  niier  wird.  Wird 
Fiscbinilcb  mit  Alkohol  von  0^833  bdiandelt,  so  schmnipft 

sie  zusammen,  gibt  Wasser  und  fettes  Oel  ab,  fühlt  sich 
trockeu  an^  und  der  Alkohol  lost  dabei«  auiser  dem  Oel, 
auch  eine  Portion  tbierlscber  Materie  von  noch  unbettimm- 
ter  Natur  anf.^  Nadi  Foarcroy  und  Vauqtielin  ver- 
liert die  Fischmilch  beim  Trocknen  |^  an  Gewiciit,  indem 
sie  gelb  und  spröde  wird.   Als  der  trockne  Rückstand  bei 
einer,  aUmablig  bis  m  starker  WeUsglübhitze  gesteigerten 
Hitze  destillirt  worde^  gab  er  eine  ammoniakbaltige  Flüs- 
sigkeit^ ein  farbloses  und  ein  rotbes  Brandöl,  beide  dünn- 
flüssig, ein  braunes,  zähes  Brandharz,  kohlensaures  An^ 
moniak  und  Phosphor  in  Gestalt  eines  rothgelben,  nicht 
krystallinischen  Ueberzuges  sublimirt.     Auch  war  davon 
im  Brandöi  aufgelöst»    Vor  der  Destillation  war  weder 
freie  Phoq^horsaure  noch  phosphorsaores  Ammoniak  in  der 
Fischmilch  zu  entdecken.    John  erhielt  daraus  dieselben 
Bestand Lheile,  wie  die  französischen  Chemiker,  behauptet 
aber,  dals  die  Fischmilch  phosphorsaures  Ammoniak  enu 
halte;  er  fand,  dais  die  Kohle  beun  Verbrennen  sauer 
wurde,  es  glückte  |hm  aber  nicht,  durch  trockne  Destil- 
lation sublimirten  Phosphor  zu  erhalten. 

Die  Eier  der  weiblichen  Fische  werden  ßogen  ge- 
nannt. Der  Gaviar,  der  eingesalsene  Bogen  vom  6tor,  b^ 
steht,  nach  einer  Analyse  von  John,  in  100  Th,  aus:  va^ 
geronnenem  Eivveüs  6,2,  butterartigem  Fett  4,.i,  Kochsalz 
6,7,  phosphorsaurem  Kalk  mit  etwas  Eisenoxyd  0,5,  ge- 
ronnenem EiweÜs  und  Uäuten  24,3,  und  Wasser  58,0. 
Morin  und  Dulong  d'Astafort  haben  im  Fischrogen 
eine  emulsionsartige  Verbindung  von  Eivveifs  mit  einem 
fetten,  phospborbaltigen  Oel  gefunden,  welches  beim  Ver- 
brennen eine  saure  Kohle  gibt  Aulserdem  fanden  sie  darin 
Fleischextract  und  die  gewöhnlichen  Salze.  * 

Die  Insecten  legen  Eier,  welche  vor  dem  Legen  be- 
fruchtet werden,  allein  die  Chemie  hat  bis  jetzt  zur  Er- 
klärnng  ihrer  Ausbrütung  zu  Larven,  und  zur  Erklärung 
der  wunderbaren  Metamorphosen  dieser  letzteren,  noch 
nichu  beigetragen. 
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R   Die  MilciL 

Während  der  Schwangerscbaft  eines  weibiicben  TbSi 
res  entwickelt  sich  in  den  Brüsten  ein  Absonderungsorgai^ 
welches  nach  der  Geburt  Milch  absondert.  Die  Zuaanmieiil 
Setzung  des  Organs  selbst  ist  noch  nicht  untersucht«  £s 
steht  aus  unzähligen  kleinen  Drüsenkömern^  deren  Ausfüii' 
rungsgange  sich  zu  immer  grö&eren  Kanälen  yereinigeD, 
die  aus  einem  so  arsdehnbaren  Gewebe  bestehen^  dai&  sie 
zugleich  als  Behälter  für  die  angesammelte  Milch  dienen* 

Die  Milch  ist  schon  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
alterer  Chemiker  gewesen,  worunter  zu  nennen  sind :  O  e  of- 
froy,  Alaioain,  ßeaume^  Rouelle  d.  j.,  Voltelen, 
Spielmann^  Hailer^  Hahn,  Macquer,  Scheele, 
fioysson,  Morozzo^  Fermentier  u.  Dejeux^  Foar- 
croj  vu  Yanquelin,  Sergius,  Glarke,  van  Stip- 
trian  Luiscius  u.  Bondt;  neuere  Uiiiersuchüngen  dar- 
über sind  die  von  mir,  von  John,  Thenard,  Ueriub« 
Stadt,  Meggenhofen,  Payen  n.  a. 

Den  hiei'  anzuführenden  Thatsacben  werde  ich  banpt- 
säciilich  die  von  mir  selbst  angestellten  Untersuchungen 
über  die  KuiimÜch  zu  Grunde  legen,  und  dabei  die  spä- 
ter gemaditen  Zusätze  von  Chevreul^  Frommberz  und 
Gugert  u.  a.  benutzen. 

Die  Milch  ist  weils  und  undurchsichtig  durch  eine 
emulsionsartige  Verbindung  von  Kasesto£f  mit  Butten   Die  ; 
Flüssigkeit^  worin  die  emulsiven  Tbeile  schwimmen,  ent-  | 
hält  einen  bedeutenden  Antheil  KäsestoiF  in  Auflösung,  ' 
und  auliscrdem  Milchzucker,  extraclartige  Materien,  Sake 
imd  freie  Milchsäure^  wovon  auch  frische  Milch  die  Ei- 
genschaft besitzt,  ein  eingetauchtes  Lackmuspapier  deut- 
lich zu  TÖthen.    Die  Milch  enthält,  im  Allgemeinen  ge- 
nommen, 10  bis  12  Procent  fester  ßestandthede,  völlig  be- 
freit von  allem  Wasser,  welches  sie  bei  -^lOO»  entwei- 
chen lassen  *);  jedoch  varürt  diels  bei  einem  und  demsd- 


*)  Die  groiken  Abweidiungea  hienron,  welche  mao  bei  fencfai«- 
denen  VerfMseni  findet,  haben  tnehfeaiheUs  in  nafdlilittdi» 
ger  AnsireciuiBag  ihren  Gmnd. 
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len  Individucmii  mehr  nadi  ungleiqj^  viel  genossener  Nah- 

illPDg,  als  nach  ungleicher  Menge  von  Getränk.  Die  äulse- 
((jen  isigenschaften  der  Milch  sind  im  Uebrigen  von  Je- 
Q^rmann  so  wofal  eekannt^  dals  idi  sie  hier  nicht  weiter 
iWa  beschreiben  brauche. 

^  Auf  d  l  Milch  sammelt  sich  bekanntlich  in  der  Ruhe 
vder  sogenannte  iiahm  an.  Dieser  bildet  sich  dadurcii^  dal's 
j^  die  emulsiven  Theile^  welche  leichter  sind  als  die^  sie 
^.  suspendirt  haltende  Auflösung,  allniählig  auFschwimmen 
-  liiid  sich  an  der  Oberfläche  ansammeln ,  was  um  so  voli- 

Stand iger  geschieht^  je  niedriger  das  Gefäüs  ist,  worin  die 
.  Milch  aufbewahrt  wird,  indem  sie  alsdann  einen  um  so, 

kürzeren  Weg  aurzuschwimroen  haben.  Läfst  man  Milch 
.  bei  einer,  nicht  über  und  nicht  unter  0°  gehenden 

;.  Temperatur  eine  Woche  lang  stehen,  so  schwimmt  der 

grdlste  Theil  der  Emulsion  obenauf;  allein  völlig  lälst  sie 
.  sich  nicht  auf  diese  Weise  abscheiden.   Wird  alsdann  die 

darunter  stehende  Flüssigkeit  abgelassen,  ohne  dafs  JElahm 
^  mitfolgty  so  findet  man  sie  weniger  v^eifs  als  zuvor,  ähn- 

lieh  einer  mit  Wasser  vermischten  Milch.  Dabei  hat  sidi 
1  ihr  specifiscfaes  Gewicht  vermehrt,  obgleich  sie  an  festen 
^  Theilen  ärmer  geworden  ist,  aus  dem  Grunde,  weil  der  ab- 
geschiedene Theil  leichter  ist,  als  die  Flüssigkeit.  Darum 
,  hat  auch  der  aufschwimmende  Rahm  ein  geringeres  spec. 
;  Gewicht  als  Milch.  Seine  Bestandtheile  sind  Butter  und 
^    Käsestoil,  vermengt  mit  etwas  Miicb.    In  der  abgelassenen 

Milch  ist  jedoch  noch  viel  Kasestoff  enthalten.  Wir  wer- 
^   den  nun  einen  jeden  der  Bestandtheile  der  Mildi  für  sich 

betrachten. 

i 

I 

1.   Bülten    Man  erhalt  sie  aus  dem  iiahm  durch  an« 

* 

haltendes  Schütteln,  das  sogenannte  Buttern,  wobei  sich 
die  Fettkugelchen  zn  kleineren  Klümpchen  vereinigen,  in- 
dem sie  den  Käsestoff  verlassen,  welcher  mit  einer  ge- 
j  ringeren  Menge  Fett  in  Emulsion  bleibt.  Dafs  bei  die- 
I  sem  Schütteln  des  Bahms  der  Luftsutritt  nicht  wesentlich 
sei,  siebt  man  daraus,  da(s  die  Bildung  der  Butter  auch  in 
verschlossenen  Gefäfsen  vor  sich  gebi^  auch  haben  neuere 
Veisuche  von  Macaire*Priasep  bewiesen,  dais  hierbei 
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kefai  SanentoEP  ans  der  Lnft  aufgesogen  wird,  und  dals 

diese  mechanische  Absonderung  der  Butter  eben  so  wohl 
im  luftleeren  Raum,  als  in  allen  Gasarten  vor  sich  geht, 
die  keine  diemische  Wirkung  auf  den  Rahm  ausüben«  Die 
Flüssigkeit^  woraus  sidi  die  Butter  abgesetzt  hat,  nennt  man 
Buttermilch.   Nach  Vereinigung  der  einzelnen  Butierkluna- 
pen  zli  einer  Masse,  bildet  die  Butter  ein,  in  seinen  äufae- 
ren  Eigenschaften  von  Jedennann  gekanntes  Fett.  —  In 
dem  Zustand,  worin  sie  verbraucht  wird,  ist  sie  ein  Ge- 
menge vom  Feit  mit  ungefähr  ^  ihres  Gewichtes  einge- 
schlossener Bestandtbeile  aus  der  Buttermilch,  durch  deien 
Abscheidung  sowohl  ilir  Geschmack  als  Ansehen  bedeutend 
verändert  werden  *).    Will  man  sie  abscheiden,  so  legt 
man  irbche,  ungesalzene  Butter  in  ein  hohes  cylindrisches 
Glas  und  stellt  es  in  eine,  nicht  -«{-^O^  übersteigende  Ten^ 
peratur.    Hierbei  schmikt  das  Butterfett  und  sdiwimmt 
auf  der  auf  dem  Boden  des  Gefälses  angesammelten  But- 
termilch.   Das  klar  gewordene  Setz  gielist  man  in  ein  an-  • 
deres  Gefals^  mit  -j.40<>  warmem  Wasser^  ails^  womit  man 
es  redit  lange  schüttelt,  um  alles  in  Wasser  Auflöslidie 
daraus  auszuziehen.    In  der  Kulie  sammek  sich  nachher 
die  Butter  obenauf  und  erstarrt  dann  auf  der  Flüssigkeit. 
Sie  hat  nun  ganzlich  ihr  voriges  Ansehen  verloren,  man^ 
kann  es  aber  bis  au  einem  gewissen  Grade  vneder  herstellen^ 
wenn  man  die  geschmolzene  Butter  in  einer  Käiteniischnng 
aus  Kochsalz  und  Schnee  plötzlich  abkühlt.  Ist  das  Bulter- 
fett  in  gescfamobenem  Zustand  nicht  völlig  klar,  so  muß 
es  an  einer  *f>40o  warmen  Stelle  durch  Papier  filtrirt  vrer> 
den.   Geschmolzen  ist  es  farblos  und  wasserklar,  und  wenn 
es  zuweilen  eine  gelbe  Farbe  hat,  so  ist  diese  zufällig  und 
rührt  von  den  Nahrungsmitteln  her^  ist  aber  schwer  abzu- 
sdieiden.  Nach  Ghevreul  kann  geschmolzene  Butter  von 
mittlerer  Consistenz  bis  zu  -|- 26^,5  abgekühlt  werden,  ehe 
sie  zu  erstarren  anlangt,  wobei  sich  ihre  Temperatur  auf 
4-320  erhobt,  und  welche  sie  auch  bis  sum  volligen  Er« 
stamn  behalt.'  100  Tb.  kochender  Alkohol  von  0,822 

Das  üalztia  der  Butter  ^eschiebti  um  sie  Tor  dem  Verderben 
zu  bewahroa. 
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losen  3/1  n  Tiu  Batter  auf.  Das  Butterfett  verseift  sich 
leicht  unkl  braodit  dam  nicht  mehr  all  0^  seines  Gewichts 
Knllfajrdrat*  Butter  von  Kuhmilch  gibt  88^5  Procent  fester 

nxer  Säuren,  worin  etwas  T  il^^säiire,  11,85  Th.  Oelzucker, 
und  3  verschiedene  üüchlige  iette  öauren  enthalten  sind.  Die 
Bntter  besteht  ans  3  Fettarten^  einem  Stearin,  einem  Elain 
und  einem  Fett,  welches  die  Bildung  der  flüchtigen  San» 
ren  veranlalst.    Dieses  letztere  Fett,  welches  zwar  bis  jetzt 
noch  nicht  vollständig  rein  abgesclüeden  werden  iLonnte^ 
hat  von  seinem  Entdecker,  Chevreul,  den  Namen  Buif^ 
rin  (von  Biuyntm^  Butter)  erhalten.  -  Die  relativen  Pro- 
portionen dieser  3  Fettarten  können  nacli  Umständen  ver- 
änderlich sein,  weshalb  es  auch  Butter  von  sehr  verschiede» 
ner  Consistenz  gibi»  Braconnot  erhielt  durch  Auspressen 
»wischen  40  und  85  Procent  varürende  Quantitäten  von 
Stearin,  Dieses  Stearin  schmilzt  bei  -j- 57^,5.  Nach  Che- 
vreul,  welcher  das  Stearin  durch  Kristallisation  aus  AI« 
kohol»L5sungen  sdiied,  ist  das  Butterstearin  krystallinisch, 
und  wcifser  ur.d  glänzender;,  als  Jas  aus  Rindertalg.  Es 
schmilzt  bei  ^44^,  und  100  Th,  kochender  Alkohol  von 
0,822  lösen  nur  1,45  Th.  davon  auf.  Bei  der  Yerseifnng 
gibt  es  0,945  bei  -|-44o  schmelzbarer  fetter  Säuren,  Spuren 
von  fluchtigen  Säuren  und  0,072  Oelzucker.   Das  Elain  da- 
gegen liefs  sich  nicht  vollständig  von  Butyrin,  oder  dieses 
nicht  von  Klain  trennen.  Chevreul's  Methode,  sie  so  viel 
wie  möglich  von  ^nander  zu  trennen,  ist  folgende:  Ge- 
reinigtes ßutterfett  wird  längere  Zeit  bei  einer  Tempera- 
tur zwischen  und  19°  erhalten,  wobei  Elain  und 
Bntyrin  flüssig  bleiben,  und  das  Stearin  sich  nach  und  nach 
so  vereinigen  läfst^  dals  der  flüssige  Theil  abgiefsbar  wird. 
Dieser  ist  ein  völlig  neutrales  Oel  von  0,922  spec.  Ge- 
wicht bei  +190.    100  Th.  Alkohol  von  0,821  lösen  im 
Kochen  6  Th.  auf.    Chevreul  übergols  dieses  Oel  mit 
dem  gleichen  Gewicht  wasserfreien  Alkohols,  und  schüt- 
telte es  damit  innerhalb  24  Stunden  ollers  und  bei  -|-19o. 
Der  abgegossene  Alkohol  hinterließ  nach  dem  Abdestilli» 
ren  im  Wasserbade  ein  sauer  reagirendes  und  nadi  But- 
ter riechendt^s  OcL   Dieses  Oel  ist  Buijiiii,  gemengt  mit 
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der  geringsten  Menge  Elain.  Seine  freie  Saure  rühit  <ii< 
von  her,  dals  der  Alkohol  auf  das  Butyrm  dieselbe  zo 

setzende  Wirkung,  wie  auf  das  Delpbinül  ausübt,  inden 
er  eine  gewisse  Menge  von  flüchtigen  Sauren  entwickelt 
welche  sidi  nachher  durch  Digestion  des  Oels  mit  Wm 
ser  und  Talkerde  wegnehmen  lassen;  es  entsteht*  hierbei 
ein  in  Wasser  lösliches  Talkerdesak^  und  das  ßutynil 
wiidnentraL  Es  bildet  in  diesem  Zastand  ein  gelblkd 
Oel,  dessen  Farbe  jedoch  ganz  unvvcseiuiicli  ist,  da  essicö 
von  mancher  Butter  farblos  erhalten  läist.  Es  riecht  und 
schmeckt  nach  Butter^  und  erstarrt  ungefähr  bei  O».  Ii 
lafit  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  kochendem  Alkobol 
von  0,822  vermischen.  Hierbei  Jmdet  das  Eigenthumiii 
statte  dab  das  Gemenge  von  2  Th.  Biltyriu  mit;  10 
kochendheißem  Alkohol  sich  beim  Erkalten  trübt,  wi 
dagegen  das  Gemenge  von  12  Th.  ßutyria  mit  10  Th.  Al- 
kohol, selbst  nach  dem  Erkalten,  klar  bleibt.  Die  Alko 
boI-Losnng  wird  stets  sauer,  und  um  so  mehr^  je  Isagsj 
die  Digestion  i ortgesetzt  wurde.  Das  Butyrin  verseift  sidj 
leicht.  Die  daraus  gebildeten  fetten  Säuren  fangen  swa 
bei  <^  32^  m  gestehen  an,  sind  aber  noch  nidit  bei  ^16< 
völlig  fest. 

Bebandelt  man  das  Butter- Elain  anhaltend  mit  wv 

I 

serfreiem  Alkohol,  so  wird  das  sich  auflösende  B 

'iiijiiier  mehr  durch  Elain  verunreinigt  Behandelt  man 
zweimal  hinter  einander  mit  seinem  doppelten  Gewicht  kal 
ten  Alkohols,  und  kocht  darauf  den  ungelösten  Tbeü 
einer  neuen  Portion  Alkohol,  so  schlägt  sich  beim  Erka 
ten  ein  Anlheil  Elain  nieder,  w  elches  nicht  sauer  ist,  wäli- 
rend  die  Alkohol-Losung  das  Ladunuspapier  röthet  Dtt 
ungelöste  Rückstand  ist  Elain,  so  viel  wie  möglich  vod 
Butyrin  befreit.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -|-19°  =zO,% 
und  100  Th,  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  davol 
nicht  mehr  als  f  Procent  ihres  Gewichts  auf.  Folgende 
Yergleichungen  zwischen  den  Verseil  ungsproducten  unglei- 
dier  Gemenge  von  Butyrin  und  ßlain,  zeigen,  in  welduoi 
Verhältnils  erster^  von  Alkohol  mehr  ausgezogen  niA 
als  letzteres: 
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Botfriiit     u   Lotung  in  jem 
dar  «nte        doppelten  Ge- 


Auszug mit 
gleichem  Ge- 
wicht kahea 

Alkohol«. 


Fette  Sauren    •  . 

<^>elzucker     .    .  . 

Wasserfreiet  Baryt« 
salz  der  fluchti- 
gen Säuren 


80,50 
12,50 


26,00 


^icht  kalten 
Alkohol«,  nach 
d«r  Torherg«- 
headea 

83,25 
11,00 


14,75 


Niederschlag 
beim  ü.rkahea 
der  kochend- 

heirsen  LÖ- 
«ung  bei  der 
4ten  Wiedexw 
holung. 

90,0 
1Ü,0 


Die  iiücbtigen  Säuren  werden  aus  dem  Bulyrin  nicht 
durch  Alkali  und  Alkohol,  sondern  auch  durch  Be- 
handlung desselben  mit  concentrirter  Schwefelsaure  enu 

hundeuy  und  selbst  die  Einwirkung  der  Luft  auf  dasselbe 
setzt,  indem  es  dadurch  ranu^;  wird,  einen  Theii  dieser 
Säuren  in.  Freiheit. 

Flüchtige  Sauren  ans  der  Bntter. 

Wenn  man  eine  Seife  aus  Biutcr,  oder  besser  aus 
ihrem  von  Stearin  befreiten  Aussigen  Theil,  nach  gans  den^ 
selben  Vorschriften,  wie  bei  der  Delphinsaure  (pag.  511.) 
angegeben  wurde,  mit  Weinsäure  behandelt,  so  erhält  man 
durch  Destillation  Hüchtige  Sauren,  welche  Chevreul  von 
einander  geschieden  und  BtU^ersaure,  Caprojuäure  und 
Oaprinsäure  *)  genannt  hat.  Nach  seiner  Vorschrilt  w  er- 
den diese  Säuren  foJgendermarsen  von  einander  getrennt: 
Das  reine  Destillat,  weiches  beim  Verdunsten  keinen  Rück- 
stand labt,  und  sonst  umdestillirt  werden  mußte,  wird 
mit  BaryiliydraL  gesäLligt  uiid  bei  gelinder  Wärme  zur 
Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  wird  gepulvert,  mit 
seinem  2,77  fachen  Gewicht  Wassers  Übergossen  und  24 
Stunden  lang  stehen  gelassen.  Diese  Wassj^rmenge  wäre 
gerade  hinreichend,  das  Ganze  aufzulösen,  wenn  es  blols 


•)  Jcide  hntyriqucy  A.  cnproique  ood  A.  caprique*   Es  wire 

wünschen,  dafs  zwischen  den  beiden  letzteren  Namen  weniger 
grofse  At^linllchkeil  .statt  lande,  da  hierdurch  loicht  Ycrwoch» 

Aeiuji|;ea  YeraniaXst  werden  können. 
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$m  buttenaurem  Baryt  bestände«  Der  ^ungdöste  Tlial 
wird  getrocknet^  gewogen  luid  wieder  mit  »eineni  2^77£i- 

chen  Gewicht  Wassers  fiber^ossen ,  und  auf  diese  Y\ei^3 
io  lange  fortgefahren^  bis  endlich  nur  ein  wenig  kohleo- 
aaurer  ßaryt  ungelöst  bleibt.   Jede  Losung  wird  für  sick 

ffCfioniincn  und  freiwillig  verdunsten  i^elassen.    Der  erste 

SL»  gd,a„  -  d«.  LhwIMicb^  saue,  ^  d. 
letzte  Anschob  m  dem  leichtlösUcbsten.  Durch  erneneil» 

Behandlung  mit  derselben  Wassermenge  gelangt  man  ds-' 
hin^  aus  dem  Anschuis  der  ersten  Lösung  fast  nur  butter- 
tanren  Baryt  au&ulasen.  Das  schwerlöslichste  Sals,  wel- 
ches caprinsaurer  Baryt  ist,  ist  atu^  uendicb  leicht  redtt 
rein  zu  erhalten*   Am  schwierigsten  aber  sind  caproosau- 
xer  und  buttersaurer  Baryt  von  einander  za  trennen,  und 
zu  diesem  Endsweck  maß  man  die  Lösung^  wenn  dsi 
meiste  capronsaure  Salz  angeschossen  ist,  zu  rechter  Zeit; 
abgieiseuj  um  alsdann  das  bnttersaure  za  erhalten.  Da 
ersteres  ungefähr  sein  12|fadie8  Gewicht  Wassers,  imd 
letzteres  nur  2,77  zur  Auflösung  braucht,  so  lälst  sich  auf 
diese  Weise  wohl  annähernd  die  Trennung  bewirten,  jt>- 
doch  keineswegs  vollständig.   Die  Krystallformen  könnten 
hierbei  gewifs  eine  Aushülfe  darbieten,  allein  Chevreul 
erhielt  bei  seinen  Versuchen  nicht  weniger  als  acht  ver- 
schiedene Krystallformen,  je  nachdem  das  Kr}stalIisii«o 
bei  kakcr  oder  warmer  Verdunstung  vor  sich  ging,  oiier 
auch  entstanden  durch  das  Zusammenkrystallisiren  zweiei . 
Salze.  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dafii  die  Trennung , 
dieser  Säuren  dadiurch  sehr  erleichtert  wird,  wenn  msaj 
ihr  gemengtes  Barytsalz  mit  concentrirter  Phosphonäure 
zersetzt,  wobei  der  gröfste  Theil  der  Säuren  in  Gestalt 
eines  Oels  abgeschieden  wird,  weldies  abgegossen  werden 
kann.    Darauf  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  zu  wiederhol- 
ten Malen  mit  Aether,  welcher  die  noch  übrigen  Antheile 
der  Säuren  auszieht,  verdunstet  den  Aetber  in  offner  Loft, 
oder  destillirt  ihn  im  Wasserbade  ab,  vermischt  das  öldi- 
tige  Säure-Gemenge  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Wss- 
sers,  schuttdt  es  damit  um,  sdieidet  die  klar  gewonbne  i 
ilüssigkeit  ab,  und  wiederholt  dieß  ein  oder  uieliiere 
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jViale.  Die  erste  L^smg  enthalt  fast  nur  Buttersanre.  Die 
beiden  folgenden  enthalten  etwas  Caprontöurei  und  der 

übrige  ungelöste  Theil  ist  ein  Gemenge  von  Capronsäure 
mit  Caprinsäure^  nebst  einer  Spur  von  Buttersäure.  Durch 
Sättigung  mit  fiaiytbydrat  lassen  sich  alsdann  die  da- 
durch gebildeten  Sähe  weit  leichter  vollständig  von  ein- 
ander trennen. 

BuUersäure,  Diese  Säure  Endet  sich  nicht  aliein  in 
der  Botter^  sondern  auch  im  Hanij  in  der  Hantamdunstung 
von  gewissen  Stellen  des  itörpers^  weldie  davon  ihren  Ge- 
ruch hat,  zumal  in  der  Nähe  der  Genitalien  und  an  den  Fü- 
Isen,  und  im  Magensalt^  worin  sie  von  Tiedemann  und 
Gmelin  gefanden  worden  ist  (vergl.  p.  145.).  Ans  ihrem 
Barytsalz  wird  die  Battersaure  anf  die  Weise  erhalten,  dals 
man  1  Th.  des  trockenen  Salzes  mit  1,32  Th.  Phosphor- 
säure von  1,12  spec.  Gewicht  vermischt«  Die  sich  abschei- 
dende Battersaure  lost  sich  aber  wieder  in  der  Flüssigkeit 
auf,  weshalb  man  noch  0,12  Phosphorsäure  von  1,66  spec. 
Gewicht  zusetzt.  Nach  einiger  Zeit  hat  sich  die  Butter- 
saure aof  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  angesammelt  uild 
kann  abgegossen  werden.  Zu  dem  Rückstand  gie&t  man 
noch  0,59  Phosphorsäure  von  1,12  spec.  Gewicht,  wodurch 
sich  noch  etwas  mehr  ßultersäure  abscheidet.  Die  übrige 
phosphorsaurehaltige  Masse  gibt  beim  Sättigen  mit  Baryt« 
hydrat  noch  einen  Antheil  buttersauren  Bar^rts.  Ich  habe 
es  jedoch  vortheilh alter  geiundeii,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  durch  Schütteln  mit  wiederholt  zugesetzten  Anihei« 
len  von  Aetber^  die  aufgelöste  Buttersäure  aussuziehen^  und 
daraus  nachher,  durch  Abdestilliren  des  Aethers  bei  gelin- 
der Wärme,  die  Säure  zu  erhalten.  Che  vre  ul  schreibt 
noch  eine  andere  Methode  vor:  Man  vermischt  1  Th«  but* 
tersauren  Baryt  mit  0,6336  Th.  Schwefelsäure  von  1,8S 
spec.  Gewicht,  und  0,6336  Th«  Wasser.  Die  abgesdiiedene 
Buttersäure  wird  abgegossen.  Der  in  der  sauren  Flüssig- 
keit zurückbleibende  Antheil  derselben  kann  durch  Sättigen 
mit  Barythydrat  wieder  gewonnen  werden«  Die  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  dargestellte  Saure  ist  noch  nidtt 
ganz  reia,  un4  umü  daher  bei  gelinder  Wärme  im  öand- 
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kiystallisirt  die  Säure  zuerst,  und  verwandelt  Ath  darauf 
wieder  in  eine  wasserklare ^  didce  Flüssigkeit ^  die,  nach 

Auisaiigung  von  noch  mehr  Gas,  nacli  einigen  Tagen  in 
Nadeln  anschiefst.  Wie  sich  (iieses  Salz  zu  Wasser  verhält, 
ist  nicht  bekannt.  Butt  er  saurer  Baryt  lurystalüsirt  in 
farblosen^  fettglanzenden,  langen ^  biegsamen  nnd  plattien 
Prismen,  riecht  nach  frischer  Butter,  bat  einen  \v:irmenden 
alkalischen,  zugleich  etwas  butterartigen  Geschmack,  und 
Stellt  die  blaue  Farbe  von  gerodietem  Lackmuspapier  wie- 
der her.  In  der  Luft  ist  er  nicht  veränderlich,  verliert 
aber  im  luftleeren  Pianni  mIk  r  iScliu  efelsaure  ?,?5  Procent 
Wasser^  ohne  undurchsichtig  zu  werden.  Bei  gelinder 
Hitze  schmilzt  er  su  einem  durchsichtigen  liquidum.  Wird 
ein  Partikelchen  dieses  Salzes  auF  Wasser  geworfen ,  so 
bewegtes  sich,  wie  Campher,  unaufliörlich  darauf  umher, 
bis  es  sich  aufgelöst  hat.  1  Tb.  Salz  braucht,  bei  J^10<>, 
2,77  Th.  Wasser  mr  Auflösung.  Die  Lösun lälst  sidi  ohne 
Zersetzung  des  Salzes  lange  aufbewahren.  In  wasserfreiem  ! 
Alkohol  ist  es  schwer  löslich,  etwas  löslicher  in  Alkohol 
^  von  0,833.  Buttersaurer  Strontian  ist  dem  vorher-  ' 
gebenden  Salze  ähnlich,  wird  beim  Sdmaelzen  braun,  und 
braucht,  bei  3  Theile  Wasser  zur  Auflösung.    But-  | 

tersaurer  Kalk  krystallisirt  in  sehr  feinen,  durchsichti- 
gen Nadeln,  ist  beim  Schmelzen  leicht  zersetabar,  und  bei 
4-150  in  5,69  Th.  Wasser  löslich.  Wund  buttersanrer  Ba-  | 
ryt  mit  f  seines  Gewichts  buttersaureni  Kalk  vermischt,  j 
in  Wasser  gelöst  und  abgedampft,  so  schielst  ein  Doppel«  ; 
aak  von  beiden  in  octaedrischen  Kiystallen  an^  welches  ' 
3^8  Th.  Wasser  von  ^18^  tur  Auflösung  braucht.  Man 
erhält  es  zuweilen  bei  Bereitung  der  fluchtigen  Säuren  der 
Butter,  wenn  die  zur  Sättigung  der  ersteren  angewandte 
Baiyterde  nicht  kalkfrei  war.  Buttertaurea  Zinkozyd 
wird  durch  Auflösen  von  koUensanrem  Zihkoxyd  in  der 
Säure  dargestellt,  und  bildet,  nach  dem  Verdunsten  im 
luftleeren  Raum,  glanzende,  leicht  schmelzbare  Blätter.  In 
offener  Luft  verdunstet,  wird  es  unter  Saure-Yerlust  ba- 
sisch. Durch  wiedeibolte  Abdunstungen  verliert  es  so  viel 
Saure,  dais  es  alsdann  nicht  mehr  als  ungefähr  ^  seines 
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Gewichts  Buttersäure  enthält.  Buttersaures  Eisen.  £i- 
fea  senetit  nicht  buttersanrefaaltiges  Wasser»  es  oxydirt  sieb 
aber  darin  allmlhllg  anf  Kosten  der  Lnfit  und  lost  sich  in 

der  Säure  auf.  Das  sich  bildende,  gelbe  basische  Oxyd- 
salz  scheint  in  \ielem  Wasser  löslich  zu  sein«  Butter  sau- 
res Bleioxyd  erhalt  man^  in  fester  Gestalt  neutral^  nur 
dnrdi  Verdnnstnng  seiner^  mit  überschüssiger  Saore  ver- 
netzten, Auflösung  im  luftleeren  Raum.  Ks  krystaliisirt  in 
feinen,  seidenglänzenden  Nadeln.  Die  Buttersäure  veiei» 
nigt  sieb  mit  Bleioxyd  unter  Warmeoßntvvickelung,  nnd 
bildet  alsdann  vonuglich  ein^  in  Wasser  schwer  lösliches, 
basisches  Salz,  welches  durch  die  Kohlensäure  der  Luft 
getrübt  wird.  Die  Öäure  ist  darin  mit  3  mal  so  yieL  Ba- 
sis ym  im  neutralto  gesättigt  Bnttersanrea  Kupfer» 
oxyd  iuystallisirt  in  achtseitigen  Prismen^  mit  13f  Procent 
Wasser,  dessen  Sauerstoff  sich  zu  dem  des  Oxyds  =  2:1 
verhalt.  Seine  Auflösung  wird  bei  ^100°  zersetzt^  und 
aetzt  einen  blauen^  i>ald  brenn  werdenden  Niederschlag 
ab,  ähnlich  wie  beim  essigsauren  Kupferoxyd* 

Capronsäure  (von  Capra,  Ziege)  ist  in  der  Butter 
von  Kuh*  und  von  Ziegen*Milch  gefunden  worden.  Man 
erhält  sie  ans  dem  Baxytsak^  welches  sich  dadurch  von 
dem  buttersauren  untersdi^et>  daß  es  in  einer  Warme 
von  ungefähr  in  leinen  Nadeln,  oder  bei  -^18°  in 

sechsseitigen,  oft  .hahnenkanimfürmig  vereinigten  Blättern 
anschielst^  und  vor  Allem^  dafs  es  beim  Trocknen  unklar 
nnd  milcfaweÜs  wird.  1  Hl.  des  wohl  getrodcneten  Sal* 
zes  wird  mit  einem  Gemische  von  0,2963  Th.  Schwefel- 
säure und  0,2U63  Th«  Wasser  Übergossen,  das  Gemenge 
in  einem  hohen  und  achmalen  Glascylincter  24  Stunden 
lang  stdien  gelasien,  und  die  indessen  abgesdiiedene  Ca» 
pronsäure  abgegossen.  Bei  Zusatz  von  noch  einmal  so  viel 
Schwefelsäure  scheidet  sich  noch  ein  Antheil  Capronsäure 
ab,  so  dab  man  vom  Baxytsak  ungefähr  das  halbe  Ge> 
wicht  Capronsäure  erhalt.  Die  abgegossene  Säure  wird 
48  Stunden  lang  mit  wasserfreiem  CMorcalcium  digerirt 
und  darauf  desdllirt»   Ans  der  mit  Baryterde  gesättigten 
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Barytsalz-Maaie  lalj^t  sidi  noch  ein  wtnig  capronsaurer  Ba- 
ryt erhalten. 

Die  fo  daxgestdlte  Säure  iit  waneifaaiUg;  aie  entbak 

8^66  Procent  Wasser.  Sie  bildet  ein  wasserklares^  ölartigesy 
duniiiiüs^iges  Liquidum,  riecht  wie  Schweifs  und  schwache 
Essigsäure^  schmeckt  beÜseud  sauer^  aber  hiotennach  sufih 
licha*  nnd  mehr  mnettenartiger  ak  die 
hinterläih^  wie  diese^  einen  weüaen  Fledt  auf  der  Zunge 
Bei  4-26°  hat  sie  0,922  spec.  Gewicht  Sie  bleibt 
bei  — 9<>  Hussig.  Ihr  Kochpunkt  ist  über  -j-lOO^,  und  in 
der  Luft  verdiuislet  sie.  Bei  der  Destillatioa  senetat  sie 
tich^  wie  die  Delphinsinre  nnd  Bimersanre^  dnrch  die  Ein» 
Wirkung  der  Luft.  In  Wasser  ist  sie  schwer  löslich  und 
bedarf  dazu^  bei  ^7^,  96  Th.  Wasser.  Aber  mit  wasser- 
freieni  AlkclMd  vermischt  sie  sich  in  allen  Verfailtniiieni 
In  Schwefelsaure  löst  sie  sich  ohne  Zersetzung  auf,  und 
wird  daraus  durch  Wasser  wieder  abgesciiieden.  Beim 
Rrhifgpn  der  Lötraig  bis  über  4-I^°>  entweicht  dampf- 
(5nnige  Capronionre  nebit  Schweflichtsauregai,  indem  sicfa 
das  Gemische  schwärzt.  Von  Salpetersäure  wird  sie  in 
geriDger  Menge,  aber  unzersetzt  aufgelost«  Mit  Salzbasen 
bildet  sie  eigene  Sake.  Ihre  Sättigungscapaiität  iat  7^ 
oder  4  von  ilireai  Saheratoffgehak»  Nach  Chevreul's 
Analyse  besteht  sie  eusr 

Gefunden.      Atome.  fiereclmet. 

Kohlenstoff  68,33  12  68^7 
Wassefttoff         ^fiO         19  BJB7 

Sauerstoff  22,67  3  22,46. 

Die  capronsauren  Salze  schmecken  und  rieche 
nadi  der  Säiare.  Beim  Brhinen  werden  ne  unter  Entwikr 
kelnng  eines  aronaatiseheii  Gerachs  aersem.  Caproiisao» 

res  Kali  bildet  beim  freiwilligen  Verdunsten  eine  durch- 
sichtige^ in  der  Wärme  undurchsichtig  werdende  Gallert, 
Capronftanres  Natron  troduoet  sn  einer  weißen  Salih 
nasse  ein.  Oapronsanres  Ammoniak  krystallisirt,  ini> 
dem  die  Säure  Ammoniakgas  absorbirt,  wird  aber  wieder 
Aussigy  wenn  es  noch  mehr  Gas  absorbirt  hat.  Capron- 
sanrer  Baryt  enthält  liein.  Wasser  nnd  krystaUiairt  beim 
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Verdnnscen  bei  -f-dO«  fai  Nad^  «B^  ftelwiHIg 
verdnnaten  geliteon^  kryilallifnrt  er  in  snmiinMiigruppirten 

Gseitigen  Blattern,  von  grofsem  Glan«  während  sie  noch  ia 
der  Flüssigkeit  siiui^  die  aber  nach  dem  Heraumehmen  in 
der  Luft  ein  talkartiget  Anaehen  bekommen.  Bei  iobM' 
ger  Hitse  acfamikt  dieiet  Sak»  bei  stärkerer  zersetzt  es  sich. 
Bei  +100,5  br  a Licht  es  12,46  Th,  asser  zur  AuflÖfiimg» 
Capronsaurer  Strontian  krjslalÜsirt  in  Blattern^  die 
in  der  Luft  ondorchtiditig  und  emailweift  werden«  Kr  i<t 
vor  teiner  Zertectong  «cbmekbar.  Capronsaurer  Kalk 
krystailisirt  in  sehr  glänzenden,  vierseitigen  ßläitem,  zer- 
seut  sich  beim  Schmeken  und  braocht  inr  Auflofang  49yl 
Tb.  Waiaer  von  -f  14o.  Bißt  BkiooTd  verbindet  dcb  die 
Gapronsanre  cmter  Wanue-Entwidtdang;  das  Salz  ist  nicht 
weiter  untersucht. 

Caprüuäure,  deren  Namen  ei)enfallf  von  Gapra  ab* 
geleitel  itt^  kommt,  90  viel  man  bis  jetzt  weÜt,  nnr  mh 
den  beiden  vorhergehenden  vor,  Ihre  Darstellungsweise 
ist  ganz  dieselbe.  2,6  Theile  gepulvertes  ßarytsalz  weiv» 
den  mit  einer  Losong  von  2,06  Tiu  verglaster  HioipiiOK» 
■anre  in  8  Tb.  Wauer  varmiscfat,  and  die  abgeschiedene 
61  artige  Säure  abgegossen;  oder  auch  man  vermischt  1  Tb. 
Baiytsak  mit  0,475  Tb.  Schwefelsäure  und  0,475  Tb.  Was- 
•er,  nnd  gleik  die  abgeicbiedene  Säore  ab.  Dorch  Sätti- 
gung des  ianren  Bikkitandet  mit  Baryt,  erbik  man  noch 
ein  wenig  caprinsauren  Baryt. 

Diese  Säure  ist,  gleich  den  vorhergehenden,  wasser- 
hakig  nnd  enthält  6,909  Ptocent  Waner.  Bd  4.I80  bil- 
det  sie  eine  dlige  FHMgkeit  von  0,9103  apec  Gewidit, 

und  hat  zugleich  einen  schweils-  und  bockartigen  Geruch. 
In  der  Luft  erstarrt  sie  bei  16^  zu  einer  nadelförmig 
iurjitalliiirten  Masse.  In  einer  verschlossanen  Fimche  lafit 
sie  sich  bk  +11'',5  abkühlen,  otme  in  gestehen,  krystalp 
lisirt  aber  beim  Herausnehmen  des  Pfropfens  augenblick- 
lich. Ihr  Kochpunkt  ist  über  -j-lOO*^,  und  sie  verdunstet 
nnxeisetzt.  Im  Wasserbade  läkt  sie  sich  nicht  überdestilii- 
ren,  es  geht  alsdann  nur  etwas  Fenditigkeit  nber.  in  Was- 
ser ist  sie  so  wenig  loslich,  däü,  bei  4-^1-"*  Was» 

36* 
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ser  lumm  nwhr  als  1  Tb.  Saure  anflÖMi;  mit  Aikabol  aber 
Uik  sie  dcfa in  atten  YeKbaltnineB  Tenniadiefi«  ÜmSitti- 

gungscflpacität  ist  ungefihr  5,4,  und  betragt  f  ihres  Saner- 
stai^ehaits.  Nach  Che  vre  uTs  Analyse  besteht  sie  aus: 

Getedaa.      Atom«.  B«rediiiet« 

KoUeastofiF      7V>0         18  74,098 

Wasserstoff         9,75    .      29  9,745 
Saueratoff         16,25  3  16,157. 

Die  cttprinsanren  Salze  xiecben  und  schmecken 
Im  fImditseB  Zustand  nach  der  Säare.  Beim  firbitcen  rie- 
chen sie  aromatisch  und  zugkich  bockartig,  welcher  Ge- 
ruch von  einem  rothgeiben  Brandoi  heirikhit,  waches  sich 
dabei,  nebst  dlbüdendem  mid  kohlensaurem  Gas,  bildet 
Caprinsanrer  Baryt  ist  ein  liöchst  scbwerlodidies  Sah. 

Kochend  abgedampft  und  rasch  abgekühlt,  krystallisirt  es 
in  leichten  >  fettglänzenden  Schuppen*  Beim  ireiw^iiiigea 
Terdmisten  krystallisirt  er  an  matten,  milchwei&en  Kör<* 
tsMitt  WM  der  Or5ise  dnes  Hantemens.  Beam  Reibetf  swi« 
sehen  den  Fingern  riecht  dieses  Sah  bockartig.  Es  schmeckt 
alkalisch,  bitter  und  nach  der  Saure.  Es  verliert  in  der 
Warme  2,2  Prooem,  ohne  seinen  Gkm  einBubüisen«  £s 
wird  noch  vor  dem  Schmelzen  sersetzt.  Zar  Anflönmg 
bedarf  es,  bei  +20°,  200  Tb.  Wasser.  Bei  längerer  Auf- 
bewahrung zersetzt  sich  die  Losung  und  nimmt  den  Geruch 
Ton  altem  Kaan  an.  Das  Strontiansala  gleicht  dem 
vorigen,  und  pt  eben  so  schwer  Iddidi«  Mit  Bleioxyd 
vereinigt  sich  die  Säure  unter  Wärme- Kntvvickeluncr. 

2m  Kiisestoff  (zum  Unterschied  von  dem  daraus  bo* 
reitaien  Nafarnng^ltiel}  beHndet  sich  gröbtentheils  im  anf- 
geUtien  Zustand  in  der  Milch,  und  es  itt  noch  nidit  mit 
fc)icherheit  entschieden,  ob  der  Stoff,  welcher  mit  der  B Ot- 
ter den  emulsiven  Bestandtheii  der  Milch  ausmacht,  in  sei- 
nem Verhalten  ganz  mit  dem  aufgelösten  Kasestoff  über- 
einstimmt. Dm. den  Kisestoff  darzustellen,  vennischt  man 
abgerabnue  IMilch  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  welche 
sich  mit  dem  Käsesto£F  verbindet  und  ihn  in  Gestalt  eines 
weifiMn  Goagnlnmi  niederschlagt.  Man  bringt  es  auf  ein 
Fikrom,  aoR^nt  es  nnd  bcfinrit  es  durch  Waschen  mit 
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Wasser  von  den  Molken,  worauf  man  es  mit  Wasser  und. 
kolüeiisaurem  Kaik  oder  Baryt  aarubrt  und  digerirt.  Die. 
Saure  verbindet  sich  hierbei  imt  der  Brde^  und  d^  fsi^ 
weidelide  Kiieiloff  16il  sich  jb  Wewer  auf,  und  wird  duoph 
tiltriren  von  dem  Erdsake  und  dem  darin  zurückgeblie- 
benen Butterfett  abgesondert.    Die  durchgegangene  Jbiujh. 
mgkeix  isi  Uefigelb  und  etwes  scUeinig  we  Giiiniiunn(e»% 
eee.   Bdn  YevdimiteB  riecht  üb  wie  gekochte  Biiilcb,  und 
überzieht  sich  aUmahlig  mit  einer  weilsen  Haut,  welche 
mxh  gerade  so,  wie  bei  dieser^  abziehen  läist.  ^ach  dem 
Eintrocknen  bleibt  der  Kiiosleff  ek  eine  beensteingeUia 
Messe  nrOck^  welche  Im  Wesser  ' wieder  lösUcii  kt.'  Seine 
Auflösung  in  Wasser  wird  von  Säuren  coagulirt,  selbst  von 
Essigsäure,  besonders  in  der  Wärme.    Wird^inie  comapn*^ 
trirte  waärige  Lösung  rm  Kieestoff  Stßhdn  gelanm,  sp 
verdarbt  sie^  riecht  wie  eller  Kase  md  wird  baM  fanl  and 
ammoniakaliscb.    Wird  der  trockne  Käsestoff,  so  wie  er 
durch  Verdnnitttng  seiner  Lösi^ig  erhalten  wlrd>  mit  Al- 
kohol ubeigossen^  so  wird  er^  nech  Fre^snmhere-  imil 
Gugert^  nndnrchsicbtig  und  bek<nnnit  des  Ansehe»  von 
coagullrtem  Eiweifs.    Alkohol  zieht  hierbei  eine  in  dem- 
selben enthalten  gewesene  Portion  Wessen  en^  durch  des^^ 
mm,  Abiofaeidung  er  gerade  sein  Ansehen  verändert.  Des 
Alkohbl  löst  dabei  auch  eine  gewisse  M«ige  Kaseiioff  aui^ 
welcher  nach  Verdunstung  der  Losung  »ur uckbleibt.  Ko^ 
cbender  Alkohol  lost  mehr  als  kalter  auf,  und  beim  £r-^ 
kalten  achUgt  skh  der  Uebersdiuis  'nieder;.  /Ans  der  AL 
kohol-LosuDg  erhält  man  den  Käsestotf- unverändert  wien 
der.    Der  mit  Alkohol  behandelte  wasserfreie  Käsestoff 
^p^jit  in  Wasser  anf,  wd  Jfist  sich  pachher  darin  langsam 
in  einer  tinkleren>  srhenroefidett>  schleipiigen  Mßuq^^t 
welche  durch  Erwärmung  wieder  klar  wird*  .\md  dai^X  d^e 
früheren  Eigenschaften  des  Käsestoifs  zeigt. 

Der  Käsestoff  verhalt  sich-  an  Sännen  iast  wie  das  Ei- 
weifi.  Er  giebt  mit' weniger  SSam  eine  Im  Wiunqr  Ids«'. 
liehe,  und  mit  mehr  Säure  ein©  schwerlösliche  Yerbindnngy 
aus  der  sich  die  büure  auswaschen  läCst,  so  dals  sie  löslich 

wird.  Seine  hanptsedilkfaste  Verschiedenheit  vom  ülweift 
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baMbt  dnin^  dUdt  0r  von  dir  Bisigifaro  gafiSlt  wlnL  DM 

ser  Niederschlag  kann  zwar  in  Essigs  aufgelöst  wepJ 
den,  erfordert  aber  dazu  eine  gröfiiere  Menge  Säure  m 
dai  Elweifii  und  der  FaMMoff.  Di«  lödichm  Yerbiadifli 
gen  des  Kasestoff«  mit  Säuren  werden  durch  Cyancisea- 
kalium  gefällt.  Die  Lösungen  des  Käsestoffs  in  Alkohol 
werden  nicht  von  Sioren  gtfiiUt^  und  Alkobol  IM^  mA 
Frommlierft  'nnd  Gdgert,  die  in  Waiser  nalMicM 
Verbindungen  desselben  mit  Säuren  z.ieniücb  leicht  ad, 
AqA  mit  den  Alkalien  vofbindet  sich  der  Kamtiiff  toh 
verändert^  es  lejr  denn^  (rfe  ifAnlen  in  oonceutriiisr  Ll»> 
sung,  in  Ueberschufs  und  unter  Erwärmung  angewandt; 
dann  wird  er  braun^  baucht  Ammoniak  aus^  und  dieFlu>>i 
s^keit  mdiilt  SchwefeialkalL  filien  so  verlnadet  ndi  «kr^ 
Käsest  ort  mit  den  alkalischen  Erden.  Mit  einer  g*™£e- 
ren  Quantität  der  Erde  ist  die  Yerbindung  losUcb,  und 
die  KoUeniawe  der  JLoft  idiefaiat  die  Erde  von  ihr  di» 
Eine  solche  Verbindung  von  Kasestoff  mit  Kalkerde  scheiit 
in  der  Milch  enthalten  zu  sein.  Wenn  dagegen  der  Kase* 
Stoff  mit  einem  Uebeieohiiii  vom^finibydrat  verseilt  irirdyio 
bfldM  dch  eise  baiisehe.  In  Waaiei'  wenig  Id^die  imd 
voluminöse  Masse,  welche  durch  Kochen  mit  Wasser  au- 
mäilig  anf  die  Weise  MseM  wkcd^dab  ach  ein  in  Wasaer 
Uificber  eitraetfvaitiger  dioff  bÜdely  «am  dem  cHe  Kslkenb 
durch  Oxalsäure  niedergeschlagen  werden  kann.  Die  Auf- 
iösang  des  Käsestoffs  in  Wasser  wird  von  allen  dsaErd- 
nnd  MetaUsalaeii  gefUIt^  wekbe  das  niobt  eoaguUrta  Si- 
weifs  fällen^  und  der  Gerbstoff  schlägt  ihn  sowohl  aus  seiner 
wäisrigen,  wie  aus  seiner  weingeistigen  Lösung  nieder. 

Der  Ktesfioff  isi^  Wie  seine  «ahen  Verwandten,  dir 
Faserstoff  und  das  Eiweils,  aweier  Zustände  fähig,  dei 
coegulirten  cmd  des  nicht  coagnlxiten.  Was  ich  bisher  an- 
führte^ betraf  dte  nicht  eoagdUrten«  Oer  «oagtüits  fiiid 
ni<:bt  dureh  Aiiftte«iien  bervorgebracbt,  sondern  anf  «ab 
dem  Käiestoff  ganz  eigenthümUche  Weise.  Er  tritt  nän> 
Heb 'ein^i  wenn  man  ^  AufMsmg  des  Kfcpstoffs  in  Wi»- 
«sr^  oder  auch  gewMydiche  Müoh  mit  der  SoUeimhaQl  veü 
Magen  junger  Kalber,  dem  sogenannten  Lab,  gelinde 
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Ino&t«   Auf  weiche  Weiie  der  Lab  diefii  Coaguiuin  beivrirk^ 
is&  zu  erklaxm  gaas  UnmdgliGli.  Man  iiat  ea  für  ao  na» 
tCbrliefa  gebaken,  da£i.  die  in  den  Absondernngsgefilien  der 
SoVileimhaut  zurückgebliebene  Saure  des  Magensafts  diese 
Wixkung  hervorbringe^  allein  das  Verhalten  gewinnt  ein 
gm*  anderei  Aaieben^  wenn  man  die  verfaäitni£unaliigen 
IMihngen  von  Milch  und  Lab  betrachtet^  welche  bei  der  Be- 
reitung  des  Käses  angewandt  werden.    Um  hierüber  eine 
positivere  KenntnÜs  zu  erhalten,  aia  Aich  von  einer  tech« 
ni^dien  Erfafamng  ableiten  läüt,  wasch  ich  die  Scbiein»* 
hanst  einei  Kalbermageni  mit  kahem  Wasier  aakr  gnt  ana 
und  trocknete  sie  dann.    Ein  Gewichtstheil  von  ihr  wurde 
darauf  in  1800  Gewichtstbeile  abgeralunter  Milch  gelegt^ 
mit  ihr  langMun  bis  '60»  C*  erwämitj  und  ao  lange  in  die« 
9er  Temperatur  erhalten,  bia  die  Gerinnung  vollendet  war; 
sie  geschah  so  vollständig,  dafs  nur  noch  eine  Spur  von 
K.<iae  in  den  abhltrirteu  Molken  zu  ßnden  war.   Der  Lab 
"wmde  nun  herau^enommen^  abgaapfilt  und  gelrockneti 
er  wog  jetit  0,94.  Hierant  ist  Idar^  dals  wenn  aodi  die 
Uli  bedeutende  Menge,  welche  der  Lab  an  Gewicht  verlor, 
aic^ii  gändich  mit  dem  KasestoÜ  verbunden  hätte,  durch 
dieae  Verbindung  dennoch  nidit  das  Goaguliren  erklärt 
werden  kdnnte^  da  die  himugekommene  Menge  gana  un- 
bestimmbar ist.    In  coagulirtem  und  geLrocknetem ,  mehr 
oder  weniger  mit  Butler  gemengtem  Zustand  bildet  der 
Kaseatoff  den>  adgeuannten  Kaae.  Der  aus  abgerahmtei^ 
folglidi  butterlreierer  Milch  gewonnene  coagulirte  Kase  ist 
hart,  durchsclieinend,  gelblich  und  fettglänzend  von  einge- 
mengtem Butterfett,  welches  sich  ohne  Veränderung  seiner 
EiguDschalten  dnreh  Aether  ausziehen  lalst.  In  Wasser  quillt 
er  wieder  auf  und  erweicht,  ohne  sich  aber  aufkoldsen. 
Noch  vpr  dem  völligen  Erhärten  stark  erhitzt,  erweicht  er, 
ohne  zu  schmelzen,  läist  sich  in  Fäden  ziehen  und  ist  wie 
Kautsdiuck  elastisdi^  In  stärkerer  Hitze  schmih&t  er,  un- 
ter Aufblähen^  und  verbrennt  mit  Flamme.  Seine  Destilla* 
tions-Froducte  sind  dieselben  wie  vom  Eiweifs.  Seine  Ver- 
bindungen mit  Sauren  und  Alkalien  gleichen  im  Ganzen 
denen  des  nicht  coaguliiten  Kasestoffes;  nimmt  man  aber 
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dmrm  die  Sanre  dnrch  koUemaom  Kalk  weg»  so  loü 

sich  der  freigeworJene  Käsestoff  nicht  auf.  Offenbar  sind 
die  beiden  /«mtände^  der  lösliche  oder  ungeronuene  und 
der  geroDiieiie,  in  die  der  Feaemaff,  des  fiiweüs  und  4m 
Käsettoff  venetEt  werden  können,  den  beiden  JjrmmUm 

ähnlich^  ^velche  wir  bei  der  rhosphorsäure,  der  ^^einsäiire, 
dem  Zinnoxyd  und  der  Titansaure  antreffen,  und  in  21a- 
knnh  vieUeicbi  noch  bei  mehraen  ovganischea  und  » 
organischen  Körpern  eoffinden  werden.  Zn  den  starkem 
Säuren  verhält  sich  der  Käse,  nach  Schubler's  Versuciien, 
folgendermalsen ;  in  ccuicenLrirter  Schwefelsaure  ist  erauE- 
Jösiich  und  wird  daians  durch  Wasisr  gefÜk;  In  Salpeter 
aanve  von  1,29  spec.  Gewicht  ist  sr  nut  gslber  Farbe  ]oi> 
lieh;  in  Chlorwasserstoffs  iure  langsam,  erst  nach  mehrereo 
Tagen,  und  diese  Auflösung  wird,  wie  «iie  des  i*asersto& 
und  £iwei(ses^  Uan,  wenn  die  Teaoperatnr  fiber.-^lS« 
gebt  Nach  tnid  nadi  geht  die  Paxbe  dieser  Lösong  ii 

schmutzig  violett  über.  Beim  Sättigen  der  Säure  mit  Ivaii 
verschwindet  die  i^'arbe  und  der  Käse  schlägt  sich  grau- 
weils  nieder.  Mit  conoentrirter  Rsiigyinre  gelatinid  er^  nnd 
löst  sich  dann  beini  Vermischen  mit  Wasser  und  Erwirmca 
auf,  erfordert  aber  dazu  mehr  Säure,  als  geronnenes  Ei- 
weils.  In  verdünntem  kalten  Kaiihydrat  ist  er  sehr  leick 
löslich.  Von  kaustischem  Ammoniak  wird  er  nnr  sehr  lai^ 
sam  gelöst,  nnd  in  der  Rohe  s^st  diese  Lösung,  wenn  das 
Butterfett  vorher  nicht  abgeschieden  war,  einen  weifsen 
Baiim  ab.  Alkohol  und  Aetbec  Aiebea  Botteriett  aus^  ohne 
ihn  au&ulösen. 

Der  mit  Lab  coagulirte  KasestoflP  gibt  beim  VerbreiH 
nen  bis  zu  6i  Procent  Asche,  welche  sich  ziendich  leicht 
weilsbrennt  und  aus  6  Procent  pbosphorsaurem  Kalk  mit 
}  Prooenl  kaustisdier  (oder  bei  geÜnderem  Glühen  kohlsn- 
saiwer)  Kalkerde  besteht,  aber  kein  Alkali  enthält.  Da 
beim  Coaguliren  durch  Lab,  ohne  Verminderung  des  Ge- 
haltes an  freier  Säure  in  der  Flüssigkeit^  phospborsaurs 
Kalkerde  mit  dem  Kasestoff  niederfallt,  so  scheint  dieici 
Erdsalz  mit  dem  Kasestoff  in  einer  löslichen  Verbindung 
'^«'csen  zu  sein^  welche  durch  das  Goagulken  des  i^w- 
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sfeofiBi  nalMidb  wifd;  dielt  ist  niii  so  WdinchekiliGber,  da 

wir  die  grofse  Verwandtschaft  dieses  Salzes  zu  mehreren 
ibierischen  Materien  kennen.   X>i^  mit  dem  J^äsesioff  ver- 
bunden^ bedeatende  Menge  von  Knochenerde  l«t  obuo 
Zweifel  in  phydologische^  Hintidit  vom  grober  Wichtig* 
keit,  da  die  Milch  dem  neugebornen  Thiere  als  Nahrungs- 
mittel dienen  muCi>  und  in  ihm  Bildung  und  Wachsen 
der  Knochen  raach  vondmiten«  Eben  to  «dieint  die  freie 
Kalkerde  davon  hemirGhien,  dab  in  der  Müdi  eine  Yer- 
biudung  von  Kelkerde  mit  Käsestoff  aufgelüst  gewesen  war, 
und  durch  einen  grolsen  Uebersckuüs  von  KaoßstoS  der  Yer- 
wandtadiaft  der  Mma  Milrhtanre  emgegen  gewirkt,  liat 
fiefaanddt  man  Kaiestoff  vor  dem  Verbrennen  mit  Sab» 
säure,  so  werden  die  ßestandtheile  der  Asche  aus^ciogen, 
so  cials  beim  Verbrennen  nadiber  kaum  eine  Spiir  mehr 
deroti  avOdsUeibt« 

Der  mit  Lab  coagulirte  Kase  erleidet  beim  längeren 
Aufbewahren  eigenthümliche  Veränderungen,  trisch  ge- 
ronnen, schiieist  er  ungefähr  80  Procent  seines  Gewichts 
Flüssigkeit  ein,  welche  durch  gleichseitiges  Tcoduien  und 
Pressen  wegznsdiaffen  ist  Er  lalst  ddi  liunge  anfbewahreni 
und  die  Veränderung,  welche  er  dabei  erleidet,  macht  ihn 
l&c  den  Qeschmack  angenehmer;  er  bekommt  einen  an- 
geaiebmen  scharlen  Geschmack^  wird  harter  nnd  leicht  znw 
In-öddicb.  Nach  weniger  genauem  Auspressen  geht  er  in 
eine  Art  Faulnils  über,  und  es  bilden  sich  dabei  Producte, 
welche  mit  denen  vom  PHan^nieim  Aehnlichkeit  haben. 
Proust^  wekher  diese  Veräaderukigen  naher  untei8acht% 
glaubte  darltt  eine  eigne  Säure,  von  ihm  Kasesaiwe  genannt^ 
tmd  eineri  anderen  fvörper,  das  sogenannte  Käseoxyd,  ge- 
fnnden  exl  haben.  Dieser  Gegenstand  ist  späterW  von 
Bvaconnot  einer  näheren  Untersucfanng  unterworfen  wor- 
den ;  die  von  ihm  mitgetheilten  Angaben  sind  in  der  Kürze 
folgende:  Er  vermischte  270  Grammen  frischen  Is^äse  von 
abgerahmter  Milch  mit  1  Xitre  Wastor^  .und  liefs  dieses 
Gemenge  bei  4*200  bi«  25«  einen  Monat  lang  i^.Fänl« 
xkUs  gehen.  Der  grölste  Theil  vom  Kase  hatte  sieh  untei^ 
dessen  aufgelöst;  diese  Auiiosung  wurde  von  dmi  Ungc^iös- 
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nen  ähnlich  der  Magnesia.  Von  Salpetersäure  wird 
eils  in  eine  bittere  Materie,  theils  in  ein  gelbes  Oel 
wandelt,  aber  ohne  Bildung  von  Oxalsäure.  Von  Chlor- 
jrsloffsäure  wird  es  mehr  als  von  Wasser  aufgelöst, 
lie  eingedampfte  Lösung  gesteht  beim  Erkalten.  Seine 
•ige  Lösung  wird  weder  von  Alaun  noch  von  schwe- 
irem  Eisenoxyd  gefällt;  von  Galläpfelinfusion  hinge- 
4n  dicken  weifsen  Flocken,  welche  sich  in  einem  Ueber- 
hts  des  Fällungsmittels  wieder  auflösen.  Eine  Zucker- 
losung wird  durch  diese  Substanz  nicht  in  Gährung 
setzt. 

I^Die  Auflösung  in  Alkohol  enthält  mehrere  Substanzen, 
1  ist  durch  einen,  bei  der  Fäulnifs  des  Käses  gebildeten 
balt  von  essigsaurem  Ammoniak  sauer.  Läfst  man  diese 
lung  freiwillig  verdunsten,  so  setzt  sie  zuerst  eine  braune, 
ractartige  Materie  ab,  welche  bei  trockener  Destillation 
Boniak  gibt,  und  mit  derjenigen  Aehnlichkeit  zu  ha- 
ncheint,  in  welche  der  Käsestoff  durch  Kochen  mit 
■chüssigem  Kalkhydrat  verwandelt  wird.  Braconnot 
lelt  daraus  Krystalle  von  phosphorsaurem  Natron -Am- 
niak,  und  durch  Schuttein  der  übrigen  syrupdicken  Flüs- 
leit  mit  Aether  zog  dieser  ein  gelbliches,  geruchloses, 
^iges  Oel  aus,  welches  schwerer  als  Wasser  war  und 
en  brennenden,  dem  indischen  Pfeffer  ähnlichen  Ge-. 
knack  hatte.  Es  löste  sich  nur  wenig  in  Wasser,  wel- ' 
s  seinen  Geschmack  annahm.  Es  röthete  Lackmuspa- 
r  und  vereinigte  sich  sogleich  mit  Alkali.  Es  scheint ' 
tanach  eine  Verbindung  von  Oelsäure  mit  einer  eige- 
I  scharfen  Materie  gewesen  zu  sein,  welche  die  Ursache ' 
^beifsenden  Geschmacks  bei  dem  sogenannten  Bitter- 
■  ist.  —  Eine  kleine  Menge  desselben  Oels  scheint  in 
Unit  Aether  behandelten  Flüssigkeit  zurückzubleiben  und 
^inen  scharfen  und  bitteren  Geschmack  zu  ertheilen. 
getrocknet  und  wieder  in  Wasser  gelöst,  hinterläfst  sie 
e  geringe  Menge  einer  harzartigen  Materie,  und  in  der 
Flösung  ist  alsdann,  nach  Br  aconnot's  Versuchen,  es- 
tanres  Kali,  Spuren  von  essigsaurem  Ammoniak,  Chlor- 
ium,  Aposepedin  und  eine  in  Wasser  und  Alk 
le  extractartige  Materie  enthalten,  welche  ^ 
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eitiact  iciimedu  vaad  mit  Galläpfelinfcnioa  dnen  ftoikieii 
Niedenchlag  bildet^  wdcber  aicb>  aacfa  Zosate  von  Enig- 

säure ^  zu.  einer  clasLischen  Masse  ansammelt. 

Die  von  Wasaer  ungelöst  gelassenen  Substanzen  von 
tanlem  lUae  waxen:  Odsaure^  doich  thierisdie  Matane 
braim  getirbt^  etwas  Margarintaore  und  viel  maigarinsan- 
rer  Kalk,  de&sen  Base  vom  Kalkgebak  des  Käsestofies  lier- 
YÜlirte,  und  die  Sauren  vom  Butterfett. 

Man  bat  gefimd«!^  dal«  tchlecbt  inbeidte^ 
Aufbewahren  anweilen  giftig  wird,  welcher  Fall  glückli- 
cherweise nur  selten  vorkommt.    Die  zur  Ausmittelung  die- 
ser gi  lugen  Maiede  angestellte  Versuche  verdienen  keiner 
firwahiw^ 

Die  Zosammeniatnuig  des  KaseitoBEi  ist  von  Thenard 

und  Gay-Lussac  untersucht  worden;  sie  bedienten  sich 
au  diesen  Versuchen  des  aus  saurer  Milch  sich  ahseuea» 
den  Kasestofis>  nachdem  er  abgewaschen  und  getrocknet 
war.  Allein  dieser  Kasestoff  ist  mit  Milchsaare  vereidgt 

imd  enthält  Butterfett;  es  ist  daher  das  Resultat  dieser  Ana- 
lyse gewifs  noch  weit  von  der  Zusammensetzung  des  reinen 
KasertoSi  entfernt  In  100. Th.  fanden  aie:  Kohlenstoff 
59,781,  Stickstoff  21^381,  Wasserstoff  7^429^  und  Saueistoff 
11,409, 

Zieger,  Unter  diesem  Namen  hat  Schub  1er  einen 
Bestandtheil  der  Milch  beschrieben,  wcdchen  er  als  ein 
Mittelding  «wischen  Kasestoff  und  Eiweifs  betrachtet.  Man 

erhält  ihn  aus  den  Molken  der  durch  Lab  coagulirten 
Milch,  wenn  man  sie,  nach  dem  Filtriren,  mit  Essigsaure 
vennischt  und  bis  4-^^^  eifaitit,  wodurch  die  Flüssigkeit  | 
gerinnt.  Den  dadurch  erhaltenen  Niederschlag  hat  8  c  h  u  !> 
1er  mit  dem  durch  Lab  coagulirten  Käsesto^t  verglichen^ 
und  die^  zwischen  beiden  von  ihm  aufg^ondenen,  Yciw  i 
schiedenheiten  veranlafsten  ihn,  den  Zieger  für  eine  eigene  ' 
Substanz  su  halten.    Indessen  kommen  alle  von  ihm  dar- 
über angegebenen  Umstände  so  gänzlich  mit  denen  übereio^  < 
welche  dem  durch  Essig  aus  gewöhnlicher,  iibgerafamter 
Milch  erhaltenen  Goagulum  zukomnken,  dafii  es  «i<w«ligh  I 
wahrscheinlich  ist,  daCi  Zieger  und  Käsestoff  nur  dadurch  ! 
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von  emander  milendiieden  find,  dafii  der  eine  durch  Lab 

!oagiiIirter  hikI  tmverbniideiier  KasestolF,  der  andere  aber 

Verbindung  von  uncoagulirtem  Käsestoff  mit 
dnre  ist.  Daß  er  nicht  von  Lab  coagulirt  wlrd^  kommt 
von  der  freiett  Saure  der  Idäch;  denn  ans  fxiidier  Wii^* 
lennilch  erhält  man  ihn  nicht  in  bemerkenswerther  Quan- 
tität» Verbuche  von  Bergsma  haben  diefi  an&erdem  noch 
weiter  bestätigt. 

Die  Anwendung  von  Käse  und  Butter  als  ^Nahrungs- 
fluttel  ist  allgemein  bekannt. 

3.  MUcAzucker.  Nachdem  ana  der  Mildi  der  Kase 

durch  Lab  abgeschieden  ist,  bleibt  eine  gelbe  Flüssigkeit, 
velclie  nicht  leicht  durch  Fillriren  klar  xu  erhalten  ist,  und 
wdcfae  man  Moiken  (Serum  lactis)  nennt,  Zar  Syrupa- 
Consistenz  abgedampft  und  eine  oder  mehrere  Wochen 
laog  an  einem  kühlen  Orte  stehen  gelassen^  sciiiefsen  dar- 
nt  kdmige  KrjstaUe  von  Milchzucker  an.  Man  pflegt 
ie  sDweilen  rar  Trockne  m  verdunsten,  nm  danras  eine, 
m  vielen  Orten  als  Nahrungsmittel  gebrauchtCj  gelbe  oder 
knune^  kdmige  Masse  zu  erhalten« 

Der  so  krystallisirte  Milcfasudcer  ist  nidit  rein,  son* 
dern  mu(s  zu  wiederholten  Malen  aufgelöst  und  umkry- 
«allisirt  werden.  £r  wü:d  in  der  Schweiz  von  den  Hir- 
Iso,  ans  den  von  der  Kasebereitung  übrig  geUiebenen  Mol- 
ken, als  Handelswaare  im  Grorsen  bereitet.  Im  Handel 
kommt  er  in  Krystallkuchen  vor,  die  aus  grolsen,  ziem» 
ikh  regelmäfsigen  Kiystallen  bestehen;  sie  inlden  weüse> 
dnrchscheinende,  4seitige  Prismen  mit  4seitiger  Zuspitzung 
.and  blättrigem  Bruch.  Er  knirscht  zwischen  den  Zähnen^ 
tnd  schmeckt  sdiwach  suis  und  sugleidi  sandig.  Sein  qiec 
Gewicht  ist  1,543.  Er  enthalt  12  Procent  Wasser,  wel- 
ches sich  durch  sehr  vorsichtiges  öctimelzen  entfernen  lälst. 
.Der  geschmolsene  Milchzucker  ist  durchsichtig,  farblos  nnd 
aniaiTt  m  einer  weifien,  nndurdisicfatigen  Masse.  .Hierbei 
wird  er  jedoch  leicht  gelb,  und  bei  stärkerer  Hitze  ver- 
wandelt er  sich  in  eine  braune,  extractartige  Masse.  Blei* 
pKjii  treibt  sein  Wasser  bei  einer  sehr  geUnden  Hitze  ans. 
jla  Wa&äcr  lüit  äich  der  Milchzucker  sehr  langsam  auf.  £r 
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bedarf  Idenxt  ungefähr  3  Tb.  kochenden  und  ungefähr  dop- 
pelt io  viel  kaken  Waiien;  elWii  aenie  Anflatong  ük 

dch  weit  über  den  KrystallifaHonspunkt  hinaus  abdampfen, 
und  auch  alsdann  dauert  es  sehr  lange^  bis  die  KrystaHi* 
Mtion  eintritt.  la  Alkohol  ist  er  wenig  löslich^  und  um 
•a  w^niger^  je  wasserfreier  er  Ist  In  Aetber  ist  er  niK 
löslich.  Wird  seine  mit  ein  wenig  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  vermischte  Auflösung  lange  gekocht,  so  wird  er| 
Wie  Starke^  in  Tranbemncker  tungewaideli.  Von  Salpe- 
tersäure wird  er  in  Aepfelsanm,  Oxalsanre  und  ScUefan» 
säure  vcrvvandelL  Als  Pulver  in  gasförmige  Chlor vvasser- 
fitoffsäure  gebracht,  absorbirt  er  von  diesem  Gas  sehr  vid, 
indem  er  Adtt  in  eine  grane,  ansamtnenhängende  Masse  ver- 
wandelt, ans  wdcber  concentrirte  Sdiwefelsanre  die 

säure  mit  Aufbrausen  austreibt.  Eben  so  absorbirt  er  Am- 
moniakgasy  und  nimmt  dabei,  nachdem  er  sich  «vollständig 
mit  Gas  gesattigt  hat,  um  0,124  setnea  Gewicbts  an,  wn^ 
von  in  dar  Lnft  die  halbe  Men^e  nadi  wenigen  fitoa* 
den,  die  zweite  nach  und  nach  aber  vollständig  verdun- 
stet. Durch  die  Einwirkung  von  Salzbasen  wird  er  beim 
firhitien  leicht  gelb.  Ycsa  kaustisdiem  Kali  wird  er  fast 
gamlich  in  eine  braune,  bittere,  in  Alkohol  nnlödidi» 
Masse  umgewandelt.  Selbst  in  Verraengung  mit  Bleioxyd 
wird  er  gelb,  wenn  die  Temperatur  über  -j-55o  geht. 

Wild  eine  liosung  von  Mikbsncker  mit  ßieio^^  bei 
einer  Temperatur  digerirt,  wdlche  nidit  über  ^50^  gAt, 
so  vereinigen  sie  sich  mit  einander.  Die  Flüssigkeit  ist 
eine  Auflosung  von  Bleioi^d,  worin  sich  eine  unlosliciie 
Verinndung  anfgaschlammt  befindet.  Letstere  erhalt  man 
diffcb  Abfiltriren,  unter  Abhaltung  der  KoUensaure  der 
Luft.  Sie  ist  schleimig,  wird  beim  Trocknen  durchschei- 
nend und  graulich,  verliert  bei  -^100°  ihr  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  und  wird  gelb.  Sie  besteht  aus  63,53 
Procent  Bleioxyd  und  36yl7  Procent  l^chaucker,  worin 
das  Oxyd  ^  so  viel  Sauerstoff  wie  der  Milchzucker  ent- 
hält. Die  aufgelöste  ßllrirte  Verbindung  schmeckt  augleicb 
suis,  alkaliich  und  zusammenaiehend;  beim  Verdunsten  im 
luCdeeren  Baume  hlnterlalst  sie  eine  gelbe,  gummiartige^ 
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lUge,  in  Wasser  wieder  lösliche  Masse.    Sie  be> 
jMht  rat  18^2  Tfa.  fileioixjd  nd  81^  Th«  MilAmcker» 

und  der  Sauerstoff  des  ersteren  ist  darin  zu  dem  des  letz- 
teren =  1:16.  Vermischt  man  die  Auflösung  dieser  Ver- 
bindung mit  kaustischem  Ammoniak,  so  schlagt  sich  dia 
voiliargehende  nnlfinÜrhe  niader.  Lalst  man  sie  lange  mit 
überschüssigem  Bleioxyd  digeriren,  so  bildet  sich  eine 
Art  basischer  Verbindung,  worin  Bieioxjd  und  Milchzucker 
gleich  viel  Saoacstoff  ^nihiltfg. 

Der  Milchtmcker  Ist  nicht  der  Wcfai-Gihrang  fähig. 

Seine  Zusammensetzung  ist  von  Gay-Lussac  und 
Tbenard^  von  Front  und  von  mir  untersucht  worden. 
Die  Besnhaie  siiwum  aehr  nahe  Qbeiein.  Ich  fand,  dals 
Oyi  Grammen  bei  -f-^^^  hn  Inftteeren  Raom  getrockne« 
ten,  krystallisirten  Milchzuckers  beim  Verbrennen  0,244 
Graou  Wasser  und  0^5806  Gmu  ICohlensauregas  bildeten, 
woHM  folgende  Zosammenselumg  benmgeht 


Aloiaa. 

KcMenstoff 

40,125 

1 

40,461 

Wasserstoff 

6,762 

2 

6,606 

Saneiiioff 

1 

62^933 

100,000 

100,000. 

Allein  diefs  ist  genau  die  Zusammensetzung,  welche 
auch  der  Harnzucker  hat  (vergl.  pag»  385.),  und  doch  ist 
asmnehman,  daft  sie  veiachleden  msammengesetxt  sind* 
Wir  haben  gesdien,  da&  der  Blilchracker  dmdi  Scknel* 
Ecn,  so  wie  aucii  durch  Sättigen  mit  Bleioxyd,  12  Procent 
Wasser  verliert,  ohne  lersetzt  zu  werden.  Diese  enthaltet 
gerade  f  vom  Sauerstoffgehalt  des  krystalliahrtan  Miidw 
Zuckers.  £s  ist  dann  einleuchtend,  dafs,  nach  Abzug  die- 
ser 12  Procent  Wasser,  der  isolirte  Müciizucker  bleibt,  des- 
sen Zasanrmenfetaang  in  100  Theilen  aasfällt  zu: 

Atome.  FrocMt. 

Kohlenstoff  ...   5  45,94 
Wasserstoff  ...   8  6,00 
•flanerstoff    ...   4  48,06. 
Das  Atom  MÜdmclLer  wiegt  demzufolge  832,0.  ~ 

Der  Milchzucker  wird  in  der  Medicin  gebraucht. 
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4.  ExtraeUwUge  thierisclie  Materien,  Wenn  Ott 
die  Flüssigkeit,  wonot  lich  der  BfikiBiicker  ahgetettlM^ 

zur  Trockne  ver4pnstet,  und  die  Masse  mit  Alkohol  von 
Oj'^^S  extraliirt,  so  nimmt  dieser  den  grolsten  Tbeil  davoa 
eofj  wahrend  Milcfasacker  und  die  in  Alkohol  mUdsiidiail 
Salze  zurückbleiben.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt^ 
ein  gelbes^  saures  Extract ,  welches  so  voUkommen  dÜ* 
inlsmn  Etgenichaften  dei  Alkoholextrectee  vom  Fkncb 
besitzt,  daß  man  andi  allen  Gmnd  hat,  dieseH>en  Bestands 
theiie  darin  anzunehmen,  jedoch  smd  diese  hier  noch  mciitj 
mit  der  Sorgfalt,  wie  die  aus  dem  Fleischeartract,  mitmacbti 
wovden.  Dagegen  scheint  die  Milch  nur  wenig  sa  anhal- 
ten, was  dem  "W  asserextract  des  Fleisclies  entspräche^  da 
der  in  Alkohol  unlösliche  XheU<'  eine  ganz  pulverfdniu^ 
Masse  Ist^  welche  mit  Waaser  eine  wenig  gefärbte  Loanq 
bildet« 

5.  Milcfisäure.  l^iese  Saure  ist  von  Scheele  ent» 
deckt  worden.  Er  fand  sie  an  saurer  Milch,  worin  sie  ii 
der  grofsten  Menge  vorkommt;  sie  ist  aber  auch  in  fri- 
scher Milch  enthalten,  ist  darin  die  Ursache  ihrer  iackmu«- 
xothenden  Eigenschaft,  und  erdieilt  dem  eben  erwäimtai 
Alkoholextract  die  Eigenschaft,  auf  freie  Saure  co  xeagi- 
ren,  Sie  kommt  aulserdem,  wie  wir  schon  sahen,  in  aiJea 
Fluwigkeiten  des  Körpers  vor>  theils  ftei^  theils  mit  Aftafi 
gesattigt,  und  scheint  lich  bei  den  meistmi  ThierUaasoita 
finden. 

Scheele  bereitete  die  Milchsäure  auf  folgende  Wei«: 
Die  Molken  von  saurer,  geronnener  Milch  wiirden  bis  a 

^  Rückstand  eingedampft,  darauf  zur  AusfälluTig  der  darin 
aufgelösten  Knochenerde  mit  Kalkhydrat  gesättigt»  iütrirt, 
mit  dreimal  so  viel  Wasser  verdSnnt,  und  die  Kalkeide 
vorsichtig  durch  Oxalsäure  niedergeschlagen;  darauf  wnrda 
die  filtrirte  Lösung  im  Wasser  bade  zur  Trockne  verdun- 
atet,  und  die  freie  Same  mit  cimcentrirtem  Alkohol  aoige- 
Eogen,  wodurch  Milchsucker  zurSckblieli.  Nadi  YerduiN 
stung  des  Alkohols  blieb  die  Milchsäure  soruck.  Scheele 
fibexiah  indeaaen  hierbei,  data  diese  Säure  alle  in  Alkohol 
Ifidicfaen  tfaierischen  Mateden  und  Sake  derMOdi  enthat 
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t«n  moSkiß,  und  lie  war  daihalb  nicht  allein  vom  Alkohol- 
tsttmct  der  Milch,  aondorn  auch  durch  mUchaaiiref  Kall 

imd  etwas  Chlorkalinm  verunreinigt. 

Naclidem  Fourcroy  von  der  Amebensäure  zu  zeigen 
mrancbt  hatte,  dab  «ie  keine  eigenthumliche  Saure,  ao»* 
dem  nnr  Eitigsanre  aei,  versnchle  Bonillon-Lagrange 
ein  Aehnliches  auch  für  einige  andere  Säuren^  unter  wel- 
dieii  sich  auch  die  Milchsaare  befand;  von  dieser  suchte 
er  so  beweiaen,  dala  sie  nur  Essigsaare  aef ,  deren  £igef^ 
edhalten  dardi  efaie  mit  der  Saore  yerbnnidene  organische 
Alaterie,  von  welcher  sie  nicht  ohne  Zerstörung  der  letz» 
teren  geschieden  werden  konnte,  versteckt  wären,  und  es 
war  aladaim  nicht  schwer  m  beweiaeD,  dala  sie  £sngsaore 
eei,  wenn  man  ab  Beweis  den  Umstand  annahm^  dafi  die 
an  sich  nicht  flüchtige  Säure ^  bei  der  trockenen  Destilla- 
tion^ in  Kssigsaore  verwandelt  wurde.  —  Damals  hatte  man 
die  Milchsanre  nnr  in  saurer  Milch  gefnodlm,  durch  deren 
Sinerang  in  der  Luft  man  sie  gebildet  i^enbie» 

Bei  den  mancherlei  Versuchen  im  Felde  der  thieri- 
scben  Chemie,  welche  mich  in  der  Jugend  beschäftigten, 
fand  ich  öfters  eine  nicht  fluchtige,  veibramiliche  Sänr«^ 
tiieils  hei,  iheOs  mit  Basen  verbunden.  Als  idi  diese  Sanre 
aus  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches^  so  gut  ich  vermochte, 
ijolirt  erhielt,  schien  sie  mir  mit  der  Aepfelsaure  so  viel 
Aebnliehkeit  au  haben,  dafs  ich  aie  eine  Zeit  lang  daf&r 
liielt^  bis  ich  fand^  daTs  sie  ein  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliches  Bleisalz  bildete^  weiches  eine  Vergleich ung  der- 
eelben  mit  Scheele's  Milchsäure  veranlalste,  mit  wei* 
dier  ich  sie  dann  identisdi  fand.  Es  vrmade  mir  aus  dem 
analytischen  Versuchen  klar,  dafs  diese  Säure,  so  wie  sie 
Scheele  erhalten  hatte,  mit  mehreren  Materien  gemengt 
aeL  Um  sie  davon  au  betrafen,  yerfahr  ioh.jnit  dem  AJU 
koliblextract  aus  Fleisch  und  Milch  gana  so,  wie  ich  beim 
Alkoholextract  des  Harns  (pag-  357.)  anführte,  um  auf  diese 
Weise  basisches  milchsanres  Bleioxyd  zu  erhalten,  wtlches 
dmrch  Schwefelwasserstoffgas  lersetat  wurde,. worauf  die 
Lösung  beim  Verdunsten  dnen  wenig  gelblichen,  sehr  sau» 
ren  Syrup  gab,  dessen  Säure  sich  bei  der  Destillation  nicht 
If^.  37 
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verfluchtigte,  und  welcher  dabei  sehr  viel  aiifge$chwoilcne 
Kohle  hintorlidi.  Ehe  er  aich  bu  uucttlMOt  anfing,  aticft 
er  einen  aebr  tcbarf  finren  Gemcb  am,  ähnlich  dem  ym 
erhitzter  Oxalsäure,  und  keineswegs  zu  vergleichen  mit 
dem  von  Essigsaiure.  Aniaerdeni  versuchte  ich  noch  meb« 
rete  tadeie  Wege  eu  ihrer  Abtcbeidiing,  wddie  endera- 
wo  beachrieben  aind  *)i  Ui  nntennchie  nnd  beacbneb 
dabei  die  von  dieser  Saure  mit  Kali,  Natron,  Ammoniak, 
Baiyt-,  Kalk-,  Talk-Erde,  Bleio:qrd^  Siiberoxjd  und  Qneck- 
aUberoxfdnl  gebildeten  Salie,  ana  daran  Eigenacheften  hep> 
vorging,  dafa  die  Milchaaure  niebt  Easigaenre  ist,  indeai 
B.  milclisanre  Talkerde  krystallisirte,  während  die  et- 
aigaaure  ein  zeriüelslidiiea  Salz  bildet,  milchsaurea  Silber- 
€xyd  nicht  kvjraialliaine  und  aich  in  allen  Yerhällmiaaeaia 
Wasser  löste,  während  das  eaaigsaare  ein  höchst  achwer- 
loslicbes  krystallislrendes  Salz  ist. 

Nachdrai  die  WeinschweMsaure  und  eini^  damit  ver- 
wandte Santan  entdeckt  waien,  Uelt  ich  ea  Bkr  möglid^ 
in  der  Milchsäure  könne  die  Essigsäure  dieselbe  Roüe,  wie 
die  öchweieisäure  in  der  yVeinschwelelsäure,  spielen ;  diese 
AenOierung  wurde  dann  ao  gedeutet,  ab  ob  ich  Aalaft 
fanden  hatte  ^  die  Milchaaure  för  Easigaanre  za  eiMireB, 
•  und  seitdem  bemühten  sich  mehrere  Chemiker  Beweise  für 
diese  Meinung  zu  sanuneln,  und  man  ging  so  weit,  da& 
man  ohne  Weitere»  das  Wort  Milnhaawre  mit  Eaaigaauie 
iifametBte.  .DtaA  iit  fedoefa  gana  muicfat^.  Mir  iat  nida 
bekannt,  dafs  Jemand  über  die  Milchsäure  und  ihre  Natur 
IFersucfae  angestellt  habe,  wiewohl  ich  vreifii^  dala.  Mefa- 
tere-  bei  Ana^pna  thieriachar  Materien  w  beweiaen  sich 
benidhtei^  daA  ale  EaafgaSnre  nad  nicht  Mikhafimre  gefoih- 
den  haben.  Allein  auf  einem  so  indirecten  Wege  lälst 
sich  natürlicher  Weise  Nichts  miit  Gründlichkeit  über  dia 
INatur  dieaer  Saore  entachdden. '  .  » 

'  ''LeopoId*G'melin,  dessen  umsiditavotte Arbeiten  ei> 

nen  so  ausgezeichneten  Platz  in  der  Thier- Chemie  einneb* 

«'  ■  _     «  * 

.•j  Forelasn  riBar  i  Djurkennen^  2,  dra  Deien,  unier  Harn,  Fieiicli 
und  Much,  >  • 
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mtiiiy  hat  lieh  foit'  «n  die  Spina  derjenigen  gesteJlt^  ifeldie 

die  Milchsäure  entschieden  für  Essigsäure  halten.  Er  scheint 
bierza  vor  Allem  dadurch  veranlalst  worden  zu  sein,  daü 
er  bei  der  Destillittioii  milctisiardbaltiger  Flüs0i||keiteii  eis 
Desdüet  bekam,  weldbea  Ltckimispapier  achwecli  fothet^ 

und  welches,  mit  ßarythydrat  gesättigt  und  abgedunstet, 

ein  weilses  HäuLcheo  hinter iieüs ,  ajas  dem  er  mit  öchwe» 
leleanre  den  Geroch  von  Essigsaure  entwickeia  komiteb. 

Ich  hAe  diese  Deslületioii»  wiedeiiiolt,  und  ganx 
dasselbe  Resultat  wie  Leop.  Ginelin  erhaben;  allein  ich 
habe  beim  Yermisdien  des  Salzes,  mit  Schwefelsaure  iiie- 
neele  eisen  Geroch  nach  JEfiigpaiire  oder^  genauer  geqpro» 
dien,  einen  lenren  Geroch  verspört;  dielk  war  m»  dann 
der  Fall,  wenn  das  Destillat  Salzsäure  enthielt,  denn  jedes- 
mal,  wenn  mir  die  Miscliung  nach  Essigsäure  su  riechen 
jcfaienj  gab  sie^  nach  Yerdunnong  mit  Wasser  ond  Yeiv 
miecbmig  mit  salpetenaorem  Silberoxjd^  einen  deutlichen 
Niederschlag  von  Chlorsilber.  Als  ich  reine,  in  Wasser 
gelöste  Milchsäure  der  Destillation  unterwarf,  erhielt  ich 
ein  DetiiUet^  welche«  daa  I^ackmospapier  röihete^  ond,  bei 
gelinder  Warme  abgedunstet,  Milchsäure  hinterließ.  Ich 
glaubte  nun  das  fiäthsel  in  der  Annahme  gelöst  zu  finden^ 
daia  die  Milcbsäurej  gleich  der  Boraxsäure^  in  geringer 
Menge  uberdestillire.  Ich  Termiacbte  deihalb  milchtaniet 
Kali  mit  Weinsäure  in  geringem  Ueberschuß  imd  destÜ* 
llrte  diels  Gemenge  mit  aller  Vorsicht,  bis  etwas  melir 
ela  ^9  üfaefgegangen  war.  Das  Destillat,  darauf  abgediw«- 
atseC^  gab  Milchsaare;  als  es  aber  gans  abgeraocht  worde^ 
erschienen  Krj&taile  darin,  die,  bei  Auflösung  In  Alkohol, 
eisiß^pur  von  saurem  weinsauren  Kali  zurückiieisen.  Hier- 
eise  geht  herror,  wie  selten  ea  bei  einem  so  niedrigen  Der 
atUlationsapparat,  wie  ewe  Glasretorte,  ganz  gelingt  zu 
verhindern,  dafs  eine  Portion  des  feinen  Nebels,  der  aus 
dem  Springen  der  Bläschen  beim  Kochen  en^tebt,  mit  den 
WsMserdampfen  in  den  Betortenhals^  und  von  da  in  das 
Destillat  ubei^efuhrt  werde.  Das  Destillat  verliert  beim 
Umdestilliren  alle  Spur  von  Säure,  was  nicht  geschehen 
könnle^  wenn  die  dariji  beändliche  Säure  Essigsäure  wire^ 
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▼wliilw  teigt  dcb  in  noch  hoberan  Gmde  h 

latioB  von  thieriscben  Flüssigkeiten,  die  oft  s> 
dnft  Jie  wafaiend  der  gsnen  DeiüUadoi 
Zn  dtewn  BeuMsifcuiigen  voi 

ieh  POch  hinzi:: ■~_:'^n,  dafi  man  bei  dem  von  Gmelin  an 
gcfulirtCB  VersK;li  niemals  mit  Baryt  ein  krysialüsirtes  Ssi 

4eidUiitar  Emgüm  iamm 


m 

3 

1 

Ucr  r  Äxi  ist. 

Das  Angeführte  betrifft  nur  die  leidit  zn  beantwor 
Fnge:  Ob  die  Mikfasinre  gum  einfach  £ssigmi 

,  die  durch  Destillation  mit  Wasser  gereinigt  werdet 
;  —  eine  Frage^  die  bestimnit  mit  Nein  beantwor- 


amb.  Beden 


▼enddeden  von  ihr  itt  dk 


ittMwIlge  Saore  in 


rz  Ob  »dl  die  Blllcfatinre  war  Enigsanre  verhabe^ 

wie  die  Weinscbwefelsäure  zm  öcbwefelsaure ;  denn  bei 
Flage  bort  die  Mildigmge  nicht  auf  eine  seit»!- 

d  der  Name  fisagsänre  km 
ilsr  nicLc  niciir  beigelegt  werden.  Aus  diesem  letzten  Gs« 
sirhttpwiirtp  betrachtet^  muftte  die  Milchsaare  tich  wirk' 
Uoh  m  Bssigsänre  nnd  in  einen  TUerstoff  serlegen'la»* 
seo  y  &  uf  eine  solche  Weise,  dals  das  Abgeschiedene  Vein 
Product ,  sondern  deutiidi  ein  £duct  wäre.  Denn  es  is^ 
klar,  dab,  weim  die&  nicht  ginge,  die  Milcfasinre  ab  eins 
eigenihumliche  Säure  betrachtet  werden  mn(s,  da  keia 
Grand  vorhanden  ist,  sie  für  etwas  anderes  anzusehen. 

leb  itelke  deshalb  einige  Versnche  gemals  der  Idee 
an,  dals  die  Milchsäure  eine  Verbindung  von  Essigsaure 
fldt  einem  nicht  iiüchtigen^  von  ihr  aber  trennbaren  Thier« 
ilpffe  aei;  alMn  alle  diese  fielen  verneinend  ans,  daher 
ich  nur  die  anfuhren  werde,  die  meiner  Meinung  nach 
am  meisten  beweisen.    Wie  bekannt,  ist  das  essigsaure 
Ammoniak  io  flüchtig,  da&  es,  in  Wasier  gelost,  mit  dem- 
aelben  uberdeatillirt  Ich  hatte  femer  gefonden,  dals  der 
Extractivstoff,  welcher  der  Milchsäure  und  ihren  ÖaizßO 
t,  sidi' braun  brennen  lälst,  ohne  dab  die  mikb- 
wtnim  werden.  Ich  erhitste  dedialb  MM* 
'»ncentrirt  ah  sie  durch  Verdunstung  im  Was- 
ilhen  werden  iuMin,  möglichst  nahe  bis  m  dtf , 
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Tenperatiir^  bei  der 'der  Extnictiviloff  briim  wird,  und 

leitete  in  einem  ziemlich  raschen  Strom  eine  volle  Siunde 
lang  Amniomakgas  über  sie  lünweg.  Dann  wurde  die 
Erwamumg  eingestellt  und  das  Ammoniakgas  durch  Wae« 
aecstoiTgas  ans  dem  Apparate  getrieben*  Die  faeransgenom- 
mene  Masse  roch  nach  gebratenem  Häring  und  war  braun, 
aber  durchsichtige  rothete  das  i^ackmuspapier  und  scluneckte 
maer^  hinterher  aber  ialsig,  von  etwas  absorbirtem  Anw 
moniak,  durch  das  sie  in  ein  saives  Salz  verwandelt  wor- 
den war.  Es  gellt  hieraus  hervor,  dais  die  Milchsäure 
keine  Essigsaure  enthält,  die  sich  in  einer  Atmosphäre  von 
Ammoniakgas  verüücfadgen  lafit^  bei  einer  Teroperatnrj 
wddie  der,  worin  Tbierstoffe  zersetzt  zu  werden  anfan* 
gen,  nahe  kommt^  und  welche  die,  bei  der  die  Essigsäure 
verlilegt^  weit  übersteigt;  und  zu  dem  Ammoniak  mülste 
doch  die  Essigsaixre  eine  grdlsere  Verwandtschaft  haben, 
als  zn  eineni  Thierstoffe. 

Dessen  ungeachtet  ist  es  nicht  so  leicht^  den  Thier- 
stolF^  welcher  die  Milchsäure  verunreinigt  ^  abzuscheiden, 
obgleich  er,  nach  mekier  Uebenengung,  den  Salzen  der- 
selben nur  dadurch  anhaltet,  dals  er  mit  ihnen  ein  ge- 
Bieinscljarülches  Lösemittel  besitzt^  und  die  Salze  eine  gar 
zu  geringe  Neigung  haben,  sich  durch  Krystallisation  von 
ibm  an  trennen. 

Folgende  Methoden  geben ^  wie  Ich  gefunden^  eine 
reinere  Milchsäure,  als  die  früiier  angewandten,  obgleich 
noch  keine  vollkommen  reine. 

)  Das  saure  alkohöUsdie  Extract  aus  Milch  oder  den 
Flüssigkeiten  des  Fleisches  löse  man  in  concentrirtem  Al- 
kohol auf  und  vermische  die  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung 
von  Weinsäure  in  Alkohol  von  gleicher  Starke  so  lange,  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht ;  setze  daürauf  noch  Weinsaure 
in  liebe rscliufs  hinzu,  und  lasse  das  Gemenge  24  Stunden 
an  einem  kalten  Orte  stehen,  damit  sich  alles  darin  zu- 
rückgehaltene zweifach^  Weinsäure  Salz  absetze.  Man  ver- 
dunste den  Alkohol,  löse  den  Rudutand  in  Wasser,  und 

setzte  mit  Wasser  abgeriebenes  kohlensaures  Bleioxyd  hin- 
zu, SO  lange  als  noch  etwas  aufgelöst  wird,  uad  bis  die 
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mit  Bhitlau^nkoUet  vm  nmmfmtronaemmnmg  «et  iiiei'%i 

mit  ScbwefelvraiMMitoE^as.  Nachdem  dieis  geschehen  in, 
dmute  Ml  die  Flian^bea  «b»  bis  «lks  Schitcid« 

oxydoibjdrat,  mii  dem  maa  sie  unter  öfteran  Umsciiüi- 

laljt.  Dm 


Schwefelwasserstoff^^  «erlegt,  gibt  die  reinste  Müchs  Vjjrc^ 
welcbe  icb  iiaoe  eibaUeii  köooeii«  Aiiem  «ui  ciiese  Weist 
m  mar  cinea  TbeU  der 

c  ■ 
un-:i  es  ist  inir  r--c'...i  L^Käno,!,  00  cLi^sc  ii-*iLirc  c-^-<2  ö^i^iere 

Säure  ist,  and  idglicb  die  ^iilrhiiic  disch  diese  Bebaud* 

Iii  swct  wncIriadcM  Sim^  igflagil  inrd^  oder  ob 

fikhiiaro  nit  ZiHMnjd  tarn  im  Wawr  IfisBcfcpi  Sdi 

sribt,  welches  vom  Oi)*dtil  nicht  rerlegi  wird,  demi  wenn 
maa  die  mit  Zionoxjdiii  digmrte  Flüssigkeit  mit  äcbwe> 

£Uli  ScbwcMniH 
I,  dorch  Digesdoo  !■ 
die  Ausbeute  an  Milchsäure  zu  ver^röliem,  oder  fallt  man 
ein  milcbsaiunes  Alkali  mit  ZiaadUorur,  so  ver 
BxtmctiTitoff  und  Mikbsinre  ymrinw  haftikb 
2iimiuJi jdid  9  cbg^cicli  ctn.  giu&u  Xkefl  doi 
in  der  Flussiiikeit  rurückbleibL 

^)  £He  freie  Saure  des  aikobolischen  Extncttsi  eitt^ 
■HD  ^ensB  ■»!  kohleManai  Kali  odorNatrao»  tiockcae 
die  Löscng  ein,  und  crbitae  die  Masse  anf  einer  Sandka- 
peile, bis  sie  ^"^w"»^^^  braun  wird  und  iirinäs  riecht.  W 


,  iCise  sie  in  Wasser,  behandle  sie  mit  Blutlao^enkji.e 
sie  farblos  wird,  iiitrire,  Terdimste  cur  Trockne,  löse 
in  Aikobol^  aokp  «i  %¥< 

le       öänis»  HtwdwTh  beiboomt  tua 
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sie  farblos,  allein  sie  enthält  noch  ein  durch  die  Blutlau- 
geukohle  entfärbtes  KxLrdct>  und  ist  minder  rein  als  die 
■Bit  Zdunoficfdui  «rhaltene» 

Die  Mikluaiire)  eof  diese  ^odcr  lene  Weise  eifaaltent 
ist  1  arblos ,  ohne  Geruch  und  von  eiiiuni  beifsend  sauren 
Cvescbmack^  der  bei  Zusatz  von  Wasser  sehr  rasch  abnimmt^^ 
mo  dais  er  nach  einiger  Verdünnung  kaam  mehr  au  schmekp 
lL«n  ist.  Bei  lOO«  verdunstet,  bis  sie  Nichts  mehr  ver- 
liert^ ist  die  mit  Zumoxydul  bereitete  Saure  dickflüssig, 
wie  ein  zähes  Oel;  die  auf  die  zweite  Art  erhaltene  kann 
mmrn  sogar  mit  dem  Gefaise  umkehren^  ohne  dafii  sie  ihre 
Stellung  ändert  B^e  aerflielsen  an  der  Luft;  die  entere 
wird  fiüsfig,  die  letztere  syrupsartig.  Wird  sie  stark  er- 
liitAt,  so  brennt  sie  sich,  kommt  in  gelindes  Kochen  und 
gäbt  «inen  erstickenden  Gemch,  aimlich  dem  von  eriiititer 
Oxalsäure;  darauf  schwärzt  sie  sich,  schwillt  auf^  riecht 
ve^eLaijilisch  brenzlich  und  hmterlälst  endlich  eine  poröse 
Koiile.  Sie  löst  sich  in  Alkohol  in  allen  Verhältnissen^  'in» 
Afstfaer  aber  nur  in  geringer  Menge.  Ihre  Salae  sind  imr 
reinen  Zustand  so  gut  wie  unbekannt.  Die  von  Scheele 
besciiriebenen  waren  säiiinitlicii  guiuniiähnlich  und  unkry- 
atnllisirbar,  bis  auf  das  Talkerdfieala  und  das  durch  Auf* 
lösm^  von  2Sink  in  der  Saure  gebildete  SeiU,  welche  in 

Kj-ystaUen  erhalten  wurden.  Eben  so  habe  ich  die  nieiiteu 
von  ihnen  geiuiiden.  Sie  lösen  sich  im  Aligemeinen  in  Al- 
kohol, durch  die  Verbindnag  mit  versduedenen  extracti- 
ven  Thierstoffsn  aber  su  w^en  aiemlich  langsam.  Auch 
v/erden  sie  in  Alkohol  ziemlich  schwerlöslich,  wenn  ein 
Ueberschuls  der  Basis  hinzukommt;  wird  dieser  aber  ge^ 
aaltigt,  losen  sie  sich  leicht,  fiel  trockener  Destillation 
geben  sie  eine  säuerliche  Flüssigkeit,  im  Gerüche  der  von 
weinsauren  Salzen  etwas  ähnlich,  brenzliches  Oel  und  Gase. 
Milchsaures  Kali,  bereitet  mit  der  durch  Zinnoacydul 
gereinigten  Saure,  gibt,  bei  80»  verdunstet,  eine  luystal* 
linisefae  Salzmasse,  welche  an  der  Lufl:  feucht  und  flüssig 
wird.'  Miichsaures  Katron,  von  eben  der  gereinigten 
Säure,  gibt  keine  Anzeigen  von  Krystallisation,  so  lang» 
dieSinre  vorwaltet;  wenn  man  es  aber  mit  kohle.nsanrem 
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Natron  flbenittigii  eintnxkiiet  mid  In  Alkohol  loA, 
komnit  matt  bat  yardanitnig  in  einer  Temperatur 

ein  kiystallinisches  Salz,  bedeckt  mit  einer  han^ 
Cirblosen,  durchsichtigen  Masie,  welche  an  der  Luft  feu 
wird.  Miichianret  Ammoniak^  in  welchem  mm 
der  Verdunstung  einen  Ueberscliuls  von  Ammoniak  erb 
gibt  Anzeigen  von  Krjrsialüsation.    Das  Ammoniak  i^ebt, 
iodann  fort  nnd  lälk  ein  lerflieliUcbas  tanrea  Sala  iiiracfel 
Bei  der  Destillation  verliert  es  den  grölsten  Tbeil  mmä 
Ammomaksy  ehe  die  Säure  noch  anfängt  zersetzt  za  weM 
den^  wag  achon  Scheele  beobachtet  Iiat«  Die  Salae  im 
Barjrt-  und  Kalkerde  tind  nur  unter  der  Gestalt  dnnhl 
sichtiger  j  gummiähnlicber^  nicht  zerülelslicher  Massen  be- 
kannt. Das  Talkerdesala^  in  gelinder  Wärme  verduo» 
stet^  schielst  in  körnigen  Krystallen  an^  was  andi  sdna 
von  Scheele  bemerkt  worden  ist,  allein  bei  schneller, 
Verdunstung  bildet  es  eine  gnmmiabnliche,  nicht  aerüb*. 
bende  Masse«    Milehtauret  Talkerde- Ammonlikj 
schiefst  in  nadelfönnigen  Prismen  an,  welciie  sich  an  de: 
Luft  nicht  verändern.   Man  kann  es  dadurch  erhalten^  dab  | 
man  eine  Losung  des  TalkerdesalM  so  lange  mit  vecduna* 
tem  Ammoniak  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entseht, 
darauf  fdtrirt  und  verdunstet.   Milchsaures  Bieioxyd 
gibt  auch  ein  gummiartiges  Salz;  allein  als  ich  einmal  ans 
syrupsdicke  Losung  lange  stehen  liefs,  erhielt  ich  ein  kÖr- 
niges  Salz,  welches,  nachdem  es  mit  Alkohol  schnell  von  der 
sjrrupartigen  Losung  abgesdiieden  worden^  beim  T^rockflsa 
leicht  und  sUberglantend  wurde,  wie  ein  mit  Alkohol  nia- 
dergeschiagenes  Blutiaugensalz«    Es  verändert  sich  nicht  an 
der  Luft  und  lost  «ich  in  AlkohoL    Im  Allgemeinen  hat 
die  Milchsäure  die  Eigenschaft,  ein  in  Alkohd  lödiches 
Bleisalz  zu  geben,  durch  welches  Kennzeichen  sie  sich  deut- 
lich von  einer  Menge  anderer  Sauren  unterscheidet.  Wenn 
das  neutrale  Sah  mit  etwas  kaustischem  Ammoniak 
setzt  wird,  so  fällt  ein  basisches  Salz  nieder.    Diefe  wird 
auch  durch  Digestion  mit  überschussigem  Bleiozjd  erhal- 
ten^ wobei  dasselbe  aufschwillt  nnd  sdbr  voluminös  wkd» 
Dieses  Salz  ut  sehr  schwerlöslich  in  Wasser  und  mehien- 
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dieils  gefärbt^  weil  es  vomigsweue  den  ExtractivstoEF  bin- 
det; teine  Lösung  in  Waner  wii^  durch  die  Kohlenseore 

der  Lnft  getrübt^  reagirt  alkalisch  und  schmeckt  Kusammen- 
ziehend.    Kocht  man  es  mit  Wasser  mid  Eltrirt  die  Lösung 
siedend  beÜs^  so  schlagt  sich  beim  £rkaUen  der  grolste 
Theli  des  Aofgeldsten  In  Fonn  einet  bellgelben  Pulvers 
nieder.    Trocknet  man  dieses  basische  Salz,  so  wird  es 
m(  hlig  und  zart  im  Anfühlen^  und^  wenn  man  es  an  einem 
Puniit  «naCuidet,  so  vergÜmmt  es  wie  Zander  und  laAl 
Biel  snr&ck^  grobtentheils  reducirt  und  etwa  83.Proc  vom 
Gewichte  des  Salzes  an  Bleioxyd  entsprechend.    M lieft-» 
saures  Kupferoxyd  ist  grün  mid  schielst  nicht  an. 
Milchsanres  Zinkoxjrd  kiyitaUisirt^  nach  Scheele« 
Milchsanres  Bisenoxyd  Ist  rothtmon^  gununlartig  und 
unlöslich  in  Alkohol.    Milchsaures  Q  uecksil  beroxy- 
dul  ist  zeriüeisüch  und  lost  sich  in  Alkohol^  wird  aber 
dabei  leicht  aersetit,  indem  es  einen  Niederschlag  von  kob* 
lensaurem  Qnecksilberoxydal  gibt  nnd  die  Flüssigkeit  einen 
Acthergeruch  annimmt.    Milchsaures  Quecksilber- 
oxyd  ist  roth^  gummiartig  und  zerHielslich ;  es  setzt  nach 
einigen  Wochen  ein  haibkrystallinisches^  noch  ununtersncb» 
tes  Pulver  ab.   Milchsaures  Silberoxyd  trocknet  m 
einer  gummiartigen^  durchscheinenden^  weichen  Masse  ein^ 
vrelcbe  einen  scharfen  MetaUgeschmack  hat^  in  Alkohol 
lodich  isty  sidi  aber  dabei  etwa«  msetzt,  beim  £introck- 
nen  grüngelb,  tmd  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  roth 
wird;  es  setzt  dann  einen  braunen,  süberhakigen  Nieder« 
schlag  ab* 

Diese  Besdhreibung  gilt  ansdröcklich  nnr  fiSr  die  mit 

Alkobülextract  mehr  oder  weniger  verunreinigten  milch- 
saoren  Salze.  Im  reinen  Zustande  sind  sie,  wie  man  an- 
nriuuen  kann,  noch  unbekannt.  Diejenigen,  welche  sich 
In  Zukunft  mit  diesem  Gegenstande  besdiäftigen,  müssen 
ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  darauf  richten,  ob  das, 
was  hier  Milchsäure  genannt  worden  ist^  ein  Gemenge 
von  awei  Sauren  sei,  die  einander  ähnlich  sind^  aber  doch 
verschiedenartige  Salze  geben. 

6*  Salze  der  Milcli*   Von  diesen  sind  einige  in  AI- 
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kohol  von  0^833^  andere  nur  in  Wasser^  und  einige  aucb 
Bkiit  in  cUflieni  lödlciL  .Die  en^eien  lind  gans  dicaelbe«; 

wie  im  Alkoholextract  des  Fleisches  ^  nmnltcfa  Terbindun- 
gen  von  Milchsäure^  haupuächlicb  mit  Kali  und  geringe^ 
mi  Mengen  von  Natron»  Ammoniak^  Kalkerde  mui  Taik- 
efde«  und  GUarkalinin  mit  CUoniaferiuau  Wird  daa  Jd^ 
kühoiexlract  der  Kuhmilch  zu  Ascbe  verbrannt,  so  findet 
man  in  dieser  kohlensaures  Kali  und  Cblorkalium  in  dem 
Yecfaäliiiils  =  1:5.  Die  mir  in  W«Mer  löaücbe«  Saite  der 
MUcb  aollen  adurelelaaiirei  Kali^  nnd  phosphoiaainef  Kali 

lAd  Natron  sein.  Ich  habe  in  den  Molken  von  Kulimilch 
keine  öchw^elsäure  gefunden;  einige  zugesellte  Tropiea 
CMorbaryum  bewirkten  darid  keinen  Niedenchlag.  Wenn 
•ie  inEwiachen  vorlttnden  ist^  «o  bestimmt  «an  am  be» 
Sien  die  relative  Menge  der  Schwefelsaure  und  Phosphor- 
aaure  auf  die  Weise,  dals  man  eine  bestimmte  Menge 
des  Waiserextracts  der  Milch  in  Wasser  Idtt^  mit  kausti» 
tcbem  Ammoniak  Qbenattigt,  die  gefallt»  Knocbeneide  ab- 
filtrirt,  und  darauf  so  lange  Chlorbarjum- Lösung  ftusetzt, 
ab  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Diesen'  wäscht  mau 
not,  glüht  ihn  and  löst  ihn  in  Sakikam  anf^  weiche  die 
achwefebaore  Baryterde  aortkklalk.  Den  aufgelösten  phos- 
phorsaureii  Baryt  schlägt  man  dnrch  Ammoniak  nieder. 
Wiegt  ihn  nach  dem  Glühen^  nnd  bestimmt  den  Baiyt- 
gehalt  dorcb  Umwandlnng  in  adiwefelaaiiren  Baryt,  wo- 
durch man  also  die  Quantität  der  Phosphois  iin  e  erfährt. 
Die  Basen  bestimmt  man  duxdi  die  gewöhnliche  Analyse 
der  mit  dem  Baxyumsals  ausgefällten  Flüssigkeit.  Den  Ge- 
halt al^  «diweMsanram  nnd  phoiphonatirem  Alkali  in  einer 
diierischen  Substanz  nur  aus  der  geglühten  Masse  zu  be- 
atimmen,  kann  auf  mehrfache  Weise  fehlerhaft  werden; 
denn  beim  Verbrennen  bildet  der  Schwefel^  nnd  Phoa* 
pbocgehalt  einer  festen  tUeriachen  •Materie  eine  gewiss» 
Menge  Scliwefel-  und  Phosphorsäure,  welche  vorher  niciii 
in  der  l^lüssigkeit  anfgeloit  waren^  und  in  anderen  Fällen 
wind  ein  varhandenet  scbiraMaaoret  Sab  leicht  su  Schvre» 
felalkali  redocirt.  Dieb  findet  £war^  nach  Frommherz 
und  Gugert>  nicht  statte  so  lange  die  zuruckbleiUeuik 
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KMe  «ikkaioGflialtig  mU  dtee  nicht  die  KigenidMift 
horitTtj  Hepar  ma  biUni;  «Hein  die  yam  MildinidMr  » 

rückbleibendtj  Kohle  wurde  diefs  unbedingt  thun.  —  Statt 
des  Wasseraaractes  von  Milch^  Hitrirte  Molken  zum  Ver* 
eocba  mwsamukdmA,  ähn  <tea  UebelMod  alt  tkkp  daSk 
milcJitaore  Kalkerde  und  Telkecde  ah  phosphoraaure  nie- 
dergeschlagen werden,  und  dadurch  der  Gehalt  an  püos* 
phwsaurem  Natron  zu  gering  ausfällt. 

Die  in  Wamr  nnlöslklitn  Salsa  der  IdiliA  eadliiA  dnd 
pbospbonaure  Kalkerde  mid  TaBcerde»  »It  einer  Spur  von 
phc>s[>horsaurem  Eiscnoxyd,  theils  aufgelöst  in  der  freien 
Milchsäure^  theils  mit  dem  aofgeiösteA  KJuntoS  ¥crbnn- 
dei^  wie  schon  oben  geseigt  wurde* 

JFraHettmiIck*  Die  Angaben  über  dieselbe  sind  sehr 
widersprediend^  wahrscheinlich  weil  mau  sie  selten  in  hin- 
seicheader  Menge  hatten  um  damit  viele  Veisacfae  ma- 
eben  au  können.  Ihr  spee.  Gewicht  Ist  1^20  bis  1,025^ 
«uweilen  etwas  darüber.  Ihr  Gebalt  an  festen  Stoffen  be-  , 
trägt,  nach  Meggenhof eUj  von  11  bis  12^  Procent^  sel- 
ten darat>er.  Nach  vorherg^angenem  längeren  Sat^^en  Iii 
aie  Mnoentrirter,  ab  anfangs.  Nach  alteren  Angaben  toll 
das  BiittcM  ft'lt  darin  so  flüssig  sein,  daFs  sieb  daraus  durch 
Schütteln  keine  Butter  erhalten  lasse,  Ple Ischl  erhielt  je- 
doch ans  dem  Kahm  eine  der  KjihnsldKBntter  ähnliche  £ni» 
ter;  Meggenhofen  ferner  sog  ans  dem  RilclEatand  von 
abgedampfter  Franeninilch,  vermittelst  Alkohols^  ein  bei 
schineJxbares  Butlex&tt^  und  das  beim  Erkalten  der 
AlkohokLotnag  aich  absanende  Stearin  ariimnh  bei  -f*d^S 
atinant  also  sslt  dem>  schon  über  die  Butter  ens  Kidunildi 
Gesagten  uberein.  Die  wesentlichste  Eigenthumlichkeit  der 
Franeamilch  besteht  darin^  dafs  der  darin  aufgelöste  Ka- 
sMtoff  mk  den  Sauren  lösUche  Verbindiuigen  bildet^  wes* 
halb  also  diese  Milch  nicht  durdi  Säinren  coagulirt  wird* 
Unter  den  von  Meggenhofen  unterrichten  Milcharten 
von  15  Fransp,  gerann  nur  die  von  dreien  durch  Chlorwai- 
aes'itoffsanre  nnd  Enigsaure;  von  Lab  dagegen  gerinnft  aie 
ordentlich.  1  Th.  Lab  auf  500  Th.  Milch  coagulixt  die* 
aelb^  zwischen  -^40  und  50%  allein  lan^^Mm  und  so^  dais 
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Lohmikb,  m  einem  KIi 
■niimmrll  Nach 
mMcrm  YeASkA  enthab  die  Bfäch  2^  bii  3  PkmeaK 

Käsestoff.  Die  von  Meggenhofen  erhaltenen  Resultate 
Yon  drnen,  im  Einzelaen  mitgetheiken  Anaijaea  von  ¥»- 


I»       a.  3. 

AlkolioiextTÄCt,  worin  zugleidi 
Butter^  Milchsäare  imd  ihra 
Sake,  Koohtak  und  etwas 

Milchzucker  9,13     8,81  17,12 

-  VYasserextract;  Miicbzucker  und 

Sabe   1,14     1,29  0,88 

Katefioff,  düKch  Lab  coagulirt  «  2,41  1^7  2,88 
Wasser   87,25    88^5  7S/j3, 

Die  dritte  der  hier  angeführten  Proben  war  von  einer 
Krtfgabaliiepden;  äe  war  dicker  als  gewotmlkh  uod  adttcn 
eine  tmgewölmlidie  filenge  Butterfett  so  enthalten, 

Payen  hat  neuerlich  folgende  Ergebnisse  von  Ana- 
lysen von  Frauenmilch  mitgetiieiit: 

I«       ft.  3. 
Bnttar  5,18     5,16  5,20 

KfisestofF   0,24     0,18  0,25 

i^ester  Rückstand  der  abgedampft 
ten  Molken  7,86    7,62  7,93 

Waner   85,80  86,00  85,50. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  hier  der  giufste  Theil 
Käsestoff  im  Rückstand  der  eingedampften  Molken  ge- 
blieben ist,  der  irieUeicht  nicht  einmal  bei  4*100«  richtig 
anigetrocknet  wurde.  < 

Nach  Meggenhofen  beträgt  die  Asche  von  einge- 
trockneter und  verbrannter  Milch  bis  ^  Proc.  von  ihrem 
Gewicht^  nnd  emhiit  4^  in  Waner  löslicher  Sabe.  IMese 
enthielten  schwefelsaures  und  kohlensaures,  aber  kein  pbos- 
phorsaures  Alkali,  und  CMorkalium  oder  Chlornatrium,  ohne 
nähere  Bestimmung  des  Alkali's.  Der  in  Wasser  imlös- 
liche  Theil  der  Asche  enthielt  phosphotsaura  Kalkerde,  koh- 
lensaure Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Spuren  von  Eisen- 
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ozycL  Ei  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafi  in  der  Milch  kein 
phoophorsanres  AUiali  enthalten  sei,  nnd  dieses  Resoltat 
läfst  sich  wohl  al«  einen  Beweis  anfuhren,  wie  Irrig  die 
"Verhältnisse  durch  das  Verbrennen  zu  Asche  ausfallen,  da 
steh  ohne  Zweifel  hierbei  ein  Theii  des  Kaikgehalts  im 
KasMoff,  durch  Zersetzung  des  phospfamtnien  Natrons, 
in  phosphorsaure  Kalkerdo  verwandek  hat. 

Pf  äff  und  Schwartz  fanden,  dafs  1000  Tb.  Frauen^ 
milch  4,407  Th.  Asche  geben,  die  ans  phoapborsaurem  Kelk 
2,5  ,  phosphorsanrer  Talkerde  0,5,  phosphorMiurem  Eiaen* 
oxyd  0,007,  phosphorsaurem  Natron  0,4,  Chlorkalium  0,7 
und  Natron  aus  milchsaurem  Natron  0,3  besteht.  Man 
Termük  in  dieser  Angabe  zwei- Substanzen,  nämlich  koh- 
lensauren Kalk  vom  Kalkgehalt  des  Kfisestoffs,  und  Koch- 
salz, welches  der  Mensch  stets  mit  der  Nahrung  zu  sich 
nimmt,  und  sich  also  in  seinen  Flüssigkeiten  in  gröfserer 
Menge,  als  in  denen  dar  Thiere  finden'  muß.  Auch  fehlt 
hier  schwefelsaures  Alkali,  welches  dn  Veilirennungspro- 
diict  hatte  sein  müssen. 

Kidmilch.  Sie  ist  von  mir  analysirt  worden ;  ich  un- 
tenachte aber  die  aii^erahmte  Milch  und  den  Kahm  jedes 
für  sich,  so-  dals  das  Resultat  nicht  die  relativ^  Menge 
der  Bestandtheile  in  der  Milch,  so  wie  sie  ausgeleert  wird, 
angibt,  was  gewift  das  Richtigere  gewesen  wäre«  • 

Das  spec*  Gewicht  der  Kuhmilch  ist  1,030,  und  um 
so  geringer,  je  mehr  Rahm  sie  enthält.  Die  zur  Analyse 
angewandte  Milch  war  8  Tage  lang  bei  -j-S^  in  eineni 
nicht  tiefen  Gefäis  aur  Absetzung  des  JEiahnis  stehen  geia«» 
sen  worden,  und'die  unieMahende  Milch- wurde  mit  einem 

Heber  abgezogen.  Sie  halte  Lei  -f-15°  zz:  1,0348  spec.  Oe- 
wicbt,  der  Rahm  hingegen  1,0244*  Die  abgerahmte  Milch 
entliieUc 

•         .      »,  •  *  ( 

KasestofF,  durch  BuUerfett  verunreinigt  .  *  .  2,600* 
Milchzucker     •    .    .    .       •   •       .    .  3,500 

Alkoholextrect,  MikhiM(ure  und  ihre-  Sake  •  . '  0,€0€r 
CMorkahum  0,ttO* 

Phosj^orsaures  Alkali  ••••••    •  •  •  0,025 
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500  Milch. 

Phosphorsaureil  Jsmül,  fireie  Kalkerde  in  Ver- 
Undaiig  mit  KSamoB,  T«lkerd«  nadSp«» 
TW  voa  Waenoiyd  0,3)0 

Wasser    ,   92,875. 

Da  hierbei  nicht  das  BatterFett  vom  Kasestoff  abg^ 
acbiedflo  iitj  fo  fallt  dadivcb  das  Gewicht  daa  letstcm  ei> 
wai  SU  hoch  ans.  Du  In  den  Sahen  d«r  Knhnulcb  mdiaL> 

tene  Alkali  besteht,  wie  in  den  Flüssigkeiten  des  Ochsenflei- 
icbes,  gröFsteatheiis  am  Kali;  sie  enthält  aber  aucii  Natron. 

Pfeff  und  Sehwarts  landen»  dnis  1000  Tb,  Knb- 
milch,  nac^  dem  TVoqknen  und  Verbrennen,  3^742  Thaile 
Asche  hinterlassen,  welche  aus  1,805  phosphorsaurem  Kalk, 
0^170  phosphorsaurer  Taikerdef  0,032  phosphorsaurem 
mmoTfd,  0,235  phqiphorsanrem  Natronj»  1^  CUoikali«* 
und  0,115  mit  Milchsiqye  verbnnden  gewesenem  Natroa 
bestehr. 

Der  Rahm  von  dnm  oben  angegebenen  speew  Gmficfai 
gab  bei  der  Analyae; 

Butterfett,  durdi  Schütteln  abgeschieden  •  •  .  4,5 
Kasestoff,  durch  Gerinnen  der  Bottermilcb  nie» 

deigescblagen  3|5 

BOckstandige  Molken  .  .  ,  ,  •  92A 

Auch  hier  ist  das  Gewicht  des  Käsestoffs  durch  den 
ganzen^  in  der  Buttermilch  bleibenden  und  mit  dem  Käs»- 
Stoff  niederfallenden  Gebalt  an  Smt^rfett  bedentend  ver- 
mehrt Nach  dieser  Analyse  hatte  dar  Bahm  12^  Proceat 
fester  Materien  enthalten^  was  gewifs  etwas  zu  wenig  ist; 
allein  dieser  Gehalt  hängt  gänslkh  von  der  GescbickJich« 
ke&t  ab«  woBüt  man  deafiabm^fea  dar  jubrigen  Mikb  ah* 
acbeidet;  .  . 

Van  Stiptrian  Luiscius  und  Bondt  fanden,  dab 
100  Th.  Kuhmilch  4^6  Procent  ihres  Gewichts  lUbm  g^ 
ben,  und  ans  der  Milch  erhielten  ale  2,68  Pkocent  Bntter, 
%V5t  Procent  Käie  und  MO  Rroeent  Mileban<Aar« 

Buttermilch,  oder  die  Milch,  aus  welcher  durch 
Schütteln  diQ  Dotter  abgeschieden  worden  ist,  riecht  säuer- 
lich nnd  ist  noch  emnlsignsertig,  la^.akb  aber  durch 
PJltcIren  klar  qrhajitep,  s^un^  .ni^ch  vorhergebendi^m  gelin- 
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den  Erhitzen.  Belm  Buttern  entwickelt  sich  finttersanrey 
und  bei  der  DettiUatkm  der  liitrirten  Bnttermildi  eriiak 
mm,  nach  GheTranl^  ein  boitefsliivriittltigej  Destillat. 

Esrlsmilch  hat  1,023  bis  1,0355  spec.  Gewicht  und 
gibt  eine  wei&e,  leichte,  bald  raraig  werdende  Batter.  Der 
KeaestofF  scheidet  ifch  daraus  schwerer  all  ans  Knhmlkli 
Ab^  die  BAoIken  aber  sfatd  lelditer  klar  lu  bekommen  und 
enthalten  mehr  Milchzucker.  Stiptr.Lufscina  u.  Bondc 
erhielten  davon  2,9  Procent  Rahm,  2,3  Procent  Kaae>  AJ^ 
I^rocent  BÜlchmeker^  imd  ftttden»  daft  sie  «idh  sehr  leiekt 
ia  Weingährung  versetzen  lasse. 

StutenjTulch  hat  1^0346  bis  1,045  spec.  Gewicht,  gibt 
wettig  ßahmf  ist  aber  gana  besonders  leich  an  Milcbmk^ 
ker.    Die  genannten  Yerfimer  erfaielsen  daraus  nur  f  Pkti» 

Cent  Kahm  und  1,62  Procent  Käse,  dagegen  aber  8,75  Pro^ 
cent  Milchzucker.  Auch  diese  Milch  geht  in  W  eingäbrung 
über»  DieMalkendergeiplumenMildi  weiden  in  Persien 
und  der  Tartarei  als  berauschendes  Getrink  gebranchi. 

Zie^anmilck^  von  1,036  spec.  Gewicht;  sie  hat  einen 
Bockgeruch,  der  von  dunklen  Ziegen  stärker  ist,  als  von 
Iselle»;  gibt  viel  Rahm  nnd  Butler,  nnd  letatera  entbak^ 
auiser  den  übrigen  Samm  der  Bntter,  Hirdnsinre,  der 
diese  Milch  ihren  eigenen  Geruch  verdankt.  Auch  gibt 
sie  viel  eines  dicht  und  fest  werdenden  i^es,  welcher 
leicht  die  Molken  verlieic  Feyen  fand  in  dar  Ziegen^ 
milch,  auf  lOQ  Tb.,  Bnttecfeil  4,08,  Kasestoff  4,52,  festen 
Rückstand  aus  den  Molken  5,86,  Wasser  85,50.  Stiptr. 
iiuiscliis  nnd  Bon  dt  erhielten  7,6  Bahm^  4^56  Butter, 
%i%  Eise  nnd  4,38  Mikbanoker* 

Sduiafmilchy  von  1,035 Jbis  1,041  spec.  Gewicht;  gibt 
viei  Kahm,  woraus  man  eine  balbüüs^e,  blalsgelbe  But^ 
ter  erhalt,  die  .leicht  ranaig  wird.  Viel  Batter  lälst  aueb 
nicht  abscheiden,  und  dadnrch  wird  der  Kisa  sdir  Ibtt; 
Die  Molken  kJären  sich  sehr  schwer.  Stiptr.  Luisciuf 
u.  Bon  dt  erhielten  11,5  Procent  Kahm,  5,0  Buttier^  16,3 
KÄse^  nnd  4,2  Mikhandier« 

Bndi^  wire  nodi  ananfOhim,  dirfs  Hnnter  ^iham 
iViilchbildaog  bei  Vögeln  wahrgenommen  hat  Er  fand,  dals 
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der  Muskelmagen^  sowohl  der  männlichen  als  der  weibli- 
dien  Tauben^  In  den  esstenr  Tagen  nach  der  Ansbrütu^ 
der  Jungen  I  eine  wel&e^  mildiardge^  gerinnmde  Fl&ni^ 
keit  secemirt,  welche  anfangs  die  einzige  Nahrung  der  Jun- 
gen ausmacht,  und  weiche  aie  ^>iaechin  in  geronnenem 
•tand  mit  andetem*  Futter  gemengt  eihalten* 

^  Man  darf  aidi  nicht  darüber  wvndem,  dafi  von  einem, 
von  den  Brüsten  so  sehr  verschiedenen  Organ  Milch  abge- 
ccmdM  werden  kann,  da  man  bei  dem  Menschen  gefun- 
den hat,  daft,  aowoU  bei  Frauen  als  Männern,  Milch  ani 
den  Augen,  dem  Nabele  den  Kniekehlen^  den  Fußen,  den 
Nieren,  und  bei  den  Frauen  aus  der  Gebäiirmutier  und 
offenen  Wnnden  ansgeflosien  ist,  und  dals  sieb,  bei  Unter« 
drfickung  ihrer  Absonderung  aus  den  Brüsten,  diese  sidi 
in  anderen  Thcilen  des  Kör  {)ers  eingestellt  und  sogenannte 
Müch- Versetzungen  gebildet  hat 

Die  flUgemeineii  Eigenschaften  der  Mildi  sind  fot 
gende:  In  o£bner  LuA;  abgedampft,  bededkt  sie  sidi  mit 
einer,  hauptsächlich  aus  Käsestoff  bestehenden  Haut^  die 
sioh  nach  der  Wegnahme  bald  wieder  vonKeuem  bildet 
fiel  einer  gewissen  groAeren  Concentration  gerinnt  die 
Milch  ohne  fremden  Zusatz,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Concentrirung  ihrer  freien  Säure.  In  der  Heilkunde  pflegte 
man  eine  Zeit  lang  eingetrocknete  Milch  anzuwenden,  aus 
welcher  man  mit  kaltem  Wasser  die  in  denisaU>en  ISalichen 
Thcile  onfldste;  man  nannte  diels  Hoffmann's  ^lüch- 
molken.  « 

Ich  erwähnte^  dals  die  Esels-  und  Stnfienmikh  der 
Weingährung  fähig  seien;  es  ist  nicht  bekannt,  da&  dirii 
auch  mit  anderer  Milch  der  Fall  sei,  und  es  verdiente  un- 
tersucht zu  werden,  ob  jene  Milcharten,  auiser  Milchzuli- 
ker,  auch  noch,  andern  Zucker  enthalten.  Nach  Schee» 
I^'k  Beobachtung  entwickelt  saner  werdende  AASch  so  viel 
Kohlensäuregas,  dafs  wenn  man  die  Milch  in  einer  damit 
angefüllten  und  nüt  der  Mündung  in  Milch  stehenden  fla- 
sdie  saner  werden  laist,  alle  Milch  snletit  durch  des  gebil- 
dete Kohlmäuregas  4ins  disr  Elasche  ausgetrieben  wird. 

Deber  -^15»  absorbirt  ^die  Milch  Sauerstoff  aus  der 

Luft 
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Luft  und  wird  sauer.  Bei  -|^20<>  bis  25°  geschieht  dieis 
öfters  innerhalb  weniger  Stunden^  und  sie  gerinnt  nacliber 
beim  Kochen.  Dagegen  fand  Gay-Lnssac^^dals  Milch, 
wenn  sie  frisch  bis  erhitzt^  und  diefs  einen  um 

den  andern,  oder  im  Sommer  jeden  Tag  wiederholt  wird, 
sich  Monate  lang  aufbewahren  la&tj  ohne  sauer  «n  werden 
oder  zu  verderben*  Eine  schon  etwas  sauer  gewordene 
rvlilch  läfst  sich  noch  aulkochen,  wenn  man  die  ireie  Saure 
iiarin  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  sättigt; 
ein  gans  gewöhnliches  Uaushaltangnnittei  Bei  der  Sä^e» 
ruTig  der  Milch  bildet  sich  Miicbsiure,  welche  den  Ka« 

sestoiT  in  ein  7.nsammenliängendt:s  Coa^^ulum,  eine  Verbin- 
dung desselben  mit  Milclisäure,  verwandelt.  Kommtdie 
Jjoitf  nach  Uinwegnahme  des  Bahms^  mit  dem  Coagix- 
Imn  in  Berührung,  so  sieht  es  sich,  unter  An^ressung  von 
sauren  Molken,  zusammen,  welche  bei  der  Destillation, 
Wasser  und  Buttersäure  geben,  und  die  saure,  mih  lisaure- 
baltige  Masse  in  der  Betörte  zurücklassen«  Durch  Behand- 
lung des  coagulirten  Käsestoffs  mit  überschussigem  Kalk- 
bydrat,  bleibt  die  basische  Verbindung  von  Käsestull  mit 
Kaikerde  ungelöst,  während  sich  eine  Losung  von  milch- 
saorer  Kalkerde  bildet,  gemengt  mit  extractartigen  Mate» 
rien,  von  denen  ein  TheO  in  Alkohol  loslich  ist,  und  sich  ' 
ähnlich  wie  die  aus  den  abgedampiten  Molken  verhalt. 

Wenn  man^  nach  Scheele's  Angabe^  zu  jedem  Pfund 
firisdier  Milch  einen  EfslölFel  voll  Branntwein  (zu  50  Pk-oc. 
Alkohol)  mischt,  und  sie  nun  sauer  werden  läi'st,  so  er- 
hält man  nach  Verlauf  eines  Monats,  oder  etwas  länger, 
aus  den  abgeseihten  Molken  einen  guten  Essig,  welche 
nun  Essigsänre  und  keine  Milchsäure  enthält. 

Beim  Vermischen  der  Milch  mit  Säuren  wird  der  Kä- 
sestofF  in  Verbindung  mit  der  Säure  niedergeschlagen,  in* 
dem  er  die  zugleich  mit  niederfallende  Butter  einhüllt. 
Von  Alkalien  wird  der  Niederschlag  wieder  aufgelöst;  er« 
Litzt  man  aber  Milch  mit  einer  etwas  gröfseren  Menge 
Alkali's,  so  wird  sie,  durch  die  Einwirkung  des  letzteren 
auf  den  Milchzucker^  braun.  Darauf  beruht  das  in  alten 
Kunststückbucfaem  vorkommende  Recept,  Milch  im  Kochen 
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durdi  htiiciitggi»wfcue  Pottatcbe  In  Bliit  so  verwaiddi!. 

Von  den  Hv<lraten  der  alkalischen  Krdcn  gerüuit  die  Milch, 
indem  sie  sich  «owohi  mit  dem  ßutterfelt^  als  rait  dem  Kä- 
vereinigen.  Auch  mehrere  Sake  gerinnen  «iie  Milch, 
wenn  ne  in  grober  Menge  zugesetst  werden.  Alle  Eid- 
tmd  Metall -Salse,  vv eiche  eine  Losung  von  Eiweils  iallec, 
gnrinneo  aucli  die  Milch,  Kben  so  coagulirt  auch  die  Milch 
durch  einige  FfiansenAloffe^  beiooden  GerbttofiP.  V<m  Fm- 
gnicida  vntgaris  Wird  die  Bilildi  beim  Sauerwerden  m> 
lang^  dafs  sie  sich  in  Fäden  ziehen  lifst^  und  diese  Eigcn- 
«chaft  übertragt  solche  Milch  auch  auf  andere  frische,  wenn 
man  de  damit  vermiadm  Hokenie  Gefaiae^  worin  doi- 
mal  die  MOdi  lang  geworden  ist^  behalten  beständig 
Eigenschaft^  die  Milch  lang  zu  machen,  und  lassen  sieb  nur 
adhwierig,  ohne  gänzliche  Anaeinandemehmang  and  Rei- 
nigung jeder  ^meinen  Fuge,  wieder  rein  bekcnnmen.  h 
einioen  nördlichen  Provinzen  Schwedens  wird  diese  MSIdl 
TiUmjolk  genannt  imd  als  Nahrungsmittel  gebrauciit. 

In  Fo^  mandler  tofalDgen  Umstände  kann  die  Milch 
in  Ihren  Eigensdiaften  veränderlich  adn.  Gleidi  nach  der 
Geburt,  wenn  ihre  Secreiion  beginnt,  hat  sie  eine  gam 
andere  üeachaiienheit,  als  spater;  sie  wird  alsdann  Colo- 
Hrum  genannt.  Das  Colostran  von  Frauen  ist  wie  ein 
dünnes  Seilenwasser,  nnd  anf  soner  Oberfläcbe  aenen  sich 
einige  ol artige  Hocken  ab.  Es  ist  undurchsichtig,  wird 
in  der  Luft  lang,  leicht  sauer  und  fault.  Nach  Meggen- 
hofen's  Untersuchong  entiiait  es  mehr  Sähe  ab  gewöhn- 
liche Milch,  deren  Menge  in  dem  Grade  abnimmt,  ab  es 
die  noriiiale  Besch a/Tenheit  der  Älilch  anuiiimit.  Das  Co- 
lostrum der  Kühe  ist  dunkelgelb,  dlck^  sdüeiuiig,  zuweilen 
mit  feinen  Blotstreifen  vermbcfat.  Es  enthalt  sehr  wenig 
Fett  nnd  gibt  sdi wache  Spuren  von  Rahm,  ans  welchen! 
durch  öcliuat  lu  keine  Cuuer  zu  erhalten  ist.  Beim  Er- 
warmen des  CoJostnnns  gesteht  es  gänzlich,  und  ohne  Ah- 
scheidung  einer  Flüssigkeit,  wie  BiweÜs,  an  einer  weifien 
Masse,  die  aber  weicher  als  Eiweifs  aus  Hühnereiern  ist. 
Ventiischi  man  es  vor  dem  Erhitzen  mit  dem  G  fachen  Ge- 
wicht Walsers,  so  coagulirt  es' in  eimelnen  Flocken.  Auch 
:b  Alkohol  gerinnt  ^  allein  nidit  durch  Lab  bei  dar 
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Temperatur^  wobei  gewöhnliche  Milch  gerinnt.  Die  che^ 
mischen  Eigenschaften  des  Goagulums  vom  Colostnmi  shid 

noch  nicliL  untersucht;  seine  Aehnhchkeiten  mit  Eiweifs 
und  mit  Käsestoff  verdienen  geprüft  zu  werden.  Nach  3 
bis  4. Tagen  geht  das  Colostrum  in  gewöhnliche  Milch 
über.  Nach  v.  Stiptr.  Luiscius  u.  Bondt  ist  dasspec 
Gewicht  des  Kuh -Colostrums  1,072;  es  wird  nicht  sauer, 
fault  aber  leicht.  Nach  dem  liintrocknen  und  Verbrennen 
gab  es  5f  ßroc  Asche.  Im  Widerspruch  mit  dem  Vor- 
hergehenden erhielten  sie  daraus  11^7  p.  C.  Rahm,  3  Proc. 
ü Littet,  18,75  Coloslruiiikdse,  ujid  die  gcwoiudicben  öalze. 
Müchaucker  ist  nicht  angegeben. 

Gleich  wie  der  Haxn^  .in  Folge  versdiiedener  genos- 
sener Substanzen,  seine  zuniliigeu  Bestandtheile  haben  kann, 
ebtii  so  isi  auch  mit  der  Milch  der  Fall,  und  im  All- 
gemeinen gehen  die  in  den  Harn  übergebenden  Materien 
audi  in  die  Milch  über.  Wenn  die  Kühe  unter  ihrem  Fnu 
ter  gewisse  Pflanzen  gefressen  haben,  so  geben  sich  die,  in 
die  Milch  übergeganigenen  Bestandtheile  derselben,  durch 
Geschmack^  Geruch  und  Farbe^  darin  m  erkennen.  Von 
mehreren  Euphorbien  und  von  Gratiola  officinalis  bekommt 
sie  die  Eigenschalt,  offnen  Lt  ib  zu  inachen.  Von  Krapp, 
Cactus  Opuntia^  S^ffrnn,  löslichem  Indigblau^  wird  sie  roth, 
gelb  oder  blau«  —  Von  den  Didynaroisten  geben  die  flüch- 
tigen Gele  in  sie  über.  Bei  den  Frauen  kann  die  Milch 
durch  Gemulhsbewegunp^en ,  durch  eingenomnu  ue  Aiumi- 
mittel,  V'eränderungen  erleiden^  die  sich  häuiig  durch  Krank- 
heitszufälle bei  dem  Kinde  zu  erkennen  geben. 

Die  anlserdem  von  den  Pathologen  beobachteten,  man- 
nigfaltigen  fehlerhaften  Zustände  der  Milcli,  hinsichtlich  der 
Consistenz,  Farbe  und  des  übrigen  VerhaitenSj  sind  noch 
nicht  chemisch  untersucht  worden* 

Die  physiologische  Bestimmung  der  Milch  besteht  da« 
rin^  dal's  sie  dem  neugebornen  Thier  als  JNalnung  diene, 
und  ihm  dadurch  ein  diesem  Zwecke  entsprechendes  Ge- 
menge aller  derjenigen  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien 
Materien  darbiete,  wie  es  mr  Entwickelung  seines  Kör- 
pers erforderlich  ist   Ifare^  Jedermann  bckauute  Anwen- 
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dnng  in  der  allgemdnen  Hanihaltnng  bedarf  keiner  wei- 
teren Erwahnong. 

F,   Eigenthümliche  Materien  des  Fötus. 

Glandula  Jftymus  wird  eine  groliej  beim  Fötns  in 
der  Bnistholile  vor  der  Lnftröbre  liegende  Drüse  genannt, 
deren  Verrichtungen  man  noch  nicht  kennt,  die  aber  nach 
der  Geburt  des  bötus  aufzuhören  scheinen^  da  die  Drüse 
bemach  allmäbüg  resorbirt  wird  nnd  verschwindet.  £Ib 
Ausfuhrnngsgang  ist  an  ihr  nicht  m  entdecken. 

Nach  trommherz  und  Gugert  besteht  die,  vom 
Blut  abgewascbene ,  mensciilicbe  Thymus  aus:  Faserstoff 
(mulste  Wold  nnlösliches  Gewebe  beilsen)!  £iwei(s,  Kase- 
stofF^  Speichelstoff^  Fkischextract^  gewöhnlichen  Saken  und 
etwas  Fett. 

In  der  Thymns  vom  Kalb  fand  Morin: 
Faserstoff  (?)  mit  phosphorsatirem  Natron  nnd 


phosphorsaurem  Kalk     .......  8,0 

Eigene  thierische  Materie  ••••••••  0^3 

Leim,  durch  Kochen  auagesogen   6,0 

Eiweifs   14,0 

Fleischextract   1,65 

Wasser   70,0a 


Es  ist  nidit  wahrscheinlich,  daß  die  hier  als  Faser» 
Stoff  angegebene  Substanz  dasselbe  sei,  wie  der  Faserstoff 

des  Bluts;  das  Einzelne  der  Unier^uchung  ist  aber  nicht 
mitgetheilu 

Meconiism,  Kindspech,  eine  pechardge,  im  Oarmka- 
nal  des  Fötus  enthaltene  Materie,  welche  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  der  Geburt  ausgeleert  wird,  und  zwar,  wie  man 
behauptet,  in  Folge  der  abiuhrenden  Wirkung  des  Colo* 
Stroms.  Diese  Substans  hat  eine  dunkle,  aus  Schwans,  Grün 
und  Braun  zusammengesetzte  Farbe  nnd  die  Gonsistenz  von 
dünnem  Honig.  Selten  hat  sie  Geschmack  oder  Geruch, 
zuweilen  aber  ist  sie  übelriechend.  In  dem  Dünndarm  bat 
sie  eine  heilgrüne  Farbe,  vrelche  weiter  herunter  immer 
donkler  wird.  Auf  Leinenzeug  macht  sie  gelbe,  schwer 
auszuwaschende  Flecken.   Diese  «Substanz  ist  die  ollmab- 
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lig  gebildete^  und  in  den  Dannkanal  eacgomemB  Galle  des 
Fötus  ^  welche  lich  tpiter  nadi  und  nach  verändert  hat. 

Beim  Trocknen  verliert  das  Mecoiüum  |-  seines  Gewicht«, 
wird  braun  und  süGslich  riechend,  ahnlich  wie  gekochte 
Mildi.  Im  trocknen  Zustande  lalk  ei  «kh  pülvem.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  es  brennbare  Gase,  koUen- 
tanres  Ammoniak,  Wasser,  ßrandöi,  und  hinterlälk  i  sei- 
nes G«wicfau  Kohle.  Nadi  Pa  jen  aieht  Alkohol  aus  dem 
Meconhnn  0,1  einer  grünen,  Wasser  gelb  färbenden^  dem 
Oallenharz  ahnlichen  Materie  aus.  Alkali  nimmt  daraus 
eine  braungelbe  Substanz  auf.  Nach  dem  Verbrennen 
Idiiterläist  'es  eine  aus  Kochsalz,  kohlensaurem  Alkali  und 
phosphorsaurefn  Kalk  bestehende  Asche.  Die  in  der  Gal- 
lenblase des  tütus  eingeschlossene  Galle  ist  dünner,  aeigt 
aber  Im  Uebngeo'  dieMlben  Bestandtheile. 

VIII.  Krankbcits-Producte. 

1,  JSiier  (Pt^sJ.  Ein  iremder  Heiz  im  Zellgewebe, 
In  der  Haut,  oder  zunächst  unter  ihr,  oder  auch  tiefer  in 
der  Substanz  von  Theilen  des  Körpers,  «regt  in  den  klei- 
nen Gefälsen  eine  erhöiite  Circulation ;  diejenigen,  welche 
somt  ungefärbte  Flüssigkeiten  führen,  erlülien  sich  mit  ge- 
firbtem  Blut,  die  Temperatur  der  Stelle  erhöht  sich ,  sie 
schwillt  an,  und  es  bildet  sich  ein  Geschwur  (Abscefii). 
Das  unrichüg  geführte,  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
in  die  Venen  gelangende  Blut  bleibt  stehen,  und  es  bü- 
det  sidi  ein  Zewtömngs-Prozels,  eine  sogenannte  Eite- 
rung, aus,  durch  welchen  diese  ganze  Masse  In  einen,  mit 
einer  eigenthümlichen,  schleimigen  Flüssigkeit,  dem  soge- 
nannten Eiter,  angefüllten  Sack  verwandelt  wird,  in  wei- 
chem ach  der  Eiter  endlidi  «ne  Oeffnung  büdet  und  aus- 
flielst.  Zuweilen  fangt  dieser  Eiter  an  in  Faulniß  übeit. 
mgehen,  unter  Kntwickelung  von  Schweielamnionium  und 
Yevandemng  seiner  auikeren  Beschaffenheit;  man  nennt  ihn 
alsdann  schlechten  Eiter  (lear). 

Gutartiger  Eiter  ist  eine  schleimige,  hellgelbe,  zuwei- 
len in'a  Grünliche  fallende  hiüssigkfiit;  er  ist  undurchsich- 
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tig,  gleichartig,  wenn  er  nicht  mit  ein  wenig  noch  unver- 
ändertem Blut  gemengt  ist,  und  nach  dem  Kaltwerden 
ohne  Geruch  und  von  schwachem  faden  Geschmack.  Er 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  wird  aber  in  der  Luft 
leicht  sauer,  doch  nur  vorübergehend,  indem  sich  bald  eine 
Entwickelung  von  freiem  Ammoniak  einstellt.  Unter  dem 
zusammengesetzten  Microscop  erscheint  der  Eiter  als  eine, 
aus  kleinen,  aufgeschlämmten,  unregelmäfsigen  Partikelchen 
von  ungleicher  Gröfse  besiehende,  gemengte  Masse,  oder, 
nach  Anderer  Beobachtungen,  aus  kleinen,  hinsichtlich  ihrer 
Gröfse  mit  den  organischen  Moleculen  übereinstimmenden 
Kugelchen.  Eine  eigentliche  analytische  Untersuchung  über 
den  Eiter  ist  mir  nicht  bekannt ;  allein  es  sind  eine  Menge 
von  Untersuchungen  angestellt  worden,  um  ihn  von  Schleim 
unterscheiden  zu  können.  Eiter  sinkt  in  Wasser  unter, 
läfst  sich  aber  datnit  leicht  zu  einer  milchigten  Flüssigkeit 
vermengen,  die  nach  starkem  Umschutteln  durch  Filtrir» 
papier  läuft,  sich  aber  in  der  Ruhe  wieder  scheidet.  Im 
Kochen  gerinnt  der  Eiter,  und  das  davon  erhaltene  Coa- 
gulum  tritt  bei  Behandlung  mit  Alkohol  einen  Antheil  Fett 
an  diesen  ab.  Die  coagulirte  und  filtrirte  Flüssigkeit  hin- 
terläfst  nach  dem  Verdunsten  eine  extractartige  Materie, 
etwas  ähnlich  der,  im  Allgemeinen  aus  den  Flüssigkeiten 
des  Körpers  erhaltenen.  Der  Eiter  wird  von  Alkohol  coa- 
gulirl.  Wird  eingetrockneter  Eiter  der  trocknen  Destilla- 
tion unterworfen,  so  gibt  er  die  allgemeinen  Destillations- 
producte  thierischer  Materien,  und  beim  Verbrennen  der 
rückständigen,  schwer  verbrennlichen  Kohle,  erhält  man, 
wie  aus  dem  Farbstoff  des  Blutes,  eine  rotbgelbe  Asche, 
welche,  aufser  Salzen,  auch  Eisenoxyd  enthält.  Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  der  Eiter  mit  dunkler  Pur- 
purfarbe aufgelöst,  und  diese  Lösung  von  Wasser  mit  wei- 
ter Farbe  gefällt.  Von  concentrirter  Salpetersäure  wird 
der  Eiter,  unter  heftigem  Aufbrausen  und  ohne  Rückstand, 
zu  einer  citrongelben  Flüssigkeit  aufgelöst,  aus  welcher 
der  aufgelöste  Eiter  durch  Wasser  mit  graugelber  Farbe 
gefällt  wird.  Verdünnte  Salpetersäure  löst  den  Eiter  we- 
nig oder  gar  nicht  auf.    Auch  von  concentrirter  Salzsaure 
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wird  derselbe  beim  Di^erireii  aufgelöst^  und  diese  Aufiö- 
mmg  diurch  Wasser  gefällt.  Durch  verdünnte  Säuren  ge* 
wmaat  er.    Von  Gonoeatrirtem  kaustischen  Kali  wird  der 

Citer  in  eine  vveilse,  jL;leichförmige,  zähe,  in  Faden  zieh- 
bare i^iüssigkeit  verwandelt^  die  ^wolil  von  Wasser  als 
SaiBE<m  gefällt  wird.  Kohlensaures  Alkali  äulsert  diese 
Wirkung  nicht  auf  ihn.  Die  Aersle  haben  sich  schon  öf- 
ters um  die  Auffindung  einer  i^robe  btiuijiii,  wodurch  sich 
entscheiden  lälst^  ob  der  in  ürustkrankbeiten  auigebusteie 
A wrurf  ein  gefärbter  Schtein»  oder  wirklicher  Eiter»  oder 
auch  ein  mit  £iter  gemengter  Scbieim  sei.  Darwin  gab 
an^  dafs  zwar  kaustisches  Kali  sowohl  Eiter  als  Schleiiu 
«oflöse,  dals  aber  ersterer  von  Wasser  gefällt  werde^  und 
letzterer  nicht  ßrugm«nns  gibt  als  Unterseheidungs- 
seichen  an,  dals  Eiter  ziemlich  schnell  sauer  werde,  was 
nicht  mit  Öchieim  der  Fall  sei.  Grasmeyer  gab  die 
Yorschrilii;!  die  tu  prüfende  Materie  mit  gleidien  Theilen 
lauen  Wassers  m  reiben^  und  darauf^  unter  anhaltendem 
Reiben  ,  11  och  eben  ao  viel  einer  völlig  ges«ittigten  Polt- 
ascheniauge  zuzumischen.  Enthält  der  Schleim  üiter,  so 
aoii  sich.  alsdann  nach  2  bis  3  Stunden  eine  aälie,  durcb- 
dchtlge  Gallerte  daraus  absondern.  Nach  Hunefeld  soll 
man  den  Schleim  mit  einer  Auflösung  von  Salmiak  in 
Wasser  (von  nicht  angegebenem  Salzgehalt)  vermischen 
iHid- damit  kochen;  eiter£reier  Schimm  werde  vollständig 
SU  einer  klaren,  schleimigen  Flüssigkeit  aufgelöst;  eitere 
hakiger  aber  werde  coagulirt,  uhne  sich  weiter  aufzulösen» 
Da  ich  keine  von  diesen  Angaben  zu  wiederholen  Gele- 
genheit hatte>  so  kann  ich  über  den  Grad  ihrer  Zuyerlas» 
sigkeit  kein  Urtheil  fällen. 

Pearson,  welcher  eine  lange. Abhandlung  über  den 
fiifcer  bekannt  gemacht  hat,  glaubte  darin  eine  Art  von  in^ 
ittsionsthierchen  gefunden  zu  haben,  welche  durch  Kochen 
nicht  zerstört  würden,  und  nur  durch  Auflösung  in  Concea- 
trirter  Schweieisäure  oder  kaustischem  Xvali  verschwänden. 
£r  nannte  sie  eine  organische  Kolile*  Ich  wü&te  nidit, 
4als  'Sie  von  sonst  Jemand  beobachtet  worden  wären* 
,   2,  JCrti^s  (Cu/uitif  J,  eine  krankliaiic  Degeneration, 
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welche  vorzugsweise  gewkae  Oi^gane  des  Körpers^  wie  Bft> 
mentlich  die  Brustdrüse,  ergreift^  entsteht  aus  emer  eige- 
nen krankhaften  Organisation,  einem  sogenannten  Scirrftus, 
indem  dieser  in  eine  zerstörende  EiitarlDng,  unter  Abson- 
derung einer  höchst  stinkenden^  faulen  l^iussigkeit  (SatdetJ^ 
fibergeht.  Der  Scinhut  selbst  hat  noch  die  Zasaimneii« 
SLtzuTig  des  allgemeinen  Gewebes.  Collard  de  M ar- 
tig ny  iand  darin  0,87  Wasser.  Alkolioi  zog  daraus  0,01 
Fett  auS|  Wasser  löste  im  Kochen  0^01  Leim  anf^  nnd  faia- 
terliels  0,11  festes  Gewebe  und  geronnenes  Eiweifs.  Me- 
rin  fand  in  der  a^sfliefsenden  Sanies,  unter  anderen,  koh- 
lensaures Ammoniak  und  5chweieiwassersto£-  öchwefeiain- 
monium. 

3.  Hydrops  oparii.  Bei  den  Frauen  entsteht  in  den 

Ovarien  zuweilen  eine  Degeneration,  wobei  sicli  eines  der- 
selben so  vergröisern  kann,  dals  es  die  ganze  Bauchhöhle 
einnimmt  und  die  Kranke  daran  stirbt  Ein  solches  Ova* 
riom  findet  man  alsdann  In  einen  Sack  verwandelt,  ge- 
füllt mit  einer  halbllüssigen,  gelblichen  Masse,  worin  sich 
eine  eigene  Materie  aufgequollen  befindet,  die  mit  einer, 
Im  Schmelzen  l)egri£Fenen  Hirschhosti^lee  Aehnlicfakeit  fast. 
Die  Eigenschaften  dieser  Materie  sind  noch  nicht  hinrei- 
chend untersucht,  allein  sie  ist  weder  Eiweifs  noch  Leim, 
Lassaig ne  hält  dieselbe  für  coagulirtes  Eiweils,  worin 
etwas  festes  Fett  enthalten  sei,  Laugier  d.  j.  Usod  bm 
UntersQchtmg  eines  Hydrops  ovarii,  außer  d^aer  Materie^ 
ein  braunes  Sediment,  aus  welchem  Alkoliol  ein  krjstal- 
linisches  Fett  nuszog,  unter  Znrücklassung  von  coagalirtem 
Blnt-Farbstoff.  Nicht  selten  enthält  jedoch  eine  aokhe 
Geschwulst  nur  eine  gewöhnliche  hydropische  Flüssigkeit 

4.  Concretionen,  aj  In  den  Verzweigungen  der 
Luftröhre  bilden  sich  cnweilen  kleine  Concretionen,  welche 
mit  Leiditigkeit  aufgehustet  werden,  weich  sind>  und  i>eha 
Zerdrücken  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  zeigen.  Man 
weils  nicht,  aus  welcher  ihierischen  Materie  sie  bestehen. 
Bleil>en  sie  längere  Zeit  sitzen,  so  umkleiden  sie  sich  nut 
einer'  stehiartigen  Hülle  aus  phosphorsaurem  Kalk,  entwe- 
der allein  oder  gemengt  mit  koliit^xuaurem  Kalk,  und  zwar 
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sow^«n  ia  überwiegeiider  Mmge.  Eine  aoa  der  Naae 
gekommene  Gcmcretion,  von  einer,  binfig  an  Kopiweh  leU 

denden  Person,  fand  Geiger  zusammengesetzt  aus  23,3 
ibierisciier  Materie,  welche  er  in  Schleim,  Eiweils,  Faser- 
eloif  (?),  Fleiacfaextract  und  Fett  serlegte,  46,7  phosphor* 
•attren,  21,7  iLoUensanrem  Kalk,  und  8,0  koUensaurer 

Talkerde. 

IfJ  Im  Hersbeutel.  £ine  Goncretion  aus  demsel- 
ben fanden  Petros  und  Robinet  snsanuneogetetst  aua: 
24,3  Tb.  organitcheB  Materien,  wovon  «icb  ein  Tbeil  beim 

Kochen  mit  Wasser  zu  Lvlm  nnflöste,  und  wahrscheinlich 
aus  dem  Gewebe  der  serösen  Haut  bestand,  ein  anderer 
Tbeil  dagegen  von  kaustiacbem  Kall  aufgelöst  und  für  coa- 
gulirtes  EiweiA  gebalten  wnrde;  femer  aus  65,3  Tb.  ba- 
sischer phosphcjisaurer  Kalkerde,  6,5  kulilensaurer  Taik- 
wde,  4ft  schwefelsaurem  Natron  und  etwas  Gyps* 

ej  In  der  Prostata.  Nacb  der  Analyse  von  Las- 
•eigne  bestand  ein  Stein  ans  der  Prostata  ans:  basischem 
phosphorSiiuren  Kaik  84,5,  kohlensaurem  Kalk  0,5,  und 
einer,  sich  wie  coagulirtes  Eiweifs  verhaltenden  Materie, 
in  Verbindung  mit  der  Knochenerde,  15,0« 

Man  hat  allerdings  noch  viele  ähnlicbe  Concretionen 
,  von  anderen  Stellen  des  Körpers  anaiysirt,  und  ich  habe  nur 
diese,  von  sehr  ungleichen  Tbellen  des  menschlichen  Kör- 
pers aiisgewalilten,  angeführt,  um  ihre  allgemeine  Ueber- 
einstimmung  in  der  Zusammensetzung  zu  zeigen. 

d)  GicIuknoCcn,  Bei  Gichtkranken  bilden  sich  nicht 
selten  an  den  Gelenken  der  Hand  und  des  Fuises  harte 
Knollen,  die  sich  wie  Knochen  anfühlen.  Zuweilen  be- 
schränken sie  sich  nur  auf  das  eine  oder  andere  Gelenk, 
zuweilen  setzen  sie  sich  in  allen  ab.  Weniger  häufig  fin- 
det man  sie  in  dem  Knie-  oder  Kllenbogen- Gelenk.  JNach 
dem  Austrocknen  sind  sie  lose,  weiis  oder  weißlich -grau, 
irn  Bruche  erdig  und  mit  Zellgewebeblattern  durchzo|>en, 
in  dessen  Zellen  sicli  die  Concretionsmaterie  abgesetzt  hat, 
Sie  lassen  sich  mit  dem  Messer  zerschneiden  und  geben 
einen  glancenden  Sicfanitt  Ihre  Skuammensetznng  wurde 
schon  1793  vonForbes  geaiuiet,  der  anuuiun,  dals  sie  aus 


Harnsaare  betfandea.  Indtetten  wurden  aie  von  Poarcfoy 
imd  Gnyton  de  Morvean  für  phoipborsocHmi  Kdk er- 
klärt^ bis  Wollaston  1797  bewies^  da(s  sie  aus  harasaa- 
jrem  Natron  und  einer  thierischen  Maierie  bestehen.  Duccb 
dle^  seitdem  angestellten  ^  genaueren  Untersucbangen  ht 

inaii  tiaiiii  auch  ein  wenior  hariisaures  Krili,  hariisaürea 
Kalk^  Kochsalz  und  einige  der  gewöhniiciien  Bestandtheik 
der  Flüssigkeiten  gefunden.  *  pie  darin  enthaltene  fHifriarte 
Materie  besieht  llieils  aus  Lamellen  von  Zellgewebe,  und 
üieds  ist  sie  mit  dem  CaacrenieJit  verbunden«    Vogel  ent- 
deckte darin  den  hamsanren  Kalk.    Lau  gier  fand  bä 
der  Analyse  eines  Gichtknotens:  8,3  Wasser,  16,7  thierische 
Materie^  16,7  Harnsäure,  16,7  Katrott^  8,3  Kalk,  16,7  Kocb- 
lals  (imd  16|6  Verlust).  Wurser  fand  in  einem  Gidüp 
knoien:  Harnsäure  20,0,  Natron  20,0,  Kalk  10,0,  Chloc- 
iiairium  18,  Chlorkaiium  2,2,  thierische  Materie  19,5,  ual 
Wasser  IDA  I^^®  Uebereinsluqnnsg  swiidien  diesen  Ana» 
ijsen  ist  merkwürdig,  zumal  da  sie  ein  Verhältnils  nv^ 
scheu  den  Basen  und  der  Säure  augeben,  in  weichem  die 
Saure  mtibr  als  4  mal  ao  viel  Baaen^  als  in  ihren  neutn», 
len  Salzen,  aufnimmt,  ohne  daß  man  einsieht^  wonüt  die»] 
ser  groise  Uebersciiuis  von  Basen  hätte  verbunden  sein  köu*' 
nen.  Beide  Chemiker  fanden,  dals  vom  Stein  die  Halte 
und  darßber  im  Kochen  aufgelost  wurde,  und  dafs  die» 
Auflösung  ganz,  neutral  war,  woraus  hervorgeht,  djiis  der 
Ueberschuia  der  Bam  mit  irgend  etwas  gesattigt  gewsMi 
ist.   Die  bamsanre  KaU^eide  wird  sowohl  von  kochendca 
Wasser  als  von  kaustischem  Kali  aujgelöst,  und  der  iii  def 
letzteren  Auflösung  nüt  Säuren  bewirkte  Niederschlag  ea^ 
halt  hamsiuren  Kalk,  Der  in  kochendem  Wasser  nidt  los» 
liehe  Theii  der  Gichtknoten  sieht  wie  aufgequollene  Mei* 
brantheilchen  aus. 

5.  Hydatiden  und  Kystae.  Hieronter  veistsk 
man  grofsere  und  kleinere,  mit  einer  Flüssigkeit  angefüllt 
Blasen.  Cbe  Hydatiden  bilden  sich  im  Gehirn^  in  deri> 
ber  und  an  mehreren  anderen  Stellen.  Sie  sind  zuweiiA 
der  Aulen! Ii ak  ciuji  oder  mehrerer  kleiner  Thiere,  die  is 

der  tlüssigkjeit  dieser  Blasen  leben«    Göbel  hat  Uydsär 
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i  ans  einer  Ziegenleber  untersucht,  auf  deren  innerer 
16  «ch  eine  ganse  Clolonie  von  kleinto  Würmern,  Echi-  . 
t)CCUs  veteiiiiorum,  beraaci.  Die  Hydaiiden  enthielten 
d  klare^  gelbliche,  völlig  neutrale  Flüssigkeit,  die  beim 
."diinslen  uoaBgcoMhm  TCch,  und  den  aUbemen  §patel, 
tnit  sie  umgerührt  wurde,  schwärzte.  Sie  hinterliefs 
I  p.  C.  Ruckstand,  der,  nach  GöbeTs  Angabe,  aus 
\  p.  C  Eiweiß,  0,24  Mucua  und  1,26  Saken  (kohlen- 
rem  Natron,  Kochsalz,  schwefelsaurem  Kali  und  phos^ 
•rsaurem  Kalk)  bestand.  Was  hier  Mucus  genannt  wird, 
sint  fiiweiis,  mit  etwas  extractiver  Materie,  in  dem  koh* 
sauren  Alkali  aufgelöst,  gewesen  zu  sein«  Die  Mem-' 
n  hatte  auf  der  inneren  Seite  zwei  Arten  von  Erhöhun« 
^  namlicb  die  Sitze  der  Wurmer  und  kleine  Blasen^  mit. 
8r  öligen,  gelben  Flüssigkeit«  Aus  der  Membran  zog 
her  etwas  t  eit  aus.  In  kochendem  Wasser  und  Alkohol 
r  sie  unlösUdi..  Essigsäure  wurde  sie  schleimige 

«  sich  ober  selbst  im.  Kochen  nicht  auf.  Von  kansti«« 
2m  Kali  wurde  sie  aufgelöst,  daraus  aber  nicht  durch 
len  gefällt,  welche  die  Flü^igkeit  nur  schwach  trübr 

*  CoUard  de  Martigny  ha(  die  Zusammensetzung 

Br  andern  Hvdatide  untersucht,  in  welcher  er  keine 
irmer  fand.  Die  i^lussigkeit  war  farblos  oder  gelblich^ 
1  dnxdi  Flocken  von  -coagulirtem  Eiweils  etwas  getrübt 
rch  Kociien  trübte  sie  sich  unbeJ(  u'.end,  und  bestand 
:  Eiweils  2,9,  Salzen,  grölstentheiis  Kociisalzy  0,6,  und 
User  96,50.  Die  Membran  liels  sich  in  5  verschiedene 
legen.  Sic  wurde  eben  so  wenig  von  kochendem  Was- 
i  als  von  Alkohol  und  Aether  gelöst;  dagegen  in  der 
Ite  von  Schwefelsäure,  von  Salpetersaure  mit  gelber, 
1  von  Salzsäure  mit  violetter  Farbe.  In  Essigsäure  war 
unlöslich,  und  wurde  dadurch  nur  härter  und  dichter. 

*  den  «aaren  Auflösungen  wqrde  sie  nicht  durch  Alkali 
511t  Durch  kaustisches  Alkali  quoll  sie  auf,  indem  sie 
rchsiclitig  und  schleimig  wurde,  löste  sich  aber  bei  ge- 
iuilicher  Temperatur  nur  sehr  unbedeutend  auf.  In  Am- 
ciiak  war  ne  unlösUcfa.  Salze  von  Blei,  Eisen,  Kupfer 
^  Quecksilber,  so  wie  Galiäpfelinfusion^  waren  ohne 


Digiii^cü  by  Google 


604 


Krankheiu  -  Prodocte, 


Wiritimg  daranL  Dieb  hantige  Gewebe  kern  deimnMge 
am  nachttm  mit  dem  uberein,  woraus  die  Gefilae  der 

absondernden  Organe  besiegen  (vergl,  das  Gewebe  der 
Bieren). 

Kysta  ^'Fontor  cjsticns)  wird  eine  weiche^  an  gewis- 
aen  Stellen  des  Körpers  aofwadnende  Masse  genannt,  die 

ariiangs  nur  eine  kleine,  weiche  Erhöhung  bildet  und  nach- 
her bestand if;^  zunimmt.  Sie  entsteht  nämlich  aus  einer 
Zelle  im  Zellgewebe,  deren  inoete  Seite  sieh  hieri»ei  in 
ein  Secretionsorgan  umwandelt,  und  nun  bestandig  eine 
eigene  i  lussjgkeit  absondert.  Diese  ist  zuweilen  schleimig, 
und  fast  klar,  zuweilen  mit  einem  kömigen  Coagulum  ge- 
Ifilit.  Eine  sdiche  Flüssigkeit  ist  von  GoUard  de  Mar- 
tigny  untersucht  wofden«   Die  Geschwulst  sals  swisdien 

dem  Mastdarm  und  der  Gebährmuttcr.  Die  Flüssigkeit 
hatte  eine  schmutzig  -  hellgelbe  Farbe,  syrupartige  Coosi- 
stenzy  lieis  sich  in  Faden  aielien,  xoch  fade,  und  wnr  im- 
klar,  aber  ohne  körnige  Besdiaffenhelt  Nadi  dem  Ver- 
dunsten bei  -j-40ü  hinterließ  sie  12,8  p.  C.  bräunlichen 
Rückstand;  er  roch  fade  leimartig,  hatte  glasigen  Brudi, 
erweichte  in  Wasser,  <Ane  auf^nqueUeft  oder  sieb  auiaii- 
Idsen,  und  roch  beim  Erhitzen  nach  gebranntem  Horn. 
Die  syrupdicke  Flüssigkeit  lieis  sich  vollkommen  mit  Was- 
ser vermischen  und  konnte  nicht  durch  Concentratioa  warn 
Gelatiniren  gelM-acht  werden.  Alkohol  adilug  daraos  ^ne 
gelbe,  dichte,  elastische,  wieder  in  Wasser  lösliche  Masse 
nieder.  Sie  wurde  von  verdünnten  Sauren  gefallt,  und 
dieser  Niederschlag  durch  mehr  Saure  wieder  aufgelöit. 
Von  Alkali,  schwefelsaurem  Eisenoxydul  oder  Eisenoaryd 
wurde  sie  so  wenig,  wie  von  saipctcrsaurcm  Silberoxyd 
geiäUl;  gelallt  wurde  sie  aber  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul, von  Platinchlorid,  von  Jodtinctor  und  von 
Gallapfelinfusion.  Diese  Niederschlage  waren  gelb«  Der 
mit  dem  Quecksilbersalit  wurde  bald  graublau,  und  der 
mit  Jod  war  in  Wasser  unlöslich,  zum  Beweis,  dals  er 
nicht  vom  Alkohol  der  Tinctnr  bewirkt  wurde.  Als  dieis 
Flüssigkeit  cur  Trockne  verdunstet  wiftde,  verlor  der  Ruck* 
stand  seine  LösHchkeit  in  Wasser.   Auch  war  er  in  Alko- 
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hol  und  Aetber  mildsUcb,  wurde  aber  voii  Schwefelsaurej 
Salpetersäure  tmd  Saksanre  aafgeidst   Die  Losaag  in  Sal- 

petersrmre  wurde  von  Ammoniak  geJ'allt,  ohne  gelber  zu 
werden^  und  die  in  Salzsäure  wurde  zuerst  rolb^  und  dana 
violett.  VoQ  kärntischem  KaU  wurde  der  eingetrocknete 
Rückstand  in  der  Kälte  unvollständige  aber  b^m  Erwaxw 
xnen  ohne  Rückstand  aufgelöst.  In  Ammoniak  löste  er  sich 
nxa  sehr  unbedeutend» 

IX.  Materien  aus  dem  Thierreich,  die  im 
y  orbergehenden  nicht  abgehandelt  wer* 
den  konnten. 

j4.    Von  Säugethieren. 

Die  Hirschgeweihe^  die  bekannten  homfdmiigeD^ 
astigen  Auswüchse  auf  der  Stirn  beim  Hirschgeschledite  be- 
sonders den  männlichen  Thieren,  unterscheiden  sich  von 
den  Hörnern  des  Rindviehs  dadurch  ^  dals  sie  hinsicliüicii 
ihrer  Zusammensetzung  wirkliche  Knochen  sind  und  einen 
Knocbenknorpel  enthalten,  welcher  sich  im  Kodien  leich- 
ter auflöst,  als  der  von  gewöhnlichen  Knochen.  Wir  har 
ben  darüber  keine  andere  Analyse^  als  eine  von  Geof- 
£roj,  der  fand^  dafs  16  Unzen  geraspeltes  Hirschhorn^  4 
Unzen,  2  Drachmen  und  36  Gran  getrocknete  Gallerte  ga- 
ben, und  eine  von  Merat-Guiiiot,  welcher  darin  fand: 
löslichen  Knochcnknorpel  0^27^  pbosphorsauren  Kalk  0^575^ 
kobdensanren  Kalk  0^01  ^  Wasser  (und  Verlust)  0^145. 

Moschus  ist  eine  ganz  eigenthümlich  riechende  Secre- 
tion  vom  Mosel) ustiiier  (Moschus  moschiferus),  einem  dem 
Rehe  ähnliciten  Wiederkäuer^  aber  ohne  Geweilie^  welches 
in  deii  Bergen  yom  mittleren  Asien  ^  von  Tibet  bis  nach 
China,  lebt.  Dter  Moschus  wird  beim  Männchen  in  einem 
vor  dem  Penis  sitzenden  Beutel  abgesondert^  der  aus  meh- 
reren über  einander  liegenden,  auswendig  von  der  allge- 
meinen Hant  und  Haaren  bedeckten  Häuten  besteht.  In- 
wendig ist  er  in  Fächer  abgetheilt,  in  welchen  der  Mo- 
schus abgesondert  wird.     Beim  lebenden  Thiere  ist  er 
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weich  imd  k>cker|  wird  aber,  so  wie  er  im  Hondei  w 
kommt ,  durch  Austrocknnng  Detter  und  kömig.    Er  hat 

einen  eigeothumlicbei^  atiliaitendenj  übrigens  aligemein  be« 
kMUiten  Gerach.  £•  gibt  davon  mehrere  Sorten,  vexad»e> 
den  nach  dem  Alter  der  Tfalere  mid  der  nngleicben  noid 

lieben  Lage  der  Bergketten^  auf  denen  sie  sich  auilialieo. 

£>er  bette  Mottos  bat  folgende  änfsere  Elgenscbaftea 
Er  besteht  dem  grofiten  Theil  nach  aus  randen  oder  ovi' 
len,  eiwas  abgeplatteten,  zaweilen  auch  ganz  iinregelmä- 
fiigen  Körnern^  von  der  Grölse  eines  Stecknadelkopf  bii 
sn  der  einer  Erbse,  ^^emengt  imt  einer  mehr  zasamraeduiii- 
genden  i\I  isse.  Die  Körner  haben  eine  dunklere^  scbwan- 
braune^  last  schwarze  Farbe,  sind  schwach  iettgjtämeiidi 
lassen  sich  leicht  serdrücken  und  serrnben,  haben  im  In- 
nein  eine  gleichförmige  Beschaffenheit,  und  geben^  aiü 
Papier  gestrichen,  einen  braunen,  aber  wenig  zusammen« 
(längenden  Strich,  Die  übrige  ^öde  Mosdiusmasse  iit 
mir  feinen  braunen  Häuten  durchzogen.  Sein  Geruch  ii^ 
gleich  nach  dem  Herausnehmen,  stark,  mit  eiaem  gewi»^ 
sen  Nebengeruch,  der  nacbher  verschwindet. 

Die  erste  gute  chemische  Analyse  über  den  Mosebus 
ist  von  Thiemann;  später  lieierten  BucbolE,  Guibourl 
und  Blondeau  recht  gute  Untersuchungen  darüber;  die 
letzten  aber  sind  von  Buchner,  und  von  Geiger  und 
Beimann,  aus  deren  v  ortrefilichen  Arbeit  ich  das  Haupt- 
sachlichste  des  nun  Anan führenden  entlehnt  habe.  Se^j 
Bestandtheile  sind: 

1.    J'lüchtii^t^  Materien.    Der  Müsch us,  so  wie  er  in! 
den  Moschusbeuteln  im  Handel  vorkommt,  enthält  verin* 
derliclie  Mengen  von  flüchtigen  Stoffen,  von  denen  ein  Ud- 
uer  Tiici!  aus  kohlcusaui ein  Ammoniak  besteht,  dasUebrige 
aber  Wasser  ist.    Thiemann  fand  16  p.  C*,  Gaibourt 
und  Blondeau  47,  Buchner  17,6,  und  Geiger  und 
Reiniann  41  Procent.     Das  Entwichene  besteht  baupt- ' 
sächlich  aus  Wasser,  enthält  aber  ungefähr     p.  G.  vM 
Gewicht  des  Moschus  Ammoniak  und  eine  unwägbare  Spar 
riechender  Materie.    Der  starke  Geruch  des  Moschus,  wel- 
cher so  lange  anhält,  und  von  aiieu  bekannte  lüecbito^- 
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Ten  in  der  geringsten  wägbar«i  Quantiiät  am  stärksten  vom 
Gerucfaaoi^gan  wahrgenomiiieii  wird>  gehört  nicht  ^  «einen 
flücMgen  Bettandtbeilen  an.   Alle,  die  darüber  Versuche 

angestellt  haben,  stimmen  darin  mit  einander  uberein,  dafs 
der  iÜeclistoif  im  Moschus  nicht  von  Hücbtigen  Oelen  oder 
einem  Aroma  abhängt^  wie  et  bei  den  Gerüchen  der  Pflan* 
zen  der  Fall  ist;  er  läßt  sich  nicht  durch  DestiÜation*  da- 
von wegnehmen ;  das  Destillat  riecht  zwar  darnach,  allein 
der  ilückfitand  im  Destillati onsgefälse  hat  seinen  Geruch 
behalten;  kein  Losüngsmittei  vermag  ihn  von  den  übrigen 
Materien  m  trennen  ^  sondern  er  folgt  diesen  stets  mit* 
Wird  Moschus  getrocknet,  z.  B.  über  Schwefelsäure,  so 
dafs  alles  Wasser  davon  entweicht^  so  verschwindet  der 
Geruch ,  kommt  aber  wieder,  sobald  der  Moschus  seine 
natürlidie  Feuchtigkeit  ans  der  Luft  wieder  angenommeUf 
oder  er  mit  Wasser  benetzt  worden  ist.  Geiger  und  Kei- 
mann trockneten  und  weichten  Moschus  30  mal  hinter 
einander  mit  Wasser  auf,  und  er  roch  immer  noch.  Sie 
zogen  daraus  den  Schluß^  der  mir  gegenwärtig  noch  am 
besten  dieses  Phänomen  zu  erklären  scheint^  dafs  der  Ge- 
roch  des  Moschus  auf  einer  allmablig  vor  sich  gehenden 
Zersetzung  desselben  beruhe,  und  sich  dabei  unaufhörlich 
kleine  Quantitäten  einer  stark  riechenden  Materie  bilden 
und  verflüchtigen ;  ähnlich  also  wie  sich  riechende  Materien 
von  in  Fäulniis  begriffenen  organischen  Stoffen  verbreiten, 
nnr  mit  dem  Unterschiede,  dafii  ihr  Geruch  widerwärtig 
und  ekelhaft  ist.  Uobiquet  suchte  lange  den  Satz  zu 
vertheidi^en,  dais  mehrere  riechende  Stoife  ihren  Geruch 
einer  gewissen  Menge  Ammoniak  verdanken,  welches  von 
ihnen  abdunste,  tmd  dabei  sonst  nicht  flüchtige  Materien 
mit  sich  li'iluc,  die  nun  seinen  Geruch  verstecken.  UiiFi  auch 
etwas  Aehnlidies  hier  statt  Fmde^  geht  daraus  hervor,  dais 
man  in  dem  vom  Moschus  beim  Trocknen  weggehenden^ 
tind  auch  in  dem  mit  ihm  destillirten  Wasser  Ammoniak 
findet;  und  mau  kann  sich  immer  vorstellen,  dafs  Ammo- 
niak und  die  riechende  Materie  stets  gleichzeitig  gebildet 
werden.  Wenn  es  aber  auch  als  bewiesen  anzunehmen  ist>  ' 
dais  Annncfniak  den  Geruch  befordert  and  schärft^  so  ist 
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doch  nicht  eben  so  ausgemacht,  daü  es  eine  unei 
Bedingung  iür  Gerüche  der  Art  sei.    Ohne  Zw, 
ein  groüer  Tbeil  von  animalischen  Gerucben  von' 
ben  Art  wie  dar  Motchusgemcby  onB  nnser  Geract 
ist  nur  weniger  empfanglich  dafür.    Bei  den  Xhiei 
gegen  finden  wir  in  dieser  Hinsicht  eine  weit  grulse, 
pfiadlichkcit,  wie  b.  B.  im  Gemcfa  der  Fulaspor  i 
Thlare,  von  denen  die  Ranbihiere  leben.   Als  ein 
lendcs  Beispiel  von  einem  anderen  moschusartigen  G 
möge  der  Geruch  der  Galle  erwähnt  werden^  weL 
einer  gewiasen  Periode  der  Verderbnila  einen  volllii 
nen  Moscbusgemcb  annimmt.  —  Man  wella  nocb  nidi 
welchem  der  festen  Bestaudtlieiie  des  Moschus  die  ried 

i 

Materie  gebildet  wird. 

2.  Feft.  Der  Motdnia  enthalt  dn  talgartigea, 
aeifbares  Fett^  welchea  anweilen  darin  schon  in  fette 

ren  verwandelt  vorkommt,  und  ein  krvstalh'nisches,  i 
verseifbares  Fett,  das  man  daher  für  identisch  mit  GaJ 
fett  hält.  Diese  Fette  werden  mit  Aether  ausgesogen^  i 
dessen  Terdonstung  sie  mit  einer  harzartigen  Materie 
mengt  zurückbleiben.  Ihre  Trennung  bewirkt  man 
durch,  dais  man  diesen  Rückstand  bis  zur  Sättigung  in 
chendem,  wasserfreiem  Alkohol  auflöst,  bei  dessen  £rl 
ten  der  Talg  ansfaUt  Die  filtrirte  Lösung  wird  ein 
trocknet  imd  mit  kaltem  Spiritus  von  00  p.  C.  Aikoh 
gehalt  behandelt,  wodurcli  das  Galienfett  ungelöst  bleib 
$•  Harz,  Wird  diese  spirituöse  Losung  verdnns 
und  zuletzt  mit  Wasser  vermkcht,  so  fallt  eine  harzige  Si 
stanz  nieder.  Noch  mehr  erhalt  man  von  diesem  Ha; 
wenn  man  den^  zuvor  mit  Aether  behandelten  Mosdi 
mit  wasserfreiem  Alkoh<d  auskocht,  nnd  den  nach  « 
ner  Verdunstung  bleibenden  Rückstand  in  der  Kälte  n 
78  p.  G.  Alkohol  behandelt;  wobei  ein  wenig  Gaüenit 
nnd  Talg  zurückbleiben.  Aus  der  mit  Wasser  vermisd 
ten  nnd  abdestiUirten  Flüssigkeit  setzt  sich,  so  wie  der  A 
kohol  weg  ist,  eine  Harzmasse  ab,  aus  welcher  das  Hai 
vermittelst  60  p.  C.  Alkohol  von  noch  ruckständigem  h& 
ausgesogen  werden  kann.  Dieses  Uaix  hat  folgende  Eigen 

sdiaf 


iL 


üy  Google 


Mosdias. 


609 


-  ^  #:  Et  ist  gdbbratni,  riecbt  nach  Moichns,  achmeckt 

etwas  weich  und  klebrige  wird  selbst  im  Kocben 

iwierig  und  uubedcutend  von  kaustiicbein  Kali  ge- 

—  ^wickelt  dabei  Ammoniak^  und  wird  ans  seiner  Ver- 
lg  mit  Alkalien  dnrcfa  Sinren  unverändert  abgescbie- 
""Von  Aether  und  selbst  ziemlich  wasserhaltigem  AI- 
wird  es  aufgelöst^  und  das  damit  digeriite  Wasser 

>      «einen  Utteren  Geschiaack  an^  wahrend  von  seiner 
[H?^  das  Harz  V\  asser  auliiiDimt,  und  dadurch  weich  und 
klebrig  wird. 

Ezt.   Alkoholextract.  Die  Flüssigkeit^  woraus  sich 

.  ./orher^ehenden  beim  Abdestilliren  des  Alkohols  das 
B  ^  abgeschieden  hat^  gibt^  nadh  dem  Filtrireu  und  Yer- 
ten,  eine  gelbe^  saure»  ^ctractartige  Materie»  w>n  schwa- 
'^-a  Moscho^emch  und  salzigem^  bitterem»  etwas  rao- 
z  -«artigem  GeschmacL  Sie  reagirt  auf  Ammoniak-  und 
/.&-Sabe»  und  im  Uebrigen  wird  ihre  Auflösang  von  sat 
r^WSHurem  Si]|>eroxyd^  nentralem  essigsauren  Bleiozjd» 
ecksiiberchiorid  und  Galläpleliiii  usion  gefällt.  Beim  Ver- 
:  nnen  riecht  sie  animalisch  und  gibt  wenig  Asche»  die 
-a  in  Wasser  löst  und  nicht  alkalisch  ist   Geiger  und 
nmann  crbiclien  daraus:  eine  nicht  flüchtige  Säure^  von 
r  sie  annahmen^  dais  sie  darin  theiis  irei^  theils  mit  Am- 
oniak  verbunden»  einhalten  gewesen  sei»  Salmiak»  Koch» 
h,  Chlorcalcium  und  eine  extractartige  thierische  Materie. 
Ue  diese  Umstände  zusammengenommen^  kann  man  sie 
«Ohl  im  identisch  znit  dem  Alkoholextxacte  des  Fleisches 
sken. 

5.  Wasserextract.  (Buchner's  Moschu&säure.) 
Wenn  man  den  mit  wasserfreiem  Alkohol  angesogenen 
Mosdius  trocknet»  und  darauf  mit  kaltem  Wasser  auszieht» 

so  erhält  man  eine  rothbraune  Flüssigkeit,  weiche  nacli  der 
Verdunstung  bis  £ast  cur.  Trockne  an  Alkohol,  womit  man 
He  anrührt»  noch  ein  wenig  inruckgebliebenes  Alkohol- 
extract abgibt.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  hat 
alsdaan  folgende  iiigenscbaf ten :  Er  ist  pulveriörmig»  braun, 
igeroGhlos»  fade»  wenig  saliig  schmeckend»  in  der  Lah  uiw 
vtraiideiiich,  und  in  V\  asser  vollständig  löslich.  ßeim  .VeT' 
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brennen  riecht  diese  Substanz  stark  ammoniakalisch  und  ( 
wie  tbierische  Matcurie^  biälit  sich  stark  aui^  uxid  verbremu  , 
laogsam  wa  eiflw  vreibenj  ans  kojileiisaiirem  und  «dm»»  i 
felMurem  Kali^  Kochsalz  und  etwas  Knocbenerde  bett»-  I 
iienden  Asche.    Die  Lösung  reagirt  weder  sauer  nocb  ai-  ' 
kaliscb^  eniwickei^  aber  mit  Kali  Ammoolak»   Beim  lang- 
«aman  Verduiuten  totaea  sich  aus  ihrer  eonoentrinm  L6- 
anag  Meine  Krynalle  von  pboiphorsanrem  Ammoniakulk 
ab.    Ammoniak  schlägt  dieses  Salz  aus  der  AuIJösuiig  so-  ! 
gleich  nieder.  Diese  Aullösung  ist  als  eine  salzarlige  Ver- 
biaduilg  von  Kali  und  Ammoniak  (<^e  Kalkcrde)  mit 
einer  für  sich  in  WaiM*  unlßsUcben  Materie  an  betradi- 
ieu,  welclie  sich  durch  Spuren  so  vollständig  aiisfällen  l.ifst, 
dais  die  J^lussigkeit  farblos  wird«   LUete  Substanz  ist  e$, 
welche  Büchner  in  seiner  Analyse  vom  Moschus  Mo* 
sc  bussaure  genannt  hat^  und  welche  sowohl  von  ihm 
als  von  Geiger  und  Reimann  mit  Moder  (s.  ^h.  IIL 
p.  10Ö5*)  verglichen  worden  ist^  von  dem  sie  sich  jedoch 
bestimmt  daincb  ihren  Stiekstoffgehak  miteiscfaeidet.    In  I 
ist  sie  wieder  lösUcfa/  und  bleibt  damit  auch  ; 
nach  dem  Abd  impFen  verbunden;  auch  gibt  sie  mit  Kali 
und  ^aUron  lösliche  Verbindungen^  mit  iCalkerde  dagegen, 
wie  es  scheint^  eine  unlösliche.  Beim  öfteren  Auflösen 
und  Verdunsten  hinterlalst  diese  Ammoniak  «Verbindung 
jedesmal  eine  Portion  ungelöst,  die  durch  zugeseutes  Am- 
moniak vrieder  auijgeloct  wird.   Eine  neutrale  Auflösung 
dieser  Verbindung  wird  von  £iiigaEuire  nur  mwollitandig 
gefällt,  und  ein  greiser  Ueberschufs  von  Saure  löst  den  Nie- 
derschlag wieder  auf.    Ferner  wird  sie  von  schwefelsau- 
rem Eisenoxyd^  von  neutralem  essigsauren  Bletorjrd  und 
von  Galli^^nfuiion  gefilit,  wodurch  sie  sich  vom  Indig» 
faraun  unterscheidet  (vergl.  Th.  IIL  p.  685.),  mit  dem  sie 
im  TJebrigen  noch  die  grofste  Aehnlidikeit  hat;  von  (^ueck* 
sUbercUorid  wird  lie  nicht  gefüllt, . 

Aus  deni  mit  kaltem  Waassr  extrafairten  Moschus  ciebt 
verdünntet  Ammoniak  noch  einen  Antheil  derselben  Ma- 
terie aus,  welche  durch  Verlust  ihrer  Basis  unlöslich  ge- 
worden ist,  nnd  w)sa  alsdann  anraakhIaibCy  scheint  ebaa* 


* 


m 

£alU  entweder  diefalbe  öobiUnMi  la  Mn,  oAmt  ädi  «elir 
leicht  in  dieselbe  verwandeln  En  lassen;  denn  übergielk 

Tnaa  sie  mit  einer  kalten  Auflösung  von  kaustischem  Kali, 
ao  gelatinirt  sie  und  löst  sich  hernach  b^i  gelindem  Erwär- 
men vollständig  in  der  Flüssigkeit  aof^  woraus  sie  sich  fast 
voUatandlg  durch  Saksaore  niederschlagen  la&r.   Lost  man 
diesen  Niederschlag,  nach  dem  Auswaschen,  in  kausiisciiem 
Ammoniak,  so  verhielt  er  sich  dann  ganz  so^  wie  der  vor» 
her  beacbriebene^  und  ist  nach  dem  fiintrocknen  wieder  in 
Wasser  kWÜcb.   Wahrsch^nllcb  ist  in  dem  in  Ammoniak 
unlöslichen  Rückstand  diese  Substanz  mit  einer  Spur  Ei- 
weüa  und  mit  dem  festen  Gewebe  verbunden  gewiesen^ 
wovon  bei  Ausfalkmg  der  alkalischen  Xidsung  dincb  eine 
Sanre,  wie  gewöhnlich^  der  größte  TheiL  in  der  Auflösung 
geblieben  ist.    Hieraus  ist  der  gelatinöse  Zustand  vor  der 
Auflösung  erklärlich^ so  wie  es  auch  offenbar  zu  sein  scheint, 
daia  das^>  was  man  im  Moschus  für  Eiweift  und  Faserstoff 
hfelt^  diese  Verbindniig  gewesen- ist,  welche  «nf  die^nn- 
geführte  Weise  vom  Alkali  zersetzt  wird. 

Sowohl. Thieroann  als  Guibourt  und  Blondeaa 
führen  unaer  den  Bestandtheikn  ilea  Moschus  J^eim  an« 
Geiger  und  Reim  an  n  dagegen  fanden^  dals  wenn  Mo- 
sciius  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und  darauf  gekocht 
wird,  man  von  den  darin  belindiichen  Häuten  doch  keine 
SO  grolse  Menge  von  Leim  eihalie#  dais  er  gelatimrend 
werde,  wiewohl  man  ans  der  Eigensdiaft  des  durch  Gnll« 
äpfelinfusion  bewirkten  Niederschlags,  in  der  Wärme  etwas 
an  einer  elastischen  Masse  zusammeoiubacken^  sehen  kaon^ 
dals  wirklich  ein  wenig  Leim  dann  enthalten  sein  mflise. 
Es  ist  also  klar,  daß  das,  was  die  genannten  Chemiker  Leim 
genannt  haben,  haupisäcliiich  die  oben  beschriebene,  mit 
Ammoniak  veiirnndene  und  durdt  Gerbstoff  üiÜMure  Ma- 
Scne  war» 

Unorganische  8aUe.    Beim  Verbrennen  hinter- 

lälst  der  iVloschus  5  bis  10  p.  C.  kohlehaltiger  Asche,  die 
aus  kohlensaurem  und  schweielsaurem  Kali  ( letzteres  viel- 
leioht  erst  beim  Verbrennen  entstanden)^  Gblorkdinm  und 
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phosphmtnrem  Kalk,  nebit  Spaten  ron  Talkerde  und  Ei- 
aenoxyd^  besieht. 

Nach  Geiger^s  und  Reimann's  Aualjse  besteht  <kr 
Mosebus  in  100  Th.  aus: 
Uavaraeütem  Fett  14 
Gallenfetty  durdi  voriges  venmreinigt  •  *  •    •  4fi 

Eigenem  bitteren  Harz   5,0 

AikoholmLtract,  ixeier  MUchsäiire  und  Salzen     •  7^ 
Wasseratract:  eigene  Blaterie,  verfaunden  mit 
Kali  vnd  Anmoiiiak^  and  in  Wassdkr  loe- 

liche  Salze  ••••••  S6fi 

Sandigem  unlöslichen  Ruckstand  • 

*  Wasser  und  vdäi'der  MUcfasaore  eatwidienent 

Ammoniak   454 

100,01 

Gnibourt  und  Blondeaa  geben  als  Bestaadtbeüe 
des  Moschos  an:  < 

'  Aetherextract:  Fett,  OaDenfetti  cto  wenig 
fette  Säuren^  gesättigt  mit  Ammoniak, 

Spuren  von  fluchtigem  Gel  13,000 

Aikoboleixtract:  Gallenfett,  Ammoniaksalz  mit 
fetten  Satiren,  flochtiges  Oel,  Ghlor-Ka- 
lium,  — iNatrium,  — Ammonium,  — Cal« 
citmi,  und  &ne  imbestimmte,  mit  densel- 
ben Baien  verbundene  Säure  i  •  •  •  •  6,000 
Wasserextract:  die  erwähnten  Sähe  von  Gblor^ 
die  unbestimmte  brennbare  Sätnre,  Leim, 
in  Wasser  lösliche  kohlige  Materie  .  .  •  19,000 
.  Durch  Ammoniak  ausgezogen:  Eiweils  vmd  phos- 

♦         phorsaurer  Kalk  12,000 

'  i?'aseriges  Gewebe,  kohlensaurer  und  phosphor- 
saurer Kalk,  eingemengu  Haare  und  Sand  2,750 
Ammoniak,  beim  Trocknen  verflüchtigt    .  .  0,525 

-  Wasser  •   .    4-   46,925. 

Man  glaubt,  die  physiologische  Bestimmung  des  Mo- 
schus bestehe  darin,  durch  seinen  Geruch  dem  einsam  le- 
benden Mannchen  inr  Bnnitieit  die  Aufsuchung  dea  Weib» 
chens  zu  erleichtern. 
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Er  wird  thaila  ab  G«niclimittel,  vorzüglich  aber  in 

der  Heilkunde  angewendet,  und  man  halt  ihn  für  ein  ganz 
vorzügliches  inneres  Heilmittel.    Auch  ist  er  sehr  ihcuer 
und  darum  häufigen  Verfälschungen  unt^worfen.  Der  im 
Handel  vorkommende  ist  theils  aus  China,  der  sogenannle 
tunkinesische,  und  ist  stets  für  den  besten  gehalten  wor- 
den^ theils  aus  Sibirien,  der  sogenannte  kabardinische,  der 
lange  Zeit  für  so  bedeutend  schlechter  gehalten  wurde,  dais 
man  aeine  Anwendung  in  den  Apotheken  nicht  gerne  zi^ 
liels;  allein  in  neuerer  Zeit  ist  aus  Sibirien  eben  so  guter 
Mosebus,  wie  aus  China,  erhalten  worden.    Die  Güte  des 
Motcbus  beruht  hauptsächlich  darauf,  dais  er  von  Tlderen 
von  mittlerem  Alter,  und  weder  von  an  jungen,  noch  zo 
alten  genommen  worden  sei.    Hinsichtlich  der  so  häufigen 
Yerfälsciiung  des  Moschus  ist  zu  bemerken,  dais  alle  Mo- 
schnsbeutel,  an  denen  man  bemerkt,  dais  sie  zusammenge- 
näht sind,  offenbar  verfälscht  sind..  Jeder  ächte  Moschusben- 
tel  hat  zwei  kleine  Oeffnungen,  von  denen  die  eine  in  den 
Moschus,  die  andere  in  die  Harnröhre  gebt.  Zuweilen  sind 
dicae  Oeffnungen  so  zusammengezogen,  dais  man  sie  nnr 
schwer  auffindet;  feiden  dieselben  aber  wirklich,  so  ist  der 
Moscbusbeutel  falsch.    Die  Beutel  sind  von  veischicdener 
Groise,  von  1  bis  2^  Zoll  Durchmesser  und  mehr  oder  we» 
niger  mnd«  Sie  sind  mit  gelben  oder  gelbbraunen,  in  der 
Mitte  «ich  concentrisch  vereinigenden,  steifen  Haaren  beklei* 
det.  Auf  dt'ii  Beuteln  von  älteren  Thien-n  sitzen  sie  dunner, 
sehen  abgenutzt  aus  und  haben  eine  dunklere  Farbe.  Eine 
groise  Menge  kleiner  rundlicher  Komer  im  -Innern,  ist  ein 
sicheres  Kennzeichen  von  gutem  Moschus;  ancfa  dürfen  mit 
dem  Microscop  keine  faserigen  Theile  zu  entdecken  sein. 
Sein  Geruch  muis  ganz  ohne  verdorbenen  oder  fauligen 
Nebengemch  sein.   Das  sicherste  chemische  Kennzeichen 
von  gutem  und  unverfälschtem  Moschus  besteht  darin,  dafs 

er  sich  in  kociiendiieilsen  W  assers  lost^  dais  diese  -Lö- 
sung bis  fast  zur  gänzlichen  Farbiosigkeit  von  Säuren,  be- 
sonders Salpetersaure,  niedergeschlagen,  und  dais  sie  von 
Bleizudter  tmd  GallapfeUnfusion,  aber'dnrchäns  nicht 

von  Quecksilber ciilorid,  gelälit  weide.    Die  Asche 
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grau,  mcnc  roih  oder  gA, 

mim,  und  nicht  mehr  als  5  bis  6  Procent  davon  betragen. 

Bibt-r(^eil  (Cajtorentn)  wird  vom  Biber^  Ca^tor  Fiber, 
ccbalten,  bei  dem  es,  sowohl  beim  Manneben  als  Weib- 
eben,  la  swei  Betheln  abgetoiiden  wird«  Bei  dem  lüaa* 
dm  sitKn  sie  bimer  der  Yorbaat,  und  beim  Weibcbe« 
an  dem  oberen  Hand  der  Mundong  der  Vagina,  in  vvei* 
eher  sie  sieb  offnen,  fiie  besteben  ans  einem  sehr  dlcb> 
len,  !■  mebieie  *Blitter  verwebten  Zellgewebe^  swiscfaea 
wddie  des  Bibergeil  eingeschlossen  nnd  ver^-acbsen  ist. 
Die  f3  utel  liegen  parallel  neben  einander,  unter  der  Haut, 
bangen  iPienuneii^  und  sind  an  dem  einen  finde  etwas 
▼on  einender  getMutt.  An  dem  einen  sind  de  linglidb^ 
nnd  an  den  anderen,  wo  ne  getrennt  sind^  breiter  und 
abgerundet.  Aulsen  sind  sie  glatt,  schwanbraon  imd  ohne 
Haare.  Sie  sind  gens  mit  Bibei^eQ  engeföUt,  aber  io^ 
dats  in  der  Mkte  ebie  HoUnng  gebildet  Ist,  woran  man 
das  adbte  Bibergeil  von  dem  verfälschten  unterscheidet. 

Das  Bibergeil  ist  bei  dem  Thiere  weich  und  hat  eine 
Gonsisteu  swiscben  Wachs  nnd  Honig.  Nadi  Abschneidmy 
des  Bentels  trodmet  es  ans^  nnd  alsdann  ist  das  Bibeiw 
gafl  trocken,  jedoch  nidit  hart,  schwarzbraun,  glanrhos 
und  leicht  zerdrQckbar.  Es  besitzt  einen  eigenen,  starl^en^ 
unangenehmen  Gerach,  einen  bitteren^  beifsenden,  etwas 
aromatischen  nnd  lange  anhaltenden  Geschmack.  Daa  Bi- 
bergeil ist  von  Thouvenel,  i  ourcrov,  Bouillon  la 
Crange,  Haas  und  Hildebrand,  Thiemann,  Bar- 
ne veld,  Bohn,  Langier,  Bisio,  nnd  am  ausfährlidi- 
üen  von  Braifdes  nntersacht  worden. 

In  seiner  Zosammensei zun hat  das  Bibergeil  mit  dem 
MoscIjus  keine  solche  Analogie,  wie  man  vermuthen  sollte, 
nnd  seine  Bestandtfaeile  sind  sehr  verschieden  daTon,  Es 
mithält« 

1.  Wasser  und  Ammoniak,  zusammen  ungefähr 
\  vom  Gewicht  des  Bibergeils,  wovon  aber  das  Ammo- 
niak nicht  1  IVocent  ausmacht. 

%  Ein  nächtiges  Gel,  wdches  die  Umdie  sei- 
nes  Geruchs  ist  und  durdi  Destillation  mit  Waiser  erhal- 
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ten  vnrd,  wenn  man  dasselbe  Wasser  zq  wiederholten 
Maien  aui  friacbet  BiJiergeil  surfidtgielk  und  «bdcstillirt. 
Dieses  Oel  ist  blalsgelb^  hat  die  Consistenz  von  Banmöl, 
ist  bald  leichter,  bald  schwerer  als  Wasser  ,  i^esitzt  den 
Gemcb  des  Bibergeils,  schmeckt  scharf  und  bitter,  und  iat 
leicbt  in  Alkohol,  nad  anch  etwas  in  WasMr  löslich. 

3.    Castcrin,   Mit  diesem  Namen  hat  man  eine  Art 
krystaiiinischen  Fettes  bezeichnet^  welches  schon  von  Four- 
croy  beoi»achtec  und  von  ihm  Adipocira  genannt  worden- 
ist.   Das  Csslorln  scheint  nalie  mit  dam  Aethal  verwandt 
m  sein ;  gleich  diesem  ist  es  ein  nicht  verseifbares,  in  einem 
gewissen  Grade  mit  Wasser  überdestillirbares  Fett,  Nach- 
Bizio  erhak  man  es  auf  folgende  Weise:    Man  kocht 
1  Tb.  Bibergeil  ndt  6  Tb.  Spiritus  von  0,85,  nnd  dnnstet 
die  filtrirte  Lösung  bis  zur  Halfta  in  freier  Luft  ein,  wor- 
auf das  Castorin  anschiefst.  Man  gieist  die  Lösung  davon 
ab,  und  wascht  das  Castorin  einigemal  mit  Spiritus  ans, 
um  es  von  färbendem  brennen  Han  «i  befreien;  zur  gins- 
lichen  Wegschaffung  desselben,  löst  man  hierauf  das  Ca«> 
Sterin  in  kocliendein  öpiritus  mit  Zusatz  von  ein  wenig' 
Biutiaogenkohle  auf,  und  dampft  die.  kochendheifs  hitrirte 
Auflösnng  wb^  Anch  dureh  kamtisdies  Ammoniak  lafit  sich* 
das  Harz  ausziehen.    Nach  Brandes  kocht  man  Biber*i 
geil  mit  Alkoiiol,  fiitrirt  kocheniiheiis,  läfst  durch  Erkalten 
gewöhnliches  Fett  sieb  absetsen,  iiitnrt  die  kalte  Auflösung 
nnd  verdunstet  sie,  woranf  man  das  abgesetsia  Castorin 
mit  kaltem  Alkohol  abspult, 

£s  iiat  folgende  Eigenschaften :  Es  ist  farblos,  krystal- 
lisirt  ans  seinen  Auflösungen  in  zusanunengmppirlen,  fei* 
nen,  4seitigen,  klaren  Nadeln^  hat  einen  schwachen  Bi» 
beri^'eiU Geruch  und  einen  eigenen,  gleielisam  metalllscliett 
Geschmack,  und  reagirt  weder  auf  Lackmus-  noch  Cur- 
cnmae- Papier.  Es  ist  leicht,  lafst  sidi  pulvern^  schmilzt  in 
kochendem  Wasser  s»  einem  Oel,  welches  auf  dem  Was- 
ser schwimmt  und  nach  dem  Erkalten  tmd  Erstarren  dnrcb* 
nchtig  bleibt.  Kocht  man  es  mit  Wasser  in  einer  Retorte> 
SO  gebt  etwas  davon  mit  dem  Destillat  über,  welches  zwar 
klar  ist^  aber  nadi  einiger  Zeit  Castorin  abseut.  Für  sich 
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in  einer  Betone  erhitzt,  schmilzt  es,  kocht,  und  es  gebt  | 
ein  pomerantengeibes  Oel  über,  welches  nach  dem  Abküh-  1 
len  eine  weiche^  haxuhnliche  Mane  bildet«   Es  ist  enl-  1 
zündlich  und  verbrennt  mit  Flamme,  ohne  Gernch  rnid  | 
Bauch,  aber  mit  Hinterlassung  von  Koiile.  In  kaltem  Was- 
ser ist  es  unlöslich;  kochendes  löst  etwas  davon  aof^  weU 
dies  nach  einigen  Tagen 'wieder  daraus  anschielst.  In  Alko- 
hol löst  es  sich  schwierig  auf,  am  besten  in  wasserfreiem, 
allein  Spiritus  von  75  p.  C.  Ailiolioi- Gehalt,  welcher  im 
Kochen  nur        auflöst,  gesteht  dennoch  beim  Erkalten. 
In  Aether  ist  es  leichter  löslich;  von  flüchtigen  Oelen  wiid  I 
es  in  der  Kälte  nicht  gelöst;  Terpenlbinol  aber  löst  das- 
selbe beim  Erwärmen  auf  und  trübt  sich  beim  Erkalten. 
Mit  fetten  Oelen  lälst  es  sich  zusammenschmelzen. 

Von  coBcentrhrter  Schwefelsäure  wird  es  leicht  auf« 
gelöst;  allein  die  Auflösung  färbt  sich  gelb,  und  dnrch 
Wasser  wird  das  Castorin  daraus  gelb  niedergeschlagen. 
In  der  Wärme  wird  es  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst, und  setst  sich  daraus  sowohl  beim  Ericalten,  als 
beim  Sättigen  der  Säure  mit  Ammoniak  wieder  ab.  Kalte 
Salpetersäure  löst  dasselbe  nicht  auf,  kochende  aber  lost 
es  mit  gelber  Farbe,  welche  Lösung  sich  beim  Erkalten 
trübt  und  dnrch  Wasser  gefällt  wird;  durch  fortgesetzte 
Behandlung  mit  Salpetersäure  wird  es  in  eine  eigene,  wei- 
ter unten  abzuhandelnde  Säure  verwandelt. 

Von  kochender  Essigsäure  wird  es  in  Menge  aufge- 
löst, und  setzt  sich  daraus  erst  nach  längerer  Zeit  in  Kiy- 
stallform  ab,  eher,  wenn  man  die  Säure  verdunstet.  Ver- 
düiHite  kaustische  Alkalien  losen  dasselbe  etwas  im  Ko» 
eben  auf;  beim  Erkalten  setzt  es  sich  daraus  wieder  un- 
yerändert  ab.  Von  concentrirtem  kaustischen  Kali  wird 
es  im  Kochen  aufgelöst,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
wieder  unverändert  niedergesciiiagen. 

4.  Harz  (Castoreum-BesinoVd  von  Brandes).  Ans 
der  Alkohol-Lösung,  woraus  sich  das  Castorin  abgesetzt, 
eifaäk  man  das  Bibergeilharz,  wenn  man  die  Elirirte  Flüs- 
sigkeit nahe  zur  Trockne  verdunstet,  mit  kochendem  Was- 
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ser  TOmiscIit,  dal  Niederschlag  damit  gut  antwasditi  und 
da»  Han  abdanti  In  wenigem  kalten  Alkohol  Idsc,  wel* 

eher  harnsanren  Kalk  und  hamsaures  Kali  ungelöst  läfst. 
Aus  der  Alkohol- Lösung  gewinnt  man  das  Harz  durch  Ab- 
danqpfen»  Es  isi  dunkelbraun,  lut  schwarz,  riecbt  schwach 
nach  Bibergeil,  hat  in  trockener  Form  anfangs  keinen  Ge> 
schmack,  wird  aber  nachher,  indem  es  im  Munde  erweicht, 
bitter«    Seine  Lösung  in  Alkohol  besitzt  einen  scharfen, 
bitteren,  blbergeiknrtigeii  und  anhaltenden  Geschmack,  Es 
bat  glänzenden  Bruch,  ist  trodien,  spröde,  leicht  pulveii- 
sirbar,  in  der  Luft  unveränderlich,  erweicht  durch  die 
Wärme  der  Hand,  ohne  klebrig  zu.  werden;  beim  Erhitzen 
achmüst  es,  entzündet  sich,  Terbrennt  mit  Flamme,  und 
binterlä&t  eine  poröse  KMe,  weldie  nach  völliger  Ver- 
brennung eine  S\>ur  alkalischer  Asche  gibt.  In  kaltem  Was- 
ser ist  das  Bibergeiiharz  nicht  löslich,  kochendes  nimmt 
daron  nicht  ganx       auf,  und  trübt  skh  beim  Erkalten. 
In  wmerfreiem  Alkohol  und  in  Gemisdien  desselben  mit 
Wasser,  welche  über  0,65  Alkohol  enthalten,  löst  es  sich  • 
auf.    Die  Lösung  reagirt  nicht  auf  Pflana^nfarben ,  wird 
von  Wasser  und  besondm  von  Salssaure  gefallt;  in  rei* 
nem  Aether  ist  es  unlöslich,  löslich  aber  im  spiritnshaltigen. 
Ton*  kochendem  Terpenthinöl  wird  es  mit  gelber  Farbe 
aufgenommen,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  in  ölarti- 
gen,  später  erstarrenden  IVopfen  ab»  Auch  in  warmem 
Mandelöl  Ist  es  lödidi.  Von  Schwefeklure  wird  es  nicht 
in  der  K^üte  gelost,  aber  in  der  Wärme  zersetzt.    Eben  so 
verhält  sich  Salpetersäure,  die  damit  eine  krystalünische 
Materie  bildet,  vielleidit  analog  der  Kohlenstickstoffsaure, 
Salssaure  löst  dasselbe  nicht  in  der  KSlte  auf,  in  der  Warme 
färbt  sie  sich  damit  amethystroth,  und  trübt  sich  hernach 
beim  Erkalten.    Von  Essigsäure  wird  es  schon  in  der  Kälte 
mit  rotbgelber  Farbe*  gelM,  und  daraus  wieder  dnreh  Was* 
ser  gefallt.   Mit  den  Alkalis  v^rdnlgt  es  sich  leicht;  so- 
wohl kaustisches  als  kohlensaures  Kali  löst  dasselbe  mit 
rothgeiber  oder  dunkeirother  Farbe  auf,  und  6äuren  schla- 
gen es  daraus  in  braungelben  Flocken  nieder.  Von  kausti*  - 
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wAm  Ammoniak  wird  es  mit  schön  rotber  Fnbe  gdön, 
die  beim  Aufkocben  rotbgelb«  mid  dnrcb  Sättigung  nul 

SalxJdure  rothwelDs  und  unklar  vvird^  ohne  dafs  die  reibe 
Farbe  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  herzusteUeo 
wirAu  Im  Kocben  vereiiiigl  es  sich  mit  Kalkbydrat» 

kohol  zerlegt  diese  Verbindung  in  eine  darin  lösliche  und 
eine  unlösliche,  die  beide  aikaiiscb  reagiren.  Es  vereinigt 
sich  auch  mit  Bleiov|rd,  wenn  seine  Anfldsnng  inAftohol 
mit  einer  Losung  von  basischem  essigsauren  Bieioxjd  ver- 
mischt wird ;  diese  Verbindung  besteht  aus  60^09  ßleiox^ 
mid  31,91  Uan,  Alle  diese  Verbindnngen  mit  Basen 
ben  das  Hars,  bei  Vereinigung  der  Base  mit  einer  staike- 
X€n  Saure^  wieder  ab.  Mit  Gerbstoff  verbindet  es  sicü 
nicht.  —  Die  aammtliche%  dieses  Uara  i)etreffenden  Aa* 
gaben  sind  too  Brandes* 

Außerdem  fand  derselbe  im  Bibergeil  Salze  von  Har»- 
aanre  mit  Kalk  und  Kali;  Laugier  entdeckte  im  Biber« 
geil  Bensoesanre,  von  der  Brandes  fand,  dals  sie  mit 
Amnioni^ik  und  Kalk  verbunden  ist.  Inzwischen  ist  es 
nicht  ausgemacht,  ob  sie  nicht  eigentlich  Harnbenzoesaure 
aei  y  on  in  Wasser  löslichen  Salaen  fand  letsterer  schwe> 
feisaure,  phosphorsaure,  kohlensaure  und  milchsaure  Sshs 
von  KaU,  Ammoniak  und  Kalk^  Chlori^ire  von  diesen,  tmd 
yca  in  Wasser  nnlöslidiea  Salaen:  kohlensauren  Kalk  ia 
Menge,  kcAlensaure  Talkerde  und  pbosphorsauren  Kalk 

Auüser  den  vorhergenden  tbierischen  Stoffen  fand  sicli 
noch  hantiges  Gewebe  von  mefarfadier,  nicht  ganx  beftimiih 
ter  Art,  Schleim,  Eiweils  und  eine*  eztractartige  Bilaieii^ 
ähnlich  dem  Aikoholextract  des  Fleisches.  —  Nadi  dsD 
Verbrennen  gibt  cias  Bibergeil  20  bis  ao  C  Asche,  wo- 
▼on  die  Hauptmasse  ibeila  kanstischej  tlieils  koUentuve 
Kalkerde  ist. 

Nach  einer  ungefähren  quantitativen  Analyae^  eaths^ 
das  Bibergeil^  nach  Brandet:, 


Digiii^cü  by  Google 


Castoremn.  619 

Flfichdg^  Oel   «  1,00 

GaMorin  (venaminigt  dnrdi  harataaEe  Sähe)  •  2fl5 

Harz  (verunreinigt  durch  beiiiu>esaurea  und  harn» 

sauren  üalk)  •    •  •  13,85 

Alkoholeztract,  mit  gewöhnlichen  Salaen    •  •  0,20 

Eiweilt  0,06 

Pbosphorsauren  Kalk,  verbunden  mk  einem 

Thierttoß  1,40 

KoUeBtamien  Kalk   33,00 

KoUentaure  Talkerde  0y40 

Schwefelsaures  Kali  und  Gyps    ••••••  0,20 

Kohlensaures  Ammoniak  0,82 

In  Alkohol  nnteaiiche  ihimifche  Maliurieii    •  •  4,60 

Hauptsobitani   19,20 

Wasser  (und  Verlust)   23,23 


100,00. 

Die  phjnkikgiaclKe  Bettummuig  dea  B&ergeüt  iit  tm- 
bekanm. 

In  der  Heilkunde  wird  es  seit  den  ältesten  Zeiten  als 
inneres  tiaihniuel  gebrauchl.  Im  Handel,  kommen,  davon 
swei  Arten  Yor,  Caitoreiim  noicovitieam  und  canadense. 
Unter  der  enteren  Benennnng  wird  der  grölste  Tbeil  vom 
europaischen  Castoreum  begrilFen,  da  nun  das  meiste  aus 
Sibirien  kommt;  denn  der  Biber  langt  an  in  iiuropa  ganz 
«ufgerottet  nz  werdenu  Dat  ans  Caaada  komniende  hak 
Bian  für  daa  acblechteste,  und  bei  dem  hohen  Pkeiie  dea 
Castoreums,  ist  daa^u  noch  das  letztere  so  häuilg  verfälscht, 
dais  man  es  verwirft.  Inzwischen  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dala  nnvexlalicbtas  eanadiKhea  Castoreum  mit 
dem  eurc^äischen  und  asiatischen  von  gleicher  Beschaffe 
heit  ist  Als  Probe  von  achtem  Castoreum  gibt  man  an^ 
daß  auf  den  Beuteln  zwei  aufsitsende  kleinere,  mit  einem 
eigenen,  nadi  BHiergeil  riechenden  Fett,  «ntweder  wirklich 
vorbanden  sind,  oder  dais  man  ganz  deutlich  die  Stellen' 
bemerkt,  wo  sie  gesessen  haben.  Wo  sie  fehlen,  kann  man 
dne  Verfilaolnmg  Tcnnutba%  woku  unter  anderen  a.  B«  daa 
Sarottna  v<mi  jnngen  BöAeüp  oder  die  Gallenbasen  von 
Scliaafen  genommen  werden  sollen.   Fexner  erkennt  man 
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einen  ichtan  Bemel  an  seinen  Uanu 

rere  hat,  and  wovon  die  tenerate  enf  ibrer  Anftmipite' 

mit  vielen  kleinen  silberglänzenden  Schuppen  belegt  ist. 
im  Innern  erkennt  man  die  Aechiheit  sowohl  an  der  in 
der  Mitte  befindlichen  Gacvitat,  als  ancb  daran,  dais  dai 
nbergeil  so  mit  Hauten  nmsddossen  ist,  dals  es  aidi  nidit 
eher,  weder  durch  Wasser  noch  Spiritus,  davon  ablusen 
laist^  als^  bis  es  getrocknet  und  zerstofsen  worden  ist;  in 
dem  falschen  dagegen  lalk  es  sidi  leicht  dnrcfa  Spiritiis  los- 
lösen, nnd  diese  Anßosang  soll  alsdann  eine  EisensalB- 
L6stinf!f,  in  Folge  von  eingeiiiengten  gerbstoßhaltigen  I^ilaii- 
zenstoüen,  schwarz  färben.  Im  Aligemeinen  behauptet  man, 
enthalte  das  verfälschte  ein  Gemenge  von  wiridichem  Bi- 
bergeil mit  Gummiharzen,  Harzen  nnd  Balsamen»  die  nnch 
der  AufJusung  ^  bis  ^  Häute  zurücklassen. 

Zibeüi  kommt  von  zwei  Species  Viverra,  Zibetha  und 
Qvetla  (Zibeththier  und  Zibethkatze),  wovon  die  eine  in 
Afrika^  nnd  die  andere  in  Asien  lebt,  nnd  die  «or  Anf- 
sanunlung  des  Zibeths  gezähmt  und  unterhalten  werden. 

Der  Zibeth  ist  eine  fette,  schmierige  Materie,  vcmi  star* 
kern  ambraartigen  Geruch,  die  von  selbst  aosflielsty  oder 
auch  aus  einer  swischen  den  GescUechtstheilen  und  dem 
Anus  liegenden  OefFnung  herausgeholt  wird.    In  frischem 
Zustand  ist  er  weÜs,  wird  aber  mit  der  Zeit,  unter  Annahme 
eines  angenehmeren  Geruchs,  gelb.  —  Der  Zibeth  ist  von 
BontroR'-Gharlaf  d  analjrsirt  worden,  welcher  fand^  dals 
die  Ursache  seines  Geruchs  von  einem  fluchtigen,  durch 
Destillation  mit  Wasser  abscheidbaren.  Gel  herrührt.  £s 
ist  hellgelb,  von  starkem  Zibedigemch  und  scharfem  bren- 
nenden Geschmack.  Das  mit  ubergegangene  Wasser  ent- 
hält zn^leich  freies  Ammoniak.    Der  Zibeth  enthalt  eine, 
in  kochendem  Wasser  mit  rothbrauner  Farbe  lösliclie,  ez- 
iractartige  Malarie,  die  etwas  vom  Zibethgerucb  bat,  in 
wasserfreiem  Alkohol  unIMidb  ist,  und  deren  Auflösung 
bis  zu  völliger  Farblosigkeit  \  on  Bleiessig  gefällt  wird.  Aus 
dem  in  Wasser  unlöslichen  .Theil  zieht  Alkohol,  bei  fortg^ 
«eister  I^gestioD,  eia  Fett  ans,  weld^es  beim  Erkalien  der 
Lösung  Siaadn  abiettt,  wiheand  ein  Blain  und  eine  harz- 
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jKrtige  Materie  mrfickblelben»  die  ddi  necb  Verdnmtnng 

des  Alkohols  in  verdünnter  kochender  Salzsäure  auflöst, 
und  dabei  das  Elain  zurücklalk.  Aus  der  5aure  ialist  sich 
^MB  Harz  durch  Alkali  fallen.  —  Das  Fett  ist  auf  gewöhn- 
liche Weise  verseifbar.  £s  iit  in  Aetlier  Iddich.  Ans  aei- 
neu  Versuchen  schliefst  der  genannte  (Chemiker,  dafs  der 
^Zibeth  freies  Ammoniak,  üüchtiges  Gel,  Harz^  Fett,  in  Was- 
ser idsUche^  teaune^  extractarti^e  Matedei  in  Wasier  und 
Alkoiiol  naloslicheni  aber  in  Kali  löslichen  thierisdien  Stoff, 

den  er  Schleim  neniit,  enthält^  und  dafs  in  seiner  iVscha 
koillensaures  und  schwefelsaures  Kali,  pho^orsaurer  Kidk 
und  etwas  Eisenoxyd  enthalten  ist» 

Der  Zibeth  wurde  ehemals  in  dar  Hedicin  gebranchl^ 
iiat  aber  gegenwärtig  nur  eine  sehr  beschränkte  An  wen- 
<iung  als  lüeclunittel. 

Sdnköl  eo»r  f^iverra  PuMius.  Dieses  Thier  bat  swi- 
jchen  dem  Anns  nnd  Schwans  ehoien  wallmilsgro&an  JBen- 
tel,  welcher  ein  stinkendes  Oel  enthält,  wovon  das  rhier, 
wenn  es  verfolgt  oder  ^^ereizt  wird,  einen  Theil  ausspriut, 
und  welches  durch  seinen  widrigen  Gerudi .  seiac»  Feinde 
snrGckhak.  Diese  Flüssigkeit  ist  von  Lassaigne  nnt^r- 
sucbt  worden.  Sie  ist  ein  dunkel  bernsteingelbes  Oel,  von 
boclist  ekdihaftem,  knoblanchartigem  Geruch,  der  schon 
von  gexingeaMei^ien  nnertr^lich  nnd  lange  anhaltend 
£9  schwimmt  anf  Wasser,  welches  seinen  Gemch  annimmt. 

Alkohol  von  0,H.;3  lost  dassulbe  mit  goldgelber  Farbe  zu 
einer  neutralen  und  durch  Wasser  fällbaren  Lösung  auf. 
Auf  Pa^er  macht  es  Fettflecken.;  davon  verfliegt  aber  ein 
Theil  des  Oels,  nnd  alsdann  wird  der  übrige  Fettfleck 
Fosenrotb. 

£s  besteht  aus  einem  iliichtigeu  und  einem  fetten  Oel^ 
die  sich  durch  Destittation  mit  Wasser  von  einander  tren^ 
nen  lassen.  Das  flüchtige  meeht,  nebst  einem  Antheü  Am- 
moniak und  Schwefelan  II  nonium,  den  riechenden  ßestand- 
theil  aus;  letztere  ertheiien  dem  Wasser,  womit  sie  über- 
destilUren^  die  Eigenschaft,  ans  den  Auflösungen  der  mcfi^ 
aten  Metallsalie  Schwefehnetalle  atedercnschlagen«.  Das 
fette  Gel  ist  geruchlos.  «  ^        '  , 
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Das  Gemenge  voo  ÜBttem  und  A&cbtigeni  Oele  Ittt 
lieh  entzünden  und  verbrennt  mit  "blannnidiger  Flaime 

und  starkem  Geruch  nach  schwef lichter  Säure.  Lassaigne 
fand  darin  ^  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  und  Aa»> 
fillimg  mit  BaiytMk,  ^  Ftoc  Schwefel.  Ein  TfaeU  die- 
aes  Schwefels  sdieint  ein  Bestandtheil  des  flüchtigen  Ods 
sn  sein^  welches^  so  viel  sich  aus  der  Beschreibung  ent- 
nehmen libt^  mit  dem  von  Zeiae  beschriebenen  Xantlio- 
genöl  (Bd/UL  p.  1062.)  Analogie  an  haben  scheinn  2äi- 
gleich  enthält  dieses  Oel  etwas  Farbstoff. 

Ambray  gewöhnlich  Ambra  grisea  genannt,  zum  Un- 
tenchied  von  Aava^  worunter  man  mitmuer  Bernstein  vep> 
atanden  hat.  Diesen  Kfirper  findet  man  am  häufigaten  in 
den  wärmeren  Erdregionen  auf  dem  Meere  schwimmend 
oder  an  die  lausten  ausgeworfen;  die  beste  Ambra  kommt 
v6n  Madagaacar^  Sarinam  nnd  Java.  Seitdem  man  sie 
Im  Dannkandl  des  Physeter  macrocephahu » .nnd  darin  mit 
Schnäbeln  von  Sepia  octopedia  und  den  üeberresten  von 
mehreren  Seethieren,  welche  die  Nahrung  dieses  Walliiscbes 
ausmachen^  vermengt  gefonden  hat^  Jfiel  man  auf  die  von 
allen  noch  am  wahrfcbeinlicbtte  Yermnthung  über  ihre  Ent- 
stehung, tiafs  sie  ein,  den  Gallensteinen  analoges,  krank- 
haftes Prodttct  sei,  indem  auch  ihre  chemische  Zusammen« 
aetanng  diesen  Schiula  au  rechtDprtigen  achien»  Die  Ambra 
wird  gesammelt  und  macht,  wegen  ihres  awar  achwacheiiy 

aber  angenehmen,  Geruclis,  eine  Handelswaare  aus. 

Gute  Ambra  ist  fest  und  undurchsichtig,  von  hellgrauer, 
au&en  dunklerer  Psoriie,  und  ist  von  gelben  oder  röthBp 
eben  Strien  durchzogen«  Beim  Erwärmen  oder  Reiben 

verbreitet  sie  einen,  1  Qr  die  Aleisten  angenehmen  Geruch. 
Sie  ist  nicht  hart,  läfst  sich  zwischen  den  l^ingern  zerdrük» 
ken,  hat  feinkörnigen  Bruch/  aoweilen  mit  Spuren  von 
Blittrigkelt.  Von  der  Wirme  der  Hand*  erweicht  aie  wie 
Wachs,  und  läfst  sich  vermittelst  einer  warmen  Nadel  ohne 
Widerstand  durchstechen;  bei  dem  Herausziehen  der  Na- 
del, auf  der  hierbei  nicbti  aitien  bleiben  darf^  mnb  ihr 
rüSsh  an  bemeiken  aain.  'Ihr  ipec.  Gewicht  lat  0,d08  bb 
0,92.   Sie  ist  untersucht  worden  von  Proust,  Bouillon- 
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la  Orange^  Judi^  KoMe,  Bucbols^  Joiin^  Pelletier 
nad  Gaventoo. 

Ihre  ZuaammeBwiiimg  kt  sehr  einfadk  Sie  besteht 

fast  nur  aus  einem,  dem  Gallenfett  ähnlichen,  nicht  ver- 
seif baren  Fett,  mehr  oder  weniger  mit  Tbeilen  von  Wall- 
fiacb-fixaremeDten  gemengt;  diaUraedie  ihret  Geruchs  ist 
noch 'nicht  recht  ausgemitteltL.  Joch  behauptete,  bei  der 
Destillation  mit  Wasser  dciraus  0,08  bis  0,13  ihres  Gewichts 
angenehm  riechendes  üücbtiges  Gel  abgeschieden  zu  ha- 
ben ;  allein  bei  ßrufong  dieser  Angabe  ist  ihr  von  Roaa 
und  Büchels  bestimmt  widersprochen  worden.  Ihr 
Hauptbestandüiexl  ist: 

uäm6raf€it  (j4mbrSine)\  man  erhalt  es,  indem  man 
Ambra  bis  aar  Sättigung  In  Icocheadem  AUtohol  vaa  0,833 
auflost,  woraus  ea  sich  beim  &kalten  in  wanenformig  zu- 
sainmengruppirten,  feinen,  farblosen  Nadeln  absetzt,  die 
man  durch  Auspressen  von  det  Lösung  l)efkeit*  <Beim  wei« 
teren  Vardnnsten  der  letaleren  erhalt  man  noch  mehr  Am- 
brafett, welches  aber  durch  wiederholtes  Auflösen  und  Um- 
kxystailisiren  zu  reinigen  ist.  . 

In  diesem  gereio^gten  Zostand  ist  das  Ambrafett  glan. 
lend  weUsf  geschmacklos  und  von  angenehmem  Geruch, 
der  ihm  jedoch  fremd  zu  sein  scheint,  da  er  sich  durch 
wiederholte  Krystaliisätionen  vermindert,  und  bei  lange 
onterhalteaem  gelinden  ^hmeiaen  verschwindet,  dabei  aber 
durdi  einen  Hangernch  er^etat  wird.  Seine  Sckunekbaxkeit 
wird  verschieden  angegeben.  Pelletier  undCaventou 
fanden  es  bei  erweiciiend,  und  bei  -|-3ü<^  sclimel- 

send.  Nach  John  schmilzt  es  bei  -j.37o.,6  und  dielst  bei 
•^50«  wie  ein  Oel.  Aof  einem  Platinblech  erhitzt,  schmilzt 
es,  raucht  und  verHüchiigt  sich  fast  ohne  Rückstand.  Bei 
der  trocimen  Destillation  wird  es  braun,  destillirt  aber  sonst 
wenig  verändert,  und  mit  ZurQcklassung  von  ein  wenig 
Kohle,  üiier*  In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es  leicht  lös- 
lich, und  zwar  in  gleicher  Menge  in  kaltem  und  warmem. 
Nach  dem  Verdunsten  behält  es  Aikoiioi  zurück  und  gleicht 
alsdann,  nach  John,  einer  terpenthinartigen  Masse*  Von 
Aetber  wird  ea  leicfalich  geliöitj  eben  so  von  fetten  and 
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flöchtign  Oden.  Yon  Salpetmine  wkd  €■  ia  «ine  ei^ 

abnahanddnde  Saure  ▼erweadelt;»   Von  lun> 

«tischen  Alkalien  läfst  es  sich  nicht  verseifen. 

Unter  den  Destillationiprociucten  der  Ambra  glaubte 
Joch  BerMteinsänre  gefonden  m  haben;  Bouillon  U 
Gr  enge*  fand  fienioeraiire'daiin^  welche  Entdeckung  voa 
John  bestätigt  wurde,  nach  dessen  Analyse  die  Ambra 
besieht  aus:  Ambraielt  0^85^  Alkohoiextracty  Lackmus  rö> 
tbend  und  «uijüch  «cfameckeiid^  worin  wafandieinllch  Bea- 
Boeaenre  Oy025,  Waaserextraet  mit  Benzoesäure  und  Koch- 
salz 0,015  (Verlust  0,11). 

Die  Ambra  wird  als  Riecbmittei  gebraucht;  besonden 
ilt  ihre  Anflötmig  in  Alkohol  riechend^  und  wird  daher 
anch  nnter  dieser  Fomn  am  nieitlen  angewendet* 

Fischbein,  Unter  diesem  Tiivialnamen  versteht  man 
ein  im  Gaumea  von  Balaena  mysticetus  und  mehreren  an- 
deren WaHfiiritarten  befindliche^  homartiges  Gebikin^  wei- 
chet naeh  vocne  firanBenartig  zeitheilt^  und  hinten  sotanH 
menhängeiid  ist,  sich  aber  der  Lange  nach  in  beliebig  dünne 
Scheiben  spalten  läfst.  £s  ist  von  Jolin  imtfirsnrhr^  xwch 
dessen  Angabe  dasselbe  gandich  aus  Hocnmasse  beatdiu 

Dieses  Gebilde  dient  gfagchsam  mn  einem  Seifawerfe- 
zeug,  weiches  die  kleinen  Thicrc,  die  dem  W  allKsch  zur 
liahrung  dienen  ,  beim  6chlucken  zurückiiäit,  damit  sie 
nW*h^  dmcb  die  Speiseröhre  in  den  Magen  gehmgen« 
wahrend-  es  das  Wasser  hindurchlafst^  nnd  dieses  einen 
anderen  Weg  geht. 

Wegen  seiner  iüasticitat  wicd  das  l?ischbein  m  sebr 
Endswedien  gebraooiit. 


R  Vögel 

Jndianisclte  SchwalbewieUer,  Line  öcIuvalben-Spe- 
»5  Uinmdo  escnlanta  I«*  (nnd  fndphaga  Xhnnb,),  die 
auf  Sumatra^  Java  nnd  andttren  sudasiatischen  Insdn  lebt, 
baut  ihr  Nest  ans  einer  animalischen  Materie,  die  als  Nah- 
jUDgsmittel  in  Asien  sehr  hoch  geschätzt  wird.  Stamford 
Baffies  fand,  dad  die  Schwalbe  das  Material  dem  ans 
dem  Mi^ea  hacanbehBe^  mit  einem^  dem  Exfavechen  so 

ver- 
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1^ 

m  einer  anatomiscben  Untersuchung  des  Magens  dieser 
Schwalben  veraniafst,  fani,  da(s  er  mit  einem  ganz  eigen- 
thümlicben  Organ  versehen  sei,  dessen  Ausführungagange 
er  fdn  Stfidt  aufwirti  in  der  Speiserdfare  zu  finden  glaubte« 
Rudolph!  hat  jedoch  gezeigt,  dafs  das  von  Home  be- 
schriebene Organ  auch  bei  anderen  Schwalben,  die  ihre 
Neater  aui  £rde  bauen,  vorkommt,  und  dafs  ea  also  nicht 
snr  Secretiott  dea  zum  Neste  bestimmten  Materials  vorhan* 
den  sein  könne.    Nach  Thunberg's  Vermuthung  bauen 
diese  Schwalben  ihre  Nester  aus  i^'ucusarten,  besonders  aua 
Fucua  biHTsa,  die  nach  ihm  eben  so  gelatinös  wie  die  Sab* 
ataiin  der  Schwalbennester  sein  aollen.    Ueber  die  Ent* 
atehung  dieser  Substanz  ist  man  also  noch  ganz  im  Un« 
gewissen. 

Ein  jedes  dieser  Schwalbennester  wiegt  ungefähr  1  Lotb^ 
imd  hat  eine  den  gewobnlidien  Sdiwalbennestem  abnliche 

Form,  alsp  ungefähr  die  Form  einer  auf  der  einen  Seite 
plattgedrückten  Tbeetasse.  Sie  haben  das  Ansehen,  als  be- 
atanden  sie  aus  Hirschfaomgelee  oder  aus  Traganth,  und 
an  dto,  an  ihnen  untersch^dbaren  versdiiedenen  Schich- 
ten sieht  man^  dafs  sie  nicht  auf  einmal  gebildet  sind. 
Ihre  chemische  Natur  ist  von  Döbereiner  untersucht  wor* 
den«  Sie  bestehen  aus  einem  Thierstoff,  welcher  in  ana» 
geidehnetam  Grade  die  dem  Schleim  angehörenden  Gba- 

ractere  besitzt,  und  der  vor  allen  in  seinem  Verhalten  mit 
den  Knochen  der  Knorpelfische  übereinkommt.  Diese  8ub* 
Stanz  quillt  in  Wasser  m  einer  durchsichtigen  Gallerte  auf, 
welche  durch  Kochen  mit  Wasser  noch  mdir  aufquiUc  und 
lockerer  wird,  ohne  sich  aber  aufzulösen.  Bringt  man  die 
gekochte  Masse  auF  ein  Filtrum,  so  läuft  das  Wasser  ab, 
^dem  sich  der  Schleiim  allmihlig  zusammenzieht,  so  dab 
er  nch  zuletzt  trocknen  laßt,  und  dabei  wieder  sein  ur- 
sprungliches Ansehen  annimmt  Das  Wasser  hat  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  davon  aufgelöst^  die  sich  ^ach  Concen> 
trbmng  dnr  Lösung  dia^  Alkohol  und  Bleiessig,  allein 
tdeill'dfirdi  Bleiaudker,  Qaecksilberchlorid  oder  Gallapfel- 
infusion, ausf  ällen  läist.  Beim  Verdunsten  der  Losimg  bleibt 
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eine  blalageibej  durchsichtige^  spröde  Masse,  die  in  Itat 
tem  Wasser  und  Bssigyaigie  acUmig  wirdy  otme  «ch  «nC* 
zulosen^  sich  «b«r  in  vecdilnnter  SalpeienSnre  mit  gelber 

Farbe  auiiöst. 

Die  in  Wasser  uniaslicbe  Hauptmasse  ist  auch  unaal- 
ISdich  in  Alkohol»  Salpetersäorej  Schwefelsaure^  £aaigtaiii«^ 
Aininoniak  und  kalter  Kalildsang,  wiewohl  sie  in  den  drd 
letzteren  mehr  aufquillt  und  schleimiger  wird.  Wird  sie 
mit  der  Kalilonag  erhitzt^  so. entwickelt  sich  Ammoniak  in 
geringer  Menge,  miter  Truhnng  der  sich  dabei  dnnkelgdb 
Jarbenden  Flüssigkeit  Was  iich  absetH^  scheint  nnveran» 
derte  Substanz  zu  sein.  Die  alkalische  Losung  wird  von 
SahsanK«  geCaUt^  welcher  JNiederschlag  sich  bei  überscbui* 
fig  zugeaetiter  Saure  wieder  anfldit.  tHe  aaore  Loeni^ 
wird  von  Galläpfelinfusion  gefällt^  und  dieser  Niederschlag 
verbalt  sich  wie  mit  Gerbstoff  geliillter  Leim, 

Diese  eigene  Schleim  -  Materie  enthält  in  ihrer  Znsam* 
wmnieiiaing  Stickstoff»  und  gibt  bei  der  trocknen  DestiUa- 
tion  0,07  Dippels  Oel,  0,33  einer  gesattigten  wäfsrigen  Lo- 
sung von  brandöihaltigem  kohlensaiuren  Ammoniak,  Gase, 
nnd  0^134  einer  glanzenden  Kohle,  die  nach  völliger  Vec^ 
brennung  0^075  Asche  hinterlieis,  welche  hauptsächlich  ans 
Kochsalz  bestand,  und  dabei  kohlensaures  Natron,  kohlen- 
sauren üalk  und  Spuren  von  Eisenoxyd  enthielt«  Unter  den 

von  SchweCsl 

«ntdeclien. 

Diese  Schwalbennester  werden  von  den  Einwohnern 

einen  grofsen  Leckerbissen  gebal- 
ten  und  macb^  eina  gane  ibeure  Uandelswaare  auiu 

♦ 

C  Amphibien. 
Schildpatt ,  die  bekannte,  zu  vielerlei  G^enständen 
.verarbeitete,  harte  Masae,  welche  die  Bedeckung  der  SciiiUU 
luroten  bildet.  Za  chenrfschen  Be^gentiM  veäak  es  sich 
ganz  wie  Horn.  Nach  Hatchett's  Versuchen  hinterlälst 
p%  0,1  bis  0,6  p.  C.  Asche,  die  au^  phof|)tborsaurem  Kalk| 
rpit  Sparen  vojs  pbospborsaurem  Natron^  fcoUemaaniani 
Ijialk  und  Eisaubqrd  bestabl.  . 
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Von  derselben  Natur  sollen  die  Schuppen  der 

cblangea  uod  Eidechsen  sein* 

ScMmngengift.  Die  Vipem  sind:  nüt  swei  «ebr  scbax^ 
en  Zähnen  versehen,  die  im  Innern  einen  der  Länge  nach 
verlaufenden  feinen  Kanal  haben^  welcher  sich  an  der  in- 
leren  Seite  der  Zahnspiue  öffnet  und  an  der  Zahawnrfed 
nit  einem  kleinen  Behfilter  in  Yerbindimg  steht,  der  3  bis 
\  Tropfen  einer  Flüssigkeit  enthalten  kann.  Das  in  die- 
leat  Behälter  neb  ennemmifhidi»  Gift  wiird  vcm  eigoen  Dre- 
ien abgesondert  9  nnd  ans  ersterem  dnrdi  den  Zahn  aua» 
»eprefst,  so  wie  die  Schlange  beißt.  Fontana  hat  zwar 
die  Flüsngkeit^  worin  das  Gift  enthalten  ist^  untersncb^ 
ohne  aber  dadurdi  die  Natur  seiner  Bestandtheile  oder 
die  eigentliche  giftige  Materie  ausmitteln  zu  können.  Das 
von  Ihm  untersuchte  Gift  war  von  Yipera  Äedi. 

Es  ist  eine  gelbe^  schleimige  Flüssigkeit^  von  der  Con* 
sistenz  von  Oel,  olme  Geruch  und  bestimmten  Geschmack. 
Iis  ist  weder  alkalisch^  noch  sauer^  noch  sonst  scharf^  und 
erregt  auf  der  Zunge  nur  ein  sdiwach  zusammenziehendes 
Gefühl.  In  der  Luft  trocknet  es  leicht  zu  einer  durch- 
sichtigen^ gelben^  gesprungenen  Masse^  welche  noch  die  gif- 
tige Eigenschaft  besitzt^  die  auch  kaum  in  kürzerer  Zeit  als 
Usch  Jahresfrist  verschwindet.  Bs  lafit  neb  nicht  entzünden 
und  brennt  nicht  mit  Flamme.  Die  frische  giftige  Flüs- 
sigkeit sinkt  in  Wasso*  unter,  und  lälst  aich  damit  vermi- 
nten ; '  im  Kochen  gerinnt  sie  nidit  Der  eingetrocknete 
Rückstand  ist  in  Alkohol  unlöslich.    In  Wasser  quillt  er 

aofin^ch  auf^  erweicht,  und  löst. sich  dann  beomErwär- 
neu  auf.  > 

Das  Schlangengift  sowohl,  als  auch  ein  grofser  Theil 
tbierischer  Gifte,  wie  z.  B.  die,  welche  die  Wasserscheu,  die 
Pocken  und  andere  ansteckende  Krankheiten  veroreachen, 
haben  die  Eigenthuinlichkeit^  dali  nur  äuFserst  geringe  Men- 
gen davon  erforderlich  sind,  um  heftige  Wirkungen  her- 
VQizubiingen.  Das  Schlangengift  hat  aul^erdem  die  Eigen- 
schaft, ohne  Nacbtheil  verschluckt  werden  zu  können,  wäh- 
lend es  dagegen,  in  Wunden,  oder  in  eine  Ader  einge- 
iprilBt,  gefitturliche  Wirkuaigeft  und  den  Tc^d  venmacbt 
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_  Wild  eine  von  einer  ScUange  vennmdefte  Stelle  «>* 

gleich  ausgeschnitten^  oder  scarißcirt  und  mk  kanatifdiCBl 
Kali  betupft,  so  ist  die  Gefahr  vorüber;  allein  wenn  dieli 
«eher  sein  soll,  so  mnCi  es  innerhalb  einer  halben  Minute 
gesdiehen.  GiücMidierweise  sind  die  Bisie  der  europäi- 
schen Schlangen  nicht  oder  wenigstens  hödist  selten  t6dt* 
lieh ;  um  so  mehr  ist  es  aber  der  Bils  der  Klapperschlange. 

Man  erwähnt  auch  des  Krötengiftes^  namentlich  des  von 
Rana  Bnfo;  ab  noch  sehr  problematisch  fibergehe  ich  es. 

D.  Fische. 

Fischsdinppm.   Sie  sind  b^  den  Fisdien,  was  hA 

den  anderen  Thieren  die  Haare  und  Federn.  Da  sie  aber 
nicht  dazu  bestimmt  sind^  die  Ableitung  der, Warme  za 
verhüten^  sondern  melir,  um  änlserer  Gewalt  m  wider- 
stehen^ so  ist  audi  ihre  Zusannnensetrang  von  ganz  ande* 

rer  Natur.  Sie  sind  von  Chevreul  untersucht  worden, 
nach  welchem  sie  aus  einer  eigenen,  in  kochendem  Waa> 
ser  unlöslichen,  thieriscben  Materie  beistehen,  die  mit  der 
Substans  in  den  Knochen  der  Knorpelfische  große  Analo» 

gie  zu  haben  scheint^  und  die  eine  so  grofse  Menge  Kno 
chenerde  enthält^  dals  mau  sie  als  ein  den  Fiscbgratben 


ähnliches  Gebilde  betrachten  kann« 

Chevreul 

fand  für 

die  Fischschuppen  folgende 

Zusammensetzung : 

Leopis 

Pftrc« 

Ein 

m 

ostea. 

labrax. 

ChetodoB. 

Feste,  stickstoffhaltige,  thie- 

rische Substanz     .  . 

.  41^0 

55,00 

51^ 

Bausche,  phosphors.  Kalk^ 

46,20 

37,80 

42,00 

Kohlensaure  Kalkerde  . 

♦  10,00 

3,06 

3,68 

■  Fhosphorsaure  Talkerde 

•  2,20 

0,90 

0,90 

.  0,40 

0,40 

1,00 

-  Kohlensaures  Natron 

.  0,10 

0,90 

1,00 

Verlust  .   .   .  •  .    .  , 

1,94 

* 

100,00 

100,00 

ioo,oa 

Anlserdem  Spuren  von  Kochsafei  schwefetsamrem  Natron 
nnd  Eisenoi^d^   Vor  der  Analyse  v^urden  die  Schuppen 

V 
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4- 1000  getrocknet^  wobei  sie  11  bis  16  p.  G  Waner 
imlcvren.   fiel  wichiedeiien  kleinen  Cyprinnsarten  sind 

die  Schuppen  auswendig  mit  einer  silberglänzenden,  ia 
der  Hand  leicht  ablösbaren  ^  thierischen  Substanz  bedeckt. 
Von  der  von  Gjqprinus  albumns  hat  man  eine  techniache 
Anwendung  gemacbu    Man  acfaüttek  die  kleinen  Fische 
mit  Wasser^  um  dadurch  den  Ueberzug  abzulösen^  und  ihn 
alsdann  mit  dem  Wasser  abzugielsen.    Wenn  er  sich  ge- 
eetst  hat^  gielk  man  das  Waaser  ab^  übeigieist  die  glän- 
nende  Snbstans  mit  kaosdicbem  Ammoniak,  mid  bewalnt 
sie  in  einer  gut  verkorkten  Flasche  auf,  wodurch  sich  ein 
guter  Theil  im  Ammoniak  auflöst,  während  ein  anderer 
dazin  anfgeachlammt  bleibt.  Oieae  Losang  wird  JSssenea 
d^ariemi  genannt  und  rar  Verfertigung  kunstlicher  Perlen 
gebraucht.    In  solche  aus  Glas  geblasene  Perlen  wird  ein 
wenig  von  der  umgescbuttelten  l?lüssigkeit  gegossen,  die  in- 
nere Flache  damit  genau  hefenchtet  und  wieder  herauage» 
laaien.  Indem  das  Ammoniak  verdunstet,  bleibt  die  innere 
Seite  des  Glases  mit  der  glänzenden  Materie  überzogen,  und 
darauf  füllt  man  die  Perlen  mit  weÜsem  Wachs  an. 

HmtsetMiue  ist  die  innere,  glämende  Haut  der 
Schwimmblase  d€8  Hansen,  Acipenser  Hmo  und  Shtrio, 
Zu  ihrer  Gewinnung  wird  die  Schwimmblase  in  kaltem 
Wasser  eingeweicht,  bis  sie  sich  trennen  lälst,  woraui  die 
aulsere  Haut  abgeschält^  und  die  innere  rasammengerollt 
und  getrocknet  whrd,   Ihre  Anwendung  beruht  auf  der 
Leichtigkeit,  womit  sie  sich  zu  einem  farblosen  Leim  auf- 
lösen läist.   John  gibt  davon  eine  Analyse  an,  nach  wel* 
dier  er  Sn  100  Thailen  fand:  farblosen  Leim  70,  Osmazom 
(Fleisdieztract)  mit  mHdisauren  Salzen  16,  freie  Mildisiure 
mit  Saken  von  alkalischer  Basis  und  theils  verbrenn  lieber, 
tbeils  unverbre unlieber  Saure  und  phosphorsaurem  Kalk  4, 
unlösiiche  Haut  2,6,  Wasser  7,6.  Wer  indessen  nur  einmal 
mit  Hausenblase  arbeitete,  wird  sogleich  finden,  dafs  diese 
Angabe  ganz  falsch  ist.   Getrockneies  Fleisch  enthält  nicht 
mehr  als  höchstens  8  Procent  von  dem,  wovon  John,  un- 
ter dem  Namen  Osmazom,  16  Proc.  in  der  Hausenblase 
angegeben  hat,  und  doch  lä&t  sich  Fleisch  nicht  trocken 
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eriMlun,  aondm  «rwcidtt  in  Folge  im  FraditwenkM 

dieser  Substanz  in  der  Luft,  währead  Haiuenblase  volikom- 
mea  trocken  bleibL 

4 

Iniecten. 

Chitin  (von  yiTtav,  Wamms);  hiermit  hat  man,  nach 
Odier^a  Vorschlag,  die  harte  Schaale  zu  benennen  ange« 
hsoffiü,  welche  die  auliere  Bedeckung  einet  gro&ea  TheUs 
der  losecten  tmd  die  Flugeidecken  der  fiMet  bildet.  Wenn 

man^  nach  Demselben,  die  Flugeidecken  von  Coleopterea 
in  einer  Lauge  von  kaustiscliern  Kali  kocht,  so  zieht  die* 
ies  Eiweift^  eine  in  Waiaer  löaliche^  dem  Fleiachextiacfc 
ähnliche  Materie,  eine  geüihte,  fette,  in  Alkohol  löalldie 
Materie,  und  eine  braune  Substanz  aus,  die  im  Alkali 
löslich,  aber  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich  ist«  Da- 
bei bleibt  nmi  ^  vQm  Gewidite  der  Flügeldecken  GfaitiB 
mnruck.  Diete  Subetans  verkohlf  tich  in  der  Hitie,  ohne 

zu  schmelzen,  und  gibt  bei  der  Destillation  kein  stickstoEF- 
hakiges  Product.  In  verdünnter  Schwefelsäure  und  Sal- 
peteriiure  iit  sie  mit  Hälfe  von  Warme  loellch;  die  Auf- 
lösung in  letctterer  i»t  nicht  gelb. 

Mit  diesen  Angaben  stehen  die  von  Hatchett  in  auf- 
fallendem Widerspruche.  Dieser  fand^  dals  bei  Bebende 
lung  der  buectenächaalen  mit  verdünnter  Saksinre^  dieee 
darans  Knochenerde  auntoht  mid  0,26  ihret  Gewichts  einer 
helJgelben,  knorpelartigen  Substanz  zurückläfst.  Die  Säure 
zieht  hierbei  Qfi/k  phosphorsauren  und  0^10  ^kohlensaoren 
Kalk  aus. 

DieSchaalen  derlnsecten  sind  häußg  mit  glänzenden 
Farben  gefärbt.  Die  metallisch -glänzenden  beruhen  nur  auf 
einem,  von  mechanischen  Ursachen  herrührenden^  Strah» 
lenbrechungs-Pfaänomen.  Durch  längere  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  werden  sie  oft  braun  oder  roth. 

Cantharidin  ist  die  blasenziehende  Materie  in  den 
spanischen  Fliegen,  Lytta  vesicatoria^  vittata  nnd  einigeB 
anderen  Spedes  desselben  Genus.  Sie  wurde  anerst  von 
Jftobiquet  abgeschieden  und  von  Leopo  1  d  G  melin  wei- 
ter untersucht.    Zu  ihrer  Darstellung  extrahirt  man  aer- 
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«tofjene  spaniache  Fliegen  mit  Wasser,  verdunstet  die  L6- 

Mung  zur  Trockne,  extrahirt  den  Rückstand  mit  warmem 
concentririen  Alkohol,  verdunstet  diese  Lösung  und  bebaii« 
alek  ihren  üuckstand  mit  Aether*  Was  nach  Yerdunstong 
des  Aetfaers  znriicIlLbleibt,  wird  mit  Alkohol  bebandelt,  wel- 
c^ber  einen  gelben  StoS  auszieht  und  das  Cantliaridin  rein 
auurücklalst. 

Iii  diesem  Znstand  bildet  es  kleine,  glimmerartfge  Kiy- 
jtalbchnppen,  die  beim  Erwärmen  cn  einem  gelblichen, 

ölartigen  Liquidum  schmelzen,  das  beim  Erkalten  und  Er- 
starren eine  krystallinische  Beschafienheit  annimmt.  Bei 
Stärkerem  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  als  ein  wei&er  Ranch, 
welcher  sich  als  ein  weifses  krjstallinisches  Sublimat  con- 
densirt.  Das  geringste  Atom  von  dieser  Materie  zieht  auf 
der  Haut  eine  Blase,  und  beim  Sublimiren  ist  sein  Dampf 
gefährlich  für  Augen,  Nase  und  Athmen«  Das  Cantharidin 
ist  völlig  neutral ;  für  sich  ist  es  in  Wasser  nnlöslich,  so« 
bald  es  von  dem  gelben,  ihm  mitfolgenden  StoflF  befreit 
ist.  In  ludtem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich ;  löslich  aber  in 
kochendem,  woraiis  es  beiin  Erkalten  niederfällL  InAetfaer 
tmd  fetten  Oelen  ist  es  leichtlöslich. 

Aulserdem  fand  Robiquet,  dafs  w^enn  das  Wasser- 
eztract  von  spanischen  Fliegen  mit  Alkohol  behandelt  wird, 
dieier  ndetst  eine  brenne,  in  Wasser  lösliche,  eactractar- 
tige,  stickstoffhaltige  Substanz  hinterlafst,  die  nicht  weiter 
untersucht  ist.  Wenn  der  nach  Verdunstung  der  Alkohol - 
Losung  bleibende  Rückjtand  mit  Aether  ausgezogen  ist,  so 
fainterlälst  dieser  eine  extractartige  Substanz,  die  iAckmn»- 
papier  röthet,  und  Milchsäure  und  Fleischextract  zn  ent- 
halten sciieint.  Was  die  gelbe,  im  Aether  sich  lösende  Sub- 
stanz sei,  die  dturch  Alkohol  vom  Cantharidin  getrennt  wird, 
Ist  ebenfalls  nicht  naher  nntersncht.  Eine  Lösung  von  spa* 
nischen  Fliegen  in  kochendem  Wasser  rÖthet  stark  Lack* 
muspapier  und  schlagt  mit  Ammoniak  phosphoriaurt  n  Ara- 
moniaktalk  nieder.  Werden  die  mit  Wasser  ausgekochten 
Insecten  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  so  nimmt  die> 
ser  ein  grünliches,  fettes  Oel  auf,  welches  nicht  im  Minde- 
sten blasenziehend  ist. 
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Nach  einer  Analyse  der  ^Muüadieii  Fliegen 
poii^  enthält  1  Uwuq  der  trocknen  losecten: 


Eiweifi   2  4 

Saares,  scharfes  Wasserextract   •   •   •      1  2 

Grünes  y  wachsartiges  Oel   1  8 

Phosphorsauren  Kalk  12 

Kohlensaureii  Kalk  2 

Schwefelsauren  Kalk  und  Chlorcalcium    —  4 

Eisenoxyd  —  2 

Unlösliches  Gewebe   4  36. 

Dieses  Besaitet  gibt  einen  Ueberscbots  von  8  Gran. 

Die  Anwendong  der  spanischen  Fliegen  In  der  Hnl- 
kuade  ist  allgemein  bekannt. 

Cermtihyx  moschatm  gibt  durch  den  Anus  eine  an- 
genehm riediende  Flüssigkeit  ab^  von  ölarüger  Natur  und 
imldili<!li  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  nnd  Aether, 
die  ihren  Geruch  annehmen.  Beim  Abdestilliren  des  iiüch* 
tigen  Ijosuugsmittelsj  geht  der  Geruch  nut  dem  Destillat 
Ober,  Der  Alkohol  riecht  dann  nach  Bosen  nnd  Reinel* 
ten.  In  der  Retorte  bleibt  ein  thierisches  Fett.  Wird  das 
Uel  für  sich  bis  -(-60°  erhitzt^  so  wird  der  angenehme 
Geruch  zerstört  und  durch  einen  widrigen  verdrängt. 

däandra  granaria  ist  ein  an  den  Goleopteren  geliö- 
rendes  Insect,  welches  im  südlidien  Europa  in  den  Getrei» 
demagazineri  ol  t  Zerstörungen  anrichtet.  Es  wird  hier  we- 
gen der  iiöchsL  ungewöhnlichen  Erscheinung  angeführt^  dais 
dieses  Xnsect  Galläpfelsaure  und  Gerbstoff  enthält^  was  in- 
erst  von  Mitonart  nnd  Bonastre  beobaditet^  nnd  spä- 
ter durch  erneuerte  Untersuchungen  von  Bonastre  und 
Henry  d.  ä.  bestätigt  wurde.  Diese  Substanzen  lassen 
sich  sowohl  vermittelst  Aether^  als  audi  mit  Alkohol  nnd 
Wasser  aus  dem  Insect  ausxiehen.  Wird  die  Aether- Lö- 
sung über  Wasser  abdestillirt,  so  enthält  das  Wasser  GaU- 
äpfelsäure  und  Gerbstoff^  während  auf  der  Flüssigkeit  ein 
Fett  aurfickbleibt.  Sie  fallt  die  Leimauflösung  und  gibc 
mit  Eisenoxydsalzen  Dinte*  Unstreitig  sind  dieb  im  Thier- 
reiche  gan^  ungewüiinUcha  Substanzen. 
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Caccus  Cacti,  Cochenille.  Dieses  Insect  ist  sehr  reich 
n  Farbstoff  und  liefert  sowohl  für  die  Malerei  ab  Farbe- 
.unst  die  schönsten  reihen  Farben.  Es  lebt  auf  Cactus  coc- 
inellifer^  Opuntia^  Tucca  und  Feresxia^  die  für  die.  Zucht 
Üeses  Imectes  in  mdireren  warmen  Ländern  gebaut  wer« 
ien.  Nadi  der  Paarung  werden  die  Weibchen  gesammelt^ 
iurch  Wärme  getödtet  und  getrocknetj  und  kommen  nun 
ds  kleine^  dunkelbraune  Komer^  die  hier  und  da  mit  einem 
nr^fien  Uebersug  von  Margaxinsanre  beadUagen  sind^  in 
len  Handel.  Die  Cociienilie  ist  von  Pelletier  und  Ca- 
rentou  untersucht  wc»:d^.   Sie  enthält: 

1.  Ein  Fetty  ausdehbar  durch  Aetber^  und  schon  bei 
den  Fetten  im  Allgemeinen  erwähnt. 

2.  Coccusroth  (Pelletier' s  Carmine,  von  der 
•cko&en  rothen  Farbe  Carmin).  Dieser  Farbstoff  lalst  sich 
aof  folgende  Weise  isoliren:  Yennittelst  Aethers  tieht  man 
Euerst  aus  der  Cochenille  alles  Feit  aus,  und  kocht  sie  als- 
dann zu  wiederholten  Malen  so  lange  mit  Alkohol  von  0^82 
ipec.  Gewicht/  bis  sich  dieser  zuletEt  nicht  mehr  färbt.  Die 
mit  einander  vermischten  Alkohol- Lösungen  werden  abde- 
stillirt,  und  der  letzte  üückstand  in  einem  offnen  Gefälse 
verdmisteU  Sowohl  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  der 
Betörte^  als  auch  beim  Verdunsten  des  Rückstandes^  setzen 
sich  kleine  rothe  Körner  ab^  die  halb  krystallinisch  sind 
und  aiu  Coccusroth,  Fett  und  thierischen  Materien  beste-  * 
ben.  Diese  Körner  behandelt  man  tait  kaltem,  concentrir- 
lem  Alkohol,  welcher  den  Farbstoflf  und  eine  Materie  mit 
rothgelber  Farbe  auflöst,  und  eine  braune,  extractartige 
Sobitans  ungelöst  läist.  Man  vermischt  nun  den  Alkohol 
mit  seinem  gleichen  Volumen  spiritusfreien  Aethers,  wel- 
cher den  reinen  Farbstoff  niederschlägt  und  die  gelbe  tliie- 
Kische  Materie  in  Auflösung  betiält.  Eine  andere,  vennuth* 
Bdi  weit  weniger  zuverlässige  Methode  besteht  darin,  daß 
man  die  Cochenille  mit  Wasser  kocht,  das  Decoct  abßl- 
tiirt  und  die  thierischen  Ötoffe  mit  neutralem  saipetersau- 
ven  SilberoQTd,  nnd  darauf  den  Farbstoff  durch  neutrales 
essigsaures  ßleioxyd  ausfällt ^  der  letztere  Niederscli lag  wird, 
nadi  dem  Auswaschen,  durch  Öchweieiwassersigüges  ser« 
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wobei  sich  der  Farbstoff  im  Wasser  axküöst,  lai 
dUmiit  durch  Yerdansten  so  «rfaalten  ist. 

Dar  durch  Behaadlniig  mit  Aether  aibahcM  Farimoff 
Igt  purpurrolh,  in  der  Luft  nnveranderiich  ^  schmilzt  bei 
m^^50^,  und  gibt  bei  der  trocknen  Destillation  die  alige- 
mefaieii  Pitodnct»  cter  Pflanzenstofiby  ohne  Spinnen  von  A»- 
noniak;  er  endiilt  folglich  fcdneii  Stickitoft  In  Waaaer  nt 

er  leichtlöslich,  und  schon  eine  sehr  geringe  Menge  Farb- 
•toff  ist  hinreichend,  das  Wasser  stark  zu  färben.  Nach 
dem  Teidwislieii  gibt  das  Waaier  ein  donkelrothet  Extrmetf 
weldiet  dch  lange  welch  erhilt,  und  nur  nach  nad  nach 
erhärtet.  Der  nach  der  zweiten  Methode  bereitete  Farb- 
stoff enthält  stets  freie  Säure,  röthet  Lackmuspapier ,  un- 
abhängig Ton  aeiner  xolhen  Farbe»  mid  dieae  Saure  acheint 
Mflchtanre  im  aeini  denn  das  Yerbalten  iat  danelbe,  wenn  der 
Farbstoff  durch  Zinnchlorür  ausgefällt,  und  durch  Schwefel- 
wasserstoff davon  abgeschieden  wird.  Die  Lösung  ist  sauer 
und  föüt  nicht  die  Silbenoludon.  In  Alkohol  iit  er  acfawev- 
Mslicb,  nnd  am  so  fchwerer,  je  concentrirter  er  lat  Von 
Aether,  fluchtigen  und  fetten  Oelen  wird  er  nicht  aufge- 
löst. Durch  Chlor,  langsamer  durch  Jod,  verliert  er  seine 
rodie  Farbe  und  wird  achnell  gelb.  Seine  Lösong  in  Wa»> 
aar  wird  nicht  von  Saaren  gefalh,  was  wohl  an  beach- 
ten ist,  da  aus  dem  Cochenilie-Decoct  der  Farbstoff  durch 
Sauren  gefällt  wird,  aber  in  Verbindung  mit  einer  tbieri- 
schen  Sobstans.  Die  Sänren  ändern  indesMn  aeine  roüw 
Farbe  in  eine  rotbgeH)e  mn;  gleichwohl  ist  diels  nur  eine 
Reaction,  die  bei  Sättigung  der  Säure  wieder  verschwindet. 
Von  schwefüchter  Säure  wird  er  nicht  gebleicht ;  von  zwei* 
fadi  weinsactrem  und  sweifach  ozalsaorem  KaH  wird  er 
scharladirolh*  Von  coneencrfften  Sanren  wird  der  trvA- 
kene  Farbstoff  zerstört;  Schwelelsäure  verkohlt  ihn,  Salpe- 
tersäure zerstört  ihn  unter  Bildung  von  Krystall nadeln^  ciia 
keine  Oxalsaore  sind  nnd  Iceine  enthalten,  also  KaHcwasaer 
nicht  trüben.  Ghlorwasserstoffimore  löst  denselben  m  einer 
gelben,  bitteren  Substanz  auf.  Die  Alkalien  und  Salzbasen 
im  Allgemeinen  ändern  seine  Farbe  in  Violett  um,  welches 
seine  Farbe  im  natörlicfaen  Zustande  sn  sein  sdieint^  die 
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durch  Sauren  wieder  rotb  wird.  Seine  Verbindungen  mit 
den  Alkalien^  init  Beryt«  und  Strondanerde^  dnd  in  Wet» 


lödidi;  die  mit  Kalkerde  sehlägt  sich  nieder.  Kommt 
kaustisches  Kali  im  Ueberscliuis  hinzu^  und  wird  die  Ober- 
üache  der  Fluaiigkeit  Eugleich  von  der  Luft  berührt,  80 
tritt  eine  Zereetmng  det  Farbstoffii  in  Folge  einer  fortidbrel» 
traden  Sauerstoffabsorption  ein^  bis  ersterer  endlich  zer- 
stört ist  (vergl.  B.  III.  p.  062.  Hämatin^  womit  dieser  Färb- 
itoff  viele  Aehniichkeit  hat);  in  einer  verkorkten  Flasche 
dagegen  eifaalt  er  «ich.  Dieser  FarbstoIF  veriiait  iicb  im 
Garnen  wie  viele  rothe  PHanzenfarbcn,  von  denen  ersieh 
nur  durch  eine  grpisere  Beständigkeit  unterscheidet. 

Zu  Thonerdehydrat  hat  er  eine  so  entschiedene  Ver- 
wnndtadiaft,  dals  dieses  Hjdrat,  wenn  es  mit  seiner  Auf- 
lösung angerührt  wird,  denselben  niederschlägt,  sich  roth 
färbt  und  die  Flüssigkeit  farblos  zurucklälst;  kocht  man 
dieses  Gemische,  so  nimmt  der  Niederschlag  dieselbe  Farbe 
wie  dorch  Sattigong  mit  anderen  Basen  an«  Am  besten 

erhält  man  diese  Verbindung,  wenn  man  Alaun  in  der 
AuildsuQg  des  Farbstoffs  atiflöst^  und  dann  kalt  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  faUt,  bis  der  Farbstoff  gerade  nie» 
deijgeadilagen  ist. 

Von  gewissen  Salzen  wird  die  Lösung  von  Coccus- 
roth  verändert.  Alaun  gibt  ihr  einen  schönen  Stich  in  s  Pur- 
pnxrothe,  ohne  sie  au  fallen.  Essigsaures  Bleioiyd  wird 
davon  violett  gefaUt^  und  überscbilssige  Saure  iost  den 
Niederschlag  nicht  auf.  Zinnchlorür  fällt  denselben  mit 
einer  dunkelrotben  Farbe^  die  in  dem  Grade,  als  das  Oxy- 
dul des  Niederschlages  sich  in  der  Luft  oi^dirt^  sdidn  roth 
wird.  Von  Eisensaken  wird  die  L5snng  von  Goccusrodi 
braun,  von  Kupfersalzen  violett,  ohne  gefällt  zu  werden. 
Von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  wird  sie  mit  vio- 
letter, und  vom  Ozydsak  mit  scharlachrother  Farbe  gefallt; 
das  leiitere  Sah  lilst  einen  Theii  nnansgefalk.  Von  sal* 
peter saurem  Silberoxyd  wird  sie  weder  gefällt  noch  ver- 
ändert. Goldciilorid  schlägt  sie  nicht  nieder^  verändert 
aber  gdnalich  die  Natur  des  Farbstoffs.  Von  GaUapf^Un- 
fnsion  wifd  de  nicht  gefallt* 
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Pelletier  und  Caventou  erwaimen  eines  loslichea 
Thierstofis  In  der  Cocbenille,  wonach  es  scbeinen  könnte, 
all  enthielte  sie  nur  emen  eimigen;  ellehi  ae  enthakmeh- 
rere.  Davon  sind  einige  in  Alkohol  löslich^  und  bleiben, 
nach  Ansfäliung  des  Farbstoffs  durch  Biekucker  aus  dem 
In  Wasser  gelo4<en  Alkohokxtract,  als  eine  saure,  extracu 
tttige  Snfaaians  Enrück,  so  TÖlBg  ähnlich  dem  Alkohole»- 
tract  von  Fleisch,  dais  man  nur  auf  die  grölste  Analogie 
zwischen  beiden  schlielsen  kann.  Femer  enthält  der  in 
Aijt^TlKJ  nnUaiiche  Theil  eine  in  kaltem,  and  eine  in  ko« 
cbendem  Wasser  lösliche  thierische  SobstanB^  von  denen 
die  eine  durch  Säuren  gefallt  wird  und  bei  der  techni- 
•chen  Zubereitung  des  FarbstoEs  eine  greise  RoUe  spielt 

Nach  Anskochong  der  riOfheniUe  mit  Waswr,  bleibe 
eine,  stellenweise  ungefärbte^  meist  bräunliche^  dnrdischd- 
nende,  schleimige  Substanz  zurück,  die  einen  Theil  der 
Bedeckung  des  Insectes  gebildet  zu  iiaben  scheint,  and  die 
In  den  meisten  LosongimitteUiy  «elbet  In  verdfinntm  kau- 
stischen Kali,  unlöslidb  ist,  welches  lentere  nnr  Farbstoff 

daraus  auszieht  und  sie  ooch  schleimiger  zuruckläCsL  IMese 
Substanz  scheint  zu  derselben  Art  von  Thierstoffen,  wie 
die  Knochen  der  Knorpelfische  nnd  die  Materie  in  den  in- 
dianischen Schwalbennestern,  wxx  gebfiiren* 

Die  Cochenille  wird  zur  Bereitung  von  Malerfarben 
und  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide  angewendet.  Man 
bedient  sich  hiersu  ihres  Decoots^  waches,  auiser  dem  Farb- 
stoff, eine  thierisdie  Sabstana  enthalt,  die  sidi  bei  Ztih^ 
mischung  von  Säuren  niederschlägt  und  den  FarbstoflF  mit 
sich  nimmtji  welcher  in  diesen  Verbindungen  v^eit  schö- 
ner» Nüancen^  als  er  fiir  sich  hat,  annimmt;  Die  dav<m 
bereiteten  Farben  sind  Gamun,  Carminlack  oder  Floronti» 
ner  Lack,  und  eine  rothe  Auflösung  zum  Schreiben.  Indem 
ich  hier  einige  allgemeine  Angaben  über  ihre  Bildung  mit- 
thelle^  kann  es  keineswegy  meine  Meinung  sein,  tachnl- 
tche  y otachrifiien  snr  sidieren  Bereitung  dieser  Farben  n 
geben.  Den  Carmin  erhält  man  folgendermafsen:  12  Pfund 
iütrirtes  Hegen wasser  werden  in  einem  sinnernen  Kessel 
atui  Kochen  gebracht,  cmd  alsdann  4  Urnen  fein  geriebene 
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Cocbenille  zugesetzt ;  das  Gemische  wird,  unter  beständigem 
Umrühren  mit  einem  Glasstabe,  5  Minuten  lang  kochen 
gelassen,  und  darauf  5  Scrnpel  fein  geriebener^  vollkom- 
men eisenfreier  Alaon  zugemisdit  Mit  dem  Kochen  wird 
nun  noch  2  Minuten  lan<^'  fortgefahren, -der  Kessel  dar<- 
auf  vom  Feuer  genommen,  und  die  Masse  bedeckt  klären 
gelassen.   Sobald  dieft  geschehen,  wird  das  Klare  noch 
warm  In  Schaalen  Ton  Gtas  oder  Porsellan  abgegossen, 
die  man,  vor  Staub  geschützt,  einige  Tage  lang  stehen 
lafst.    Der  Alaun  schlägt  alsdann  nach  und  nach  den  Farb- 
atoff  in  Verbindung  mit  der  thierischen  Materie  mid  et« 
was  Tliinierde,  die  {edodi  nicht  wesentlidi  snr  Farbe  ge-, 
hört,  nieder.    Den  Niederschlag  bringt  man  alsdann  auf 
das  Filtrum ,  wäscht  ihn  aus  und  trocknet  ihn  im  Schat- 
ten. Mit  Zusats  YOtt  Weinstein  und  Zinnsolntion  bereitet 
man  ebenfalls  Garminarten.  Ich  gebe  hier  weiter  niditi 
darüber  an^  da  die  Vorschrift  dazu  nicht  genau  ist;  das 
Verfahren  selbst  muis^  wenn  die  Farbe  denjenigen  hoch* 
atea  Grad  von  Schdniieit  erlangen  soU^  der  ihr  eigentlich: 
den  höheren  Werth  gibt,  von  Knnst- Erfahrenen  gelernt 
werden.    Einen  anderen  Carmin  macht  man  so,  dafs  man 
zum  Cochenille* Decoct  ein  wenig  Pottasche,  und  darauf 
eisenfMen  Alann  setct^  die  Flüssigkeit^  nachdem  sie  sich 
geklärt,  abgiefst,  aufkocht  tind  mit  einer  Losung  von  Hau^ 
senbiase  in  Wasser  vermischt,  wobei  sich  der  Carmia  in 
dem  sich  bildenden  Schaum  absetzt.   Man  nimmt  alsdann 
den  Kessel  vom  Feuer^  lälst  die  Masse  sidi  klaren^  filtrirt  die 
Farbe  ab  und  wascht  sie  ans;  sie  muß  sich  swischen  deii 
Fingern  zerreiben  lassen.  —  Der  Carmin  ist  die  schönste 
rothe  Malerfarbe;  auch  ist  er  sehr  theuer.    Der  Farbstoff 
läfit  sich  daraus  durch  Ammoniak  ausziehen«   Der  beste 
löst  sich  dabei,  nur  mit  Unterlassung  von  ein  wenig  Thon- 
erde, ganzlich  auf.     Andere  Sorten  lassen  einen  rothen 
Tbierstoif  ungelöst,  der  entweder  Leim  oder  die  eigene 
thierische  Materie  der  Cochenille  au  sein  scheint«  Die 
Lösung  in  Ammoniak  lifit  sich  als  €^  schöne  S«fftfarbe 
benutzen,  hat  aber  stets  einen  Stich  in  Purpurfarben. 
Den  Caiminlack  erhalt  xaaxfy  wenn  Cocbenüle-Decoct^ 
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woca  du  nach  der  Abtrtirmy  des  Gamiiis  whaltan»  ge- 

noDimen  wordm  kmm,  mit  Tbonacdehydnt  iMcwrirt  wM^ 

wozu  man  neue  Quantitäten  Decoct  setzt,  bis  die  Farbe 
die  gewümchie  Tiefe  erlangt  bat.  Auch  macht  maa  üm 
wo,  daia  nun  somt  Alauo^  nnd  dtranf  Alkaü  «"p^tni  and 
dm  Niedmddag  in  eine  entere  nnd  sw^te  Pcftioii  theill^ 
wovon  die  erste  am  tief&ien  gefärbt  ist.  Der  Alaun  umSi 
daaui  stets  eisenfrei  sein. 

Eine  achone  ScfarUtdlnta  eriuUt  man,  wenn  In  nfainni 
Cochenille- Decoct,  weichet  ein  wenig  Weintt«iia  entbih« 
nach  dem  Filtriren  ein,  an  einem  Faden  hängendes  Stück 
römiscben  Alauns  nur  lo  lange  berumgeschwei^  wiid, 
faia  die  Farbe  die  verlangte  Hobe  liat;  gfürhirfir  ea  län- 
ger, so  gebt  die  Farbe  in  Gelb  über.  Ancb  icann  dai 
Decoct  für  sich  angewendet  weiden^  mit  der  Zeit  aber 
geiatinirt  es  und  verdirbt. 

Ancfa  nodi  nebrei»  andere  Goocntarten  enthalten  Gor- 
wie  s.  B.  Corcui  lUds,  gewöhnlich  Kennet  ge- 
nannt, Coccns  Ficus  oder  laccae,  Coccus  polonictis.  Von 
aiien  diesen  werden  die  Manneben  nach  der  Paarung  ge- 
tannneky  getödtet  und  getrodmct,  nnd  ihr  Farbttoff  Ufit 
sich  auf  dietelbe  Art,  wie  ans  Goccnt  Cacti,  ans  ihnen  aos- 
tiehen  und  anwenden.  Lassa  ig ne  hat  gezeigt,  da£s  der 
Fartmoff  in  Coccus  liicis  derselbe  wie  in  Coccus  Cacti  ist, 
nnd  soviel  «cfa  ans  John't  nnd  Bancroft't  YeisacjMa 
entnehmen  läist,  scheint  dasselbe  anch  für  Coccns  Ficus  zu 
gelten.  Der  sogenannte  Lacklack  wird  aus  einer  Losung 
dietet  Farbstoffs  in  kohlensanrem  Natron  beratet,  den  man 
ant  Stoddach;  ausgezogen  hat  (Bd.  HL  pag.  539.)  nnd  darch 
Alaun  fällt.  Er  enthalt,  au&er  Thonerde  und  Farbstoff^ 
ein  Drittel  seines  Gewichts  Harz. 

Coccus  polonicns  enthalt  gana  denselben  Farbstoff  wie 
Coecos  Cactiy  allein  seine  Anwendung  wird  dnrdi  andeie 
Bestandtheile  erschwert.  Er  ist  nämlich  sehr  reich  an  Fett, 
welches  in  dem  getrockneten  Coccus  in  fette  Säuren  ver- 
wandelt ist,  und  mirelcheiii  vor  der  Anwendung  des  Coc- 
cus, durch  Preisen  weggeschafft  werden  -  mnik ,  Hierauf 
ist  er  nun  Behuf  der  Farberei  eben  90  anwendbar^  wie 
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Coccuj  Cacti^  aliein  zur  Bereitung  von  Carmin  eignet  er 
lieh  wittigtr  gax,  d«  «r  vlel^  ia  kaltem  Waner  Idrikhen 
ThimiotEF«»  entbalf,  dar  nicht  von  Sinren  gefallt  wird^  da- 
gegen den  in  kochendem  Wasser  iösJicben  ,  der  von  Säu- 
ren  geläULt  wird,  nuc  in  ao  geringer  Menge^  dab  das  De- 
ooot  von  Salimm  kaum  getrdbt  wird. 

Ans  dieter  Goccasart  lost  Alkohol  mit  dem  Farbstoff 
eine  extractartige,  an  Milchsäure  sehr  reiche  Materie  auf; 
aBa  dem  milchsauren  Kaii  diprin  läfst  sich  die  Milchsäure 
«of  die^  bei  dar  Milch  nir  Absch^'dnng  dieser  Saure,  an- 
gegebene Art  halten.  Bleizucker  schlägt  den  Farbstoff 
nieder.  Der  Niederschlag  gibt,  nach  der  2jersetzuDg  mit 
&iiwefehras8erstofigas,  ein  schon  rothes  Eziract,  welches 
Lacbpnspapier  rötliet,  mid  dessen  Auflösmig  in  Alkohol  bei 
der  Vermischung  mit  Aether  einen  geringen  extractartigen 
Niederschlag  gibt  und  sich  roth  erhält«  Zersetzt  man  den 
BJeiniederschlag  mit  Schwefeslsäure,  so  wird  das  schwefel» 
amre  Bki  rotli  und  ist  anm  grölsien  Theil  in  kaiistischem 
Ammoniak  löslich,  nach  dessen  Verdunstung  eine  schwane 
braune  Masse  bleibt,  aus  welqiier  Wasser  viel  Farbstoff  aus- 
mabt.  .Nachdem  der  Farbstoff  mit  Bleiaacker  aojgefällt  ist, 
aefanigt  Bleietiig  ehie  Verbindung  von  bariicfaem  OfalorUei 
und  basischem  nülch&auren  Bleioxjd  niit  dem  Extractiv- 
atoff  nieder«  Die  mit  niederfallende  extractive  Materie  ist 
dieaelbej  welche  in  Aufldsong  bleibt;  l>eUle  werden  gefällt 
adbwadi  von:  QoedkiUberchloiid,  wenig  von  Zinndtlorur, 

mit  gelber  Farbe  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  welches 
in  der  cfalorfreien  Auflösung  schell  dunkelbraun  wird^  uui 
fmUlch  von  GallapCdinftition.  f-  -  ^      <  .  .^ 

Nachdem  man  «nerst  mit  kaltem  Wasseri  und  darafif 
mit  einer  kalten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  Alles, 
auf  diese  Weise  Auflösbare  ausgezogen  hat,  bleibt  ein  brau- 
De%  icUeimijges  IqseotelMSbelett  cnruck*  Vermittelst  sehr 
verdünnten  kanttiicben  Kali'a  laßt  sieb  bei  gelindem  Er- 
wärmen eine  schön  violette  Farbe  ausziehen,  indem  das 
Skelett  weicher  und  schleimiger,  aber  nicht  farblos  wird. 
Sittigt  man  diese  Losong  mit  Weinstein^  so  wird  da  seht 
acbte  x0kf  xmd  2Bmi0xjdbydrat  iQU%t  den  Farbstoff  an 
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einer  Avt  Germinlack  nieder.  Allem  dieier  Ferfattoff  kt 
nicbt  mehr  icht,  sondern  Yfird,  selbit  in  trodcner  Fofm, 

vom  Tageslicht  mit  solcher  Leichtigkeit  gebleicht,  daß  die 
trockene  Zinnoxyd -Verbindung  an  einem  bewölkten  Tage 
nnd  mitten  im  Zimmer  an  der  OberHacbe  weift  wird,  wah- 
rend der  darunter  befindliche  Thell  tehie  Farbe  bebak. 
—  Das  in  kaltem  kaustischen  Kall  unlösliche  Skelett  löst 
sich  nicbt  vollständig  in  einer  concentrirten^  kochenden 
Kalilauge  anf;  sie  nimmt  diabei  gana  denaelben  Gerach 
wie  bei  der  Auflösung  von  Hbm  an.  Das  AnfgeKste  wird 
selbst  von  überschüssig  zugesetzter  Salzsaure  nicht  gefällt, 
aucii  nicht  von  Cyaneisenkalium  getrübt^  wodurch  es  skfa 
von  Homsobstans  unterscheidet. 

Seide,  Mehrere  Insectenkrven  umspinnen  sieb  vor  der 
Verpuppung  mit  einem  fadigeri  Gespinnste,  welches  ihre 
unmittelbare  Berührung  verhindert.  Unter  diesen  zeichnen 
sich  voRuglich  die  Larven  der  Ptuda^nen  aus^  und  vor  al» 
len  der  Seidenwurm^  Pkalaema  Bemhyx  Mori,  dessen  Ge* 
spinnst  gesammelt  wird  und  in  vielen  Ländern  einen  wich- 
tigen Industriezweig  ausmacht.  Die  Masse  zur  Seide  liegt 
in  dem  Kdrper  des  Wurms^  in  Gestalt  einer  sahen  Flö»- 
sigkeit^  welche  sifli  in  Faden  sieben  Ufst^  die  in  der  Luft 
erhärten.  In  Wasser,  welches  mit  einer  geringen  Menge 
freier  Säure  vermischt  ist^  erstarrt  diese  Flüssigkeit  sa  einer 
Masse^  die  wie  mit*  weifsen  Härchen  dorcfawebt  anssiriit. 
Indem  der  Wurm  diese  Flftsdgkeit  In  Gestalt  von  faden 
auszieht,  erstarrt  ein  Theil  zu  einem  einfachen  Seidenfa^- 
den^  der  dabei  dasselbe  Liquidum  ausprefstj  welches  anf 
seiner  OberHacbe  ebitrocknet^  und  die  darin  aufgelösten 
'  Thierstofle  uirOcklSTst;  hierdurch  wird  der  Faden  wie  mit 
einem  Firnifs  umgeben  und  bekommt  manche  Seide  eine 
gelbe  i*  arbe.  Diels  beträgt  ^  vom  Gewicht  der  rohen  Seide« 
Bi^ai^d  hat  geftmdenj  dals  Albohoi  von  Ofi!l%  beim  Ko- 
eb^  mit  roher  Seide,  eine  wachsartige  und  eine  harzartige 
Substanz  auszieht  Das  Wachs  schlägt  sich  beim  Verdunsten 
nieder,  und  dtt  Alkohol  gesteht  dadurch  öfters  sd  einem 
bläolichen  Magma  ^  obgleich  ^er  nur  sehr  wmiig  aufgelöst 
entfailti  Beim  Abfiltriim  dieaar  Mpsse  bleibt  eine  wachsar« 

tige 
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tige  Sabiuai  snrikk^  die  swiadieo  *f  ^^'^  icbmilu 
und  dabei  adiwan  wifd,  und  in  2000  Th.  kellen  und  300 

bis  400  Th.  kochenden  Alkohols  loilich  ist.    Von  i^ilber 
Seide  behält  dabei  der  Alkohol  0^  p.  G.  ihres  Gewichu 
einet  gelben  Farbstoff«  »iruck,  der  nach  dem  Verdunsten  in 
Oeatalt  einet  rotbbrannen,  bafsartigen  Kdrperi  soruckbleibt^ 
welcher  bei  -f-SO^  schmilzt  und  riecht,  wahrsclieinlich  in 
jt*  oige  einer  kleinen  Menge  jElüchtigen  Geis.  In  Wasser  ist  er 
nicfat  löslich,  löst  sich  aber  in  8  bit  10  Tb.  Alkohols;  er  wird 
von  Cblor  gebleicht^  von  concentdrter  Schwefelsaare  oder 
Salzsäure  geschwärzt,  von  kaustischen  Alkallen,  auch  von 
Ammoniak  und  Seifenwasser  gelöst.  Wird  darauf  die  Seide 
mit  Wasier  bebandelt^  so  löst  sieb  das  sogenannte  Gununi 
der  Seide  mvL   Dieses  ist  in  seinem  5-  bis  6  fachen  Ge- 
wicht Wassers  löslich,  nach  dessen  Verdunstung  es  als  eine 
helle,  rotbgelbe,  nach  dem  völligen  Trocknen  pulverisir- 
bere  Masse  inruckbleibt«  Beim  Verbrennen  riedit  es  ani» 
melitrh.   Seine  walsri^  Losnng  ist  rothbraon,  vrird  durch 
Verdünnung  gelb,  fault  leicht  und  wird  stinkend.  Ko- 
€:bender  Alkohol  löst  kaum  eine  Spur  davon  auf.  Aus 
aeiner  wafaigen  Lösung  vrird  es  durch  Cblor  gefallt;  der 
Niederschlag  ist  weils,  wird  an  der  Luft  dunkelroib  und 
ist  in  Alkohol  löslich.    Schwefelsaure  und  Salpetersäure 
erhöhen  die  gelbe  Farbe  dieser  Substanz;  durch  Schwei« 
liebte  Saure  wird  sie  grünlich.    Von  den  Alkalien  wird 
aie  nicht  verändert,  de  tragen  aber  ni  ihrer  grölseren 
Löslichkeit  in  Wasser  beL    Von  Galläpfelinfusion  wird  sie 
nicht  gefällt. 

Was  die  Seide  selbst  betrifft^  so  liat  sie  in  mehreren 
tturer  Verhältnisse  mit  der  Epidermis  oder  der  Homsub-* 

stanz  Aehnlichkeit;  in  anderen  weicht  sie  jedoch  davon 
ab.  Sie  ist  z.  B.  in  coocentrirter  Schwefelsäure  löslich^ 
wenn  sie  damit  tusammmigerieben  und  24  Stunden  stehen 
gelassen  wird«  Die  Seide  schwillt  damit  an  einem  Schleim 
auf,  welcher  sich  gleich  nach  dem  Zusammenreiben  durch 
Wasser  von  der  Säure  trennen  läist;  allein  nach  Verlauf 
Ton  24  Stunden  löst  sich  das  Ganse  im  Wasser  auf.  Fällt 
imh  die  Same  durch  Kalk  antj  imd  dampft  die  filtrirte 
ir.  41 
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biiusigkeit  ab,  so  bleiben  0,84  vom  Gewicht  der  Seide 
einer  dnrohtichtigeii^  rothlichen  Mane  narüek^  die  bei» 
yerbrenaen  annnoitiakellsGfa  riecbt^  m  Waiter  leidit  16»* 

lieh  ist,  mit  Kali  kein  Aniiiioniak  entwickelt,  und  \oa 
Bkiessig  und  Galläpfelinfusion  gelallt  wird.  Von  öalpo 
tenanre  wicd  sie  in^  durch  KoUenftickato&anre  venmre^ 
■igte  Oxaltiure  verwandelt^  und  UelWt  viel  der  letsteren. 
Die  Seide  wird.  \on  kaustischem  Kali  mit  denseibea  ILr- 
acheinungen  wie  Horn  auigelösi. 

Nach  einer  Analjae  von  Ure  aoU  sie  aus:  KoUenttoff 
50)69v  Stickstoff  11,33,  Wanentoff  3,94,  Saneratoff  34^04 
bestehen. 

Cbaussiar  fand  im  Seidenwurm  eine  eigene  freie 
Sanre,  Addnn^  bombicom^  die  bis  iattt  noch  nidit  weiter 
mennclit  ist.  . 

Ameiseru  Bekanntlich  spritzen  die  Ameisen  eine  ei- 
gene «saure  und  riechende  i?iüssigkett^  die  AmeisensaHre» 
siojL  Alkin  -das  Wasser,  womit  aerquetsohte  Ameisen  aos- 
geiogen  werden,  enthält  nodi  eine  andere,  nidl  fluchtig 
or^aiiisclie  Siiiire,  die  nach  den  Versudien  von  Fourcroy 
und  Vauquelin  Aepf^lsäure  ist,  und  die  man  erhält^  wenn 
mm.  dse^  nneh  Aigdestiltirung  der  Ameisensaeie,  snrudb- 
bUbende  aenre  Flüssigkeit  nrit  einem  neutralen  Bfeioayd- 
salz  fällt.  Diese  Fällbarkeit  beweist,  dsfs  diese  Saure  nicht 
Müciisäure  ist.  Das  Auiti  cteu  der  Aepfelsaure  im  Tiues» 
lekh  ist.eine  gans  ungewobnUche  fiiscbeinnng*  nnd  ea  ven» 
diente  wohl  durch  emenerte  Versuche  ansgeuMclit  in  wen- 
den, ob  diese  Säuxe  ia  der  That  Acpfelsäure  ist,  und  ob 
nidit  die  Ameisen  «ich  ü^lllchsäure  enthalten.  —  Das  fette 
Gel  der  Ameisen  wurde  acbgn  bei  JPett  engefährt»  Necb 
Macqner  geben  sie  bei  der  Destiliatiof  ein  in  Alkohol 
schwerlösliches,  flüchtiger  Oel  von  nidit  brennendem  Ge- 
schmack. .  . 

^fimungewehe^  Die  Spinnctt  fai»ea,  gleich  wie  der 
Mdenwimn,  eine  Flüssigkeit,  die  von*  dem  TUere  durch 

mehrere  feine,  warzenartige  Erhöbungen  am  Bauch  will- 
küluiich  ausgedi  ückt  werden  kann,  und  dann  sogleich  in 
einem  kMwiflfiij  elesrisohen  Kaden  gessdiet^  dm  an  aUen^' 
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womit  et  In  Berfibrung  kommt^  mit  io  großer  Kraft  bafteii 

dals  er  eher  zerreifst  als  sich  loslöst ;  dadurch  wird  es  aber 
auch  sehr  schwer  ihn  rein  zu  erhalten,  indem  er  sich  sehr 
t^^ld  oiit  Staub  am  der  Luft  bedeckt.  —  Da$  Spinneng&r 
webe  ist  von  Cadet  de  Y aux  umermcht  worden*  fieim 
Kochen  mit  Wasser  löst  sich  darin  fast  die  Halfie  auf,  und 
die  Lösung  reagirt  auf  Chlorüre,  schwefelsaure  Salze  und 
Kalkeirdesab*  Beim  Yeixiunsten  bedeckt  sie  sieb  mit  einer 
Haut,  die  «ich  bcdm  Wegnehmen  von  Neuem  bUdet.  Zu* 
letzt  bleibt  ein  zähes  Extract  zurück,  woraus  Alhokol  ]in- 
gefähr  ^  auszieht.  Das  Alkohoiextract  ist  braun^  zeiilieffr- 
lieh,  schnieckt  scharf  und  enthält,  aulser  Thierstoffen,  auch 
Salmiak.  Der  in  Alkohol  unlösh'che  Theil  ist  körnig,  wie 
iin  Kochen  geronnenes  und  getrocknetes  Blut,  hat  einen 
schwäpheren  Geschroack  und  bläht  sich  auf  glühenden  Koii- 
len  nicht  au£  Alkohol  löst  aus  Spinnengewebe  ein  Harx 
auf^  wjdches  durch  Wasser  mit  graulicher  Farbe  gefallt  wird,* 
und  hinterläfst  nach  dem  Verdunsten  eine  braune,  sji  uj)- 
artige,  zeriiiefsliche  Masse  von  anfangs  süfslichem^  hinteu- 
nacb  scharfem  GeichniaciH.  Das  mit  Alkohol  ausgesogene 
Spinnengewebe  gibt  beim  Verbrennen  eine  Asche,  bestehend 
aus:  kohJcusaurem  Natron,  Kochsalz,  Gyps,  kohlensaurem 
Kalk,  iüseno3^d»  Kieselerde  und  Thonerde.  letztere  möch- 
ten wohl  von  anhaftendem  Staub  abzuleiten  sein.  Setzt 
man  su  mit  Wasser  angemachtem  Spinnengewebe  ein  we-' 
nig  kausLiscLes  Kali,  so  entvvickeli  sich  starke^  Ammo- 
niakgeruch. 

JSrebMohaalen.  pie  schigrerze  Farbe  der  Krebse  hat 
die  Eagenthumlichkeit,  dtirch  Kochen  roth  zu  werden.  Sie 

ist  -von  Macaire  und  Lassaigno  uTUrrsncht  worden; 
sie  ist  eine  fettartige  Substanz,  im  natürlichen  Zustand  von 
dnnkel  blangrüner  Farbe,  die  bei  ungefähr  -j-TO«^  roth  wird, 
und  dann  mit  der  von  den  Ganseschnäbeln  uiid  Tauben* 
fülsen  Aehnlichkeit  hat  (p.  286.).  Sie  ist  zum  Theil  in  der 
Schaala  uiid  in  der  zuo,^ch$t  darunter  lie|^enden  grünlichen 
Uant^  und  zum  '(heü,lp  eii^er  über  gpinen  sitzenden 
Menkbran  enä^idten^  von  der  sie  sich'  nach  einiger  Mace>' 
ration  in  Wasser  trennen  lälst ;  allein  der  Farbstoff  in  letz- 
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Cerer  ist  «cbon  im  Voraus  rotb'.   Man  erhalt  den 

wenn  man  die  wolil  gereinigten  Krebsschaalen  m 
,  hol  auszieht,  welcher  bei  dieser  Aufiösuog  seine  b 
Roth  mnandert;  nach  Verdunstung  der  JJ^sang 
ab  eine  rothe,  starre,  fettarti^e  Materie  auröck^  di^ 
dem  sie  mit  "warmen  Wasser  wolil  ausgewaschen  f.* 
beim  Aufbewahren  nicht  verändert.    Diese  Fettige  Si 
isi  in  Wasser  nniöslicb,  aber  leichilöslich  in  AUnoh 
Aether.    Die  Anflösung  in  Alkohol  ist  rotbgelb  nnJ 
nicht,  von  Wn-vser  gefnllr.  In  geschmolzenein  Fett  und 
tigen  Oelen  ist  sie  mit  Hülfe  von  Wärme  löslich,  si 
aich  aber  nicht  in  feiten  Pflanzenölen  auflösen*  Vo^ 
eentrirter  Schwefelsaure  wird  sie  terstört,  aber  voi 
dunnter  leicht  aufgelöst;  Salpetersäure  verwandelt  i 
eine  bittere  Substanz.    Wird  die  Alkohol -Lösung  de 
tben  Materie  mit  Schwefelsaure  oder  Salpetersäure 
mischt,  so  wird  sie  grun,  ohne  dafs  durch  Sättigung 
Alkali  die  roilie  Farbe  wiederkonimt.    Von  kaustisc 
Kali  wird  sie  mit  rot[ier  Farbe  gelöst,  und  daraus  di 
Sauren  ^falit,  iätne  in  fette  Sauren  verwandelt  wer 
SU  sein*   Ihre  Lösung  in  Alkohol  verliert  die  Farbe  de 
Zusatz:  von  Alaun,  und  setzt  man  noch  Ammoniak  hir 
so  bekommt  man  sie  mit  Thonerde  verbunden.  Die 
kohol-Lösnng  wird  durch  Bleizucker  niedergeschlagen;  • 
Verbindung  des  Farbstoffs  mit  dem  Bleioxyd  ist  viel« 
Eisen-,  Zinn-^  Kupfer-,  und  Quecksilber -Salze  sind  oh 
Wirkung  darauf. 

Die  schwarzen,  oder  richtiger  dunkelgrünen  Kret 
adiaalen  werden  durch  Sauten ,  *  Alkalien ,  einige  Sah 
durch  Fäulnifs,  in  der  Luft  und  in  Sauerstoßgas,  allein  nie 
in  isLohlensaure-  oder  Wassersiofigas,  rotb.  Von  Ohio 
gas  werden  sie  gebleicht 

Nach  einer  Analyse  von  Göbel  besteht  dieses  Fe 
am:  Kohlenstoff  68,18,  Wasserstoff  9,34,  Santrsu  lT  3T,Ä 
ohne  Öticksto£P.  Macaire's  Angabe,  dafs  es  bei  (ierOe 
atillation  Ammoniak  gebe,  scheint  auf  der  nidit  gehorigei 
Absdieidnng  anderer,  in  AlkcAd  lödidber  Tfaferstoflb  bs 
rulit  zu  haben. 
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!^  den  Krebsscbaalen  der  gewohnlichen  Krebse^  Asta- 
'ili  ^f^yiaüUs,  fand  HatchetI:  knorpelartige  Haut  33^3^ 
Aij^  giojanxen  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen-  wid  Mangan* 
seiaeFi  ^^fit  phospbonanren  Kalk  5,7. 

"fong  blP"  Krebsscbeeren  fand  Gübel:  kohlensauren  Kalk 
ückfdie*^  pbosphorsauren  Kalk  14,06^  häutiges  Gewebe^  in 
1^  jffkanter  Saksaure  zurückbleibend  und  beim  Glühen  zer- 
f;/^5„£r werdend^  17^88«  In  den  Krebszähnen  und  den  giän« 
^]jj^\^,«n  braunen  Spitzen  auf  den  Scheeren  fand  er  koiilen- 
^  gg^en  Kalk  6^25,  phosphorsauren  Kalk  18^75  und  Häute 
eftimif^*  Das  chemische  Verhalten  der  letsteren  ist  nicfai 
Jicb,  angegeben. 

^  y..  Die  sogenannten  Krebsaugen  haben  eine  ähnliche  Zu- 
ber ^ensetzung. 

Nach  Ghevrenl  bestehen  die  Horomerschaalen  aus 
^iscfaer  Snbstans  und  Wasser  44^76^  Natronsahen  1,50, 
^j^J^lensaurem  Kalk  4ü,2G,  phosphorsaurem  Kalk  3,22,  phos- 
l^j^orsaurer  Talkerde  1^26.  in  der  Schaala  des  Tascben- 
j^^jebses  fand  er  thienscbe  Materie  mit  Wasser  28,6,  Na- 
^^^^^bnsaliEe  1,6,  kohlensauren  Kalk  62,8,  pbosphorsauren  Kalk 
ej{vl^>  phosphorsaure  Talkerde  1,0, 

F.  Mollusken« 

^     Dinle  vcm  DuUenfisch.   Sie  ist  von  Prent  und  Bi- 

^lio  nntersucht  worden.    Das  Sepia -Geschlecht  beherbergt 
l^^in  einer  Blase  eine  schleimige,  schwarze  Flüssigkeit,  welche 
von  diesen  Thieren,  wenn  sie  verfolgt  werden,  aulgespritzt 
^  wird,  wodurch  sie  das  Wasser  trübe  machen  und  so  ihrem 
'  Feinde  entkommen.    Nach  Prout  liinterliefs  diese  tlus- 
^  sigkeit,  nach  dem  Eintrocknen  in  ihrer  Blase,  eine  bräun« 
/  Udi  •schwarze,  harte  und  spröde  Materie,  von  muschligem 
Brach  und  sammetschwanem  Pulver.   Sie  war  geruchlos, 
hatte  etwas  salzigen  Geschmack  und  1,64  spec.  Gewicht. 
Beim  Uebergielsen  mit  Wasser  schlämmte  sich  darin  ein 
,  Schwanes  Pulver  auf,  welches  eine  ganze  Woche  zur  Ab- 
,   setznng  brauchte.  Dieses  Pulver  besteht  aus  einer  in  Wasser 
unlöslichen  schwarzen  Masse,  nebst  kohlensaurer  Kalk-  und 
TaikerdSi  mechanisch  damit  gemengt.   Der  schwarze  Färb- 
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Stoff  darin  ist  von  Bizio  Melain  (von  ^ila^^y  schwarz) 
genannt  worden.'  Man  trennt  Ihn  von  den  übrigen  Be- 
ttandlheilen  durch  Auskochen  nsierst  mit  Wasser,  darauf 

mit  Alkohol ,  und  zuletzt  mit  Salzsäure ,  woraul  man  ihn 
mit  reinem  Wasser  gut  auswäscht^  zu  welchem  man  zuletzt 
etwas  kohlensaures  Ammoniak  setzt  Nach  dem  Trocknen 
bildet  er  alsdann  eine  schwarze,  |>ulverf5n»ige/  gemdK 
und  geschmacklose  Substanz,  die  in  der  Hitze,  ohne  vor- 
her zu  schmelzen^  mit  dem  Gerüche  nach  verbrannten 
Tbi^rstoGGen  zerstört  wrd;  die  zurückbleibende  B^oble  ist 
ziemlich  leicht,  mit  ZurucMassung  von  efn  wt^üSg  Asche,  | 
zu  verbrennen,  deren  HauptbesiaudLlieil  Eisenoxyd,  nebst  j 
Talkerde  und  Kalkerde,  ist.    In  Wasser  ist  dieser  Farb- 
stoff unlöslich^  schlämmt  sich  aber  darin  beim  Kochen  leicht 
auf  und  bleibt  lang^  sdiweben^  ehe  er  sich  al)setzt;  bei 
Zusatz  von  Minci  dlsäuren  oder  Salmiak  klart  sich  die  Flüs- 
sigkeit leicht.  In  Alkohol  und  Aether  ist  er  unlöslich.  Von 
Schwefelsaure  wird  er  in  der  Kälte  aufgelöst  und  diraus  ' 
durch  Wasser  wieder  gefäUt;  von  der  warmen  Sam«  wild  I 
er  zersetzt,  unter  Euivvickelnng  von  schwef lichter  Saure: 
von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  Üieilweise^  unter 
Entwickelung  von  Stickoxydgas^  zu  einer  rothbrauaen  Flüs- 
sigkeit aufgelöst,  die  von  kaustisdiem  Kiali  nicht  gefallt, 
von  kohlensaurem  etwas  getrübt  wird.  Sai^aure  wirkt  sehr 
schwach  darauf^  und  Essi:^ saure  gar  nicht.    In  kaustischem  | 
Kali  löst  er  sich  mit  Hülfe  von  Wärme  auf;  die  Lösung 
ist  tief  dunkelbraun,  und  wurd  von  Schwefelsfture  tmd  Salz- 
säure, nicht  von  Salpetersäure,  niedergeschlagen.  Anch  Am- 
moniak wirkt  auflösend  darauf;  kohlensaure  Alkalien  las- 
sen ihn  ungelöst.   Aus  diesen  Versuchen  geht  hervoTi  dais 
diese  schwarze  Substanz  grolse  Analogie  mit  dem  schwar- 
te u  F.irbstoff  im  Auge  hat. 

Der  in  warmem  Wasser  lösliche  Tbeil  der  Flüssigkeit  1 
Voih  Dintenfisch  wird  nicht  durch  Kochen^  Säuren»  Queck-  i 
Silberchlorid,  Bleiessig  und  Galläpfelinfnsion  gefällt,  und  ! 
ist  nach  dem  Eiiurocknen  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich. 

Prout  fand  folgende  Zusammensetzung  fiir  den  trock^  | 
nen  Bucksund  von  der  Dinte  des  Dintenfisdies: 
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Melaiji  7SfiO 

Kohlemauren  'Kalk  .  •  •  10^40 

Koblcnmie  Talk«nle  .   .  7^ 

Kochsalz  ?  7 

>     2  16 
Schwefelsaures  Natron?  ^ 

Schieimortigen  lUentoff  «  0^ 

Y«rIiMt  1,60 

100,00. 

D«  Fragetdoheii  bedeittet>  dda  «r  über  die  Natnr  die* 
Salw  nicht  recht  dcber  war.  K  e  m  p ,  der  mit  der  nicht 
eingetrockneten  Dinte  einige  Versuche  angestellt  hat,  fand, 
dais  sie  durch  Warme,  Alkohol,  MiiMraisänrai,  Qnecksil* 
bmhiorid  mid  GaUlqpfeliiifiistoii  coagulirt  wird,  was  Pr  out 
▼Oll  der,*  von  Komp  als  Mueus  angeführten  Materie  ab- 
leitet. —  Ein  Tiieil  der  chinesischen  Tusche  soll  aus  ein- 
getrockneter Flüssigkeit  vom  DintenHscii  bestehen. 

Der  Dintenfisch  hat  dn  Aückensbbild,  ab  Uandeb- 
waanna  imtvr  dem  Namen  Os  Sepiae  bekannt;  es  wird 
»um  Abschleifen  voü  iiiieubein-  und  Knochen  -  Arbeiten 
gebraucht,  und  wurde  auch  ehemals  in  der  Medida  an- 
gewendet. Diese  Substana  besteht  aus  kohlensanrem  mft 
einer  Spur  von  phosphorsanrem  Kalk,  nebst  einer  gewis* 
aen  Menge  eines  häutigen,  thierischen  Bindemittels. 

Austern»    Das  fleischige  Thier  von  Ostrea  edulis 
entlialt^  nach  einer  Analyse  von  Pasquier,  Eiweils^  hau* 
tiges  Gevrebe  (nach  F.  Faserstoff),  zum  Theil  eu  Leim 
löslich,  Schleim  und  eine  dem  Fleischextract  ähnliche,  ex- 
tractartig^  Substanz*    Ans  den  verkoUten  Austern  sieht 
Salssaure,  nach  demselben,  phosphorsauren  nnd  kohlensau» 
rea  Kalk  aus;  nach  dem  völligen  Einäschern  aber  bleibt 
nur  phosphorsaurer  Kalk  zurück ;  beim  Verbrennen  bildet 
sich  also  etwas  Phosphorsämre*   Die  Austernschaalen 
•bendm,  nach  der  Analyse  vcoi  Bucholfc  und  Bisandes^ 
aus  mdöslicbem  Thiersto£F  0,5,  kohlensaurem  Kalk  98^6, 
pbosphorsaurem  Kalk  1,2,  Thonerde  (zufällig)  0^2.  Wenn 
Aostcraschaalen  kaostisch  gebrannt  werden^,  so  bildet  sich 
entweder  ein  wenig  SobweCskaicinai^  von  Schwefel  aus 
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dem  darin  enibalteuen  tiüerucben  Bindemittal,  oder  auch 
fl&n  wenig  Gjps. 

MusdteU^uudtn  und  Fwlen  bettehen  ans  kohlensaii» 

rem  Kalk  mit  einer  Spur  von  pbosphorsaurem,  verbanden 
durch  eine  geringe  Menge  häutigen  Gewebes,  dessen  Menge, 
nach  Uatcbett's  ausfuhrlichen  Versuchen^  veränderlich 
ist.  Die  meisten  Madreporen  enthalten,  nadi  seiner  Uiw 
tersuctiung,  nnr  wenig  davon  nnd  bestehen  ans  kohlensau- 
rem Kalk.  £inige,  so  wie  Milleporen  und  Isis  HippuriSy 
hinterlassen,  bei  Auflösung  des  firdsalzes  in  verduimten 
Sanren,  den  Tbierstoff  in  der  nrsprünglicben  Gestalt  der 
Masse  zorQck.  Bei  andern,  z.  B.  Gorgonia  FlabeUnm,  be* 
steht  der  Stamm  aus  einer  iiornartigen ,  rhterischen  Sub- 
stanz mit  phoiphorsaurem  und  wenigem  kohlensauren  Kalk, 
umgeben  von  einer  Schaala  von  kohlensaurem  Kallu  Gor- 
gonia Antipatfaes  besteht  fast  nnr  ans  Homsubstanz.  Die 
Spongia- Arten  (Seesciiwämme)  besteben  ebenialls  aus  einer 
Materie^  welche  die  chemischen  Eigenschaften  der  Horn- 
snbstana  besIliL  Wie  das  Jodnatrittm^  welches  man  ia 
der  Asche  des  Badeschwamms  findet,  in  seiner  Masse  ent- 
lialten  war,  vveils  man  nicht.  —  Nach  Gray^s  Bemerkung 
bestehen  die  in  verschiedenen  Spongien^  Gorgqnien  und 
Tetbyen  dfters  vorkommenden  Spiculae  fast  nur  aus  Kie» 
seierde,  und  nicht  aus  phospliorsaurem  Kalk.  Die  rothen 
Korallen,  Isis  nobilis,  enthalten,  nach  Vogel,  kohlensaure 
Kalk-  imd  Talkerde,  roth  gefärbt  durch  1  Procent  Eisen- 
oxydf  und  verbanden  durch  1  p.  C  häutigen  ThierBloffik 
In  einem  rothen  Madreporen  fand  Vanquelin  einen  ro- 
then^ durch  Alkali  vioku  werdenden  JbarbstojQL 


X«    Ueher  Aufbewahrung  tbieri&cher 

Stoffe. 

Zu  den  schon  früher  mitgetheilten  aDgemainen  Bemef^ 
knngen,  tiber  die  Bewahrung  organischer  Subsianaen  vor 

Zerstörung  (Bd.  III.  pag,  1077.),  werde  ich  hier  noch  einige 
besondere  Zusätze  in  ßetreff  der  Thiersto£Pe  hinzufügen. 
a)  Durch  Abhaltung  derLufi^  deren  Sauerstoff« 
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[asgehalt  ein  mächtiges  Beförderungsrnittel  der  Fäalnils  ist. 
Xieü  lal^t  «ich  auf  mehrfache  Weise  bewerkstelligen.  Ich 
librte  «cboii  am  erwähnten  Orte  Appert's  Metbode  an, 
lie  sich  auch  für  Thierstoffe  bewahrt  hat.  Gay-Lus- 
(ac  bat  gezeigt^  dals  wenn  mati  tbierische  Flüssigkeiten, 
lie  grdüe  Neigung  zum  Verderben  haben,  wie  s»  eine 
Leim-Anndsung»  alle  Tage  oder  auch  nur  einen  um  den 
anderen  Tag  einmal  bis  zu  ^100»  erhitzt,  so  dafs  der 
Saaerstoif  in  der  von  der  Flüssigkeit  aufgesogenen  Luft, 
dorch  die  von  der  Hitse  bewirkte  Yerandemng,  yenehrt 
wird,  man  auf  diese  Weise  sehr  lan^e  die  Fäulnils  ver- 
hindern kann.     Wir  sehen  schon  (pag.  593.),  dafs  sich 
Milch  auf  diese  Art  lange  frisch  erhalten  lalst.  Auf  dem- 
•elben  Grunde  beruht  auch  Sweenj's  Aufbewabrungs« 
Metbode  für  Fleisch.  £r  kochte  Wasser,  damit  die  Luft  aus- 
getrieben werde,  legte  Eisenspähne,  und  nach  dem  Erkal- 
ten ein  fticfaes  Stuck  Fleisch  hinein/ und  übergoß  mm  dai 
Wasser  mit  einer  Schicht  frischen  Oels.    Nach  7  Wochen 
war  das  Fleisch  noch  vollkommen  frisch.   Leuch  änderte 
diesen  Versuch  dahin  ab,  dafs  er  ungekochtes  Wasser  und 
gepulverten  Schwefel,  unter  einer  Bedeckung  von  Oel,  an« 
wandte;  Kalbüeisch  war  darin  noch  nach  2  Monaten  frisch 
geblieben.    Zu  demselben  Aufbewahrungs«  Prinzip  kann 
»an  auch  das  Einpacken  in  Kohlenpulver,  das  EinschmeL» 
len  ih  Butter,  Talg  oder  Schmalz  rechnen,  was  auch  recht 
oft  mit  Vortheii  in  der  Haushaltung  angewendet  wird.  Ei» 
neit  ähnlichen  Grund  hat  es  auch,  dais  sich  Fleisch  in  einer 
Pasteten  -  Kruste  hält,  wodurch  die  Luft  ausgeschlossen  ist 
tmd  der  eindringende  SauerstoiF  unterwegs  veixehrt  wird« 
—  Das  Ehipacken  in  gut  ausgeglühtes  Koblenpulver  möchte 
durch  den  doppelten  Umstand,  die  Luft  aussuscUielsen  imd 
die  Producte  von  anfangender  Fäuinüs  aufzunehmen,  wirk« 
sam  sein. 

Bei  allen  diesen,  auf  Abhaltung  des  Sauerstoffs  sich 

gründenden  Aufbewahrungs- Methoden,  ist  die  Wegschaf- 
fuDg  desselben  aus  der,  die  feuchten,  festen  Theile  durch« 
klingenden  Flüssigkeit,  ein  besonderes  Beförderungsmittel, 
uid  diils  bewirkt  man  dureh  Erhiuen.  G  ü  n  t  z  hat  gezeigt. 
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ddf  ASscbet  ilcdtcK'  in  eiM  ttdt  QaeokriUMr  gefSlItir  n» 

gestujpte  Glocke  gelassen,  bei  einer  Temperatur  von 
bis  25°  schon  in  vrenigen  Tagen  zu  verderbea  anfängt 
telbst  '^Bkit^  walehet  ar  M  ^nem^  mitar  dem  Qaecksüber 
gemacht«!  Eimohnilt  in  'eteem  Fingeiv  über  ckw  QnecUk 
ber  steigen  lieli^  ßng  schon  nach  einigen  Tagen  an  2u  ver- 
derben und  Luft  zu  eniwickeio. 

h )  Dnrcb  Salse^  *  Bine  endete^  aOgem^tt  anyyvron- 
deta  Art  dar  Aufbewahrang  bertaht  dark^  daß  man  s.  fi. 
frisches  Fleisch  zwischen  Lagen  von  Kochsalz,  Zocker  tind 
Salpeter^  oder  einem  Gemenge  aus  allen  dreien,  l^gt^  die 
albniliiig  in  das  Watsev^  wooiit  dai  Fleisch  duixAuankt 
it^  ehidringen  und  dnreh  ihre  Gegenwart  die  Pioliitfs  ab- 
halten.   Wie  die  Salze  diels  bewirken,  können  wir  nicht 
erklaren.   Metallsake  schützen  noch  besser  als  Kochsalz, 
allein  «elirere  von  ihnen^  und  geiade  diajenlgaB,  die  am 
besMi  vor  Fanlnils  ichalaett,  vereinigen  nch  nut  dar  th«^ 
rischen  Substanz,  die  nun  dadurch  als  Nahrungsnnttel  un- 
brauchbar wird ;  dieis  ist  init  dem  Kochsalz  nicht  der  FalL 
Vor  anderen  Metallsaken  «ind  beeonden  Qoecknibeicliiond 
imd  schwefeisaares  £isenozyd,  in  Wasser  gelost,  wirJuamu 
Es  Werzlen  lucht  allein  die  Substanzen,  die  man  in  diesen 
Auflösungen  liegen  lälst,  vor  Fäulnüs  bewahrt,  sondern 
anch  die^  welche  nur  einmal  für  einige  2ait  darki  gele- 
gen haf>en,  können  herausgenommen  inrerden,  ohne  nach- 
her zu  faulen,  selbst  wenn  sie  feucht  bleiben.    Der  in 
neuerer  Zeit  gemachte  Vorschlag,  aook>glsche  und  anato- 
'/misdie^Ptaparate  in  Anflötmigen  von  achwefelsanreni  Bi* 
Jainoxyd  aufzubewahren,  ist  zwar  für  einzelne  geöffnete 
und  der  Flüssigkeit  völlig  zugängliche  Theiie  ausfuhrbar 
^4]nd  zuverlässig,  aliein  unanwendbar  für  ganze  Tbiere  oder 
-iMche  Theiie,  deren  organische  Goilstraction  das  Sindlin- 
gen der  Flüssigkeit  zu  gewissen  Theilen  verhindert,  die 
alsdann  faulen.  Gase  entwickeln,  sich  aufblasen  und  zu- 
*  Jcte^'^  a  n  fp  1  atzen. 

^hifbo^  ^^Dnrch  Alkohol.  Eine  der  allgemeittslen  Aa£- 
^^|HNabuungs* Methoden  für  ThierstofFe  ist,  sie  in  wasaer* 
^^igea  Alkohol  von  60  bis  75  Procent  Alkoholgehalt  zu 
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legen^  wodoreh  sicAi  der  Alkoiiol  mk  dem  Wimr  yeimifcb^ 
womit  der  Tbierrttoff  dttrchdrangen  ymt,  sich  an  dessen 
Stelle  setzte  und  so  durch  seine  G^en^rart  den  Anfang 

der  Fäulniis  verhindert. 

Ifach'Uünefeld's  Angabe  kaum  man  In  Alkohol  von 
70  bis  80'IVoc.  AUeoholgehah^  wenn  er  mit  Kochsalz  ge- 
sättigt ist,  Mollusken  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  und 
ihres  Ansehens  erhalten,  zumal  wenn  man  mit  schwache- 
rem  «.  R  50  p.  C.  Alkohcd  anfaogi^  den  man  wöchentlich 
'fnft  slürkerem  vertawcht;  denn  indem  sich  der  stärkere 
Alkohol  zu  schnell  mit  dem  Wasser  des  Thieres  sättigen 
WÜrde^  könnte  dieses  leicht  einschrumpfen  tmd  coaguliren« 

dj  Durch  HoUessig.  Bei  Beachreibung  diMer  Flib» 
sigkett  erwähnte  ich  schon  äirer  £inlnifswidrigen  Eigen- 
sctiäTft,  die  auch  der  destiliirten  farblosen,  aber  noch  nach 
Brandöl  riechenden  fiimre  akommL    Diese  Eigenschaft 
"Wtnde'stiersi:  von  Monge  entdeckt^  und  grenst  m  der 
That  an  das  Wunderbare.   Schols  nahm  die  Eingeweide 
einer  geschlachteten  Gans  und  legte  sie,  nebst  einer  Ochsen- 
'  smige,  in  rohen  Holzessig;  als  sie  nach  gans  kur&er  Zeit 
wieder  herausgenommen  nnd  in  seinem  Laboratorium  auf» 
gehfingt  wurden,  troclvneten  sie  allmäblig  ohne  zu  faulen. 
INach  ßerres  injicirte  man  auf  der  Anatomie  zu  Wien, 
dm'cb  die  Arteria  poplitea,  8  Pfund  Holzsaure  in  die  Adern 
ehies  sehr  tmisknidsen  männlichen  Gadavers,  so  dals  die 
Säure  in  alle  Theile,  in  welche  sich  Arterien  verzweigen, 
eindrang.    Nach  2  Tagen  wurde  die  Haut  abgenommen, 
'die  Gavitaten  entleert,  mid  die  Muskeln  präparirt;  der  Ga- 
dat^  wurde  ab  'Mnakelpräparat  aufgestelk  und  in  dieaer 
SielluDg  während  80  Tagen  im  Schatten  getrocknet,  ohne 
dals  die  geringsten  Spuren  von  Fäulnils  eintraten.  Derselbe 
y^such  wurde  nachher  mit  eben  so  günstigem  Erfolg  «ich 
bei  gröberen  und  kleineren  Korpertheilen,  die  sich  schon 
in  Fäulnils  befanden,  wiederholt;  bei  allen  hörte  die  Fäul- 
nils auf,  und  das  Präparat  trocknete  nachher  aus,  ohne 
«n  faalen*      Alle  durch  Uoksanre  censervirte-Tbientoffe 
Warden  dankler  nnd  bes»  Trod^nen  fast  schwang 

Als  bekannt  braucht  nur  erwähnt  zu  werden,  dals  sich  * 
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bitdbm  Fleiich  nach  dem  Eintranken  in  eine  Bofiiiiiiiwm 
(HL  p.  1220.)»  und  nach  dem  Aufliaiigeii  in  Baucb,  ia  ge- 
niefsbarem  Zustand  erhält  uod  das  sogeoannte  geräucherte 
Fleuch  gibt.  '  ' 

e )  £inbaUamirm  van  Leidien.  Die  £inlHil«aiiiiraBg 
der  Igyptiichen  Mumien  gibt  nnt  einen  guten  Beweis  tcd 
langer  Aufbewahrung  thierischer  Stolle^  wiewohl  in  etwas 
verändertem  und  uiietzt  geirockaetem  Zustand.  Die  An- 
gaben über  die  Art,  wie  die  Aegypter  ihre  Leichen  ao  « 
erhalten  wnfiten,  tind  nicht  gaiia  snverlatsig.  Herodot 
beschreibt  zwar  die  Operationen  bis  in  die  kleinsten  Ein- 
zel nheilen^  und  wir  sehen  auch  an  der  Beschaffeniieit  der 
Momien,  dais  derselbe  darüber  gut  nnterricbtet  «rar;  allein 
die  richtige  Bedeutung  der  Namen  der  dabei  angewandten 
Substanzen  ist  gewifs  verloren  gegangen.  Denn  was  wir 
tbeds  mit  Nitrum,  theils  mit  Natrum  übersetzt  haben^  in 
deren  Auflösung  die  iiCichen  einige  Monate  li^ea  gelai- 
aen  wnrden,  kann  weder  Salpeter,  Kochsals,  noch  kofalen- 
saures  Natron  sein,  da  man  diese  nicht  in  bcraerkens wer- 
ther Quantität  dariA  iuidet^  und  ihnen  auch  die  hier  stau 
gefundene,  conservirende  Kraft  fehlt.  Watirscheinlicher 
und  v<^ommen  mit  dem  kun  Voihergegangenen  über- 
einstimmend, ist  die  Angabe  von  Plinius  d.  ä.  (Bd.  IIL 
p.  1168.)y  dalii  man  die  Leichen  in  Holzsaure  legte,  deren 
bewahr^de  Wirkung  ihm  jedoch  eben  so  ttnk>ekannt  war, 
wie  sfe  es  bis  auf  unsere  Zeit  geblieben  ist,  imd  die  also 
weder  seine  ^  noch  seiner  Vorgänger  bloüse  Yermuthung 
sein  konnte. 

Granville  hat  eine  von  ilmi  untersudite  Mumie  be- 
adnleben,  in  der  er  Wachs  und  Hara  fand*  Demzufolge 

stellte  er  die  Hypothese  auf,  dafs  das  Einbalsamiren  in  ei- 
ner Eintränkung  mit  geschmolzenem  Waclis  bestanden  liabe, 
und  leitet  das  Wort  Mumie  vom  ägyptischen  Wort  Mion 
ab,  was  Wachs  bedeuten  aoU.  Indessen  lalst  sich  mit  SW 
cherheit  sRgen,  dafs  wenn  auch  die  von  ihm  untersuchte 
Mumie  wirklich  auf  diese  Art  conservirt  war,  diels  doch 
mit  der  Menge  von  Mumien  der  Fall  ist,  welche  von 
Hren  untersndit  woiden  aind.  Nach  Einigen  aoUen  die 
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acben  zuerit  eingesaizen^  und  darauf  in  der  Sonne  oder 
durch  Feuerwanne  getrocknet  worden  sein.  Auch  hat  man 
«iweilen  Meine  Kiystalle  von  Kochaak  md  achwefebao» 

:rein  Natron  in  Gestalt  einer  Auswitterung  bei  Mumien  ge« 
Amden. 

In  die  Höhlungen  wurden^  nachdem  ihre  Eingeweide 
priparirt  worden  waren,  wohlriechende  Harae,  gemengt  mit 

anderen  Ausfulhingsmaterien,  z.  B.  Thonklumpen  u.  derc-I., 
gelegt.  Auch  Asphalt  will  man  schon  hierunter  gefunden 
haben. .  Die  Binden^  womit  die  Mumien  in  mehrerai  La« 
gen  umwunden  aind^  waren  ebenfalls  in  Materien  einge» 
tränkt I  welche  zum  Schütz  des  eingeschlossenen  Körpers 
dienen  sollten.  George  iand^  dals  Wasser  daraus  Schwefel« 
Mures  und  kohlensaures  Natron^  Kochsalz  und  einePilan« 
tfenanbstana  mutogf  die  er' f8r  Gerbstoff  failt,  da  sie  von 
einer  Leim  -  Auf  Josung  stark  gefällt  wurde.  Nach  ihm 
konnte  aus  dem  eingetrockneten  Fleische  durch  Kochen 
noch  Leim  ausgesogen  werden,  Alkohol  sog  ein  festes  Fett 
ans/ vermutfaHcfa  verseiftes  Lekhenfett.  Die  FlewchÜMaii 
war  gleichwohl  in  so  weit  verändert,  dafs  die  Masse,  nach 
Auskochung  des  Leims,  bei  der  Destiilation  kein  Axuxuo« 
niak  gab,  also  ihren  ßtickstoifgehalt  verloren  hatten 

Eine  neuere  Methode,  Menschen»  Leiehen  einanbals** 
iniren^  gründete  sich  auf  unrichtige  Vorstellungen,  die 
man  von  der  ägyptischen  hatte.  Nach  Hinwegnahme  der 
Haut  wurden  die  fleischigen  Tfaeile  aerschnitten,  mit  Har- 
sen,  Lösungen  von  naturlkihen  Balsamen  und  Aachdgm 
Oelen  eingerieben,  und  nach  dieser  langwierigen  und  nicht 
aweckmä&igen  Arbeit  wurde  die  Haut  wieder  aufgelegt  und 
ansammengenabt.  Die  Eingeweide  pflegte  man  in  eine  an» 
gel5tbete  Kiste  von  Blei  au  legen^  und  die  Hofalangen  rak 
PflanzenstofFen,  die  fluchtige  Oele  enthalten^  auszufüllen. 

Bei  Gelegenheit  von  l'äUen^  wo  man  sich  in  ähnlicher 
Absicht  an  mich  wandte,  und  ehe  ich  noch  mit  den  aas« 
geseicbneten  Resultaten  von  'der  Injection  der  Holasaure 
in  die  Pulsadern  bekannt  war,  schlug  ich  einen  anderen, 
weniger  mühsamen  und  sicherer  zum  Ziele  führenden  Weg 
ela  Ich  Ucb  die  Höhlungeii  des  todien  &öfpeia  öSam^ 
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nnd  an  tiea  Seiten  und  auf  dem  Rucken  zwischen  den  Mus» 
kela  iuBictmitte  und  Oeifauiigeii  xnacben;  ddrauT  wurde 
er  in  eise  bdlierne  Badeframie  gefegt  nad  mit  einigeft 
Unterlagen 'tdiientnlst,  tun  nicfat  unmittelber  auf  den  Bo- 
den iu  liegen,  und  nun  mit  \N  eingeist  von  0,75  Alkohol- 
geliak  übotgjommp  m-  dem  QuedcsilbercblcNnd  (Soblimat) 
eufgelte  wer.  Die  Menge  des  SublimaU  betrug  tnlaxigs 
nur  wenig;  nachher  wurde  sie  verniehrl,  indeiü  i.iau.  ^Ln  in 
leiiigeEXfibeDem  Zti<:taud,  täglich  zu  emem  bis  zweiPluad« 
eeeetifee^  in  dm  Maaüs,  als  mae  tand,  dais  er  sich  au^  dem 
Alkobc4  nitderscfakig.  Nadi  drei  Wochm  oder  einem  Mck 
nat,  wenn  alles  Wasser  von  der  Alkohol -Losung  desCblo- 
lids  verdrängt  kl»  nimai  uuißk  den  Koiper  heraus,  aähi 
die  BfaMchnlite  an,  nnd  kann  nnn  die  Leiche  fMd^ideo^ 
da  sie  ]cizi  ohne  zu  iauleu  trocknet^  und  die  Haut  sihr 
lange  ihre  natürliche  kWbe  behalt^  was  wohl  in  solchen 
KUea  Toa  Widbligkeit  und  bßt  Anwendung  von  Uohrium 
nicht  der  Fall  ist.  —  Die  übrigbleibende  Sublimat- Auf* 
lösung  ist  eme  huglisfc  ^liiabrliche  fiüs^^eJ^  Man  kwi 
sie  ni^  deiiiUiien»  und  wabin  sie  gegossen  wiird,  kann 
sie  IfcigJück  -Veranlaasen«  Das  beste  Mittel,  solches  m  vcp- 
hüten,  kt,  das  i^aecksilbersalz  durch  kaustisches  Kali,  durch 
Iflapfer  oder  Zink  su  aerseiiee,  worani  ma%  }e  oach  den 
Ueutandfs^'dbe  yintnöse  Elü$sigk^t .wegwerfe  oder  mr 
dettilliren  kann. 

Die  voilkommeosie  Art  der  F.inl^ftlaariuning  würde 
eine  Z««eiM.seti^  die  giijgedcra  dep  Cedavers  mit  Holt» 

säure  zu  injiciren,  und  die  Haut,  tind  vielleidit  audb  die 
Singeweide  der  Uuliiungen,  durch  ein,  mit  einer  Aullösuiig 
von  Qmksilhcrchtoid  in  Weii^itt  g^SM^bt^  Bad  aucon- 
serviieo*  •     i  - 

XI.   Zerstörang  Her  Thierstoffe. 

y4.     Dnr<>b  Fä,ulnir& 
Die  Thierstoüe  enthalten»  mehr  . einiacLe  Bestiuvitbeü^ 
AUgeoeinen  die  PBamen,  Md  dämmten  Beeaiid> 
die  Reicht  wieder  in  di^  Yerhfiltnitie  der  unor^s* 
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sehen  Natur  aEvruckgehen^  wie  Schwe£el  und  Bhoqphar;. 
idnrch  pflegt  sich  auch  im  AUgemeineD  ihre  Faubii&dmdi 

otwickelung  riechender  Producte  zu  erkennen  zu  geben, 
\B  swar  nicht  dietalbea  sind,  wie  sie  zoit  diesen  Eiemen«» 
ai  in  rdn  unörganisdieiii  Verhahniis  entsteheB,  die  aber 
och  in  diesem  Falle  mit  chemischen  Reagentien,  z.  B* 
über-  und  Bleisaken,  ungefähr  dieselben  Eeactionen  her* 
orbrlngeB,  wie  wenn-  in  der  imoirgaiuseheii  Natnt  mit 
Wasserstoff  vereinigt'  tind.  Hierdurch  entsteht  nuh  der 
öchst  ekelhafte  Gestank,  welcher  die  ganze  Atmosphäre 
a  der  Nähe  eifies  in  FanlnUk  J)egriiFei|cn'thiesiscbea«Kofw 
tera  erfulh;  aber  was.  diels  für  riechende  Yetbindimgan 

ind,  wie  sie  zasamuicngesetzt  sind  lu  s.  w,,  ist  uns  gänst- 
ich  uiibekamit.  Wir  haben  die  i:!ar.ihiang,  dais  ein  lau« 
ender  Kdrper>.Sauerttoff  aus  der  Luft  absorbirt^  JKoh«^ 
ensäure  bildet,  zuweilen  auch,  bei  völligem  Luftzutritt, 
Salpetersäure,  Ammoniak,  stinkende  üfiiuvien,  die  ihren 
Sorttch  in  den  verschiedenen  Perioden  der  FäuiiiUa  andenl, 
dala  er  seinen  SSnsammenbang  Terliert,  halb  fi&ssig  und  in 
demselben  Veiiiältnirs  slinkender 'wird ,  und  dals  er  zu* 
letzt  %a  einer  braunen  Masse  vertrocknet^  die  ein  Gemenge 
von  Moder  mit  Leidienfelt^oiid  :  solchen  lIiiersicrfEen  ist^ 
liie  zu  schnell  trockneien^  als  dals  sie  völlig  hatten  zer- 
stört werden  können,  und  deren  endliche  Verwandlung. 
9m  langsamer  auf  Kosten  der  Luft*Feucfatig^eit  sieb 
^eht,  während  sie  perioden weise  von  Luit  und  Warme  be» 
schieunigt  wird.  ' 

Hier  ein  BHd  der  yeraiden]ii^[en  zu  geben,  welche  todm 
Thiere  erleiden,  bis  sixdi  ttm^  Ueberfesle  in  •  dem  Zustand 
beHnden,  dafs  sie  sich  mit  der  Erde  vermischen  und  Dün^ 
ger  derselben  werden,  würde  eine  widrige  Zusaiumenstet 
Inng  von  ziemlich  bricannten  Erschemnngen  sein,  nnnte 
dadurch^  dafs  die  Wissenschaft  von  der  Natur  und  Zusam- 
mensetzung der  Producte  noch  keine  Rechenschaft  geben 
kann;  ein  Ziel^^zu  dem  sie  wafaisdicdnlidi  eMt  ipit  gelan* 
gen  wird,  nicht  allein  deshalb,  weÜ  die  Erforschung  an 
sich  schwierig  ist,  Sondern  auch  darum,  weil  diese  Ünter- 

lucbuDgen  Yen  Mohst  widr%er  An 'shid.  Im  AUgememen 
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haben  die  Anatomen  mit  Sorgfalt  diejenigen  Erscheiniin* 
gen  ¥<m  FaulnÜs  beobachtet^  welche  einem  jeden  etncd» 
Ben  ^ttem  von  Kdrpertiieilen  eigentbüinUch  aind,  und  in 
ihren  Arbeiten  Hndet  man  sie  beschrieben.  Vor  anderen 
verdienen  Bich at 's  Angaben  über  diesen  Gegemtand  stUr* 
dirt  zu  werden. 

'    Hildabrand  hat  Vemidie  über  die  Veränderungen 
von  Fleisch  in  verschiedenen  Gasarten  angestellt ;  den  ResuU 
taten  fehlt  es  aber  dadurch  an  hinlänglicher  Bestimmtheit, 
dala  er  nicfat  angab,  wie  er  sich  von  der  völligen  Abwe» 
aenlieit  der  atmosphärischen  Jja£t  in  dem  angewandten  Gaae 
überzeugt  hat.    Er  füllte  das  Gas  in  Glocken  über  Queck-* 
süber,  liels  das  Fleiscbstück  hinein  >  und  liefs  es  1-^  bis  2 
Monate  lang  darin«   In  Sauerstoffgas  wurde  an  den 
4  ersten  Tagen  die  rotbe  Farbe  des  Fleischet  lerstört,  eo 
dafs  es  wie  mit  Wasser  ausgewaschen  aussah,  die  Fäulnüs 
schritt,  unter  Bildung  von  Tropien  einer  Flüssigkeit  auf 
Oberfläche^  vor^  in  der  8ten  Woche  war  dasFleisch  schwmcs 
nndy  beim  Hinwegnebmen  der  Glocke,  nnertraglich  atiii* 
kend.  In  atmosphärischer  Luft  traten  dieselben  Erscheinun- 
gen ein,  nur  in  geringerem  Grade,    in  Wasserstof fgaa^ 
ans  Wasserdampfen  durch  Z«rseuuiig  mit  glühendem  Elten 
esfaalteni  wurde  das  Fleisch  etwas  dunkler,  und  war  nach 
51  Tagen  noch  geruchlos.    In  Wasserstoffgas  dagegen^  wel- 
ches aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsaure  bereitet  war, 
wurde  es  hocbss  stinkend^  allein  mit  anderem  Geruch  ale 
in  Sauerstoffgas,  und  das  Wasserstoffgas  enthielt  mm  mehr 
als  I  Kohlensäuregas.   In  Kohlensauregas  wurde  seine 
Farbe  blasser,  es  war  aber  noch  nach  51  Tagen  gerucb« 
loa»  In  Stickoxydgas  wurde  es  rdtber  als  suvor,  faulte 
aber  niebt  in  3  Monaten,  In  Ammoniakgas  wurde  viel 
von  demselben  absorbirt,  das  Fleisch  erhielt  sich  aber  nach- 
her 2  Monate  lang  in  demselben  unverändert.    In  Schwef- 
licbtsauregas  und  Fhiorkieselgas  blieb  das  Fleisch^  wie  nai^ 

Behandlung  mit  anderen  Saucen,  unverändert, 

♦ 

B,   Durch  Kochen. 
XMbe»  mit  Wassert  wirkt  auf  Thimtoffe,  nnd  selbst 
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mclAe,  die  dabei  nicht  eufgelost  werden,  eSgehditiiDlich  ▼er» 

ändernd,  wie  wir  es  an  den  mancherlei,  durch  Kochen 
z.ubereiteten,  Nahrungtmitteln  am  dem  Thierreiche  «ehen 
Rönnen. 

Bei  jeder  einselnen  Sabstans  habe  ich  acbon  ihr  Ver- 

h alten  beim  Kochen  mit  Wasser  angegeben,  und  ich  werde 
xKxich  daher  hier  nur  bei  aligemeinen  Bemerkungen  in  Be- 
tmff  der  «i  Nabmogsmitteln  gekochten  Stoffe  halten. 

Ich  erwähnte,  dafi  aicfa  in  alle  Thelle  des  Körpers 
Zellgewebe  einmischt^  und  das  also  fast  Alles,  was  man 
Rocht,  einen  Antheii  davon  enthält,  welches  sich,  wenn 
auch  nichts  anderes  anfgeldst  wirdf  bei  fortgesetaieni  Ko- 
chen in  Leim  verwandelt ;  und  liierdorch  bekommt  die  ge- 
kochte  Flüssigkeit  die  Eigenschaft,  beim  Erkalten  zu  einer 
Cvalierte  zu  gestehen.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  beim 
Kochen  auf  andere  Weise  eine  leimfreie  Flüssigkeit .  m 
erhalten,  als  dafi  man  dazu  sorgfältig  diejenigen  beson- 
deren Gewebe  abpräparirt,  die  nicht  aufgelöst  werden; 
über  auch  diese,  wie  z,  B.  die  elastischen  Ligamente,  sind 
mit  Scheiden  von  Zellgewebe  durchbogen,  welche  sich 
dnrch  langes  Kochen  in  Leim  verwandeln. 

Diejenigen  ThierstoHe,  welche  zum  Behuf  der  Köche 
oder  der  Industrie  gekocht  werden,  sind  Fleisch,  Knochen^ 
Hant  mit  ihren  Abf äien  und  verschiedenen  Membranen. 

1.  Kochen  von  Fieisch,  Belm  Kochen  des  Fleisches 
in  Wasser  erleidet  es  eine  Veränderung,  die  darin  besteht, 
dais  die  in  demselben  eingeschlossenen  Flüssigkeiten  coa- 
guHren  und  swischen  den  Fleiscbfasem  das  in  ihnen  ent^ 
haltene  Eiweifs  und  den  Farbstoff  zurücklassen,  wahrend 
ihre  in  Wasser  löslichen  Bestandiheiie  in  das  Wasser  über- 
gehen, womit  das  Fleisch  gekocht  wird.  Hierauf  löst  sich 
das  Zellgewebe  auf;  nicht  aUein  das,  welches  unmittelbar 
von  der  umgebenden  Flüssigkeit  berührt  wird,  sondern 
auch  das  mitten  im  Fleische  erweicht,  und  löst  sich  allmäh« 
lig  in  dem  das  Fleisch  durchdringenden  Wasser  auf.  AI- 
1^  auch  selbst  der  Faserstoff  wird  hierbei  verändert;  er 
erleidet  eine  Zersetzung,  wobei  sich  eine  in  Wasser  lös- 
ir.  42 


658      Kochen  von  Fleisch  nnfl  Knochen« 


liehe  Materie  bildet»  die  den  Geschmaclc  von  Zooiidm  hA 

Je  länger  man  kocht,  um  so  mehr  bildet  sich  hiervon,  wäli^ 
rend  die  Fleucbfaser  zusammenschrumpft  und  erhärtet,  die 
BuleUt^  wenn  sich  ihr  lamintliclie«  ZeUgewebe  eu  Leim  auf* 
gelöst  hat,  tu  einer  Masse  lerfalltt  welche»  nach  dem  Absei- 
hen, Abwaschen  und  gelinden  Trocknen,  hart  ist  und  wie 
grobe  Sägespähne  aussieht.  Durch  diese  Behandlung  wird, 
jedoch  ein  grolser  Theil  des  Fl^scha»  als  Nahnmj^iiuttel 
betrachtet»  zerstört»  wenn  ancfa  die  Flüssigkeit»  worin  et 
gekocht  wurde,  dadurch  an  aufgelösten  Nahrungsstoffen 
reicher  wird.  Alles»  was  im  l'leisch  enthalten»  ist  Nah- 
rongsmittel»  und  es  ist  reiner  Verlast»  wenn  ein  Theii  da- 
von es  nidft  mehr  bleibt  Es  gibt  einen  Grad  des  Kocjieiia» 
der  gerade  recht  ist;  diesen  hat  man  zu  suchen,  und  schon 
der  Geschmack  des  Gekochten  zeigt  hierbei  den  riclitigen 
Pmikt  an. 

EKe  FMsdibruhe  enthalt»  anfser  dem  so  Gallerte  anf- 

gelösten  Leim^  das  Alkohol-  und  Wasserextract  des  Flei- 
sches» den  beim  Koclien  verlorenen  Theil  des  Faser«to£^ 
und  ihren  eigentlichen  Fleiscbbrübgescbmack  bat  sie  von 
anfgelostem  2k>midin.  Durch  Auaaiehung  des  letzteren  bat 
das  Fleisch  wesentlich  von  seinem  Fleischoeschmack  ver- 
li^ren»  und  dieis  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  länger  es  ge- 
kocht wurde.  Gebratenes  Fleisch  dagegen  bebalt  diesen 
Fleiscbgeschmack»  weil  das  Braten  eigentlidi  nur  ein  Ko- 
chen in  dem,  im  Fleische  schon  enthaltenen  Wasser  ist, 
wobei  alle  diese  8ioSe  in  dem  Fleisch  zurückbleiben  imd 
nor  seine  in£»rste  Oberüaehe  austrocknet  und  durch  die 
Hitze  braun  wird. 

2.  Kochen  von  Kyiochen.  Die  Idee,  den  Knochen- 
knorpel aufzulösen  und  als  I^abrungsmlttel  zu  lienutzen, 
wnrde  von  dem  Franzosen  Papin*  angeregt»  der  zuerst 
das  Kochen  in  ve^schtossenen  Gefiften  und  unter'  höherem 
Druck  anzuwenden  anfing.  Seine  Entdeckung  war  nahe 
daran,  das  Aufsehen  zu  erregen»  welches  sie  verdieme» 
ab  ein  Schere  den  ganzen  Vorschlag  znnichtie  machte  *). 


*)  P«piji  liatie  «ich  Cari  II.  ?oa  Englaad  eiboieiiy  in  34  Stim- 
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fuSdir  «Ii  ein  Jabrbondert  wpktetv  tnditeii  Proust  tmd  Ga- 
d  et  die  Widitigkeit  dietet,  meistentheils  ganz  nntdos  weg- 
geworfenen Nahrungsmittels  durch  Versuche  darzuthun,  und 
gelang  ihnen  auch ,  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit 
bieranf  wa  lenken.    £s  fehlte  altdami  nicht  an  solchen, 
welche  die  Knochen  viel  höher  scbatsten  als  das  Fleisch, 
"ünd  ihren  relativen  Werth  als  Nahrnngsstolie,  nach  der 
iingleicijen  Menge  der  aus  beiden  eriialtenen  Gallerte  ma- 
Aen,  ohne  tn  bedenken,  dab  die  Fleiscfafaser  ein  noch 
kräftigeres  Nahmngsmittel  ist^  als  der  aufgelöste  Leim* 
Zuletzt  hat  D'Arcet  mit  dem  gröfstcn  Erfolg  die  Auflö- 
sung des  Knochenknorpels  durchs  ihm  ganz  eigenthümiiche 
Methoden  bewerkstelligt.  Eine  Zeit  lang  wandte  er,  xur 
Ausfeiehnng  der  Knocbenerde,  die^  besonders  in  Frankreich 
so  wohlfeile  Salz^sänre  an;  nachdem  er  alsdann  den  aus- 
gewaschenen Knorpel  durch  Kochen  zu  Gallerte  aufgelöst 
faatte,  wurde  diese  mit  etwas  Fleischbrühe  und  Päanien- 
dieilen  verseilt,  nm  ihm  Gesdimack  ni  geben^  der  dem 
Leim  ganzlich  mangelt.    Später  ist  von  ihm  eine  andere, 
und  wie  es  scheint  weit  vortheilhaftere  Methode  befolgt 
worden,  die  darin  besteht,  dab  die  von  Fett  beireiien  Kno- 
chen cerkleinert  *),  und  darauf  in  einem  Gylinder  den 
Dämplcn  von  kochendem  Wasser  unter  einem  Druck  von 
960  Millimeter,  d.  h.  von  einer  Temperatur  von 
bis  107^,  amgesetst  Trerden,  wahrend  dessen  ein  feiner 
Strahl  von  kaltem  Wasser  eingeleitet  wird^  um  einen  Theil 
der  Dämpfe  zu  condensiren;  in  diesem  Zustand  werden 
die  Knochen  durchdrungen,  ihr  Knozpel  löst  sich  auf,  Üieist 


den»  mit  II  Pfand  Holskolil«fi»  l$o  Pfond  G«Ue  sa  bareilStt, 
die  er  für  Arnienhauier  und  Ltseretbe  empfebl.  Ale  der  Kd* 
nig  schon  geneigt  war,  diesem  Vorschlag  Gehör  zu  geben, 
hfCte  man  Bit(5chrif|en  an  den  Hals  seiner  Jagdhunde  geboB* 
den,  des  Inbaii«,  daft  man  do,cb  den  Hunden  nicht  eine^  nqr 
ihnen  zukommende  Nahrung  entziehen  möge.  Diefs  war  ge- 
nug, den  leic!i fsInnijL,'**n  Kr»n?^'  wif-der  davon  al>7uwenden. 
Diese  Zpfkleinerung  muis  mit  den  feucbien  Knochen  und  zwi- 
schen gerieften  Walzen  geschehen,  weil  die  Knochen  beim 
Zers reisen  denselben  Geruch,  wie  durch  Raspeln,  aanehiuea, 
und  dadurch  auch  die  öuppe  ao  schmeckend  wird. 

42  * 
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ab  imd  tammelt  lich  am  Boden  m,  wo  eine  conoentnite 
Ldmng  von  Knodiengallerte  so  lange  ansflie&t,  als  noch 

ungelöster  Knorpel  zuruckbleibL  Diese  Knochen gallerte 
ist  als  Nahrungsmittel^  so  wie  aucil  zu  mancherlei  tedi- 
niscbem  Bebuf^  £•  B.  zum  Klaren  des  Weins  u.  a.,  anwend* 
bar.  Eine  mit  Gallerte  gehörig  gesattigte  Knocfaensuppe 
enlhnlt  2  p.  C.  trockene  Knochengallerte. 

In  den  Apotlieken  wird  eine  GeJee  aus  Hirschhorn  be- 
leitetj  die  mit  Citroncnsaft,  Rheinwein  und  2kicker  gewuist 
und  besonders  für  Kranke  gebraucht  wird,  die  nur  ein 

leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  in  kleiner  Menge  auf 
einmal  genieisen  dürfen.  Hierzu  wird  auch  sehr  oft  Uao- 
senblase  genommen* 

3.   Kaekmt  von  ff/rra  imd  ihren  j4hfäilen.  JLeim- 
bereunng  und  Leim.    Die  Ablalle,  welche  von  den  Ger- 
bern von  der  inneren  Seite  der  l^eiie  abgeschabt  werden, 
und  alle  solche  Hantstucke,  die  nicht  grols  genug  sind, 
um  SU  etwas  anderem  angewendet  au  werden,  wie  a*  B« 
Ohrlappen  und  dergL,  werden  durch  Kochen  mit  Wasser 
au  Leim  aufgelöst.    Diefs  geschieht  in  einem  kupfernen 
Kessel,  auf  dessen  Boden  Stroh  gel^  ist,  um  das  Anhaf- 
ten und  Anbrennen  der  erweichenden  Masse  in  vorhin* 
dern.   Die  Masse  wird  so  lange  gekocht,  bis  sich  die  Thier- 
stoiFe  aufgelöst  haben,  die  i^iüssigkeit  sich  mit  einer  Haut 
bedeckt  und  eine  herausgenommene  Probe  beim  Erkalteu 
gesteht.   Sie  wird  nun  kochendbeils  durch  einen,  auf  dem 
Boden  mit  Stroh  bedeckten  Korb  in  ein  grölseres  Gefäß 
geseiht^  um  sie  darin  sich  klären  zu  lassen.   Hierauf  wird 
sie  in  vierseitige  Formen  von  6  bis  8  Zoll  Breite  und  4 
bis  5  Zoll  Tiefe  abgezapft,  und  darin  an  Gallerte  erstar- 
ren gelassen;  man  ninunt  diese  heraus,  zerschneidet  sie 
mit  einem  [einen  Messingdralh  in  ^  Zoll  dicke  Scheiben, 
auf,  awischen  Rahmen  gespannte  Netze  gelegt  und  in 
Sonne,  öder  auch  durch  TVocken«  Yorriditungen,  ge- 
linet  werden. 

Zur  Leimbereitung  werden  aufserdem  Sehnen,  Knor« 
P^^^  die  Schwimmblasen  mancher  Fische  u.  a.  m.  ange- 
wemlä!^  alWtt  der  daraus  gewonnene  Leun  ist  weniger 
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«dmeiKdich  tmd  weniger  bindend^  ab  der  ana  den  Hanu 
Abfalleii  von  gröberen  Thieren  erhaltene.   Mit  cht  man 

m  einer  concentrirten  Auilosung  einer  bestimmten  Menge 
Xjeim  ein  gleiches  Gewicht  Aobrzucker^  zerschneidet  die 
erstarrte  Masae  in  Scheiben  rnid  trocknet  sie^  ao  erhalt 
man  den  aogenannten  Mundleim,  der  tich  schon  an  der 
Zunge  aufweichen  und  zu  schnellem  Lieimen  von  Papier 
und  dergl.  brauchen  iälst. 

JLeim  (Colla,  Gelmina ^  ist  der  gestehende  Theil  in 
der  Auflösung  der  Haute.    So  wie  er  im  Handel  als  so- 
genannter  Tischlerleim  vorkommt^  enthält  er  eine  Menge 
fremder  Substanzen  eingeschlossen^  wie  %.  B.  die  eben  an« 
gefulirten  eaUractartigen,  coagullrtes  EiweÜs  u.  s.  w.^  denen 
er  weskat  gelbe  und  selbst  dunkelbraune  Farbe  verdankt; 
d.iese  Materien  lassen  sich  aber  ohne  Schwierigkeit  daraus 
entfernen^  wenn  man  den  Leim  in  Wasser  einweicht  und 
dieses  öfters  erneuert,  worauf  man  ihui  wenn  das  Was- 
ser nicht  mehr  geförbt  wird;,  zerdrfickt  und  in  einem  lei- 
nenen Sack  in  die  Oberfläche  einer  gröfseren  Menge  Was- 
sers von  -|-14°  aufhangt^  wodurch  noch  alle  rückständi- 
gen löslichen  Substänien  sich  alimahlig  am  fioden  des  Ge- 
f  äises  ansammeln^  und  der  Leim  oben  von  reinerem  Was- 
ser umgeben  wird.    Wird  alsdann  der  aufgeweichte  Leim, 
ohne  Zusats  von  Wasser,  bis  zu  ^34^  erwärmt,  so  wird 
er  flussig;  und  erhalt  man  die  Lösung  bei  dieser  Tempe- 
ratur, oder  noch  besser  bei  ungefähr  ^ÖO«,  so  läßt  er 
sich  Hltriren,  und  die  farblos  durchgehende  Lösung  läfst 
nun  auf  dem  Papiere  coagulirtes  Eiweüs  und  ungelöste 
achleimige  Tfaeile  surüclc, 

£inen  reinen  farblosen  Leim,  der  jedoch  mehr  zur 
'  Nahrung  als  zu  technischen  Zwecken  gebraucht  wird,  er- 
hält man  auch  durch  Kochen  von  geraspelt  em  Hirschhorn, 
von  aufgeweichter  Hausenblase,  von  Kalbsfufien  vu  a* 

Wie  sich  der  Leim  durch  das  Kochen  bilde,  ist  nidit 
durch  Versuche  ausgemittelt.  Es  ist  diefs  eine  ,  der  Ver- 
wandlung der  Stärke  in  Gummi  und  Zucker  ähnliche  Ver- 
inderang,  die,  gleich  jener,  durch  Mitwirkung  verdünnter 
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aatwickdlnng  vor  iicb  und  gleich  gut  ia 
and  offenen  Gefäßen«   Im  lebenden  Korper  kommt  ieat 

Leim  nicht  fertig  ^ebilcieL  vor;  die  älteren  Angaben,  da& 
er  im  Blute  und  einigen  anderen  Flüssigkeiten  des  Kör- 
per» aufgelöst  vorkomme,  kat  man  ak  unricküg  befunden« 
Dagegen  aber  können  tehr  viele  und  siemlich  nngleicbe 
thierische  Gewebe  in  Leim  verwandelt  werden;  solche  sind 
die  Haut^  der  Knorpel^  die  Knochen^  serösen  Häute,  das 
Zellgewebe,  die  Sehnen  und  Ligamente,  die  Uirscfageweihe; 
nnd  et  würde  dne  grolse  Erleichterung  sein,  mit  einem 
meinschaftlichen  Namen  diese  Gewebe  bezeichnen  zu  kön- 
nen, wenn  es  nämlich  auch  sicher  wäre,  dals  Alles,  wae 
ticb  durch  Kochen  in  Leim  verwandelt,  ancb  unprung* 
lieh  einerlei  Zusammensetzung  hatte.  Die  ziemlich  verschie- 
denen physischen  Eigenschaften  dieser  Gewebe  scheinen 
diels  jedoch  nicht  zu  rechtfertigen,  zumal  da  wir  wissen, 
dab  diejenigen  Pflanzenstoffe,  die  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  in  Gummi  und  Zucker  verwandelt  wer- 
den^ von  mehrfacher  Art  sind. 

In  seinem  reinen  Zustand  ist  der  Leim  farblos,  durch- 
nchtig^  hart  und  von  ganz  ungewöhnlichem  Zusammenbang, 
jedoch  verschieden  nach  den  verschiedenen  Geweben,  wor- 
aus  er  erhalten  wurde.  Der  Leim  aus  Knochen  und  dem 
Knorpel  von  Kalbsfufsen  besitzt  nicht  dieselbe  leimende 
Kraft,  wie  der  Leim  von  ßinderhäuten.  £r  ist  geruch- 
nnd  geschmaddos,  sinkt  in  Wasser  unter  und  rea^irt  we- 
der sauer  noch  alkalisch.  Beim  Erhitzen  erweicht  er  und 
verbreitet  den  eigenthümlichen,  sogenannten  X^eimgeruch, 
Indem  er  in  halbe  Schmelzung  geratb,  krümmt  er  «ich,  bläht 
iich  auf,  riecht  wie  verbranntes  Horn,  raucht,  entzündet 
sich  schwierig'  und  brennt  nur  ganz  kurz  mit  Flamme,  wor- 
auf eine  auigesch wollene,  schwierig  einzuäschernde  Kohle 
bleibt;  ihre  Asche  ist  phoqihorsaurer  Kalk.  Bei  der  trok» 
kenen  DestOlaUon  gibt  er  viel  Ammoniak  und  im  Allge- 
meinen die  gewöhnlichen  Destiliationsprodocte  stickstoff- 
haltiger Materien. 

In  kaltem  Wasser  erweicht  er,  quillt  aof,  wird  un- 


dnrchsicbtig,  und  lost  lidi  darin  beim  gelinden  Erwinnen 
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n  einer  klaren  >  farblosen  Flüssigkeit  auf^  die  htSm 

alten  zu  einer  klaren  Gallerte^  je  nach  der  Concenlration 
ier  f  IQssigkeit  von  ungleicher  Coosistenz^  gesteht«  Nach 
Bostock's  Vanacfaen  gesteht  noch  eine  Flütiigkeit^  die 
lur  -^^Q  ihres  Gewichts  Leim  enthält;  enthält  sie  aber  nur 
I  l-o  so  wird  sie  nur  gallertartige  ohne  richtig  zu  gestehen. 
Inswiachen  üt  dieb  «ehr  ungleich.    Je  weniger  das  Was- 
ser vor  Auflösang  des  Leims  erwärmt  zu  sein  braucht^  um 
so  weniger  fest  gesteht  er^  und  diels  ist  sowohl  bei  ver- 
schiedenen Geweben^  als  auch  bei  Leim  von  demselben  Ge- 
webe^ aber  von  ungleich  alten  Thieren,  veränderlich.  Eben 
so  varürt  es  in  Folge  der  bei  der  Bereitung  angewand- 
ten Sorgfalt;  denn  wird  der  Leun  öfters  umgekocht,  oder 
hat  er  angefangen  sauer  m  werden,  wie  es  besonders 
bei  Gewittern  leicht  geschieht,  so  verliert  er  an  seinem 
Gesteliungs-  Vermögen. 

Durdi  wiederholtes  Erhitzen  und  Abkühlen  verliert 
er  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren,  und  verändert  sich  auf 
die  unten  anzugebende  Arr^  Läfst  man  gelatiniiten  Leim 
bei  -^16^  bis  20"^  eine  Zeit  lang  der  freien  Luft  ausgeseut, 
so  säuert  er  sich  anfangs  und  bekommt  dünnere  Gonsis» 

tenz,  wird  hierauf  ammoniakalisch  und  fault  mit  grofseni 
Gestank.  Zumischung  einer  gewissen  Menge  Essigsäure 
beugt  der  Fäulniis  vor,  ohne  die  bindende  Kraft  des  Leims 
m  zerstören. 

In  Alkohol  ist  der  Leim  nicht  in  bemerkenswerthem 
Grad  löslich,,  und  wenn  eine  etwas  concentrirte  laue  Leim- 
lösung in  Alkohol  gegossen  wird,  so  gerinnt  er  zu  einer 

weifsen,  zusammenljängenden ,  elastischen  und  etwas  fa- 
serigen Masse,  die  sehr  fest  an  dem  Glase  haftet^  und  in 
kaltem  Wasser,  wie  trockner  Leim,  aufweicht,  ohne  sich 
aufzulösen.    Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  auf  dem 
Glase  ein  geringer  durchsichtiger  üeberiug,  der  in  kaltem 
Wasser  leicht  löslich  und  nicht  zum  Geiatiniren  zu  brin- 
gen ist    Aus  gewöhnlichem  trocknen  Tischlerleim  zieht 
Alkohol,  außer  einigen  darin  löslichen  Thierstoffen,  auch 
eine  gewisse  Menge  Fett  aus.  —  Der  Leim  ist  auch  in 
Ästhet  und  in  fetten  und  flüchtigen  Öelen  uniöslicb* 
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MHCUor  verbindet  «rflchiiüt  grober  Begieide.  Diese 

Verbindung  wnrde  von  Tfaenard  entdeckt    Leitet  men 
Ghlorgas  in  eine  laue,  etwas  concentrirte  Lösung  von  LeLxn, 
iO  mnideidet  «ich  jede  Blase  mit  einer  weifsen,  elastiacben 
Materie,  die  mit  aof  die  Oberflacbe  der  Flüssigkeit  folgt,  md 
indem  die  Blase  zerplatzt,  eine  weilse,  zähe,  klebrige  Masae, 
ganz  ähnlich  dem  mit  Alkohol  in  der  Leimlösung  bewirkten 
l^iederschlagy  hinterlalst«  Es  ist  nur  wenig  Chlor  nöthig»  den 
gainen  Leimgehalt  ausnifiäUen,  nnd  aobald  ein  Uebersdnila 
hinzukommt,  wird  der  Niederschlag  hellgelb.  Die  Flüssigkeit 
wird  durch  Salzsäure  sauer  und  enthält  nur  wenige  thieriscbe 
Materie  aufgelöst.   Der  mit  Chlor  verbundene  Leim  ist  in 
WasMr  nnd  Spiritns  unlöslich;  er  reagirt  sauer,  waa  nicbt 
durch  Kneten  in  lauem  Wasser  weggenommen  Yrerden  kann, 
und  riecht  nach  Chlor  oder  vielmehr  chlorichter  Säure. 
Auch  dieser  Geruch  lälst  sich  nicbt  mit  Wasser  wegneb- 
men.  Diese  sonderbare  Veibindung  enthalt  Leim  in  Vei^ 
einigung  mit  Chlor  oder  chlorichter  Säure,  und,  wie  ans 
der  Bildung  der  in  der  Flüssigkeit  bleibenden  Chlorwas- 
serstoffsäure hervorgeht,  in  seiner  Znsammensetzung  wahr- 
sdieinlicb  etwas  verändert.   Löst  man  diese  Yerbindung 
fn  einer  Röhre  über  Quecksilber  in  kaustischem  Ammo- 
niak auf,  so  entwickelt  sich  dabei  unter  gelindem  Aufbrau- 
sen Stickgas^  indem  sich  die  Masse  in  einen  blasigen,  alt 
maUig  dünnfliissiger  werdenden  Schleim  verwandelt.  Die 
Entwickelung  von  Stickgas  zeigt  an,  dafs  der  Leim  Chlor 
oder  chlorichte  Säure  enthält;  was  von  beiden^  ist  schwer 
SU  bestimmen.   Verdunstet  man  die  ammoniakalische  Lö- 
sung bis  fast  snr  Trockne  im  Wasserbade,  vermischt  den 
Rfidistand  mit  Alkohol,  um  etwas  Chlorammonium  auszu- 
ziehen, und  trocknet  den  erhaltenen  Niederschlag,  der  sich 
völlig  gleich  dem  mit  Alkohol  in  der  Leimauflösung  be- 
wirkten verbalt,  ein,  so  bleibt  eine  durchsiditige,  blafsgelb- 
Udie  Masse,  die  in  ganz  wenigem  kalten  Wasser  allmäb- 
lig  aufweicht,  ohne  sich  aufzulösen,  beim  gelinden  Erwär- 
men  schmilzt  und  beim  £riLalten  schwach  gelatinirt.  In 
vielem  kalten  Wasser  löst  sie  sich  gändich  auf,  ohne  nach- 
her, durdi  Concentrirung  zu  gelatiniren,  sondern  bleibt  da- 
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bei  wie  Gummi;  alleiii  ihre  Auflösung  verhalt  sieb  zu  üea^ 
gentlen  gans  wie  nnwanderter  Lehn.  ~  In  concentrir- 
ter  Essigsäure  gelatinirt  der  Cblorl^fm  und  löst  sich  auf; 
von  Wasser  wird  die  Lösung  getrübt,  allein  von  Cyanei- 
senkalium  nicht  gefällt^  zum  Beweis^  dab  durch  die  Mite 
Wirkung  des  Chlors  aus  dem  Leim  keine  eiwei&artige  Ma- 
terie gebildet  worden  ist. 

Oie  durch  Chlor  ausgefällte  Leimlösung  gibt,  nach  dem 
Sattigen  mit  kohlensaurem  Kali  and  Abdampfen,  ein  Ge- 
menge von  Chlorkalium  mit  einer  geringen  Menge  gelb- 
lieber^  extractartiger  Materie,  wodurch  beim  Glühen  das 
Sak  nach  Leim  riecht.  Es  entstehen  hierbei  in  der  Masse 
keine  Zeichen  von  Verbrennung,  die  etv^a  die  Bildung 
von  Salpetersaure,  durch  die.  Einwirkung  des  Chlors  auf 
den  Leim,  anzeigen  könnten. 

Weder  Brom  noch  Jod  bilden  mit  Leim  eine  dem 
Chlorleim  analoge  V^erbindung;  nach  ihrer  Zumischung  ge- 
latinirt der  Leim  beim  Erkalten  wie  zuvor. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  der  Leim  anf 
eine  ganz  merkwürdige  Art  verändert ;  es  enutehen  hier- 
durch  mehrere  interessante  Producte:  Leimzucker,  Leu- 
ein,  ein  weniger  stickstoffhaltiger  Thierstoff  u*  a«,  für  deren 
nähere  Beschreibung  ich  auf  die  Producte  von  der  Zerw 
Setzung  der  ThierstofFe  durch  Säuren  verweise.  —  Salpe- 
tersäure verwandelt  den  Leim  mit  Hülfe  von  Wärme  in 
Aepfelsanre,  Oxalsäure,  ein  talgartiges  Fett  nnd  endlich 
Gerbstoff,  und  wenn  man  diese  Lösung  bis  zur  Trockne 
verdunstet,  so  detonirt  sie  zuletzt.  Von  concentrirter  Es- 
sigsäure  wird  aufgeweichter  Lieim  durchsichtig  und  dann 
aufgelöst;  die  L5sung  gelatinirt  nicht,  behält  aber  die  Ei- 
genschaft, beim  Eintrocknen  zu  leimen.  Verdünnte  Säu- 
ren verhindern  nicht  das  Coaguliren  des  LeiKos  beim  Er« 
kalten.  Verdünnte  kaustische  fixe  Alkalien  und  selbst  auch 
concentrirtes  Ammoniak  benehmen  dem  Leim  nicht  seine 
gelatinirende  Eigenschaft,  trüben  aber  seine  Auflösung,  in- 
dem sie  darans  phospborsauren  Kalk  niederschlagen.  Auf- 
geweichter Leim  löst  sich  allmählig  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur in  einer  concentrirten  Lauge  von  kaustischem 


Kali  auf,  mit  Hinlerlasjung  eines  weifsen  Rückstandes^  der 
liaupUaciilicb  phos[)horsaurer  K.alk  isl.  Säiügt  Juan  die  L6- 
iimg  gonaa  mit  fiitigsaure  md  dampft  ah,  wo  geUtnat 
iia  nidity  mid  der  nach  dem  Verdonfteit  zmvckbleibeBile 
veränderte  und  mit  essigsaurem  Kali  s  erbnndene  Leim  ist 
in  Alkohol  löslich.  Schwefelsäure  iällt  aus  dieser  Löstoig 
fchwefelsaiirei  Kali  in  Yerbindimg  mit  dem  rnnrndertai 
Leim,  mid  löst  man  dieten  NiedemcUag  in  Waaaer  und 
läfst  freiwillig  verdunsten  ,  so  krystallisirt  er  bis  auf  den 
letalen  Tropfen.  Die  wäisrige  Lösung  des  Salzes  wixd 
itark  von  Galläpfelinfaaiott,  von  Qaeckaüberchlopd  und  von 

zwei  Drittel  schwefelsaurem  Eisenoicyd  (Fe  S*)  gefäüu 

Kalkbydrat  verändert  die  Leimduilösung  niclit;  mit 
dem  Leim  löst  sieb  in  der  Flüssigkeit  viel  Kalkerde  aof. 

Der  Leim  verbindet  sich  mit  mebrerefi  Salzen.  Eine 
Leiniaullösung  nimmt  eine  nicht  unbeiräclitliche  Menge 
frisch  gefällten  phospborsanren  Kalks  auf.  Diels  ist  die 
Ursachei  v^armn  man  von  diesem  Sab  im  Leim  häufig  so 
viel  findet. 

Weder  eine  gewöhnliche  Aiaunaufldsungj  noch  eine 
solchoj  die  suvor  mit  so  viel  Alkali  versetzt  wnrde^  bis 

sich  ein  beständiger  Niederschlag  (lil  S^)  zu  bilden  an- 
finge fallen  die  Leimauflösung ^  weder  kalt  noch  wann« 
Aber  bei  Zusatz  von  Alkali  fällt  der  Leim  in  Verbindung 

•  •  •     •  •  • 

mit  basischer  schwefelsaurer  Thonerde  (AI  8)  nieder.  Der 
^iedersciiiag  sieht  wie  reine  Thonerde  aus,  verräth  aber 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  seinen  Leimgebalt 
beim  Glühen.  —  Mit  einer  Losung  von  Leim  und  Alaun 

wird  das  Papier  geleimt,  und  wollene  Zen^e  iür  Wasser 
undurchdringlicher  gemacht;  der  chemische  Vorgang  da- 
bei ist  noch  nicht  uQtersucht  Neutrales  schwefelsaures 
fiisenoxyd  wird  nicht  von  Leimauflosung  getrübti  vermischt 

man  es  aber  zuvor  mit  Annnüniak,  so  dafs  es  eine  tief  dun« 

kehrothe  Flüssigkeit  bildet  (F  ii^)f  so  fäUt  diese  den  Leim  in 
Gestalt  eines  dicken,  sahen,  hellrothen  Coagulums;  und  auf* 

weichter  Leim,  den  man  in  eine  solche  Losung  legt,  er- 
wd  wird  rotb  und  durchsichtig.  Vermischt  man  eine 
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neutrale  Aiiflosung  von  schwefelsaurem  Eisen ox yd  mit  Leim 
und  kochtj  so  schlagt  sicii  eine  Verbiudung  von  Leim  mit  ba* 
aiscbem  scbwefebaoran  Uiaeaoxjd  in  rotbgeiben^  nicht  so» 
Momienbaekenden  Flocken  nieder.   Weder  neutrale«  noch 
basisches  essigsaures  ßleioxyd  lallen  eine  Leiuiauflösung. 
ÜJ4icerirt  man  aufgeweidilyen  Lreim  in  Bleiessig,  so  wird 
er  milcbweiia  und  lotar  als  auvor;  in  der  Warme  «chmikt 
er  sn  einer  mUcfaigten  Flüssigkeit  und  gelatinirt  beim  Er- 
kalten.   Beim  Veriniscben  einer  Leimauilüsung  mit  der  Lö- 
aang  von  Quecksilberchlorid  entsteht  eine  scLneÜ  vorüber» 
gebende  Trübung,  was  fortfährt,  bis  eine  gewisse  Menge 
des  Fällungsmittels  sugemlscht  ist;  set£t  man  davon  dann 
auf  einmal  niehr  hinzu,  so  wird  der  Leim  in  Gestalt  eines 
Yrei£sen,  zusammenhängenden,  sehr  elastischen  Coagulums 
niedergeschlagen.    Aehnliche  Niederschläge  erhält  man 
mit  salpetersaurem  Qtiecksilberoxydul  und  Oxyd,  und  mit 
Cblorzinn.  Silber-  und  Gold- Aul  lös  migen  lallen  den  Leim 
nicht,  aber  unter  Mitwirkung  des. Sonnenlichts  wird  eine 
gewisse  Menge  vom  Metall  redudrt.  Von  schwefelsaurem 
Plaiinoxyd  wird  der  Leim  in  braunen,  zähen  Flocken  ge- 
fällt, die  beim  Trocknen  schwarz  werden,  und  sich  dann 
leicht  pulvern  lassen.    Nach  Edmund  Davy's  Angabe, 
welcher  dieis  für  ein  sicheres  Reagens  auf  Leim  hält  (wie- 
wohl das  Verhalten  dieses  Salzes  zu  den  meisten  übrigen 
Thierstoffen  unbekannt  ist),  enthält  es  0,5611  Platinoxyd, 
0^02  Schwefelsäure  und  0,2837  Leim  und  Wasser;  wenn 

diese  Analyse  richtig  ist,  so  enthält  diese  Substanz  PtS 
in  Verbindung  mit  Leim  und  Wasser. 

Unter  den  organischen  Materien  kennt  man  nur  eine, 
welche  sich  mit  Leim  verbindet,  diels  ist  der  GerbstofiF, 
sowohl  der  natürliche  als  der  künstliche.  Der  GerbstofiF 
der  Galläpfel  gibt  mit  Leim  eine  so  schwerlösliche  Ver- 
bindung, dals  eine  Auflosung  von  1  Th.  I^im  in  5000  Th, 
Wassers  noch  deutlich  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird. 
Wird  eine  concentrirtere,  zum  Flussigbleiben  erwärmte  Lö- 
sung mit  Galläpielinfusion  vermischt,  so  entsteht  ein  wei- 
fier,  käseartiger  Niederschlag,  welcher,  wenn  uberschüs- 
dger  Gerbstoff  hinzugekommen  war,  zu  einer  mehr  oder 
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weniger  dnnklen,  rasamnienhängenden,  elastischen 
zusammenbackt^  die  ia  der  Wärme  zu  einer  ilorizo 
Scbichl  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  flüssig  wird. 
Yerbindung  ist  sowohl  in  Wusser  als  Spiritns  nnlösUck 
che  beide  etwas  GerbsloflF  daraus  aufnehmen  können  ,*j 
dem  Trocknen  ist  sie  hart,  spröde^  mit  glanseadem  Br  ucl 
leicht  pnlverisirbar«  In  Wasser  erw^k:bt  sie  und  i>eki 
Ihr  erstes  Ansdien  wieder.  —  Der  GerbstolF  acbeintj 
mit  Leim  in  mehreren  besLinimten  Verhältnissen  ver 
den  zu  können.  Nach  H.  Davy  enthalten  lOO  TL 
Verbindang  von  Leim  mit  fiicbengerbstoff  54  Tb.  Ii 
und  46  Th.  Gerbsto£F>  oder  aof  100  des  ersteren  85^2 
letzteren.  Schiebel,  der  fast  dasselbe  Resultat  bei 
oder  auf  100  Leim  88^9  Gerbstoff^  gibt  an,  dafs  100 
aufgelösten  Lelms  ^  mit  einer  In  groisem  Ueberscfaufi 
gesetzten  Lösung  von  1  Tb.  Eidienrinde-Extract  in  9 ' 
Wasser  gefällt,  118,5  Th.  Gerbstoff  aufnehmen.  Als 
dagegen  eine  sehr  verdünnte  Lösung  des  £ichenrinde-l 
tracts  rar  Leimauflösnng  mischte^  ohne  allen  Lelm  nied 
zuschlagen,  entstand  ein  sich  schwer  abscheidender  Nied«! 
schlag,  der  beim  Filtriren  die  Poren  des  Papiers  so  \t 
stopfte,  dafs  die  übrige  Flüssigkeit  nur  äulserst  schwier 
bindnrch  lief.  Der  erhaltene  Niederschlag  enthielt  auf  1( 
Th.  Leim  59,25  Th.  Gerbstoff.  In  diesen  Niederschläge 
hatte  sich  also  der  Leim  mit  ungleichen  Mengen  von  Ge 
stoft  verbunden,  die  s\ch  unter  sich  wie  1^  If  und  2  v< 
halten.  —  Nach  Bostock's  Versuchen  nehmen  100  Ttj 
Leim  nur  66,6  Th.  EichengerbstofF  auf.  Von  anderen  Gerh 
stoifarten  nimmt  derselbe  andere  (Quantitäten  aui^  jedoch 
nicht  unter  60  Th.  Gerbstoff  auf  100  Th.  Leim,  wenndis 
ausgefällte  Flüssigkeit  Gerbstoff  im  Uebencfanls  enthielt^ 
Der  durch  Kino  mit  Leim  entstandene  Niederschlag  wird 
In  der  Luft  rosenroth,  indem  sich  ein  Theil  des  mit  dm 
Leim  verbundenen  GerbstoflEs  in  Absau  verwaodelt. 

'  Für  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Thier-Chemie 
wäre  es  zuweilen  von  Wichtigkeit,  Gerbstoff  und  Leim  von 
einander  trennen  zu  können ;  allein  dieis  gelingt  nicht.  Eine 
verdünnte  Losung  sowohl  von 
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uiftK^^*  zieht  viel  Gerbstoff  9m  und  lälit  aufgequolleaej 
^  ^Ige^  leimartige  Klumpen^  die  licfa  mit  Hülfe  von 
V  wie  Leim  im  Alkali  auflösen.  Nach  ihrer  Abschei- 
^  **^*^^iiidet  man,  dafs  das  Alkali  Leim  auigenommen  haC^ 
n  i^igeiin  maa  die  KicuDpen  mit  Waaier^  ao  löst  dieses 
'^^nlg  Leim  mat,  viralirend  sich  der  Best  in  die  km 
'■^Hkr  erwähnte,  sich  schwer  abscheidende  Verbindung 
"  ^-andelt.  Mischt  man  zu  der  Lösung  in  kaustischem 
^  IMkohoIy  <o  fallt  eine  Verbindung  von  Kali^  Gerbstoff 
i  W^Lelm  nieder«   Eine  ragemiacfate  Saure  acblagt  wieder 

^  ^-iTerbindung  von  Leim  und  Gerbstoff  nieder.  Digerirt 

«^•^den  frisch  geiäiltea  gerbstofflwlügwi  Leim  mit  Alaun, 

man  inr  Bildung  von  mit  Alkali  ..versetst  bat, 

Bleizucker,  Chloninn,  schwefelsaurem  Eisen oxyd  u.  a. 
'^^Ilsalzen,  so  wird  ein  Tbeil  des  aufgelösten  Salzes  in 
^  %indung  mit  dem  gerbstofifaeltigen  Leim  niedergeschla» 
wahrend  sich  eine  kleine  Menge  Leim  in  der  Fliia- 
*T[eit  aufiust,  die  davon  den  Geruch  annimmt.    Die  neue 
Bindung  ist  mit  dem  Thonerde-  und  Zinn-Salz  weÜs, 
^%  dem  Bieisak  graugrün^  und  dem  Jäisensalz  schwätz. 
^'1  hat  nicht  die  Elastidtat  des  gerbstoARialtigen  Leims^ 
ist  nach  dem  Trocknen  hart,  spröde  und  leicht  zu  pul- 
Die  Zinn-  und  Bieisalz- Verbindung  brenntt  wenn 
H  an  einem  Punkt  angesundet  wird^  wie  2kinder  weiter, 
'%d  ohne  animalischen  Geruch.   Sauren  siehen  beim  Di- 
•'Wiren  aus  diesen  Verbindungen  die  Salze  aus  und  lassen 
en  gerbstoühaltigen  Leim  ungelöst. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Leims  ist  von 
^ayoLussac  und  Thenard  untersucht  worden.  Sie 
^lahmen  dazu  Leim  aus  Hausenblase;  in  100  Th.  besteht 
IT  nach  ihnen: 


l 

Gefandan. 

Atome. 

Barachnat 

1 

i 

Sdckstolff  . 

.  16,998 

2 

16,12 

Kohlenstoff 

.  47,881 

7 

48,66 

i 

Wasserstoff 

•  7,914 

14 

7,94 

Sauentoff 

.  27,207 

S 

27;28. 

Wiewohl  das  lierechnete  Besultat  ziemlich  gut  mit  dem 

gefundenen  übereinstimmt,  so  geht  doch  daraus  keineswegs 
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siclier  hervor,  dab  die  Zasaimnenietcimg  des  Leimt  «M^ 

Uch  so  sei,  so  lange  nldit  «igleich  das  Atomgewick des 

Leims  aus  seiner  Verbindung«- OpRcität  bekannt  ist,  uad 
diese  möchte  wohl  leicht  zu  tinden  sein,  da  der  Leim  die 
Eigenschaft  hat,  mit  so  vielen  Metallsaken  in  unlöstidn 
und  bestimmten  Yerblndongen  gefallt  cv  werden. 

Vom  Leim  macht  man  niannicJifaclie  technische  An- 
wendung. Die  allgemeinste  ist  zum  Zusammenleimen  von 
Holz,  Papier  n.  dergl.  Hiertu  nimmt  man  1)  den  an 
Häuten  und  HantabfSllen  auf  die  oben  angegebene  Art  be- 
reiteten Tischlerleim,  der  am  besten  leimt.  Zu  diesem 
Endzweck  wird  derselbe  Euerst  mit  kaltem  Wasser  ftofge- 
weicht,  dieses  abgegossen,  und  dann  ohne  Wasserzoaats  ge- 
schmolzen  und  so  lange  eingekocht,  bis  sich  dabei  eine 
Uattt  auf  der  Oberiiäche  bildet.  Soll  er  gebraucht  wer« 
den,  so  wird  er  bei  gelinder  Warme  geschmolsen^  und 
die  zn  leimenden  Flachen  vor  dem  Anfstreicben  erwärmt, 
damit  niciit  der  Leim  durch  ihre  niedrigere  Teniperatüi 
sogleich  erstarre.  Die  Adhäsion  wird  durch  Schrauben- 
pressen so  lange  unterstutzt,i  bis  die  Leinrang  wenigstens 
faalbtrocken  geworden  ist* 

2)  Haiixpnhlase  (p.  629.),  die  einen  ganz  farblosen 
und  wasserkiaren  Leim  bildet,  wird  zu  solchen  Leimun- 
gen  gebraucht,  wo  der  Leim  nicht  färben  darf«  Zn  die- 
sem Behuf  wird  sie  zuerst  in  Branntwein  aufgeweicht  und 
bernacli  darin  gekocht  T7nd  anFgelost;  durch  den  Brannt- 
wein erhält  sie  sich  besser  als  Gallerle,  ohne  zn  verderben. 
Aber  iJausenblase  leimt  weit  schwacher  als  Tischlerleim^ 
und  da  > sie  bedeutend  theurer  ist,  so  ist  sie  mit  grofaera 
Voriheil  durch  Tischlerleim  zu  ersetzen,  den  man  auf  die 
oben  angegebene  Art  mit  kaltem  Wasser  von  nicht  mehr  als 
«i|.14o  auslaugt. 

Der  Leim  wird'  famer  znr  Befestigung  der  Wasser- 
farben in  der  Malerei,  und  mit  Alaun  rwm  Leimen  des  Pa- 
piers gebraucht.    Aufserdem  brauclit  man  iiin  als  Nahrungs- 
mittel in  Fonn  von  Geleen,  die  aus  Hirschhorn,  Hausen- 
Kalbsfufsen  bereitet  werden;  er  ist  ein  wesentlicher 
^^tandtheil  der  I'lei^cii brühe,  und  in  neuerer  Zeit  hat 
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nan  ihn  besonders  im  sudlichen  Europa,  jedoch  mit  un- 
icberem  Erfolge  als  Hülitmiuei  gegen  internüttireiKie  Fle- 
ier gebraucht» 

Verändenmg  des  Leims  durch  langes  Kodden.  Eine 
ier  schwierigeren  Aufgaben  in  der  organischen  Chemie 
ist  die  richtige  ^nntnifs  solcher  Veränderungen  in  orga- 
nischen Stoffen^  wobei  ohne  Daswischenkunit  eines  ande* 
ren  Reagens^  ohne  eintretende  Gasehtwickdung  oder  Bil- 
dung eines  Niederschlags,  ein  in  Wasser  aufgelöster  Stoff 
allmählig  in  mehrere,  ebenfalls  lösliclic  Materien  verwan- 
delt wird^  find  wobei  es  ein'blofser  Zufall  desGlficks  iaty 
wenn  der  Chemiker  Mitt^  mr  Trennung  dieser  nenge* 
bildeten  Stoffe  von  einander,  und  von  dem  noch  unverän- 
derten, auffindet.  Hiervon  bietet  der  Leim  ein  Beispiel  dar. 
Eine  klare  gelatinhrte  Masse  von  HausenUasen-IieiRiy  enihal- 
ten  in  einer  loftdicht  verschlossenen  und  bis  sn  \  angefßlU 
ten  Flasche,  wurde  6  Tage  hindurch  jeden  Tag  10  Stun- 
den lang  zu  ungefähr  -j-SQo  erwärmt  und  jedesmal  wie- 
der 14  Standen  lang  kalt  stehen  gelassen»  Jeden  Tag  wurde 
sie  nach  dem  Gelatiniren  weniger  fest,  färbte  sich  und  ge- 
stand nach  dem  6ten  Tage  gar  nicht  mehr.    Sie  war  nun 
klar  aber  schwach  bräunlich.  Beim  offnen  der  Flasche  drang 
etwas  Luft  hinein.   Beim  Verdunsten  hinterliels  diese  Flüs- 
sigkeit eine  klare,  etwas  bräunliche  Masse,  die  sich  ohne 
vorhergegangene  Aul  weicliung^  vollkommen  wie  Gummi^ 
in  kaltem  Wasser  auflöste. 

L.  Groelin  schloß  eine  L5snng  von  Hansenblase  in 
eine  zugesclimolzene  Glasröhre  ein,  und  legte  diese  in  einen 
Destülirkessel,  worin  Wasser  täglich  8  Stunden  lang  im 
Kochen  erhaben  wurde.  Nach  8  Wochen  wurde  die  Röhre 
herausgenommen  und  geöffnet.  *  Die  Flüssigkeit  war  gelb^ 
wie  ursprunglich,  und  gelatiniite  nicht,  selbst  nicht  nach 
stärkerer  Concentration.  Nach  dem  Eintrocknen  hinterliefs 
sie  eine  hellbraune,  dnrchsichtigei  feste  Masse,  die  in  d^ 
Luft  erweichte  und  Terpenthin^-Consistens  annahm.  Was- 
serfreier Alk-ohol  zog  daraus  eine  braune,  zerfliefsliche, 
extractartige  Materie  aus,  die  nicht  mehr  benierkenswerth 
von  Chlor  gefällt  wurde^  aber*  mit  Zinn-^  Blei-^  Queck- 
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uiber-  und  Platin -Salz  und  mit  Gerbstoff  ungefähr  die- 
lelbeii  Reactionen  wie  Leim  zeigte.  Mit  salpetersanrem 
Queckfilberoxydol  wurde  die  Flunigkeit  über  dem  gebil- 
deten geringen  weiTaen  Niederschlag  über  Nacht  roaewock 
VVafsriger  Alkohol  von  0,8.".j  zog  noch  eine  andere,  eben- 
falk  serfliefsliche  und  extractartige  Materie  aus,  und  iieis 
eine  dritte  auruck^  die  «ich  wie  Leim  verhielt,  mit  dem 
Unterscliied,  dafs  sie  nicht  mehr  gelatinirta  und  mit  Chkr 
keine  zusammenhängende  faserige  Masse,  sondern  einzelne 
Hocken  gab  und  sich  über  Nacht  mit  «alpetersaurem  Queck- 
silberoxydnl  röthete.  Was  Alkohol  von  0^33  auszog,  glich 
einem  Gemenge  der  beiden  anderen« 

C  Trockene,,Destiilation. 

Bei  den  Pflanaenstoffen  gab  ich  schon  die  aUgemeir 

tien,  diesen  Zersetzungsprozels  begleitenden  Erscheinungen 
an,  und  wir  können  uns  daher  hier  sogleich  mit  den  Pro- 
dncten  beschäftigen,  die  bei  den  Thierstoifen  weniger  man- 
nigfaltig sind,  als  bei  den  Pflamenstoffenu  Die  dabd 
erhaltenen  Substanzen  sind  Wasser,  gewöhnlich  gesättigt 
mit  kohlensaurem  Ammoniak,  dasselbe  Salz  in  fester  Form 
siiblimirt,  Brandole  von  verschiedener  Flüchtigkeit,  Brand- 
hm  und  Gase.  In  dem  Branddl  aber  sind  mehrere  Kör- 
per enthalten,  welche,  während  sie  in  ihren  pbysisdien  Ei- 
genschaften mit  den  Brandölen  Aehnlichkeit  haben,  sich 
durch  ihre  chemischen  Verhältnisse  unter  die  organischen 
SaUMsan  stellen. 

1.  alkalische  Flüssigkeit  und  das  Salz.  SA 

und  Spiritus  Comu  cervi  der  l^barmaceuten.  Beide  sind 
durch  Brandöl  mechanisch  verunreinigt  und  dadurch  gelb 
oder  braun  gefärbL  Zuweilen  erhält  man  jedoch  bei  s<d- 
chen  Destillationen  die  alkalische  Flüssigkeit  ungefärbt.  Za 
pbarmaceutbchem  Behuf  wird  das  Salz  durch  ümsublirai- 
ren  mit  Knochen«  oder  Blutlaugenkohle  gereinigt  und  farb- 
los erhalten.  Es  ist  eine  chemische  Verbindung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  mit  Brandöl  oder  vielmehr  mit  einem 
kohlensauren  Salz  von  einer  der  weiter  unten  zu  bescbrei- 
"^^l^den  Salsbasen*  Es  muls  in  angef üibea  und  wohl  var- 
\r  schloi- 
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chlossenen  Gla'jgefärsen  auibewahrt  werden,  weil  sich  sonst 
Oel  durch  die  Luft  gelb  larbt.  In  mancbea  PbaniMi* 
:sopöen^  und  namentlich  den  engli«cben^  wird  dieset  Sak 
rmor  als  kohlensaure«  Ammoniak  betrachtet^  und  ist  daher 
^  on  der  Liste  ihrer  Arzneimittel  gestrichen;  allein  diels  ist 
gewifs  durchaus  unrichtig,  dn  das  darin  enthaltene  gerei- 
nigte Branddlf  die  ölartige  Saiabasis^  an  seiner  mecUdnl^ 
Mben  Wirksamkeit  gana  bestimmt  Theil  hat. 

Aufser  kohieusaurem  Ammoniak  und  Brandol«  «it^^lt 
<lie  alkalische  Flüssigkeit  etwas  Schwefelanunoniuni|  wel- 
chea  aich  durch  Einttub  der  Luft  aUmafalig  in  unteiacbwef« 
licjitsaures,  sdiweflichtsaorai  und  schwefelsaures  Ammoniak 
verwandelt,  eine  gewisse  Menge  Bi  Hndharz,  und^  je  nach 
ungleichen  Thierstoffen»  veränderliche  Meißen  von  essi|^ 
Murem  Ammoniak»  von  welchem  sie  wahrscheinlich  nie* 
mals  frei  ist.  Das  Brandhars  läfst  sich  gröfstentheils  durch 
JCnochen-  oder  Blutlaugenkohle  wegnehmen. 

Sowohl  diese  Flüssigkeit  als  das  Sala  werden  als  in^ 
nere  Heilmittel  angewendet  Die  Namen  Humiihorngeist 
xind  Hirschhornsalz  (Sal  und  Spiritus  cornu  cervi)  kom- 
men daher,  dafs  man  ehemals  zu  ihrer  Gewinnung  vor- 
sagsweise  Hirschhorn  nahm,  da  es  kein  Markfett  enthalt« 
JetBt  werden  dasu  hiufig  Knochen  gen<mimen,  die  num 
vor  dem  Brennen  durch  Auskocbung  vom  Markfett  gerei- 
nigt hat«  Die  Brandöle  vom  Fett  sind  ganz  verschieden 
von  denen  anderer  Xhiexatoffe,  und  durch  ihreEinnuachong 
werden  die  Eigenschaften  der  Brandole  ana  den  letzteren 

ganz  verändert. 

2.  JJaj  Brandöl,  Oleum  corou  cervi  ^  allgemeiner 
aber  unter  dem  Namen  Oleum  ammaU  Dippelii  bekannt^ 
nach  Dippel,  der  es  xuerst  in  xeüiem  Zustand  erhielt*  Das 

zuerst  übergehende  Oel  ist  blafsgelb^  färbt  sich  aber  im 
Verlauf  der  Operation  immer  mehr^  verdickt  sich,  wird, 
suletzt  ecbwars  und  aahei  und  sinkt  in  der  überdestilUreo^ 
den  Flüsiigkeit  unter.    Durch  UmdestiUiren  mit  Waaser 

wii^i  es  gereinigt,  und  geht  dabei  ganz  farblos  über;  es 
bleibt  dabei  ein  mit  etwas  Oel  verunreinigtes  Brandharz 
aorücki  iin)rCUm*]ttU'*lMuie  nähere  UnUrsndiung  bekennt 
IV.  43  . 
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ist.  Das  unidesüliirte  Gel  ist  wasserklar ,  dünnflüssige  sehr 
fläcbtigy  darcbdiingend  riecbend  und  brennend  scbmeckcML 
Von  Luft  und  Licht  wird  es  leichter  als  «ndere  Brandfile 
verändert^  und  wird  dabei  dick,  gelb,  braun  und  znletzt 
fchwars.  ISach  einer  Angabe  von  Ii  Osenberg  soll  es 
sich  besser  unverändert  erhalten^  wenn  man  es  über  sein 
hall>es  Gewicfal  Koblenpolver  nmdeslillirt.  Das  gereinigte 
Oel  reagirt  alkalisch,  und  ertheilt  diese  Eigeiischaic  aucij 
dem  Wasser.  Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst.  Durch  Zo- 
misclmng  von  ooncentrirter  Salpetersaure  entzündet  es  sich. 
Von  veidünnter  Salpetenanre  wird  es  in  ein  Han  ▼erwüi- 
delt.  Beim  DJ^eriren  löst  es  sich  in  Menge  in  Salzsäure 
aul^  und  wird  daraus  wieder  durch  Schwefelsäure  und  Sal» 
pateisäiiro  als  ein  braunes  Harz  niedergeschlagen;  auch  von 
Alkali^  aber  nicht  von  Wasser^  wird  es  gefällt*  Mit  den 
Alkalien  bildet  es  nicht  näher  unteisuchie  Vtrbindungen, 
In  diesem  Brandöl  hat  Unverdorben  nicht  weniger 
als  4  verschiedene  ölartige  Salabasen  aufgefunden,  die  er 
Odorin^  Aniniin^  Olanin  und  Anmiolin  genannt  hat. 

a)  Orlori/i ,  vom  lateinischen  Wort  Odor,  Geruch. 
Es  ist  mit  Animin  und  Olanin  im  rectificirten  Dippelscben 
Oel  enthalten,  welches  aus  diesen  und  Ammoniak  besteht 
Das  lelatere  wird  genau  mit  Salpetersäure  gesättigt,  so  da& 
die  alkalischen  Eigenschaften  des  Oels  verschwinden ;  mehr 
Saure  darf  nicht  zugesetzt  weiden.  Man  gieist  dann  das 
Oel  ab  und  destülirt  es  im  Wasserbade«  aber  ohne  Zu» 
Satz  von  Wasser.  Der  Buetst  ül>ergebende  Theil  ist  Odoria. 
Von  Zeit  zu  Zeit  prüft  man  das  Destillat  dadurch,  dais 
man  einen  Tropfen  in  Wasser  fallen  lälst.  Löst  es  sich 
auf,  ao  besteht  es  noch  bloft  auy  Odorin;  trübt  sich  aber 
das  Wasser  durch  den  Tropfm,  so  ist  dieb  ein  Zeichen, 
dafs  nun  das  Aiiirnin  überzugehen  anfängt.  Man  wechselt 
alsdann  die  Vorlage,  um  das  übergegangene  Odorin  nicht  zn 
venrnreinigen.'  Duroh  'die  weiter  f^mgeseiste  DesiiUatioiiy 
biaungefähr  -J^  iti  der  Retorte  zurückgeblieben  ist,  ethSk 
man  ein  Gemeiige  von  Odorin  mit  Aniiniu,  und  das  zurück- 
bleibende -'j  ist  ein  Gemenge  von  letzterem  mit  Olanin. 
Das  Odona  hat  fdgwtdc  -^ftigensdiafee»:  -  Bt  .ist  ein 
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farbloser^  olartiger  Körper^  von  starkem  lichtbrecbungs* 
Vermögen^  von  eigenthOmÜchem  widcigen  Geruch^  ver* 

schieden  von  dem  vom  Dippelscfaen  Oel  und  einem,  dem 
Oeruch  entsprechenden,  zugleich  brennenden  Geschmack; 
es  stelk  die  Farbe  einet  gerolfaeten  Lackmnipapiers  wieder 
her,  erslarrt  nicht  bei  —  25^,  kocht  ungefähr  bei  >|- 100^, 
und  ist  in  Wasser,  Alkohol^  Aeiher  und  fluchtigen  Oelea 
in  allen  Verhältnissen  löslich.    Mit  den  Säuren  verbindet 
es  sich  zu  Salzen.   £s  löst  Harze  auf,  welche  Losungen 
bei  der  Destillation  mit  "Wasser  zersetzt  werden;  es  ver- 
bindet sich  auch  mit  verschiedenen  extractartigen  Stoffen, 
und  zwar  inniger,  so  dafs  sie  nicht  durch  Destillation  ab- 
zuscheiden sind,  wohl  aber  durch  stärkere  Salzbasen.  Seine 
Zusammensetzung  und  Sattigungscapacität  sind  noch  nicht 
untersucht. 

Die  Odorinsahe  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dafs  sie 
alle  ölartig^  Korper  bilden»  Sie  sind  von  geringer  Be» 
standigkeit;  ans  den  neutralen  dunstet  Odorin  ab,  und  es 

bleibt  ein  saures  Salz,  oder  bei  den  festen  schwächeren 
Säuren  die  Säure  zurück.   Seine  mit  stärkeren  flüchtigen 
Säuren  gebildeten  Salze  lassen  sich  zum  TbeQ  mit  Wasser 
überdestillhren,  wie  z.  B«  die  mit  Salpetersaure,  Ghlorwas- 
serstoffsäure,  Essigsäure.    Fast  alle  andern  Basen  entl)in- 
den  das  Odorin  aus  seinen  Verbindüngen  mit  den  Säu- 
ren. Diese  Salze  sind  noch  nicht  mit  der  Ausführlichkeit 
untersucht,  wie  sie  wohl  das  wirklich  grolse  Interesse  des 
Gegenstandes  venlieni  hätte.  —  Schwefelsaures  Odo- 
rin.   Wird  concentrirte  wasserhaltige  Schwefelsaure  mit 
mehr  Odorin,  als  sie  sättigen  kann^  vermischt,  so  erhitzt 
sich  das  Gemische  so  stark,  dals  es  in's  Kochen  geratb; 

das  neutrale  Salz  sinkt  als  ein  schwereres  Oel  in  dem  über- 
schüssigen Odorin  unter,  ohne  davon  aufgelöst  zu  werden« 
In  Wasser  ist  es  leichtlöslich,  und  destillirt  man  die  Losung 
oder  verdunstet  sie,  so  bleibt  saures  schwefelsaures  Odo- 
rin zurück,  dessen  Eigenschaften  nicht  näher  beschrieben 
sind.  Schwef  lichtsaures  Odorin  bildet  sich,  wenn  man 
Odorin  schweflichtsaures  Gas  absocbiren.  läist;  unter  Er- 
wärmung bildet  sich  dabei  ein  dlartiges  Salz,  weldies..sich 
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tmverindflrt  ubcrdenilliren  Ulk,  in  allen  VeAaltwinen  m 

Wasserlöslich  ist,  sich  in  der  Luft  zu  schwefelsaurem  Salz, 


Morem  Gas  aenetst  wird.  Salpeterianres  Odoria  irt 
ein  Odf  welches  sich  öberdesHlliren  läfst^  dabei  aber  doch 
tbeiiweise  zersetzt  wird.  Das  Destüiat  ist  ein  Gemenge 
von  salpetersaurem  und  salpetricfatsaorem  Sah  mit  einem 
Braaddlf  mid  der  Buducand  enthält^  anlaer  onieisetzteo 
Sähf  eine  eictractartige  Substanz  und  ein  in  Kali  lösliches 
Harz*  Koliiensaures  Odorin  ist  ein  düchtigei  OeL 
Vom  borsanren  und  bensöesaoren  Odorin  dnmtet die 
Base  ab,  nnd  nnr  eine  geringe  Spnr  davon  wird  hartnäk^ 
kig  zuruckgehalteiL  Mit  arsenichter  Saure  lieli  uäi 
kc^ne  Verainigiiiig  bewirken.  Chlorwasserstoffsanrei 
Odorin  entsteht,  wenn  man  die  Base  das  saure  Gas  du- 

saugen  lälst;  farbloses  Gel,  nocli  nicht  bei         25®  erstar- 

lend,  unveräodm  überdestiüirend,  und  in  Wasser  leicht 
UaRdL  Leitet  man  Cblorgas  Qber  Odorin,  so  wird  esier- 
setit,  es  bildet  sich  cblorwasierstofFsaures  Odorin,  indem 
üdi  die  Alasse  in  eine  dielte,  gelbe  Flüssigkeit  verwan- 
dfllt,  ans  wekber  Wasser  das  Sala  auflöst  und  ein  gelbes 
Marina  abscheidet;  f  Tom  Odorin  bilden  diesen  Körper, 
und  4-  verbindet  sich  mit  der  Säure.  Der  ungelöste  geibe 
Körper  löst  sich  zum  Theil  in  Kali,  woraus  dann  dorcb 
Samen  ein  braungelbes  Pulver  gefalle  wird.  Der  im  Kafi 
unlösliche  Theil  ist  eine  schmelzbare,  harzartige,  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  lösücbe  Substanz.  Bei  diesem  Yer« 
sudi  haben  alo  f  der  Base  ihren  WasserstofiF  an  Chlor  tor 
Bildung  der  Sanre  abgegeben;  allein  die  vergleichenden 
Versuche  mit  einer  Lösung  von  Odorin  in  Wasser^  die  ge- 
Wils  von  grobem  Interaise  gewesen  waren^  vermilst  idsd. 
JFodwasserstoffsanres  Odorin  ist  gelbbraun,  wem 
es  mit  Jod  und  Odorin  bereitet  ist,  und  löslich  in  Wai- 
ser, Alkohol  und  Aether.  Oestülirt  man  seine  wäisrige 
Lösung,  so  geht  ein  Theil  Odorin  über,  unter  ZurueUäf- 
sung  eines  sauren  Salzes.  Die  Producte  von  der  Einwir- 
kung des  Jods  auf  Odorin  gleichen  nicht  denen  vom  Chlor. 
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ilbersabe  faUbarto,  esctradartiger  Körper^  imd  eiM  un- 

>sliche^  braune,  pulverförmige  Substan«. 

Oie  Doppelsalze  des  Odorins  haben  gröfiere  Bestand 
igkeit  land  mehr  die  Charactere  von  Sailen.  Schwe» 
el saures  Knpferoxyd  wird  von  Odotin  mit  intenslT 
lauer   Jbarbe  aufgelöst;  hierbei  bleibt  aber  ein  basische« 
ehwefeljaures  Kupferosg^d  xurück,  woran«  folgte  dai»  die 
jommg  eine  Verbindung  von  «cbwefebaorem  Odorin  mk 
jchwefelsaurem  Kupferoxyd  entljält.    Beim  Verdunsten  lie* 
ert  sie  ein  grünes  basisches  Doppelsalz,  aus  weichem  end- 
lich das  überschüssige  Odorin  veriÜegL  Auf  gleiche  Weke 
v^erhalt  sich  auch  essigsaure«  Kupferoxyd«  Wird  die 
wäTsrige  Lösung  dieses  Salzes  mit  Odorin  versetzt,  so  ent- 
steht kein  Niederschlags  und  beim  Freiwilligen  Yerdunsten 
krystallisirt  daraus,  in  dem  Aifamlse,  ab  da«  überschüssige 
Odorin  veriliegt,  ein  basisches  Doppelsalz  in  grasgrünen 
Kryatallen^  die  ihren  Odoringehait  an  der  Luft  nicht  ver- 
iieren.    In  Wasser  und  Alkohol  i«t  es  loslicfas  in  Aether 
nnldslicfa.   Sowohl  für  sich  als  in  wafsriger  Lösung  de- 
stillirt^  geht  zuerst  Odorin,  und  darauf  essigsaures  Odorin 
über^  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  Lösung  von  neutralem 
essigsauren  Kupferoxyd,  gemengt  mit  dem  gefällten  brau- 
pen ,  überbasischen  Salz,  zurück.     Weder  Kupferoxyd 
noch  kohlensaures  Kupferoxyd  werden  vom  Odoria 
aufgelöst.   Vermischt  man  eine  Lösung  von  Queck«ii- 
berclilorid  mit  chlorwasserstoffsaurem  Odorin,  so  ver- 
einigen sie  sichj  und  beim  Verdunsten  der  Losung  fällt 
daraus  ein  wasserklare«  Oel  nieder^  welche«  ein  in  der 
Luft  unveränderliches  Doppetsals  ist   Wird  die  wifsrige 
Chlorid -Auflösung  mit  einer  Lösung  von  Odorin  vermisclit, 
so  schlägt  sich  ein  basische«  Salz  in  Gestalt  eines  krystalli- 
ni«chen  Pulver«  nieder,  welche«  in  10  Th.  kochenden  Was- 
sers löslich  ist  ,  und  beim  Erkalten  gröfstenlheils  wieder 
berauskrystallisirt.    Es  kann  nicht  gekocht  werden^  weil 
dabei  das  Odorin  mit  den  Waaserdämpfen  weggeht  und 
das  Chlorid  zurückläist.    Eben  so  verhält  «ich  auch  da« 
Wasserfreie  Salz.   Es  ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich  und 
senetst  «ich  allmablig  in  offener  Luft»  Beim  Vemischen 
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von  Coldchlorid  mit  cUorwanerstoffsaaremOdoriD  filh 
efn  Doppeltak  In  CeineD,  gelben  Krystallen  nieder^  Idtlidi 

in  20  Th.  kochenden  Wassers,  wovon  der  gröiste  Theil 
beim  Erkalten  wieder  niederfallt.  Seine  wälsrige  JLösung 
i6ihet  das  Leckmoqpapier.  In  Alkohol  ist  es  löslicber  als 
in  Wasser,  in  Aether  mldsUch,  Bs  ist  schmelzbar,  ser« 
setzt  sich  aber  dabei  leicht,  unter  Bildung  von  chlorwas- 
serstoffsaurem  Odorin,  Clüorgas  und  metalliscbeni  Gold 
Da  es  in  der  hak  ganz  nnveranderlich  und  gerucbloe  isi, 
die  Alkalien  aber  daraas  Odorin  entwickeln,  so  scbeini 
es  sich  zur  ßestinimung  des  Saltigungsverniögens  des  Odo- 
rins  gut  zu  eignen.  Von  verdünnten  Säuren  wird  es  im 
Kodien  wie  von  iieifaem  Wasser  gelöst,  nnd  fallt  daraui 
beim  Erkalten  wieder  unverändert  nieder.  Wird  GokU 
chlorid  mit  Odorin  vermischt,  so  fallt  ein  gelbes  Ödl/pul- 
ver  nieder^  welches  ein,  in  Wasser  last  unlösliches  basisches 
Doppelsais  ist.  In  kochendem  Wasser  ist  es  etwas  löslich» 
nnd  lalk  daraus  beim  Erkalten  in  Körnern  nieder.   In  der 

Luft  ist  es  unveränderlich,  ist  ohne  Zersetzung  sclimeJzbar, 
und  wird  nach  dem  Erkalten  gelb  und  durchsichtig;  bei 
Stärkerer  Hitae  destillirt  chlorwasserstoSsaures  Odorin  über, 
nnter  Abscheidong  von  metallisdiera  Gold  nnd  einiger  an» 
derer  Zcrsetzungs-Producte.  Von  Salpetersaure  wird  es 
selbst  im  Kochen  nur  schwierig  aufgelöst.  Platinchio* 
rid  gibt  mit  cfalorwasserstoflGiaurem  Odorin  ein  in  schonen 
gelboi  Krystallen  anschiefsendes,  in  4  Tb.  Wasser  lösliches 
Doppelsalz.  Mit  Odorin  allein  bildet  es  ein  niederfallen- 
des, schwerlösliches,  basisches,  pulv^örmiges  Salz.  Ko- 
chendes Wasser  löst  etwas  davon  anf,  was  sich  beim  Er- 
kalten vrleder  absetzt.  Zn  Heagenti^  verhalten  skh  diese 
beiden  Doppelsalze^  wie  die  entsprechenden  von  Gold. 
k  h)  Animin  (von  Animal,  Thier)  erhalt  man,  wenn 
das  Odorin  bei  der  oben  beschriebenen  Destillation  allein 
'überzogehen  anfhört.  Die  alsdann  übergehenden  gemengt 
ten  Basen  schüttelt  man  mit  kleinen  Antheilen  Wassers,  wel- 
ches das  Odorin  nebst  ein  wenig  Api«"'"  auszieht,  und 
^orans  das  Odorin,  nach  Uebersattigung  mit  SchwefeJsaare 
Verdonstung,  durch  Destillation  mit  einer  Basis  er- 
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halten  werden  kann.  Das  Animin  bleibt  in  Gettalt  einei 
Oels  surück;  es  besitst  einen  eigenthütnlicben  Gerocb^  den- 
selben,  weicher  das  gereinit^tc  Hirschhornsalz  eigentlich 
characterisirt.    Zu  seiner  Auiiusung  braucht  es  20  Th.  k«Jr 
ten^  aber  viel  mehr  heiisen  Wassers»  weshalb  seine  Lösnng 
beim  Erwärmen,  dnrch  sich  absetzendes  Animin,  milchigt, 
lind  beim  Erkalten  witder  kiar  vviid.    Die  Lösung  färbt 
geröthetes  Lackuiuspapier  violett.    Mit  Alkohol^  Aetber 
und  Oelen  ist  es  in  allen  Verbältnissen  miachbar*  Znsam- 
menaetKong  und  Sattigongsverbaltnifs  desselben  sind  nnbe^ 
kennt;  in  seinem  Vcrvvandtschaitsgrad  steht  es  mit  dem 
Odorin  ungeiäbr  gleich.    Seme  Salze  sind  weniger  unter* 
audit;  sie  sind  ölartig,  wie  die  Odorinsaizej  aber  in  Was- 
ser schwerer  löslich.    Wird  das  olartige,  schwerlösliche 
schwefelsaure  Animin  mit  Wasser  gekocht,  so  ent- 
weicht ein.  Theil  der  Base^  und  es  bleibt  ein  saures,  in 
Waaaec  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen,  löslichea  Salz 
zurück,  welches  durdi  fortgesetites  Köchen  nicht  weiter 
verändert  wird,    ß e nzo es a urcs  Animin  ist  in  kakein 
Wasser  schwerlöslich,  leichter  löslich  in  kochendem,  wovon 
ea  weniger  leicht  als  das  Odorinsalz  zersetzt  wird»  Mk 
Kupfer-,  Gold«*  und  Platin*ChIorid  bildet -das  cblorwas- 
serstofFsame  Aniniia  Doppeisalze.    Das  Qucxksilbersalz  ist 
ein  iarbloses,  das  Goldsalz  ein  braunes  Gel.    Das  PIati|i- 
salz  krjstallisirt.  AUe  sind  in  Wasser  schwerlöslich* 

o )  OlofUn*   (Aus  den  ersten  Sylben  von  Oletim  und 
tmimale.)    Diese  Salzbasc  maciit  das  in  der  Retorte  zu- 
rückbleibende     aus,  dessen  schon  vorher  erwähnt  wurde. 
Schüttelt  man  es  snif  einmal  mit  seinem  20  lachen  Gewicht 
Wassers^  o<ler  besser  mit  seinem  5  fachen  Gewicht  zu  6  viav 
sclnedenen  Malen,  so  wird  das  Animin  ausgezogen  (wel- 
ches sich  aus  dieser  Lipsang  nocii  gewinnen  läi^t),  .und  das 
Olaoln  bleibt  nngelpst  zurück.   £s  bildet  eine  etwas  dicke, 
Ölartige  Flüssigkeit,  ähnlich  einem  fetten  Gel,  riecht  eigen- 
thürnhch,  gerade  nicht  unangenehm,  reagirt  anf  roihes  Lack- 
muspapier  kaum  merklich  alkalisch,  wird  in  dt^r  X^ult  all- 
mahhg  braun  und  verwandelt  sich  in  die  weiter  untei^  zu 
beschreibende  Substanz,  welche  Unverdorben  Pus&n 
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genumt  hat  *Ifi  Wataer  Ist  es  wenig  losllcfi.  In  Alkohol 

und  Acther  in  allen  Verhaltnissen.  Seine  Salze  sind  alle  öl- 
anig  und  verhalten  sicb^  nach  Unverdorbenes  Angabe^ 
gans  wie  vom  Odorin«  Eine  nähere  Unteriachong  dar- 
über ieblt  indessen  noch,  nnd  nnr  euiige  seiner  Doppel« 
falze  sind  näher  bestimmt  worden.  Eisenchlorid  mit 
chlorwasserstoff.saurera  Olanin  bildet  ein  dunkelbraunes 
Oel,  welches  in  2  Tb«  kalten  Wassers  löslich  ist,  aber  data 
'At  doppelte  Menge  kochenden  branchr.  Erhitzt  man  daher 
die  gesättigte  Lösung  in  kaltem  Wasser  zum  Kochen,  so 
setzt  sie  das  öiariige  Salz  in  zunehmender  Menge  ab,  so 
dais  sich  bei  ^^lOO»  swei  Flüssigkeits- Schichten  gebildet 
haben,  die  sich  beim  Erkalten  wieder  vereinigen.  Durch 
Kochen  oder  duich  Säuren  wird  dieses  Salz  nicht  zersetzt. 
Es  ist  in  Kümmelöi  löslich,  und  Wasser  nimmt  daraus  erst 
beim  Kochen,  wenn  sich  das  Oel  verflüchtigt,  das  Dop* 
pelsalz  auf.  Qnecksilberchlorid  und  cblorwasserstoff- 
saures  Olanin  bilden  ein  farbloses  Oel.  Das  Olanin  ver- 
bindet sich  mit  dem  Chlorid  zu  einem  wenig  löslichen, 
basischen  Doppelsale  von  gelber  Farbe,  welches  schmelz* 
1>ar  ist  und  einem  Harz  gleicht.  Zur  Auflösung  bedarf  es 
1000  Th.  kochenden  Wassers,  und  schlägt  sich  daraus  kry- 
stallinisch  nieder.  Beim  Kochen  zersetzt  es  sieb  nicht,  in 
Alkohol  ist  es  unlöslich.  Durch  diese  beiden  Umstände 
lä&t  sich  das  Olanin  von  den  letzten  Spuren  von  Odorin 

lind  Aniniin  befreien,  deren  basisches  Doppelsalz  von  Al- 
kohol gelöst  und  im  K.ocheu  zersetzt  wird.  Mit  Gold- 
chlorid bildet  dilorwasserstolFsaures  Olanin  ein  ölartiges, 
tief  dunkelbraunes,  neutrales  Doppelsalz,  welches  in  kal« 
tem  Wasser  wenig,  in  kochendem  mehr  löslich  isi,  nnd 
sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol  und  Aether  ver- 
mischen ia&t.  Bei  längerem  Kochen  dieses  Salzes  mit  Was- 
ser wird  em  wenig  Gold  reducirt.   Ein  basisches  Doppel- 

sali  bildet  sich  mit  Goidchlorid  und  Üiajaa;  es  ist  harz- 
artig, braun,  hart,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  löslich. 
Versetzt  man  diese  Lösung  mit  Chlorwassmtoffsänre,  so 
wird  es  neutrales  Salz;  ohne  Alkohol  geschiebt  df^*  nur 

sehr  schwierig.    Mit  Platinchlorid  bildet  es  ein  aeutra* 


Ammolin. 


ies,  wie  Theer  aussehendes  Doppelsalz,  welches  in  Wasser 
leichter  löslich  ist,  als  das  Goldsäk;  audi  in  Alkohol  ist  es 
leicht  lötlicfai  aber  unlöslich  in  Aether. 

d )  ^  I  irnolin  (aus  den  eisten  Sylben  von  Ammonia- 
cum  und  Oleum)  wird  nur  aus  dem  unrectificirten  ßrandöl 
erhallen.  Unverdorbenes  Yorscbrirt  dazu  ist  folgende: 
Das  nicht  rectificirte  Dippelsche  Oel  wird  so  lange  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  vtTniischt,  als  noch  AnRirauscn  ent- 
steht, und  wenn  dieis  aufhört,  noch  eine  gleiche  Menge 
Saure  zugemischt;  hierauf  wird  das  Gemische  mit  dem  Oel 
tmter  häufigem  Umscbutteln  einige  Stunden  lang  macerirt» 
I^aclideni  sich  Flüssigkeit  und  Oel  von  einander  geschie- 
den haben^  gieist  man  erstere  ab  und  wäsclit  das  Oel  mit 
Wasser,  welches  man  zu  der  anderen  Flüssigkeit  gielst,  die 
nun  saure  Salze  von  den  drei  angeführten  ßasen  und  von 
Ammolin,  gesät f int  mit  aufgelöstem  Brandöl,  enthält.  Das 
letztere  sucht  man  dadurcii  abzuscheiden,  dafs  man  die  Flüs- 
sigkeit in  einem  offenen  Gefäise  3  Stunden  lang,  unter  Er- 
setzung des  verdampfenden  Wassers,  kochen  läfst.  Hier- 
bei verHficlitigt  sich  ein  Theil  des  Oels,  und  ein  anderer 
scheidet  sich  als  ein  braunes  Brandharz  ab.  Die  jetzt  braun 
gewordene  Flüssigkeit  vermischt  man  mit  Salpetersaure, 
und  dampft  sie  bis  zu  \  Rückstand  ein.  Nun  verdünnt 
man  sie  wieder  bis  zu  ihrem  ersten  Volumei),  und  nach- 
dem man  sie  nalie,  aber  nicht  vollständig,  mit  kohlensau- 
rem Natron  gesattigt  hat,  destillirt  man  sie,  so  lange  noch 
das  Destillat  nach  Odorin  oder  Animin  riecht  Was 
alsdann  in  der  Retorte  bleibt,  ist  ein  Gemenge  von  schwe- 
felsaurem Ammoniak  mit  schwefelsaurem  Auimoiin.  Nach 
dem  Attsgiefsen  sättigt  man  die  darin  enthaltene  Schwe- 
felsäure vollständig  mit  kohlensaurem  Natron  und  dampft 
die  Flüssigkeit  ab;  hierbei  geht  kohlensaures  Ammoiiiiik 
weg,  unter  Abscheid  ung  eines  braunen  Oels.  Dieses  braune 


Mtn  «Stiigt  das  Deatillat  mit  ^mebuMigvr  Schwefeltiuret 
l«mpft  ab,  and  «chcidec  sie  hernach  durch  DaaüUaüon  mit 
4.^)k  ab.  Bei  dem  ganseii  Frozels  hat  XJnTdrdorb^en  mit 
keinem  Worte  angedeutet»  was  ana  dem  Olanin  geworden  aei. 
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Od  wird  BMI  raaoAlög  dMÜBrt;  wat  abergeht,  ütAno- 

lin,  verunreinigt  durcb  ein  rettigartig  riecbenJes  Brandöl, 
eiwaj  Ammoniak  u.  a.,  und  in  der  £eiorte  bieibc  Fmdo 
ZMtnKk.  Dm  Deitüiat  wird  mit  Yfmmr  gekocht,  wekto 
dm  Bnmdöl  tbefls  «nfloit  (es  Ist  in  20  Th.  Wmmtn  lös- 
lieh {beilj  dasselbe  nebst  Ammoniak  und  anderen  frein- 
cieii  Stoffen  verfiüctitigt.    Das  nach  dem  Kocbfia  mit  Was- 
ser «irock  bleibende  Ammolin  Isl  ein  faxbioser^  olaitiger 
Körper^  der  in  Wasser  nntcrsuikty  gerodieles  Lndunoip^ 
pier  surk  blaui,  und  so  wenig  HQcfatig  ist,  dals  es  sich 
l>eim  KücLen  mii  Wasser  wenig  oder  gar  nicbt  verfluch- 
Üff.  £s  isl  in  40  Tk  luwbendea  und  200  11l  kalten  Wa- 
sen lodlcbf  und  diese  Losung  läßt  sieb  so  verdunsten,  dals 
das  Ammolin  zurückbleibt    Von  Alkohol  und  Aeiher  wird 
es  in  aiien  Verhältnissen  gelosC    Von  Cblor  wird  es  zer- 
stört und  dabei  ^  anfter  cblorwasseisioflbaiireDi  Anunotinb 
Aninnn,  Fnsdn  und  eine  eztracdvsioffartlge  Sobsuns  ge> 
bildet.   Das  Aimnolin  verbin  iet  sich  uui  starker  Verwandt- 
schait  mit  ExtractivstoÜkea  und  Üaizen.    Es  ist  von  den 
ang^uhrten  Salsbasen  die  stärkste.   Im  Kochen  treibt  ss 
das  Ammoniak  ans  seinen  Salzen  ans,  was  wohl  in  der 
ungleichen  Flüchtigkeit  dieser  lidscn  begründet  ist;  allein 
aoch  ein  Ueberschois  von  Ammoniak  schlägt  aus  Ammo- 
Unsabsen  nnr  eine  geringe  Menge  AmmoUn  nieder.  Seine 
Salze  sind  dlartlg  und  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen 
Verbähnissen  luslu  ii,  unlöslich  in  Aeiher.    Die  mit  leicht 
aersetzbarer  Säure>  wie  z.  B.  schwefelsaures  und  salpeter- 
saures Ammolin«  werden  bei  der  Destillation  th  «Iweise  zer- 
setzte  und  geben^  gemengt  mit  den  Zersetzungs-Producteo, 
übergehendes  freies  Anunolin.    Essigsaures  und  chlor vvas- 
serstofisaures  Ammolin  können  fast  ganz  unzerset^t  übar- 
destillirt  werden.   Mit  Bernsteinsaure  und  Benzoesäure  bil* 
det  das  AmmoUn  olarttge  Salze^  welche  beim  Erhitzen  die 
Base  nicbt  iabrea  lassen.  Seine  Doppelsake  sind  iiiciit  un- 
tersucht. 

Durch  eine  andere  Behandlung  des  undestillirten  Dip- 
pelschen  Oels  hat  Unverdorben  daraus  noch  mehrere 

andere  Ötoife  abgeschiedenj  von  denen  haupuüciiiicb  die* 

« 
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jßaigei^  «rwSlmt  sn  werden  verdienen  >  wddie  von  ihm 

Fus6ii*fi  und  animalische  Brandsäure  genannt  wor- 
sind. 

1  \  '  ^iur  .Gewinnung  dieaer  Sabstansen  vermischt  man  1  Tb, 
uifrdtU/\cirtes  Dippelscbes  Oel  mit  4  Kallhydrat  und  6  Tb« 

^asser^  und  destillirt  das  Gemenge  vorsichtig,  weil  es 
^bnsl  fßt^rjc.^ölst.    Hierbei  gelien  die  Üücbtlgen  Basen  und 

Bt-anUGUuber«  und  es  bleibt  in  der  Retorte  eine  alkalische 

l^ly^^i  M  der  eine  sähe,  pecbartige  Sabstansscbwinmit; 

die*^i?Sterfe  enthält  die  Brandsäure,  die  letztere  das  Fuscin. 
'  ^lUciji  (yoxifuscnsy  braun).  Bei  Behandlung  der  pecü- 

«faceii*SabiUna  mit  Essigsäure  lost  sich  ein  Tbeil  davon 
'd!iunKrWuf.  •  Das  Aufgelöste  ist  durch  Alkali  ausfällbar^  und 

:weim  Üer  braune  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit 

walserilhciem  Alkohol  behandelt^  wird^  so  yriid.  er  in  zwei 
*eArsAi%»dene  Substanien  serlegt,  von  denen  die  im  Alko^ 
t  l^dl  sich  losende  Unverdorbenes  Fuscin  ist«   Nadi  Vei|- 

dillhs^'ng  des  Alkohols  erhält  man  es  in  Form  einer  brau- 
:  nef^*gesprungenen  Masse.  In  Wasser  ist  es  unlöslich^  von 
^34tM||  wird  es  anfgelösti  und  diese  Auflösungen  hinter* 

'l^üHj^n  nach  dem  Verdunsten  braune,  gesprungene  Massen^ 
.  42e^ sowohl  in  Wasser  als  in  wasserhaltigem  Alkohol  lÖs- 
iiljb^sihd^  und  sich  in  trpckener  Form  nicht  in  der  Luft 
..•3wSndeEii.  '  lliervon  mad^en  jedoch  Bernsteinsäure  und 
.  fB*i^oesaure  eine  Ausnahme^  indem  ihre  Verbindungen  da- 

*  i^it!  in  Wasser  unlöslich  sind.  Bei  Vermischung  einer  sol- 
di^A  Losung  mit  Alkali  wird  das  Fuscin  niedergeschlagen^ 

'  ^(fiBldies  nach  dem  Auswaseben  imd  Trocknen  ein  brau- 

•  3^s  Pulver  bildet,  das  beim  Erhitzen  nicht  schmilzt,  son- 
dern sich  verkohlt  und  wie  gebranntes  Horn  riecht«  So- 
wohl in  trock^er  Form^  als  auch  in  Auflösung  mit  Sauren 
^yditt- sich  das  Fuscin  allmählig  und  wird  roth;  die  Auf- 
losun^n  enthalten  alsdann  dieselbe  Substanz^  welche  AU 
koht)l  ungelöst  lälst^  wenn  maA  das  Fuscin  auszieht^  und 

.  *die*  sich  ebeitfalls  mit  Säuren  verbinden  kann.  Allein  dieii 
ist  vlots  ein  Uebergangspunkt^  und  die  Veränderung  schrei- 
tt.t  zuletzt •fb  «vorwärts,  dafs  sich  daraus  eine  braune,  pul- 
verfgrinig^Ma^^rie  bildet^  die  in  allen  Lösungsmitteln  un- 
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löslich  ist.   Sowohl  das  Fuscin^  als  das  rotbe  UebefgAigs- 
glied  und  diese  unlösliche  Substanz  werden  gebildet,'*Weiui  - 
•ich  rectificirtet  Dippelsches  Oei  in  der  Luft  schvrarst '  ^  * 

Der  Theil  der  pechartigen,  in  Kali  unlöslichen' Sui-* 
stanz,  welche  Essigsäure  ungelöst  läfst,  gibt,  wenn  si^  fy, 
sich  destilürt  wird,  eine  Portion  Brandol.  weichet  weM-- 
ger  fluchtig  ist,  als  das  rectificirte  Dippelschiet'Ody^DfV 
läfst  dabei  eine  Art  ßrandharz  zurück,  welche*  si«h  4örch 
Aether^  Alkohol,  Alkali  und  Säuren  in  mehrere ^Kör^>er 
serlegen  IMst,  die  vor  der  Hand  von  zu  geringem  InSeresse 
sind»  um  hier  aufgenommen  zu  werden.  ,^    '  * 

Animalische  Brnndsäure  enthält  man  aus  der,  Haft 
Abdesiiiiirung  des  Dippeiscben  Oels  zuruckbleibeqd^n , Ka- 
lilauge. Nachdem  man  sie  verdünnt  hat»  verdunstk  loan 
•te  «1  wiederholten  Maien  hinter  einander»  um'^aQes^ck- 
Ständige  Brandöl  abzuscheiden.  Sobald  sie  nicht  mehr'hier-» 
nach  riecht»  vermischt  man  sie  mit  verdünnter  Scbwefeir' 
saure»  so  lange  noch  dadurch  eine  theerartige  Massiv  ^e« 
dergeschlagen  vrird.  Hierauf  destillirt  man  das  GeiAische 
in  einer  iietorte  mit  Vorlage,  und  giefst,  wenn  ^ich  die  ' 
Flüssigkeit  in  ersterer  zu  conceutriren  anfängt,  mehr  iM»- 
ser  hinzu»  was  man»  bei  fortgesetzter  Destillation^ 'sc^  oft 
erneuert»  als  noch  fluchtiges  Oel  mit  den  Wasserdanipfen 
übergeht.  Dieses  fluchtige  Oel  ist  Unverdorben's  ani-' 
malische  Brandsäure.  Sie  ist  blalsgelb,  dünnflüssig,  u^d 
von  stechendem  und  brenzlichem  Geruch.  Nach  UnVef-' 
dorben  ist  sie  die  Ursache  des  brenzlichen  Geruchs  Mir 
Brandole,  weshalb  er  sie  Brandsäure  genannt  hat;  auch* 

i 

bat  er  eigene  JÜrandsäuren  iür  vegetabilische  Braiidöie  ^ 
Sie  muis  in  wohl  verschlossenen  und  damit  angefuiUen 
FlasAen  aufbewahrt  werden»  weil  sie  durch  den  Einfluß 

der  LiiIl  leicht  zerstört,  braun,  und  zuletzt  schwarz  und 
dick  wird.  Ihre  Dämpfe  röihen  Lackmuspapier.  .1«  \yas- 
ser  ist  sie  wenig  oder  nicht  löslich,  labt  s^ch  jüber 



*)  8te  werden  eu  nnreeiilicirteK  Yegei«biUieb|ii4lraiid6]6B  ^ 

reitet,  gaos  nach  den  für  die  enimftli.acl^jt  QeW 'gegebenes 

Voracbriften.  «    •  - 

t 
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len  Verhältnissen  mit  Alkohol,  Aether  und  II  richtigen  Oelen 
vermischen.  Von  verdünnten  Säuren  wird  sie  nicht  auf- 
gelöst» Si0  kt  eine  nur  so  sdiwacbe  Saure,  daia  sie  selbst 
nldit  im  Kochen  die  kohlensauren  Alkalien  zu  «ersetzen 
vermag.  —  Ihre  Salze  krystallisiren  schwierig:  die  AnHö- 
.  spn^n  derselben  zersetzen  sich  alimählig  durch  Einüuls  der 
Xuft/imd  vervrandeln  aicb  dabei,  unter  Absetsnng  eine« 
HarMÜr,  in  bnttersanre  Sake.  Indessen  ist  von  Un  ver« 
derben  kein  einziger  der  Versuche  angegeben  worden, 
V^orauF  er  seine  Meinung  gründet,  dais  die  hierbei  gebii- 
dtte  fliare  gerade  finttersaore  sei.  Das  Kaiisa U  bildet 
<aicb  bei  Anfldsnng  der  Saure  bis  sur  Sättigung  in  kau- 
stischem Kali.  Wird  während  des  Verdunstens  Siiare  im 
Ueberschuls  zugesetzt,  so  erhält  man  zuerst  einen  öyrup, 
«ifrayf  fieine  Krystalle,  und  suleut  eine  eingetrocknete,  wei- 
Ise,  gesprungene  Masse.  Sie  vertragt  starke  Hitae  ohne  zer- 
setzt zu  werden,  wird  aber  endlich  schwarz,  und  Wasser 
alsdann  buttersaures  (?)  Kali  aus.  Das  Kalksal^ 
ktr  in  seinem  16facben  Gewicht  Wassers  löslich,  und  setzt 
iich>beim  Verdunsten  theils  als  Haut,  tbeils  ptdverfömiig 
ab.  Das  Kupferoxydsaiz  wird  durch  doppelte  Z^r- 
aet2»iDg  in  Gestalt  eines  hellgrünen  Pulvers  niedergeschla- 
gen, ist  in  Wasser  mit  grüner  Farbe  wenig  löslich,  leich- 
ter in  Alkohol,  Aetlier,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Al- 
kalien scheiden  daraus  ein  braunes  basisches  Salz  ab.  Bei 
der  trockenen  Destillation  gibt  es  last  die  Hallte  der  Säure 

unverändert  wieder,  dabei  Odorin,  etwas  Buttersaure  und 
• 

eine  bräunliche,  in  Kali  lösliche  ^Substanz.   Mit  dem  Fos- 

ein  vereinigt  sich  die  Brandsäure  zu  einem  braunen,  unlös- 
lichen Körper,  aus  welchem  Alkali  die  Säure,  mit  Hinter* 
lassang  des  Fusdns,  wieder  auszieht* 

*  .Was  npch  Abdeitillirung  der  Brandsaure  von  der  theer- 
artigen,  aus  der  Kalilauge  niedergeschlagenen  Substanz  zu- 
rückbleibt, ist  theils  ein  ungelöstes  Brandharz  und  tbeils 
eine  brande  l-ösung,  die,  nach  genaucar  Neutralisirung  mit 
kofaiensanrem  KaH  und  Verdunstung  zur  Trockne,  an  AI- 
kohoi  eine  braune  Substanz  abgibt,  wovon  em  iheii  durch 

fjseachlorid  mit  schwarzer  Farbe  gefällt  wird,  und  ein  an- 
«  • 

•   •  a.  • 
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derer  in  Anflteing  bleibt  Alkali  verbindet  «idi  mit  der 

aufgelösten  Substanz  zu  löslichen  und  krystalliniscben,  Er- 
den und  Metalioxyde  zu  unlöslichen  Yerbindungeiu 

Nach  Unverdorben'«  Vorschrift  erhalt  man  datani- 
maliache  Brandol  frei  von  firemden^  darin  enthaltenen  l»a> 
sischen  und  sauren  Körpern,  wenn  man  es,  wie  schon  er- 
wähnt, zuvor  über  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali  de- 
atillirt;  nachdem  man  das  Deatillatj  welches  die  AudicigeB 
Basen  enthalt^  mit  Schwefelsaure  imd  Wasser  geschutlek 
hat,  wird  es  mit  der  verdünnten  Saure  im  Ikbericimls 
destiilirt,  wodurch  die  ßasen  zurückgehalten  werden  und 
das  flüchtige  Oel  allein  übwgeht.  Bei  dieier  Deatiüation 
mall  aller  Luftwechsel  in  den  Gefalsen  vermieden  werden. 
Das  übergebende  ßrandöl  riecht  anders  wie  rectificixtes 
Dippelscbes  Gel,  und  wird  mit  so  grolser  Leichtigkeit  dur^h 
die  Luft  verändert  y  dais  es  schon  nach  einigen  Standen 
braun  wird  und  va  einer  harsartigen  Snbstans  eintrocknet, 
noch  ehe  es  sieh  ver[lüchügeii  konnte.  Aus  diesem  Gele, 
und  gemengt  mit  den  drei  ersteren  ölartigen  Basen,  oder 
darin  aufgeldst,  scheint  das  Dij^eische  Oel  im  rectüicirtea 
Zustande  zu  bestehen.  Unverdorben,  der  einzige,  wel- 
cher dieses  Gel  im  isolirten  Zustande  untersncht  hat,  gibt 
darüber  an,  dais  es  bei  seiner  freiwilligen  Zerstörung  ein 
weniger  flüchtiges  Oel^  Odorin>  Fuscin  und  dessen  beide 
andere  Veranderungs-Stnfeny  Harse,  in  Kali  theils  löslich, 
tbells  unlöslich,  und  viel  ßrandsäure  bilde,  womit  das  Odo- 
xin  in  Verbindung  bleibe,  bis  es  durch  die  freiwillige  Z^er- 
stonmg  der  äanre  frei  werde.  Schwefelsaure  verkohlt  und 
aerstört  dasselbe;  Salpetersaure  verwandelt  es  In  faanartige 
StoflFe. 

Das  aus  stickstoffhaltigen  Piianzenstoifen  erhaltene 
Brandol  kommt  entweder  mit  dem  animalisch^  ubereio^ 
oder  ist  damit  sehr  nahe  verwandt.  So  wird  ana  PBan* 
zenleim  und  Pflanzeneiweifs  (Kleber)  dasselbe  Brandol 
wie  aus  Thierstoifen  erhalten.  Von  Indigo  d^geg^  ^ 
hielt  der  genannte  Chemiker  ein  nicht  unangenehm  rie- 
chendes Brandöl^  worin  eine  ölartige  Basis  theib  enthahea 
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var,  tbeils  sich  erst  durch  Zutritt  der  Luft  bildete;  er 
lannte  dieselbe 

KrystalHn,  wegen  ihrer  Eigenschaft,  mit  Säuren  kry- 
ialüsirende  öaize  zu  geben.     Vermittelst  Schwefelsäure 
debt  man  es  aas  dem  Oel  aus^  mid  durch  Destillation  mit 
siner  anderen  Basis  sdieidet  man  es  wieder  von  der  Saure 
ib.    Es  ist  ein  farbloser,  ölartiger,  in  Wasser  untersinken- 
ier  Korper,  von  starkem,  frischem  Honig  nicht  unäbuli» 
chem  Geruch,  reagirt  nicht  bemerkbar  alkalisch,  ist  in 
\A  asser  wenig  löslich,  läfst  sich  aber  damit  uberdestilliren. 
ia  der  Luft  wird  es  unter  Zersetzung  rotb,  und  ist  nach- 
her mit  gelber  Farbe  in  Wasser  löslich.  Schwefelsau- 
res Krystallin  schielst  sowohl  neutral  als  sauer  an,  in 
weiches  letztere  es  sich  leicht  durch  Abdampfen  verwandelt. 
In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es  milöslich«   Seine  wäfsrige 
Lösung  whrd  allmahlig  braun,  und  enthalt  alsdiüin  schwe- 
felsaures Fuscin.    Beim  ErhiLzen  schmilzt  das  saure  schwe- 
felsaure Krystallin^  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen  Masse,    Bei  stärkerem  £rhitsen  teisetit 
es  sich  9  unter  Bildung  von  schweHichtsaurem  Krystallin^ 
schwefelsaurem  Odorin  und  einer  Menge  schweflichtsauren 
Anunoniaks;  die  surückbleibende  Kohle  verbrennt  ohne 
Ruckstand«    Phosphorsaares  Krystallin  krystalUsirt 
leicht,  wenn  es  neutral  ist;  das  saure  Salz  aber  läfst  sich 
nur  durch  Zusatz  von  Alkohol  zum  Krystallisiren  bringen^ 
wekher  die  überschüssige  Säure  und  Wasser  wegnimmt. 

Auch  aus  Tabacksblattem  eriiielt  Unverdorben  eine 
fluchtige,  in  Wasser  lösliche  Salzbase,  die  schwerer  als 
Odorin  mit  Wasser  uberdestillirt^  einen  kratzenden  Ge* 
scbmack  und  unangenehmen,  zum  Husten  reizenden  Ge- 
ruch hat.  Sie  scheint  nur  von  geringer  Beständigkeit  zu 
sein^  da  sie  sich,  nach  der  Sättigung  mit  Schwefelsäure^ 
beim  Abdampfen  in  Odorin^  Faseln  und  Ammoniak  ver- 
wandelt. 

Diese  nun  abgehandelten,  durch  trockene  Destillation 
eneiigten,  flüchtigen  Basen  und  Säuren  vevdienen  ein  ge« 
neueres  Studiimit  Es  geseicht  mistreitig  UnTerdorben'e 


2>»  YeränderuBg  der  Tfalerstoffe  durch  Säuren. 

^  r«    Schwefe]  «ftore. 

Die  allgemeinen  fiemerkimgen^  welche  idi  echon  in 

der  Pflanzen -Cbemie  über  die  Wirkung  dieser  Säure  auf 
organische  Stoffe  anführte^  gelten  auch  hier;  es  bleibt  also 
nnr  nodi  die  Beschreibung  der  Ptodncte  von  dieser  Ein« 
Wirkung  übrig,  welche  von  besonderem  Interesse  sind.  Die 
hier  anzuführenden  sind  alle  von  dem  verdienstvollen  Bra- 
connot  entdeckt  worden. 

Schwefelsäure  mU  FleUcfu  Wenn  man  «Eerhacktes^ 
mit  Wasser  ausgezogenes  nnd  .  stark  ausgepreistes  Fleisch 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  concentiirter  Schwefelsäure 
anrührt^  so  quillt  es  und  lost  es  sich  auf^  und  beim  gelinden 
Erwärmen  schwimmt  etwas  Fett  auf ^  welches  man  weg- 
nünmt.  Wird  hierauf  die  Masse  mit  ihrem  doppelten  Ge- 
wicht Wassers  verdünnt  und  9  Stunden  lang,  unter  steter 
Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers^  gekocht^  so  erleidet 
die  Masse  des  Fleisches  eine  Zersetanng^  darin  bestehend^ 
dab  sich  Ammoniak  bildet  und  mit  der  Schwefelsaure  vep* 
einigt,  während  aus  den  übrigen  Bestandtheilen  wenigstens 
3  verschiedene  Stolle  entstehen^  die  folgend  er  mafsen  ge- 
schieden werden:  MKn  s&ttigt  die  saure  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  Kalk/  aeiht  sie  vom  Gyps  ab  und  verdan«> 
stet  sie  zur  Trockne;  iiierbei  bleibt  eine  gelbe  Masse  von 
fleisclibiuhartigem  Geschmack  übrig.    Kocht  man  sie  mit 

AI- 
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Scharfshm  cor  groben  Ehre,  dieselben  entdeckt  m  haben, 

allein  seinen  Untersuchungen  fehlt  die  Vollständigkeit,  und  jiof 
aeinen  Beschreibungen  die  Kiarheit^  die  bei  einem  wich- 
tigen Gegenstande  so  wunschenswerth  sind;  sie  sind  da- 
gegen überreich  an  Einzelnheiten,  die  man  auch  mit  der 
gespanntesten  Aufmerksamkeit  zu  keinem  klaren  Bild  zu 
ordnen  vermag. 

Die  Destillationsprodncte  von  thierischem  Fett  sind 
dieselben,  wie  von  Pflanzenölen,  nnr  dais  sidi  von  man- 
chen noch  fluchtige  fette  Sauren  bilden  können.  Ich  ver- 
weise deshalb  auf  Bd.  HL  p.  389. 
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auf  und  trübt  sich  beim  Erkalten.    Die  Alkohol -Losungen 
werden  mit  eiaander  vermlAcbt  unoL  atMtesUÜirt^  der  J^Ack- 
fUnd  ausgegoisen  und  eingetrodon^»  und  mit  wenlgc^a 
Alkohol  von  0,63  behandelt;  diem  lott  daraiu  eine  ex- 
tractariige  Materie  auf,  die  nach  dem  Abdampfen  in  der 
Luft  feucht  wird^  nach  gebratenem  Flaisch  riecht  ui\d 
•duneckt^  und  voa  «chwefebauvem  Ksenoxydj  Bleieasig 
und  Gerbitoff  nnbede«tend  geivubt  wird.  •  80  vid  tich  ai;» 
diesem  Yeriialten  beurtheilen  lafst,  scheint  diese  Substanz 
mit  dem  Alkohol -Extract  de«  i^leisches  identisch  zi^  ^ija^ 
Der  ia  Alkohol  von  0^  unlotliGtie  Theil  hat  von 
Braconnot  den  Nwmtn' LtHcinef  vom  griechischen  Xivmqr 
weifs,  erhalten.    Diese  Substanz  ist  weife,  pulvedui mig, 
in  Waaser  löslich  und  krystallisirbar*  .Gewohnlich  enthält 
aie  ein  wenig  einer  iraniden  Einmengung^  die  mh  ;dMrch 
vortfchtigen  Ztitatz  von  Gerbstoff- Lösung  entfeynen  lä(ft 
Wird  die  ßltrirte  Flüssigkeit  bis  zur  anfangenden  Bildung 
eines  Hautchens  abgedampft  und  stehen  gelassenj  so  .bilden 
sich  darin  eine  Menge  Übiaar^  onvtgelmäiUgert  weiGnPr 
KrfTstallkdmer,  und  in  dem  HäutcbeA  setzen  sich  kleine, 
runde,  am  üande  umgebogene  und  in.  der  Mitte  vertiefte 
Körner  ab.  Diefs  sind  KrystaUejvon  Leiwun«  Sie  knirschen 
etwas  .zwischen  den  Zähnen  und  schmecken  ileiscfabruiiitf- 
tig^  in  welcher  Hinsicht  sie  mit  der  Substanz,  die  dur^i 
FaserstolT  mit  Wasser  entsteht,  grofse  Aehnliclikuit  haben. 
Bis  über  -^100°  erhitzt,  schmelze^i^sie^.  zersetzen. sich  theil- 
weise  mit  dem  Geruch  nach  gebraten^  Fleiacb^  und  subU- 
miren  sich  zum  Theil  unverändert  in  kleinen,  weilsen. 
Ulidurchsichtigen  KrystaiikÖrnern,  wahrend  zugleich  ein 
ammoniakalisches  Wasser  und  etwas  Brendel  übergeh^p. 
Das  Leucin  ist  in  Wasser  leiichtloslicbil  m  Alkohol  schwer- 
Idslich ,  und  Idst  sich  in  kochendem  Alkohol  in  grofserer 
Menge,  als  er  nach  dem  Erkalten  aufgelöst  behalten  kawn. 
Eine  Auflösung  von  Leufia.ifli  .Waise]: wird  nicht  von  Bieir 
esdg' und, ttherimiit- von. keinem  anderen  MeuUsaize»  als 
¥pn  «alpetexsansenxiQaecJ^sUber,  gefällt,  welches  dasselbe 
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Yollständig  in  Gestalt  eines  weifsen  Magma  s  niedersciilagf, 
%ÜMiid  die  dttruberstefagude  i^lussigkeit  rosenroth  wird« 
^  AusgdEiiägM^tM  dU^pt0fS^  gibt  niclit  mehr 

tis  ungefähr  3^  p.  0«"ixiaein. 

Die  Verbindung  des  Leucins  mit  Saipetersaore  bildet 
boebit  inlemMiilea-Kdrpery  dm  Braconnot  Acuie 
nitroleHciifue  genanai  iMt,  und  den  wir  tl«o  Lcocin-Sal- 
petersnure  nennen  ktanen«  Eu  ihrar  Darstellung  lost 
man  Leucin  unter  gelinder  Erwärmung  in  Salpetersäure 
Inf;  et  seigi  aicb  dabei  ein  schwaches  Braaseo,  eUein  ohne 
Mdiiiig  r^ber  ^Dampfe.  Nech^  dem  Yesduasieii  krystalli-* 
sirt  die  FlQssigkeit  ko  einer  Masse  feiner,  weilser  Krystalle, 
die  maA  durch  Fressen  ^wisclien  Löschpapier  von  der  über- 
^ädiumgeH  Silpetersaure  beft^  und  durch  Wiederaofloien 
In  Wasiitt'  tindtJafajncdliiirea  f«blgt  Diefs  ist  die  Len» 
ein  "Salpetersäure.  Sie  hat  einen  sauren,  nicht  besonders 
scharfen  Geschmack^  und  bildet  mit  den  Basen  eigne  Salze, 
In  denenSaipeiei^iM'deriaarie  fiestandtiieiiist,  imdLeii- 
dtt  dteaelbe'^iU)!!^  ^f^Mtf  witf  daa  Indlghiatt  in  den  ans 
Schwefelsaure  und  Indigblau  niit  Basen  gebildeten  blauen 
Saison.  Diese  Saiie  haben  nicht  mehr  die  ^ystaiUbrmen 
der  aaipeimauten^  sondern  ganx  andere^  nnd  varpoffso» 
wenn  ite  lifir  ikab  erbiiit  werdeii«  Braconnot  hat  nmr 
zwei  derselben  Ijesclirieben ,  nämlich  die  von  Kalkerde 
ubd  Talkerde ^  die  beide  krystaiiiaren  und  in  der  Luit 
nicht  feucht  werden. 

Die  dtine  Mntatt>  wekhe  dnrch  SdiweMsiare  a» 
Fleisch  erzeugt  Wird,  ist  in  Alkohol  tmlöslich,  aber  löslich 
in  Wasser,  und  maclit  den  gröisten  Theil  aus.  Sie  ist  geib- 
braan,  ej^tractartig  -cüid  sdnaeckt»-  in  FoJge  wn  nodi  röck^ 
itandigeiii,  dnrcb'AMicflidi  Mdht  wUitfindig  anoiabbarara 
Leucin,  Wie  i^eisch brühe.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  sie  wenig  Ammoniak  und  eine  leicht  veFbrennüche 
Kobie;  Sire  WÜklge  LOarnig  wird  *  wm  fcbweielaanreai 
Eisenoxjd  'mit  töAliaher,  von  Bleiesng'nnd.aaipeiersanreai 

Quecksilber  mit  weifser,  und  von  salpetersaurem  Silber 
mit  grauer  Farbe*  gefei^^  und  gibt  mit  GalläpfeÜnfusion 
einen  roüdicfaen/*  schwer  ilnhanden  Niedmcblag.  •  Wird 
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die  mit  Bkiestig  amgefüUte.LoBimg^  mr  AmfaUiiBg  de^ 
BJeioxydSf  mil  kobleiltaiirera  Ammonuik- ^ermiicbty.fibrirt 

und  abgedampft,  «o  bleibt  eine  weni^  ^elb  gefärbte,  syrup» 
artige  Substanz  zurück^  woraus  sich  noch  eine  kleine  Menge 
Leucia  «btetst,  .Dieter  ^»paitif^ S.ubst«n9  «cbetnt  ubrU 
gen*  Bmcoaiiot  keine  weitere  ApAnerktfunkeit  geacbenkt 
so  haben,  wiewohl  4er  Niederschlag  mit  Bleiessig  zeigt, 
ddfs  dadurch  die  in  Alkohol  unloaiicbe ;jS^bst«jaz^  ia.zwei 
wschiedeoe  Stoffe  zerlegt  wor4ep  .ut*  v   .  '  . 

.  MitHfei^tr0  un4  If^oHe,  «ufigkiGbe  Weite  mli  ein* 
ander  behandelt,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das  Gemische 
von  Wolle  mit  dem  4  fachen  Gewichte  Schwefelsäure  (di^ 
mit  ^  Wasser  verdünnt  ist)  so  lange  ii^  Wetseirli^de  ge- 
halten .wird^  bSt  tlcb  die  Wolle  .aofg<tldp|^  bat^  und  .daraof 
verdfhmt  nnd  gekocht  wird,  u.  s.  w.,  g9>t  ganz  dieselben 
Producte,  wie  das  Fleitdi^  nur  fäiit  die, Menge  de«  l^i^ 
eint  geringer  aus;  ^   

Won»  man-  aber^.  atatt  -«UentanifB  Lo^nng-^  WoHf^ 
nach  der  Verdunstung  mit  Wasser  zu  kochen,  dieselbe  so^ 
gleich  von  dem  entstekendtu  geringen,  aähen  Jiiederschlag 
abfiltrirt»  mit  Kreide  tattigt  und  abdampft,  to  erhält  naa 
elne|^tlb0|:hiMvey  ext^actiurtige  SütiamOi,  dih  beim  Ver- 
brennen, Hiebe 'to  stal'k  wie  Wolle>  nach  gebrannten  Haa- 
ren rieclit,  und  deren  Kohle  leicht  verbrennt,  Sie  ist  pul- 
verisirbar,  wird  in  der  L»uft  nicht  feucht;»  und  wird  fett 
ganalidi  von.  kocbendem  Alkahol  g)tidil«.:>Jn ^Wasser  Itt  ti« 
leiehiKtUcb,  mit  Kall  ent«riakelt  tie  istwas  Ammoniak,  mil 
schwefelsaurem  Eisen oxyd  bildet  sie  ein  pooieraozepgej?; 
bet  Coagulum,  yon  neutmlmc  migffAUT^B^  Bleioxyd  Wird 
tie  aicbt  gefalii;  dagegea<*«ber.iitedc  vom  hatitchen,  Sa]a# 
so  wie!  auch  von  tlJp^ttfM4lirem  ^Qm^c^lbetoxyduL  und 
von  GaiiäpiVlinfusion.  »Der  letztere  Nieder sciiiag  hajt 
dem  von  aufgeiösiiea  Iielcn  keine  Aehelifebkeit^  r-         '  ^1 

SffkKFtffelsäure  und  Wenn  nniit.l  TheilL^nl 

n^'!^ 'Eh.*  oonoentrin^  Schwefelsäure  übergiefst  und  24. 
Stunden  stehen  lälst  ,  so  löst  sich  der  Leim  2^u  einer  klaren,, 
farblosen, £'lus6i^eit  auf;  wenn  man  dies»  mit  9  mal  ttf 
viel  Wattor,  alt  dtlr  Leb»  becn^;  'rndfinnk»  S  StoMlte 
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KrcMhs  -fSlH^ti  /Ulrirf^  dmi  Syrup  alidmiplt  cinm  Mo- 
nat latig  sieben  Iftfst,  so  setet  sich  daraus  eine  kr^staiimi- 
scbe  Knute  von  einer  eigeneoj  mockerartigen  Substanz  ab, 
cfie  Bracoiinot  LeUnatcket  geiMimt  hac  Durah  Afagie- 
6en  Alf  ^^mps«  AbspQble»  des  Sockeri  ii&  achwacbaii 
Alkoiioi,  tind  Anflosen  desselben  in  Wasser  und  Uinkry- 
stallisiren  erhält  man  üm  rein.  Dieser  Zucker  kiystailituft 
leichter  ab  Bobncacker^  «md  bOder  pkne  PHMiea  oder 
znmiifiiengewacMeiie'^Tilfbkiy  die  wie  Kundimicker  zwi- 
schen den  Zähnen  knirschen  und  nngefähr  wie  Tranigen- 
sucker  schmecken«  Seine  Loslichkeit  ID  Wasser  ist  uu- 
geühr  wie  die  tom  Müchaocker,  und  er  wtfiax  iich  bei 
/oftf&faiMdeiii  Abdatii)ifeii  an*  der  ObeHliche  Iii  Krystal- 
len  ab.  VLr  verträgt  besser  als  gewöhnlicher  Zucker  Hitze, 
schmilzt  vor  seiner  Zersetzung,  riecht  nicht  wie  gebrann- 
ter Zucker  und  gibt  bei  der  Oeitillation  Amnoiiiak,  nebst 
eliieBi  ^eringettf  *  nidtt  'writer  wteivoGiiten  doblifnai«  Er 
unlöslich  selbst  in  kochendem  und  verdünn lem  Alko- 
hol und  Aether.   Er  läist  steh  nicht  in  Weingähning  ver- 

aCIBCD» 

-Er  faift  dtoelbe Neigung  wie  dAs Lenete^  sidi mit  Sal- 

petersanre  zu  vereinigen,  welche  Verbindung  Bra  con not 
Acide  nürosacciulrique  nennt.    Wir  wollen  sie  der  Kurze 
•  *ifegeA\Le£maiokef;$äur^  HentfUSü.  'Med' eitiii  eie  dorch 
A«fl6«ung  des  -Leiniiiidter»  i«  Mpeiersiim  mit  HCilfe-  von 

Wärme;  es  entsteht  dabei  kein  Aui brausen,  und  beim  Er- 
kalten scbieiit  die  nene  Verbindung  an.  Man  reinigt  sie 
doreh  Atttprenetf  «Vrüchen  Isöscfapafder  uAd  UmkrystaUisi- 
len/'  Sie  krystalUsirc  Hi  farblosen,  dtMhdcbtigen,  streifigen, 
etwas  abgeplatteten  Prismen,  ahnlich  denen  vom  schwefel- 
sanren  Natron.  Sie  schmeckt  sauer  und  angieich  etwas  suis- 
lich,  ist  in  Wasser  lefchtiöslich,  aber  adhit  In  koehenden 
Alkob<4  tml6tliiek  6inm'  Erldfaen  'bliht  sie  sich  anT  und 
zersetzt  sich  mit  Kochen  und  einem  siechenden  sauren  Ge- 
ruch, aber  ohne  f'eoer.  Si6  bildet  eigene  Sake»  die  beim 
firidtaen  äbbremieih  Dm  Kalieais  wiM  neutral' vAd  sliiiar 
eriMten;  beide  kiystalUi^  in  Nedeln,  gftns»  Teraddeden 
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durch  iSalpeterMore,  6Uä 

¥om  Salpeter>  und  «dmedcm  •  stlpeterartig  «ad  sulsliclu 
Das  KalksaU  krystalUifart  in  «diöiien  imdeUSnnigen  Kry« 

stallen^  die  in  der  Luft  nicht  feucht  werden,  in  Alkohol 
wenig  löslich  sind^  beim  Erhitzen  in  ihrem  Krystallwaa- 
•er  scfamdcen  und  darauf  verpuiGfan.   Das  Taikarde«als 
zerflielst.    Zink  und  Eisen  werden  von  der  Leiinzucker- 
säare,  unter  Wasserstoffgas -En Wickelung,  aufgelöst;  die 
telse  aerflte£ieii.   Das  Kopferoxydiaü  krjstaUisiit  und 
ist  Inftbestandig;  das  Bieioxydsals  «rocknat  au  einer 
gumniiartigen,  in  der  Luft  nicht  feucht  werdenden  Masse 
eiti^  tind  zersetzt  sich  beim  Erbitaea  mit  Ei^osion.  Ver- 
gleidit  man  VUe  hier  beschriebenen  Salpeteisaare-  Verbi»> 
düngen  mit  der  Kohlenstickstoffsäure,  so  kann  man  sich 
nicht,  des  Gedankens  enthalten ,  dafs  auch  sie  eine  Verbia- 
von  Sa^yeteisfiitte  mit  einem  stickMoffhaltigcn  ocgth 
niacben  Stoff  sei.  >  « 

Der  öyrup,  woraus  der  LeimzudUnr  angeschossen  ist^ 
enthält  nodi  eine  sockerart^  Substanz»  von  der  et  luge« 
wi&  ist,  ob  sie  dieselbe  oder  eine- Modifieailon  davon  Ist. 
Kochender  Alkohol  zieht  daraus  etwas  Leucin  aas.  Die 
Wäisrige  Auflosung  der  in  Alkohol  unlöslichen  Masse  gibt 
mh  Gerbstoff  einen  Niederschlagt  behält  abw  eins  symp- 
artige  Substanz  eurück,  die  zugleich  suis  und  fleischbrühar- 
tig schmeckt  und  nicht  gährungsiäbig  ist* 

a.  StlpetersSiire, 

Salpetetsäure  und  Faserstoff  oder  Fleisch,  Wird 
Fleisch  oder  Faserstoff  mit  verdünnter  äalpetersittse  di- 
gdrirt»  so  entwickelt  sfefa  anfangs  Stackgas  oime  Spnr  von 

Stickstoffoxyd  gas,  und  nach  24stündiger  Digestion  hat  sich 
der  Faserstoff  in  eine  spröde  gelbe  Masse  verwandelt,  und 
die  Saure  bat  sich  gelb  gefirbt.  Bei  Fleisch  scheidet  sich 
hierbei  gewdfadlich  etwas  Fett-  aby  vrelcbes  anf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  schwimmt.  Der  so  entstandene  gelbe 
Körper  ist  von  Fourcroy  und  Vau^uelin  entdeckt  wor- 
den, 'die  sanra  E%enscbaften  an  ihm  bemerkten  nnd  ihn 
daher  Acide  janne,  Geibsäure^  nannten.  Durch  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  auf  Faserstoff  bildet  sich  Aepfel- 
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sfiure,  und  der  dadurch  veränderte  und  gelbgefarbte  Faser^ 
jtoü  verbindet  äsk  zugleicb  «it  Salpetersäure  und  Aepfel«» 
tanre  so  dem  imldilichea,  siom,  gci^bn  Koiper.  Bmat 
Wa^beii  Urft  Yfamet  vetUat  er  cuieii  Theil  der  mit  ihm 
verbundenen  Säure,  und  erlangt  dadurch  eine  viel  gelbere 
färbe.  Digerirt  man  ilm  hierauf  mit  Wataer  und  kohlen* 
«tmeni  Kük,  $o  löst  skh,  nmer  Uagsamem  Aofbmne«, 
taipetcgfanrer  and  «pfekaormr  Kalk  m  der  Flotiig^beli  aiif^ 
die  sich  nach  Verdunklung  derselben  fiiircii  Alkohol  trennen 
lassen,  welcher  den  äpielsduren  i^^alk  ungelöst  lälst«  Der 
▼oo  Saure  befceite  f  aientoff  ist  naa  eiiM»  m  *Was»er  im- 
lösUcbe,  gelbe,  pul^eifdrmige  Sabatana,  irelcbe  sich  beim 
üebergiefsen  mit  eii;er  anderen  Saure  damit  vereinigt  und 
wieder  sauer  wie  zuvor  wird.  Die  mit  dem  Faserstoff  d^ 
gaine  Sa^Mtenaoce.  tutbaU  viel  AcplielMure,  nebst  ^nem 
Antheil  des  veränderten  Faserstoffs,  aufgelöst  und  ist  durch 
letzteren  gelb  gefärbt.  —  Nach  Thenard's  Angabe  enthält 
diese  Iciussigkeit  keine  Aepfelsäure;  womit  aber  meine  Er* 
f ahmng  besiidmit  im  Wid«qpnidi  steht»  £r  aitlig^  aie  mit 
Kali^  veidampfte  und  liefs  den  meislen  Salpeter  durch  Krjs- 
stallisation  sieb  abscheiden,  worauf  die  Flüssigkeit  tuit  basi- 
schem essigsauren  Bleioxyd  gelallt  und  der  gelbe,  ausge- 
waichene  Kiedencfali^  durch  verddnnte  Schwefeisanre  zer- 
setzt wurde«    Dadurch  wurde  eine  dimkelbranney  durch 

S  iuien  nicht  coagulirende  HQssigkeit  erl iahen,  die  nach 
dem  Verdunsten  eine  geschmackiose^mcht  krystallisirende 
hnd  mchl  amer  leagifende  Masse  ^ab^  .  Bei  dem  Aus- 
trocknen atif  der  SandkapeUe  sers^tzte  sie  sich  auf  ein- 
mal, ebne  I  euer  zu  fangen^  und  verwandelte  >icb  in  eine 
^eän  sertbeUte  l:kohle. 

SalpHersäur^  und  Qaüemfeu.  GaUeafetptäm^^  Pel- 
letier .und  Caveaton  entdeckten,  dab  weim  Galhmfett 
mit  dem  gleichen  Gewicht  Salpetersäure  so  lange  gekocht 
wird,  ak  «ich  noch  6(ii;kstoäQyjdgas  entwickelt,  sich  beim 
Erkalicbi'  der  klaren^  abgefallenen  ClussigMft  ^e  neu  ge» 
bildete  Same  abseiet,  wovon  durch  Yerdfinming  der  erlud- 
teten  sauren  Flüssi^keiL  noch  mehr  erhalten  wird.  Diese 
SÄiure  nApnien  ^  ^ißi4o  ij^^i^ßrique  (von  Galk^ 


Porporsaare«  695 

und  ^*f«^,  Talg),  was  man  nachher  tbeila  mit. Cholesterin  - 
wknre,  tbeils  mir  GaUenfett^ure  uberaetzt  bat 

Die  abgeschiedene  Smr6  wird  gnt  mit  Wasser  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  in  kochendem  Alkohol  aufge- 
lost, woraus  itie  in  Nadeln  ansdbieist,  die  einzeln  farblös 
sind,  aber  In  Masse  blalsgelb  anssefaen.^  Sie  schwimmt  auf 
Wasser,  besitzt  kaum  Geschmack,  röthet  Lackmuspapiet 
und  schmilzt  bei  -|.58^«    Sie  ist  nicht  flüchtig  und  wird, 
bei  der  Destillation  serstdrt,  ofane  aber  Ammoniak  zu  ge- 
ben.   In  Wasser  ist  sie  wenig  löslich,  dagegen  aber  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether  und  liüchtigen,  nicht  aber  in  fet^ 
ten  Oelen.   Von  concentrirten  Sauren  wird  sie  ohne  Zcd. 
Setzung  aufgelöst.   Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigenththnliche 
Salze,  die  gelbbraun  oder  roth  sind,  und  von  den  meisten 
Sauren,  ai>ef  nicht  von  Kohlensäure,  zersetzt  werden.  Ihre 
Sattigungscapacität  ist,  nach-  Pelletier's  upd  Caven« 

tou's  Analyse  vom  Baryt-  und  Strontian-Salz,  ungefähr  6. 
Das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniak-Salz  sind  alle 
drei  zerüielslich  und  in  Alkohol  und.  Aetfaev  tmiöslicb, 
wodurch  sie  sich  von  den  Salzen  der  fetteif  Säcomi'lknfef- 
scheiden.  Das  Baryisalz  wird  mit  rother,  das  8tron- 
ti  ans  alz  mit 'orangegelber  Farbe  gefallt,  und  beide  sind 
in  Wasser  fast  unlöslich.  Das  Kalkerdesalz  Ist  4stwas 
löslich,  das  Talkerd esal2^  unlöslich.  Das  Thonferde- 
salz  ist  ein  rolher,  beim  Tjoc^nen  dunkler  werdender 
Niederschlag.  Von  gallenfettsaurem  KaU  werden  Blei* 
salze  tftit  rother,  Kupferoxydsalze  mit  olivengrüner, 
Quecksilberoxydulsalze  mit  schwarzer,  und  Queck- 
zilberoxydsalze  mit  rother  Farbe  gef&llt.  In  Goidchlo- 
rid  bewirkt  es  dnen,  aus  metalKsdiem  Gold  bestehenden 
Niederschlag.  •  '  '     •  • 

Salpetersäure  und  Harnsäure,  UebergielsC  man  reine 
Harnsäure  mit  reiner  Salpetersäure,  vetdtinnt  ungefähr  mit 
dem  5-  bis  6 fachen  Gewicht  Wassers  und  darüber,  und 
erwärmt  gelinde,  so  löst  sich  die  Harnsäure  mit  schwa- 
chem Aufbrausen  auf,  und«  ist  itie  •  Hamsaulrö  Im  Uebeiw 
Schuß  vorhanden,  so  wird  "der  gröfste  Usefl  der  Salpe- 
tersäure zersetzt.   Das  sich  entwickeiude  Gas  enthält  >ein 
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SückstofToxydgas  und  besteht  aus  gleichen  Volumen  Kob- 
lemanre-  und  Stickgas«  Nur  w«im  die  Säure  conoen- 
trire  oder  mit  aalpetrichter  S&ure  vermischt  ist,  bildet  sich 
Stickst ofFoxyd gas.  Die  Losung  enthält  nun  eine  eigenthüm- 
Jiche  Säure,  die  von  Prout  entdeckt  und  Fm pur säur^  gp" 
liamit  worden  ist,  aulserdem  eine  arganiscbe  Mater^,  dm 
«nter  gewisaen  UmitaiidBa  roib  wird,  nad  eltrts  f/^xal- 
säure..  Wird  die  saure  Flüssigkeit  bei  gelinder  W^^ine  ver- 
dunsiet,  so  wird  sie  beim  Eintrocknen  schön  rotb^  yir eiche 
Sarb«  b«uEB  Anfldsea  in  Wassear  wieder  vencbwindet.  Sät- 
tigt mm  sie  mit  Ammoniidc«  my  wivd  si»  iiaoh  dner  Weile 
roth,  auch  ohne  Luftzutritt,  und  vermischt  man  sie  mit 
kohlensaurem  Kalk  und  dampft  ab,  so  erhält  man  ein 
KMuuthf  welches  beim  Sintrocknea  sdiön  roth  wird,  seine 
veihe  Farbe  beim  Aafldsea  behäk,  sie  eher  bei  Behand» 
lung  mit  ßlutlaugenkohle  gänzlich  verliert,  ohne  dals  nach- 
her der  Farbstoff  durch  Ammoniak  aus  der  Kohle  auszu- 
eiflbea  ist.  Von  frei»  Säuren,  und  besoaders  von  Wasaeiw 
stoflEnmWf  wird  die  roibe  Farbe  leDndrt,  nicht  ab^  von 
Essi^säuro.  Kaustische  Alkalien  zerstören  sie  ebenfalls. 
In  di^en  Fällen  entsteht  ein  Gelb ,  weiches  sich  nicht 
dotdl,:Biiithiuge&koh]e  wegiMfaaffen  iäfi^..  Die  Natur  der 
hl^rli^i  enütebenden  Materien  i|t  noch  nicht  richtig  er- 
forscht, und  es  kann  diefs  nur  durch  eine  umsich tsvolle, 
ausfuhriiciie  Uniersuchung  geschehen.  Ich  werde  in  der 
KMia0  t^übren,  wes  maa  darüber  bekannt  gemacht  iutf» 
Pront's  Purpursäure  erhall  man  lOf  'dals  man  die 
Lösung  der  Harnsäure  in  Salpetersäure  mit  Ammoniak  sät- 
tigt und  bei  gelinder  Wärme  verdunstet,  wobei  sie  zu- 
lenst  schön  roch  wird  tmd  donkelrothe^  kornige  Krystalle 
von  purpnrsaurem  Ammoniak  absetzt  Durch  Zevaeaiiuig 
desselben  mit  Salzsäur  e  schuidat  sich  ein  gelbes  Pulver  ab, 
welcbea»die  Purpursäure  ist.  Farblos  erhalt,  man  sie  in- 
desteni  wenn  mm  das  AAnnoniidttAla  mit  iuiutischem  Kali 
Termischt  und  erhilst,  wodurch  das  Ammoniak  ani|getrie- 
ben  und  die  rothe  Farbe  zerstört  wird,  so  dafs  nachher 
verdünnte  Schwefelsäure  die.  Purpursäure  farblos  oieder- 

scUaglu  In  Wesses  ist  sie  aMlsarsC  sohweirlöaUoh  and  braocfai 
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10^000  TIl  kochenden  Waisen  snr  Aonöstmg,  die  bald 

farblos^  bald  blaAroth  oder  gelb  ist,  ohne  dals  man  davon 
die  Ursache  kennt.  Aus  einer  kochendheilsen  Auflösung 
eines  porpursauren  Sakes  wird  sie^  durch  Abscheidong  mit 
eine**  verdünnten  Sänre^  tnweilen  in  feinen,  perlmntterglan- 
zend«!n  Schuppen,  zuweilen  als  feines,  hellgelbes  Pulver  er- 
halt Sie  ist  gescbmack-  und  geruchlos  und  lothet  Lack- 
mospi^pier  kaum  bemerkbar.  In  Alkohol  und  Aether  ist 
sie  nnlöslicfa»  Beim  Erbitten  schmilzt  sie  nicht,  wird  aber 
roth  und  verbrennt  in  offner  Luft  ohne  besondern  Geruch. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  sie  kohlensaures  Amni(3- 
niak,  Cyanwasserstoffsaure,  eine  geringe  Menge  Brandöl 
imd  eine  pulverige  Kohle.  Yen  Salpetenaure  wird  sie 
unter  Aufbrausen  aufgelöst  und  in  Oxalsäure  verwandelt. 
Aus  ihrer  Auflösung  in  concentrixter  Schwefelsaure  wird 
sie  durch  Wasser  wieder  gefällt.  Audi  in  kocbendheilser 
concentnrter  fissigsaure  ist  sie  löslich«  Von  Oxalsäure, 
Weinsaure  und  Gitronensäure  wird  sie  nicht  aufgelöst. 

Nach  der  Analyse  von  Prout  besteht  die  Purpursäure 
aus:  Kohlenstoff  27,27,  Sückstoff  31,82,  Wasserstoff  4,55, 
Sauerstoff  36,36.  Die  Pnrpnraanre  treibt  im  Koch^  die 
Kohlensaure  aus.  Mit  den  Salzbasen  bildet  sie  rotfae  und 
schwerlösliche  Salze,  wovon  die  krystaiiisirten  im  reflectir- 
ten  Licht  grün  aussehen.  Die  mit  alkalischer  Basis  sind 
lo  scbwerlödicfa,  daft  das  Kalisate  mehr  als  1000  Tb.,  das 
Natronsah  3000  Tb.,  und  das  Ammoniaksalz  1500  Tb.  Was- 
iers  von  -j-15°  zur  Auflösung  bedarf.  In  kochendem  Was- 
ser sind  sie  etwas  löslicher;  ihre  Losung  ist  carminrotb, 
Baryt-,  Stronüan-  und  Kalkerde- Sak  sind  noch  scfawerlda- 
licher;  sie  haben  eine  dunkle^  grünliche  Farbe^  lösen  sich 
aber  mit  purpurrotiier  in  Wasser.  Nach  einigen  Versuchen, 
die  ich  mit  dem  Kalksalz  angestellt  habe,  kann  man  es  in 
tnebrefen  Sattigungsgziaden  erhalten»  Wird  Harnsäure  in 
veräünnter  Salpetersaure  bei  einer  nicht  über  -f~^^ 
henden  Temperatur  auigelöst^  mit  kohlensaurem  Kalk  ver- 
mischt, damit  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft,  und  dieser 
Sjyrup  dann  unter  Umrühren  in  Alkohol  abgegossen,  so  15- 
ien  sich  die  Sftlie  auf.  Eni  Zusatz  von  verdünntem  Ammo- 
ir.  45 
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niak  schlägt  alsdann  das  neutrale  $alz  in  Gestalt  eioes  vola- 
minöieDj  roiben  KiystaUpolyen  nieder.  Wird  dagegen  die 
sjrupdicke  Loicmg  mit  Wetter  Temiitclit  mid  mit  ubersdne- 
sigcm  kaustischen  Ammoniak  vtrsetit,  so  fällt  das  scbwarz- 
grune  nieder,  welches  batiich  zu  sein  schemt.  Wird  die- 
ses in  Essigsaure  gelöttj  ao  schielst  damtis  nach  längerer 
Zeit  ein  kömiges,  blafirrothes  Sek  an,  das  ich  iddit  weiter 
untersucln  habe.  Das  Taikerdesalz  dagegen  ist  sehr  los- 
lich« Mit  Kobaltozydsalzen  g^bt  pm^ursaures  Ammoaiak 
einen  roiiilichen^  Itdrnigen^  mit  Zinkoiydsaiien  einen  achön 
gelben  9  mit  Zinnoxydulsalzen  einen  scharladirotben ,  mit 
(^uecksiiberoxydulsaizen  einen  purpurlarbenen,  mit  Queck- 
allberoxydsaken  einen  blala  rosenrotlien^  und  mit  Silber- 
oxydsalien  einen  dimitel  purpurfarbenen  Niederschlag«  — 
6ahe  von  Bleioxyd,  Eisenoxyd,  Nickeloxyd,  Kupferoxyd, 
aowie  die  Chloride  von  Gold  und  Platin^  verandern  da^ 
mit  ihre  Farbe^  ohne  gefällt  so  werden. 

Zn  diesen  Angabt  von  Prent  will  ich  noch  die 
Resultate  einiger  von  mir  angestellten  Versuche  über  das 
Blei-  und  Silberoxyd -Salz  hinzufügen.  Wird  das,  bei 
dem  Kalksalz  erwähnte^  eingekochte  Gemenge  von  salpeter- 
«inrem  mit  neutralem  purpnrsanren  Kalk  dnsch  nentralet 
essigsaures  Bleioxyd  gefallt,  so  entsteht  ein  schöner, 
dunk^  violetter  Niederschlags  ohne  daJüs  aber  alles  rothe 
Salz  auigefallt  vrinL  Wird. die  mit  Bleisiicker  im  Ueber» 
schnb  versetste  Ldsnng  abgedampft,  ao  addelaen  darant 
nacliher  kleine,  dunkehotlie  Krystalle  von  purpursaurem 
Bleioxyd  an.  Beim  Auskochen  mit  Wasser  löst  sich  der 
Niedenchlag  gröistentheils  darin  enf  mid  gibt  nach  dem 
Verduntten  dasselbe  Sab^  wekfaet  aber  dabei  grolsentheüs 
seine  Farbe  verliert.  Der  unlösliche  Theil  des  Bit  inieder- 
schlags  ist  roth  und.  gibt  beim  Zersetzten  mit  Schwefelsäure 
Oxalsaort^  indem  seine  roth«  Farbe  In  Gelb  überg^hi«  Die- 
ser Oxalsanre- Gehalt ,  den  ich  in  roebreren  wiederboltea 

Versuchen  gefunden  habe,  ist  merkwürdig,  da  der  JSieder- 
schlag  aus  einer  neutralen  Auflösung,  eines  Kalkralzes  er- 
halten wnrde^  inpiin  OjMdsäfire  in  einem  solchen  Zustand 
entbiüten  gfmm>n  «ein  mob,  de&  eie  mit  Kalk  Jidn  ecbwen* 
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lösliches  Salz  bildete.  Der  mit  salpeter  saure  in  Sil- 
beroxyd in  der  Kaiksalz- Lösung  bewirkte  Niederschlag 
ist  dimkel  violett^  und  die  Flüssigkeit  darüber  farblos.  Wird 
dieser  Niederschlag  noch  feucbt  mit  ein  wenig,  nach  und 
nach  zugesetzter  (^hlorwasserstofFsäure  behandelt,  so  ent- 
steht bei  einem  gewissen  Zosatz  eine  schön  rothe  Auflö- 
sung, die  sich  vom  Chlorsilber  abfiltriren  lälst.  Nach  dem 
Eintrocknen  hinterlalst  sie  eine  schön  rothe ,  extractartige 
Substanz^  die  neutrales  purpursaures  Silberoxyd  ist;  es 
schmeckt  scharf  metallisch,  löst  sich  in  Wasser  und  wird 
merkwürdiger  Weise  nicht  von  Cblorwasserstoffsäure  ge- 
fallt, sondern  verliert  nor  dadurch  die  Farbe.  Bei  Zusats 
von  Ammoniak  wird  wieder  die  violette  basische  Verbin- 
dung niedergeschlagen.  £s  ist  bemerkenswerth ,  dafs  das 
Silberoxyd,  in  Verbindung  mit  diesem  schwachen  elec- 
tronegativen  Körper,  nicht  von  GhlorwasserstofiFsanre  in 
Chlorsilber  verwandelt  wird.  Die  beiden  hier  angefuhncn 
Salze  von  Bleioxyd  und  öüberoxyd  lieferten,  durch  Zer- 
aetsong  mit  Schwefelwasserstoffgas,  Prout's  Pnrpursauire 
von  dnnkelgelber  Farbe,  aber  weniger  schwerlöslich,  als 
nach  ihm  oben  angegeben  ist. 

Brugnatelli*s  Acidiim  &yüwicimi.  Schon  vor 
Prottt  hatte  Brugnatelli  d.  j.  unter  diesem  Namen  eine 
Säure  beschrieben,  die  man  nach  seiner  Vorschrift  auf  die 
Weise  erhalten  soll,  dafs  man  Salpetersaure  in  kleinen  An- 
theilen  so  lauge  aui  Harnsäure  gleist^  als  noch  Aulbrausen 
entsteht,  die  dabei  gebildeten  gelben  Flocken  absetzen  iaist, 
die  Flüsallgkeit  abgiefst,  die  Flocken  auf  liöschpapier  legt, 
sie  wieder  in  Wasser  löst,  und  die  Lösung  freiwillig  ver- 
dunsten lafst,  wodurch  man  dann  rhomboedrische  KrystalJe 
erhalte,  die  anfangs  stechend,  hernach  su(s  schmecken,  Lack^ 
muspapier  rÖthen,  im  Sonnenlicht  rosenroth  werden,  und 
in  der  Luft  verwittern.  —  So  weit  man  der  von  Brug- 
natelli gegebenen  Beschreibung  der  von  dieser  Säure  ge- 
bildetett  Salze  folgt,  hat  es  den  Anschein,  als  wär^  die 
Säure  Oxabanre,  verunreinigt  mit  Prout's  Pnrpursaure 
oder  deren  rothem  Farbstoff, 

Vauquelin's  eigenthümliche  Säure  aus  Harn- 
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säure  und  Salpetersäure  (Acide  urique  siiroooig^n^)* 
Man  löst  1  Th.  Harnsäure  in  etwas  niebr  als  2  Th.  con- 
centrirter^  snvor  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnter  Sa!« 
petersaure  im  Kochen  auf.  Die  gelbe  Losung  übersättigt 
man  mit  Kalkmilch^  wodurch  sie  sieb  intensiv  roth  färbt 
xaAf  nadi  völliger  Sättigung,  ein  weifses  basisches  Kalk- 
sah  fallen  lalst^  dessen  Menge  alltnählig  zunimmt.  Nach 
dem  Auswaschen  löst  man  dieses  Salz  in  kochendem^  etwas 
essigsaurebaltigem  Wasier  auf,  Eltrirt  die  Liösang,  schlägt 
sie  genan  piit  Oxalsäure  nieder^  und  verdunstet  sie  «ir 
Trockne.  Beim  Auflösen  der  trocknen  Masse  in  Alko* 
hol  bleibt  etwas  unzersetztes  Kaiksalz  zurück,  und  nach 
dem  Abdampfen  setzt  sich  die  Säure  ab»  Sie  ist  farblos, 
schmeckt  scharf  saner,  wie  Oxalsäure,  kiystallisirt  schwie- 
rit^f  in  rechtwinkligen  vierseitigen  Prismen,  sdunilzt  bei 
geluider  Wärme  und  bekommt  ein  gummianiges  Ansehen, 
erstarrt  aber  nach  dem  ßrkalten  wieder  zu  einer  trock- 
nen, spröden,  undurdisichtigen  Masse,  Auf  Platinblech  er- 
hitzt^ bläht  sie  sich  auf  und  riecht  nach  Blausäure.  In 
Wasser  und  Alkohol  ist  sie  leichtlöslich.  Nach  Vauque- 
lin  besteht  sie  aus  Kohlenstoff  37^34,  Stickstoff  16,04,  Was- 
serstoff 17,22,  Sauerstoff  29,34.  Sie  bildet  eigene,  farb- 
lose, wenig  untersuchte  Salze.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation geben  sie  kohlensaures  Ammoniak  und  Cyanammo- 
nium.  Das  Kalksalz;  das  neutrale  krystallisirt  beim  Er- 
kalten der  Losung  in  rhomboidalen  Prismen  mit  glänzet^ 
den  Flächen,  schmeckt  schwach  süfslich,  enthält  J  seines 
Gewichts  Krystaliwasser  und  12  bis  13  p.  C.  Kalkerde. 
Zur  Auflösung  bedarf  es  40  Th»  kalten,  weniger  kochen- 
den Wassers.  Durch  Zusatz  von  etwas  Salpetersaure  zo 
seiner  kochendheifs  gesättigten  Lösung,  kann  ein  saures 
Salz  krystaliisirt  erhalten  werden.  Das  basische  Kalksalz, 
dessen  Bereitung  so  eben  angegeben  wurde,  ist  weüs,  kör- 
nig, balbdnrchsichtig;  glänzend,  schwach  süfslich  und  al- 
kalisch schmeckend,  und  enthält  31  p.  C.  Krystaliwasser 
und  27,5  p.  C.  Kalkerde.  Das  Bleisalz  ist  in  Wasser 
schwerlöslich,  so  dals,  bei  Vermischung  einer  Bleizucker» 
lösung  mit  der  Losung  des  Kalksabes,  ein  Theil  nieder- 
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fgßt  md  ein  anderer  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibtr 
Nach  dem  Verbrennen  gibt  es  ^  seines  Gewichts  Bleioxyd. 

Endlich  habe  ich  noch  einige,  ganz  neuerlich  von  Kod- 
weiis  angestellte  Versuche  anzuführen^  welche  die  Auf* 
klärang  dieser  nicht  übciieinstinimeBden  Verbaltnisse  die- 
ses Gegenstandes  besweckten  ndd  wenigstens  einiges  Licht 
darüber  zu  verbreiten  scheinen.  Er  hat  die  nach  Prout's 
Methode  dargestellte  Purpursaure  analysirt,  und  hat  ge- 
funden, dab  sie  beim  Verbrennen  Stidcgas  nnd  Kohlensan- 
regas  in  dem  Verhaltnils  wie  1 : 2,5  gibt  Bei  der  AnalyM 

mit  dem  purpursauren  Anunoniak  und  dem  purpursauren 
Baryt  durch  Verbrennung,  erhielt  er^  nach  den  geraach- 
ten Correctionen,  gans  verschiedene  Resultate,  welche  an- 
aeigen, dals  in  dem  einen  Sah  etwas  enthalten  war,  was 
in  dem  anderen  fehlte. 


Parpars* 

Porpar«. 

Ammoniak. 

Baryt. 

Stickstoff 

36,37 

28,46 

Kohlenstoff 

39,02 

36,58 

Wasserstoff 

2,70 

— 

Sauerstoff 

21,91 

32,75. 

Er  fand,  dals  nach  einer  Mittelsahl  von  3  Vemidien 

100  Th.  Purpursaure  24,1  Th.  Baryterde  sättigen,  demzu- 
folge die  Sättigungscapacität  der  Säure  2,53  wäre.  £r 
nimmt  an,  dals  die  Säure  12  mal  den  Sauerstoff  .der  Base 
enthalte  nnd  ans  C>*  H^«  0<»  bestehe.  Allein  tun 
hierüber  Gewilsht'it  zu  erlangen,  müssen  erneuerte  Ver- 
suche angestellt  werden« 

Brugn^telli's  erythrische  Saure  hält  er  für  eine 
Verbindung  von  Salpetersäure  mit  Purpursaure»  Man  er- 
hält  sie  direct,  wenn  man  Purpursäure  in  verdünnter  Sal- 
petersäure auflöst  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  abdampft, 
wobei  die  Verbindung  in  kleinen  rhomboedrischen  Kiystal- 
len  von  sehr  saurem  nnd  ensammenikhendem  Geschmack 
anschielst.  In  der  Luft  röthen  sie  sich  und  verwittern. 
Beim  gelinden  Erhitzen  werden  sie,  unter  Entwickelung 
von  satpetrichter  Saare,  dnnkelroth.  Nicht  völlig  mit  Kali' 
g^^^g^i  geben  sie  eine  rothe,  aerflieislidie  Masse,  die  nach 
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der  völligen  Sättigung  Krystalle  von  Salpeter  absetzt.  Sal- 
tigt man  «U«  Saure  mit  Amm<miak  mid  laiit  freiwillig  ver- 
dtmsten,  so  setien  «ch  f^be  Flocken  ab^  die  firugna* 

teil! 's  Saure  zu  sein  scheinen  und  aus  Salpetersäure,  Am- 
moniak und  Purpursäure  besteben.  Naturlicherweise  kann 
man  auch  direct  durch  Uamsaure  diese  Same  erhalten, 
wenn  dasn  Salpetersäure  in  hinlänglicher  Menge  genom- 
men wird. 

Wird  Harnsäure  mit  Salpetersäure  in  greisem  Ueber« 
•chnfs  behandelt,  so  entsteht  eine  Verbindung  von  Oxal- 
sanre  mitPurpnrsaure^  die  Kodwe'ifs  Für  Vauqnelin*s 

Acide  urique  suroxigene  hält.  Sie  krystallisirt  in  farb- 
losen Rbomboedern,  umgeben  von  einer  gelben,  syrupar- 
dgen  Masse,  die  beim  ßrwärmen  roth  wird«  Durch  Basen 
können  diese  Krystalle,  besonders  mit  Hülfe  von  Wärme, 
in  Oxalsäure  und  })urpursaure  Salze  zerlegt  werden,  was 
das  oben  angeführte  Verbältnils  in  Beziehung  auf  die  Oxal- 
säure SU  erMaren  scheint*  Durch  Oxalsäure  nnd  Purpur- 
saure  allein  lalst  sich  diese  Doppelsanre  nicht  hervorbrin- 
gen, da  jene  nicht  von  ersterer  aulgelöst  wird,  setzt  man 
aber  zu  einer  Auflösung  von  Purpursäure  in  Salpetersäure 
Oxalsäure,  so  kiystallisirt  hernach  die  Verbindung  der  lel>- 
teren  mit  Porpnrsäure  heraus 

Ambras äiire „  von  Pelletier  und  Caventou  ent- 
deckt, entsteht,  wenn  Ambrafett  (pag.  623.)  so  lange  mit 
Salj)ctersaure  gekocht  wird,  bis  sich  mit  frisch  zugegosse- 
ner Saure  keine  rochen  Dämpfe  mehr  entwkkeln,  worauf 
man  die  Flüssigkeit  eintrocknet,  den  Ruckstand  einige  Mal 
mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  darauf  mit  Wasser  und  koh- 
lensaurem Bleioxyd  kocht,  wodurch  Salpetersäure  ausgo* 
Bogen  wird,  das  salpetersaure  Bleioxyd  answäsdit  und  dar- 
auf den  Ruckstand  mit  Alkohol  auskocht;  dieser  lost  nun 

•)  Kodweifs  hat  aufserdem  gefunden,  daf«  bei  allen  Zersetzun- 
gen der  Harnsäure  mit  Saipeiersäare  auch  Harnsloü  entstehf, 
und  dafa  man  durch  Kochen  irgend  eine  Auflösanj:^  voa  Harn- 
säure in  Salpetersäure  mit  lileioxy tlhydrat  und  Abdampfen  der 
Alcrirten  Flüssigkeit,  eine  schmierigei  gelbe  Masse  erhält»  «ui 
d«r  Alkohol  Barattoff  miaaioht  W. 
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die  Ambrasanre  anf^  die  «ich  daraus  beim  Erkalten  und^ 
'Verdunsten  in  kleinen^  farblosen  Tafeln  absettt.   In  Mane 
sieht  sie  gelblich  aus^  hat  einen  eigenen,  von  der  Ambra 
verschiedenen  Geruch  i  keinen  Geschmack  i  schmilgt  nidit 
bei  ^100^^  rotbet  Lackmus^  ist  in  kaltem  und  kodien- 
dem  Wasser  unbedeutend  löslkli,  aber  leichtlöslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  und  gibt  eigene,  gelbgefärble  Sake. 
Das  Kalisals  ist  leichtlöslich.  Man  erhalt  ein  saures  Sak> 
wenn  man  eur  Ldsang  der  Siure'  in  Alkohol  etwas  Kali 
oder  etwas  in  Wasser  gelöstes  neutrales  Salz  mischt,  so 
lange  noch  ein  flockiger  Niederschlag  ^ntstehtj  ui^d  dar* 
auf  die  Losung  mit  Wasser  verdünnt,  wodurcÜ  sidi  all» 
ixiählig  noch  mehr  saures  Salz  absetzt.    In  Wasser  ist  es 
unlöslich,  löslich  in  Alkohol^  und  Lackmus  röthend.  Wird 
die  Säure  in  Kali  aufgelöst  «und  die  Losung  mit  Essigsäure 
neutralisirt,  so  erhalt  man  damit  dnnkelgelbe  Niederschläge 
mit  den  Salzen  von  Baryt,  Kalk^  Eiisenoxydul,  Bleioxyd, 
Zinnoi^dul^  Kupferoi^y  Quecksilberozydul  und  Oxjrd  und 
Silberoxyd;   Goldchlcnid  wird  gelb  gefallt^  aber  bald  zu 
Metall  reducirt. 

Castorinsäure,  von  Brandes  entdeckt^  entsteht  durch 
Behandlung  von  Casiorin  (pag.  615«)  mit  Salpetersaure 
bis  zur  vollständigen  Zersetzung.  Aus  der  durch  Abdam- 
pfen concenirirten  Flüssigkeit  krystallisirt  sie  in  kleinen, 
gelben,  in  Wasser  löslichen  Prismen  und  Körnern«  Sie 
r5thet  Lackmus  und  bildet  mit  Ammoniak  ein  gelbes,  sau- 
res, in  kleinen  Körnern  krystallisirendes  Salz,  welches,  bis 
sur  Sättigung  neutralisirt,  die  Salze  der  alkalischen  Erden 
nicht  fallt,  aber  Eiaenoxydulsalze  mit  weilser,  Kupferoxyd- 
salze mit  bcJlgrinier,  und  Bleioxydsalze  und  salpetersaures 
Silberoxyd  mit  weilser,  sich  nicht  verändernder  i^arbe  nie- 
derschlägt« 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin. 
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